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Kapitel  I. 
Im  Schmalkaldischen  Kriege, 

Wir  haben  die  politische  Haltung  Johann  Friedrichs  des  Groß- 
mütigen bis  zum  Juni  1546  verfolgt.  Wir  glaubten  dabei  von  dem 
Tadel,  den  seine  Politik  meist  gefunden  hat,  manches  abstreichen 
zu  können.  Alles  in  allem  genommen,  dürfte  es  schwer  sein,  zu 
behaupten,  daß  seine  politischen  Ansichten  und  Handlungen  von 
1537 — 1546  den  Vergleich  mit  denen  irgend  eines  anderen  pro- 
testantischen Fürsten  zu  scheuen  brauchten.  Nur  das  Eine  wird 
man  zugeben  müssen,  daß  er  im  Frühling  1546  aus  Gewissen- 
haftigkeit und  Friedfertigkeit  mit  seinen  Rüstungen  etwas  weniger 
schnell  bei  der  Hand  war  als  der  Landgraf,  und  man  würde  Grund 
haben,  ihn  deswegen  zu  tadeln,  wenn  die  Protestanten  dadurch  in 
Nachteil  gekommen  wären.  Das  ist  aber  kaum  irgendwie  der 
Fall  gewesen,  sie  haben  trotz  ihres  Zögems  noch  einen  bedeutenden 
Vorsprung  vor  dem  Kaiser  gehabt.  Sobald  einmal  Klarheit  darüber 
entstanden  war,  daß  sich  der  Krieg  nicht  mehr  vermeiden  ließe, 
haben  sie  eben  ihre  Vorbereitungen  mit  großer  Energie  und  be- 
merkenswerter Schnelligkeit  getroffen.  Auch  der  sächsische  Kurfürst 
ist  seit  dem  22.  Juni  an  die  ihm  dabei  zugefallenen  Aufgaben  mit 
großem  Eifer  herangetreten.  Er  mußte  einerseits  die  Stände  seines 
Kreises  zur  Erfüllung  ihrer  Bundespflichten  auffordern,  andererseits 
selbst  ein  Heer  zusammenziehen.  Die  Briefe  an  die  norddeutschen 
Bundesstände  gingen  am  23.  Juni  und  an  den  folgenden  Tagen  ab 
und  enthielten  die  Aufforderung  zur  Erlegung  zweier  Doppel- 
monate, zur  Aufbringung  von  möglichst  viel  Truppen  und  zur  Be- 
schickung eines  auf  den  8.  Juli  nach  Arnstadt  angesetzten  Tages  der 
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Kriegsräte  ^).  Wie  stets  zeigten  allerdings  auch  diesmal  die  meisten 
Stände  des  sächsischen  Kreises  eine  nur  geringe  Opferwilligkeit*). 
Auch  die  eigenen  Rüstungen  des  Kurfürsten  sind  nicht  ganz 
ohne  Schwierigkeiten  vor  sich  gegangen.  Wir  sahen,  daß  er  einen 
Grundstock  von  400  Reitern  schon  seit  dem  Februar  an  der  Hand 
hatte  ^),  im  Frühjahr  war  er  sehr  dafür  gewesen,  daß  man  diese 
Schar  über  den  31.  Mai  hinaus  behielte*),  und  schon  am  14.  Juni 
äußerte  er  gegen  Mila  die  Absicht,  dies  noch  bis  Michaelis  zu 
tun^).  Außerdem  gab  es  zahlreiche  Hauptleute  und  Rittmeister, 
die  der  Kurfürst  auf  Wartgeld  angenommen  hatte  und  an  die  nun  seit 
dem  22.  Juni  die  Befehle  zur  Truppenwerbung  ergingen.  Die  meisten 
von  ihnen  sind  ihren  Verpflichtungen  pünktlich  und  bereitwillig 
nachgekommen,  hier  und  da  stieß  man  aber  auch  auf  Schwierig- 
keiten, und  die  oft  vom  Landgrafen  geäußerten  Befürchtungen 
gingen  insofern  in  Erfüllung,  als  es  sich  unmöglich  erwies,  die 
nötige  Anzahl  von  Reitern  aufzubringen^);  Philipp  hat  in  dieser 
Beziehung  besser  abgeschnitten  und  war  daher  in  der  Lage,  dem 
Vetter  einen  Teil  seiner  Reiter  zu  überlassen^  als  sie  Anfang  Juli 
in  Ichtershausen  zusammenkamen^. 

1)  Kf.  an  die  Hze.  von  Pommern  und  m.  m.  an  die  Ofen,  von  Anhalt,  Gf .  Albrecht 
y.  Manfifeld  etc.  Juni  23,  Beg.  J.  p.  15,  A,  No.  6,  Eonz.;  an  Hz.  Heinrich  v.  Mecklen- 
burg Jani26  (Bitte  um  Aufbringung  von  400  Pferden),  Beg.  J.  p.  19,  A,  No.  7, 
Konz.  KL  an  die  Btfidte  Magdeburg,  Braunsdiweig,  Hamburg,  Bremen  Juni  27, 
Beg.  J.  p.  160,  G,  No.  7;  an  sämtliche  sächsische  Städte  Juni  29,  ebenda. 

2)  Die  Hze.  von  Pommern  z.  B.  schickten  zwar  300  Beiter,  lehnten  aber 
aUe  Geldzahlungen  entschieden  ab.  (Korrespondenz  mit  Kf.  in  Beg.  J.  p.  15,  A, 
No.  6,  vergL  Heling,  XI,  S.  62  f.)  Selbst  Albrecht  v.  Mansfeld  mußte  man 
die  ünyermeidiichkeit  des  Krieges  und  die  Ungerechtigkeit  des  kais.  Verfiahrens 
erst  beweisen.  (Der  Gl  an  Kf.  Juli  11,  Beg.  J.  p.  544,  Y,  No.  5,  Hdbf.  Kf.  an 
den  Gf.  Juli  12,  ebenda,  Konz.)  Zu  Zahlungen  zeigte  auch  er  wenig  Neigung 
(an  Kf.  Juli  14,  ebenda).  Von  den  Städten  haben  Hamburg  und  Bremen  grofien 
Eifer  in  der  Sendung  von  Knechten  bewiesen  (Korresp.  der  Städte  mit  Mila  in 
B^.  J.  p.  149,  G,  No.  4). 

3)  Ein  Befehl  an  Viktor  Knipping  und  Johann  v.  Viermund  vom  21.  Febr., 
150  Beiter  anzunehmen,  in  Beg.  J.  p.  930,  CO,  No.  1,  Konz. 

4)  üeber  Werbungen  im  Mai  vergl.  auch  Wolf  v.  Schönberg  an  Hana 
V.  Ponikau  Mai  21.  Beg.  J.  p.  574,  Y,  No.  13,  Gr. 

5)  Beg.  J.  p.  930,  CO,  1,  Or. 

6)  Korrespondenz  des  Kf.  mit  Mila  in  Beg.  J.  p.  945,  CC,  No.  5.  und  p.  950, 
CG,  No.  6. 

7)  Schon  am  26.  Juni  schlug  der  Ldgf.  dem  Kf.  vor,  die  beiderseitigen  Beiter 
zu  teilen,  Beg.  J.  p.  626,  Aa,  No.  2,  Gr.,  Zettel. 
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Aach  hier  waren  es  teils  diplomatische,  teils  militärische  Auf- 
gaben, die  die  beiden  Fürsten  zu  erfüllen  hatten.  Hier  verfaßten 
sie  das  Schreiben  an  den  Kaiser,  in  dem  sie  ihre  Verteidigungs- 
maßregeln rechtfertigten  ^),  von  hier  aus  schrieben  sie  an  die  nicht 
im  Bunde  befindlichen  protestantischen  Stände  *),  von  hier  knüpften  sie 
Beziehungen  an  zu  den  Ständen  Böhmens  und  seiner  Nebenländer  ^) 
und  zu  den  Schweizern  *),  von  hier  aus  ergingen  auch  die  Gesandt- 
schaften, durch  die  die  Bundeshäupter  die  Hilfe  Englands  ^),  Frank- 
reichs ®)  und  Dänemarks  ^  zu  gewinnen  sich  bemühten.  Alle  diese 
Schritte  sind  allerdings  nur  von  geringer  Wirksamkeit  gewesen, 
denn  wenn  auch  auf  schmalkaldischer  Seite  jetzt  alle  Bedenken 
schwiegen,  wenn  auch  Johann  Friedrich  jetzt  etwa  zur  Verbindung 
mit  England  und  Frankreich  ganz  wieder  dieselbe  Bereitwilligkeit 


1)  Hortleder,  H,  1,  S.  280f.  ▼.  Langenn,  H,  S.  273 ff. 

2)  Z.  R  an  Markgf.  Hans,  Hortleder,  a.  a.  O.  8.  305.  An  Hz.  Moritz 
erging  eine  GeBandtschaft,  M.  P.  C.  II,  700—705.  Konzepte  für  Briefe  an  Kur- 
köin,  Kurpfalz,  Pfgf.  Wolfgang,  die  Regierungen  za  Neubarg  in  der  Pfalz  und  in 
Qnolzbach,  an  den  Bischof  von  Münster,  Beg.  J.  p.  979,  DD,  No.  6. 

3)  Mit  Bdhmen  war  der  Kf.  schon  vorher  durch  Asmus  v.  Könneritz  in 
Verbindung  getreten.  VergL  dessen  Bericht  vom  5.  Juli,  Böhmische  Landtags- 
verhandlungen II,  2/3.  Brief  der  beiden  Fürsten  an  die  böhmischen  Stände  mit 
der  Bitte,  sich  nicht  gegen  die  Schmalkaldener  gebrauchen  zu  lassen,  aus  Ichters- 
hausen,  Beg.  J.  p.  19,  A,  No.8,  Konz.  VergL  Brandenburg,  I,  B.  466f.  Lenz, 
HZ.  49,  S.  425. 

4)  Juli  4,  Beg.  J.  p.  85,  D,  3,  Konz.    Vergl.  Geiser,  8.  171. 

5)  Baumgarten,  HZ.  36,  S.  38.  42f.  Lenz,  HZ.  49,  8.  426.  Man 
bat  den  König  um  üeberlassung  des  deutschen  Kri^volks,  das  er  noch  bei  sich 
habe,  femer  um  GMdunterstützung.  In  einem  Brief  des  Ldgf.  an  Heinrich  vom 
11.  Juü  wird  nur  noch  um  Qeld  gebeten,  man  hatte  jetzt  Truppen  genug. 
Baum  garten,  a.  a.  O.  8.  39f. 

6)  Baumgarten,  ebenda.  Schon  damals  wurde  Johann  Sturm  nach  Frank- 
reich gesandt.  Vergl.  Hollaender,  8.  21.  Lenz,  II,  8.  466f.  Man  verlangte, 
daß  der  König  die  G^egner  nicht  unterstütze,  Wege  suche,  um  die  Italiener 
zu  hindern,  nach  Deutschland  zu  kommen,  die  Schweizer  veranlasse,  den 
Italienern  den  Durchgang  zu  verwehren  und  die  Ptotestanten  nicht  zu  verlassen, 
endlich  dafi  er  diesen  bis  zur  Beendigung  des  Krieges  eine  Summe  Geldes 
vorstrecke,  wenn  er  öffentlich  nichts  für  sie  tun  könne.  (Beg.  J.  p.  163,  H, 
No.  1.) 

7)  Schon  am  22.  Juni  hatte  der  Kf .  an  den  Kg.  von  Dänemark  geschrieben 
und  ihn  für  den  Notfall  um  Hilfe  gebeten  (Beg.  J.  p.  1,  A,  1,  Konz.).  Von 
Ichtecahaiisen  aus  sandten  die  beiden  Fürsten  dann  Joh.  Förster  und  Joh. 
Kreutner  an  den  König  und  baten  ihn  um  Hilfe.  (Instruktion  vom  4.  Juli 
ebenda,  Konz.  von  Burchards  Hand.) 

1* 
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zeigte,  wie  in  früheren  Jahren^),  und  auch  einer  Verbindung  mit 
den  Schweizern  keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte  —  mancher 
Fehler  der  letzten  Jahre  rächte  sich  jetzt,  man  stieß  überall  auf 
Zögerungen  und  Bedenklichkeiten  *).  Langwierige  Korrespondenzen 
und  Verhandlungen  waren  nötig,  wo  schnelle  Hilfe  am  Platze  ge- 
wesen wäre,  und  so  waren  denn  die  Schmalkaldener  zunächst  auf 
ihre  eigenen  Kräfte  angewiesen.  Ueber  deren  zweckmäßigste  Ver- 
wendung zu  beraten,  war  die  zweite  Aufgabe,  die  der  Ichters- 
häusener  Zusammenkunft  gestellt  war. 

Die  ursprünglichen  Ansichten  des  Kurfürsten  in  dieser  Beziehung 
können  wir  einem  Gutachten  entnehmen,  das  er  im  Anschluß  an  vom 

1)  Er  unterzeichnete  mit  die  Ereditive  für  die  Gesandten,  die  auf  die  Ge- 
sandtschaft bezüglichen  Schriftstücke  entstammen  vielfach  der  sächsischen  Kanzlei. 
Am  klarsten  kommt  der  Standpunkt  des  Kf.  zum  Ausdruck  in  einer  Instruktion 
für  Wolf  V.  Anhalt  und  Hans  v.  Ponikau  an  Hz.  Ulrich,  die  hinter  die  erste 
Sendung  Johann  Sturms  nach  Frankreich,  also  wohl  in  den  August  gehört 
Johann  Friedrich  meinte,  daß  man  keinen  Vertrag  mit  dem  Kaiser  ohne 
Wissen  des  Königs  von  Frankreich  schließen  dürfe,  daß  der  Kaiser  überhaupt 
nicht  mehr  als  Kaiser  zu  betrachten  sei,  daß  man,  wenn  man  siege,  „ein  anderes 
Haupt  in  deutscher  Nation  machen"  müsse.  Man  müsse  den  König  fragen,  ob  er 
dabei  helfen  wolle,  und  ihm  klar  machen,  daß  es  in  seinem  eigenen  Interesse  ge- 
legen sei,  daß  die  Stande  nicht  unterlägen.  Als  Gegenleistung  könne  man  ihm 
zur  Erlangung  Mailands  behilflich  sein.  Man  solle  femer  die  baldige  Sendung 
einer  Botschaft  mit  genügenden  Vollmachten  in  Aussicht  stellen.  Hz.  Ulrich  wurde 
um  Bat  gebeten,  wen  man  dazu  verwenden  könne.  (Loc.  9138  „aUerhand  Send- 
schrdben  .  .  .  1535",  Bl.  66/67,  Gr.  o.  D.) 

2)  Vergl.  über  die  Haltung  Moritzens  Brandenburg,  I,  S.  445 ff.,  über 
die  des  Pfälzers  Hasenclever,  Kurpfälzische  Politik,  S.  80 ff.,  über  die  der 
Schweizer  Geiser,  S.  171  ff.,  über  Frankreich  und  England  Baum  garten, 
HZ.  36,  S.  43  ff.,  Lenz,  II,  S.  461  ff.  Als  Antwort  Frankmchs  auf  die  erste 
Werbung  ist  wohl  ein  „Verzeichnis,  was  Johann  Sturmius  bei  Frankreich  auf 
sein  Anbringen  zu  Antwort  erlanget,  1546  im  Feldlager  vor  Donauwörth"  zu  be- 
trachten (Beg.  J.  p.  163,  H,  No.  1).  Sturm  hatte  zunächst  eine  Unterredung  mit 
dem  Kanzler  des  Königs,  der  für  die  drei  ersten  Bitten  günstige  Aussichten  er- 
öffnete, in  bezug  auf  die  G^dunterstützung  dem  Gesandten  empfahl,  vorzuschlagen, 
daß  das  Geld  verwendet  werde,  das  der  König  im  August  den  Kaufleuten  in 
Lyon  zahlen  solle.  Auch  der  König  erklärte  sich  über  die  drei  ersten  Punkte 
zufriedensteUend,  Geldunterstützung  aber  lehnte  er  ab,  gab  dafür  gute  Ratschläge. 
Man  solle  den  Kaiser  sein  Heer  nicht  versammeln  lassen,  den  Krieg  über  ein 
Jahr  hinziehen,  da  Karl  ihn  nicht  länger  fortsetzen  könne,  Pfalz  und  Dänemark 
versöhnen.  Sturm  hatte  aber  den  Eindruck,  daß  Franz  entgegenkommender  sein 
werde,  wenn  er  Sicherheit  habe,  daß  die  Protestanten  sich  nicht  wieder  nut  dem 
Kaiser  vertrügen,  wenn  sie  also  etwa  nach  einem  anderen  Kaiser  trachteten.  — 
Der  König  von  Dänemark  lehnte  in  seiner  Antwort  vom  22.  Juli  Hilfe  ab,   da 
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Landgrafen  ausgehende  Vorschläge,  wahrscheinlich  die  vom  26.  Juni  *), 
abstattete.  Er  war  danach  damit  einverstanden,  daß  man  da  zu- 
sammenziehe, wo  die  Not  am  größten  sei,  daß  man  dem  Kaiser  „den 
Kopf  biete",  und  daß  keiner  den  gemeinsamen  Interessen  gegenüber 
seine  eigenen  Angelegenheiten  ansehen  dürfe.  Obgleich  der  Kurfürst 
nicht  wußte,  woran  er  mit  Moritz  sei,  war  er  doch  bereit,  diesen 
Vorschlägen  gemäß  zu  handeln.  Er  empfahl,  daß  jeder  von  ihnen 
1000  fremde  Pferde  und  5000  Knechte  aufstelle  und  dazu  1000 
LAndreiter  und  5000  Mann  des  besten  Landvolks  nehme.  Diese 
müßten  auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  man  im  letzten  Braun- 
schweiger Kriege  gemacht  habe,  mit  den  geworbenen  Knechten 
vereinigt  werden,  es  dürfe  überhaupt  kein  Unterschied  zwischen 
Landvolk  und  Knechten  gemacht  werden.  Beide  Teile  müßten  sich 
mit  Geschütz  versehen,  und  dann  müßte  der  Landgraf  durch  das 
Hennebergische  nach  Meiningen  und  von  da  gegen  Würzburg 
ziehen,  der  Kurftlrst  ins  Vogtland  und  dann  ins  Gebiet  des  Mark- 
grafen Albrecht.  Er  hatte  aber  nicht  die  Absicht,  sich  vor  eine 
Festung  zu  legen,  wollte  dem  Markgrafen  nur  Schaden  zufügen 
und  sich  dann  im  Stift  Würzburg  mit  dem  Landgrafen  vereinigen. 
Er  meinte,  daß  auch  der  Kurfürst  von  der  Pfalz,  auf  dessen  Be- 
teiligung am  Kriege  er  noch  rechnete,  Württemberg  und  die  Ober- 
länder im  Würzburgischen  mit  ihren  Truppen  zu  ihnen  stoßen 
sollten.  Würde  man  dann  nicht  schon  dort  vom  Feinde  ange- 
griffen, so  soUte  man  mit  ganzer  Macht  gegen  Regensburg  ziehen 
und  den  Kaiser  dort  aufsuchen*). 


er,  anst  in  seinem  Kriege  mit  den  Nliederlanden  im  Stich  gelassen,  mit  dem 
Kaiser  Frieden  gemacht  habe,  auch  selbst  eines  Angriffs  des  Pfalzgrafen  gewärtig 
sein  müsse  (Beg.  J.  p.  1,  A,  1,  an  die  beiden  Qeß,  gerichtet).  Mündlich  steUte  er 
Besseres  für  die  Zakunft  in  Aussicht,  wenn  er  selbst  nicht  mehr  ge^Lhrdet  sei. 
(Bericht  der  Ges.  ebenda.)  Am  23.  Juli  hat  Christian  III.  auch  seinerseits  einen 
Boten  an  Kf.  und  Ldgf.  gesandt,  der  den  Verbündeten  empfahl,  mit  der  Defen- 
sion  nicht  zu  säumen,  auch  mit  Frankreich  zu  verhandeln.  Jene  erklärten  sich 
ganz  mit  diesen  Vorschlägen  einverstanden  und  baten  erneut  um  Geldunter- 
Stützung.  Aber  auch  diese  Bitte  und  alle  weiteren  Bemühungen  hatten  kein  Be- 
snitat.    VergL  im  allgemeinen  Schäfer,  IV,  S.  464 ff. 

1)  Bommel,  III,  8.  131—136.  Kopie  davon  findet  sich  Beg.  J.  p.  537,  Y, 
No.  2,  auch  äußerte  der  Ldgf.  ähnliche  Gedanken  in  Brief  an  Kf.  vom  26.  Juni, 
Reg.  J.  p.  626,  Aa,  No.  2,  Or. 

2)  Auf  des  Ldgf.  zu  Hessen  Bedenken  ist  unser  des  Kf.  Bedenken  etc., 
Reg.  J.  p.  979,  DD,  No.  5. 
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Dieser  Eriegsplan  hat  in  Ichtershausen  nicht  unwesentliche 
Modifikationen  erlitten.  Festgehalten  wurde  allerdings  der  Gedanke, 
daß  man  dem  zuerst  angegriffenen  Teile  Hilfe  bringen  müsse,  ohne 
Rücksicht  auf  eine  etwaige  Gefährdung  des  eigenen  Landes*),  da- 
gegen wurde  als  Vereinigungspunkt  für  das  hessische  und 
sächsische  Heer  jetzt  Meiningen  oder  Fulda ')  ins  Auge  gefaßt,  die 
selbständigen  Operationen,  die  der  Kurfürst  für  die  beiden  Armeen 
geplant  hatte,  wurden  also  aufgegeben.  Als  Termin  für  die  Ver- 
einigung wurde  der  20.  Juli  festgesetzt.  Auch  die  jetzt  für  das 
Heer  geplante  Zusammensetzung  war  eine  andere,  als  der  Kurfürst 
beabsichtigt  hatte.  4000  besoldete  Pferde  wollte  man  haben  und 
je  500  Landsassen,  ja,  wenn  möglich,  5000  Soldreiter,  so  daß  es  dann 
dem  einzelnen  Fürsten  überlassen  bleiben  konnte,  ob  er  noch  die 
Landsassen  mitnehmen  wollte.  An  Fußsoldaten  wollte  jeder,  wenn 
möglich,  16  Fähnlein  ä  500  Mann*)  aufbringen,  Geschütz  und 
Artillerie  sollte  jeder  mitbringen  und  je  100  Schanzbauem  *).  Der 
Hauptunterschied  dieses  Beschlusses  von  den  Plänen  des  Kurfürsten 
lag  darin,  daß  die  einheimischen  Truppen  so  weit  wie  möglich 
durch  Soldtruppen  ersetzt  werden  sollten,  und  in  der  Verminderung 
des  Fußvolkes  um  2000  Mann.  Dabei  war  über  dessen  Zusammen- 
setzung nichts  weiter  bestimmt. 

Es  war  wohl  eine  Wirkung  der  Eifersucht,  die  stets  zwischen 
den  beiden  Bundeshauptleuten  bestand,  wenn  man  beschloß,  die 
aufgebrachten  Truppen  genau  zu  teilen  und  gemeinsam  zu  bezahlen. 
Das,  was  die  anderen  Stände  aufbrachten,  sollte  in  einen  gemein- 
samen Kasten  gelegt  werden,  und  jeder  sollte  einen  Pfennigmeister 
für  die  Verwaltung  dieses  Geldes  stellen.  Die  Fürsten  wollten 
selbst  je  2  Doppelmonate  ^)  mitbringen,  davon  aber  das  abziehen, 
was  sie  bisher  für  Werbungen,  Kundschaften  u.  s.  w.  ausgegeben 
hatten,  dagegen  wollten  sie  das  Volk,  das  sie  in  ihren  Festungen 
unterhielten,  selbst  besolden®). 

1)  Ein  Brief  des  Ldgf.  an  Kf.  vom  20.  Juli  erweckt  den  Eindruck,  als  habe 
er  einigen  Widerstand  zu  überwinden  gehabt,  ehe  dieser  CJedanke  in  Ichtershausoi 
angenommen  wurde.    (Beg.  J.  p.  646,  Aa,  No.  3,  Or.) 

2)  So  im  Abschied.  In  den  Briefen  vom  4.  an  die  Oberländer  wird  nur 
Meiningen  genannt.  Lenz,  H.  Z.  49,  S.428.  Eonz.  in  Reg.  J.  p.  107,  E,  No.  9. 

3)  Das  Or.  in  Beg.  J.  p.  979,  DD,  No.  6  gibt  nur  450  Mann. 

4)  Hortleder,  II,  1,  B.  258f. 

5)  In  einem  Entwurf  des  Kf.  in  Beg.  J.  p.  983,  DD,  No.  7  waren  3  Doppel- 
monate  angesetzt 

6)  Hortleder,  a.  a.  O. 
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Gerade  bei  der  Ausführung  dieser  militärischen  Bestimmungen 
des  Ichtershäuser  Abschiedes  ist  nun  wahrscheinlich  zutage  ge- 
treten, daß  Johann  Friedrich  mit  seinen  Rüstungen  etwas  im  Rück- 
stände war.  Es  ist  ihm  nicht  möglich  gewesen,  die  verabredete 
Anzahl  Soldreiter  zu  dem  angegebenen  Termin  zu  stellen.  Teils 
hat  ihm  der  Landgraf  aushelfen  müssen  ^),  teils  hat  er  selbst  sich 
durch  stärkere  Heranziehung  seiner  Landsassen  geholfen^). 

Das  würde  nun  ja  an  sich  nicht  so  sehr  viel  ausgemacht  haben, 
wenn  es  nicht  wahrscheinlich  dazu  beigetragen  hätte,  den  Kur- 
fürsten zur  Teilnahme  am  Feldzug  zu  bestimmen.    Ich  muß  aUer- 

1)  Ein  VerzeichDiB  der  Truppen  des  Ldgfen.,  das  vielldcht  nach  Ichters- 
haosen,  yielleicht  auch  erst  nach  Meiniogen  gehört,  ergibt  2610  Reiter  und 
25  Fahnlein  Knechte,  außer  den  1200  Reckerodts,  die  Straßburg  annehmen  sollte. 
(Reg.  J.  p.  976,  DD,  No.  2.) 

2)  Es  liegen  zwei  Verzeichnisse  der  Reiter  des  Kurfürsten  vor  und  zwar 
eins,  das  wohl  noch  dem  Juni  angehört  und  die  erhoffte  Zahl  angibt  (Reg.  J. 
p.  976,  DD,  No.  2),  und  eins,  das  in  Ichtershausen  dem  Landgrafen  überreicht 
wxade  und  die  damals  noch  als  sicher  geltenden  enthielt  (P.  A.  No.  896).  Nach 
dem  ersten  erwartete  man  von  dem  Herrn  ▼.  Warberg  200  Pferde,  von  Dietrich 
Behr  100,  von  Georg  Wachtmeister  100,  von  Wolf  Kitxacher  60,  von  Hans  Loman 
V.  Grestorf  200,  von  Viktor  Knipping  200,  von  Joh.  v.  Viermund  200,  von  Joh. 
V.  Troiff  300,  von  Hz.  Philipp  von  Ponmiem  300,  «von  Heinrich  von  Mecklenburg 
300,  von  Hz.  Johann  Ernst  200  (vergl.  Berbig,  ZWTh.  L,  S.  544f.  537.  541), 
zusammen  2160,  außerdem  700  leichte  Pferde  aus  Preußen  und  von  Hz.  Ernst  von 
Braunschweig  und  manchen  anderen  ^möglichst  viele*'.  Nach  dem  zweiten  Verzeichnis 
rechnete  man  noch  auf  150  Pferde  von  Warberg,  100  von  Behr,  50  von  Elitzscher, 
200  von  Loman,  zusammen  400  von  Knipping  und  Viermund,  ^00  von  Herzog 
Ernst  von  Braunschweig,  150  von  Hz.  Joh.  Ernst  und  Eberhard  v.  d.  Thann, 
100  von  dem  von  Anhalt,  100  von  Wolf  v.  Schönberg,  50  von  Bastian  v.  Buchs 
und  50  von  Hans  v.  Boyneburg,  zusammen  1450.  Außerdem  soUten  400  oder 
500  von  den  Untertanen  des  Kf.  auf  Besoldung  reiten.  Auch  mit  den  500  Land- 
saasen  brachte  also  der  Ki.  noch  nicht  die  geplante  Anzahl  von  Reitern  auf,  der 
Landgraf  wird  ihm  also  ein  paar  hundert  Mann  haben  überlassen  müssen.  Da- 
gegen würde  nach  dieser  Liste  die  Zahl  der  eigenen  Untertanen,  die  der  Kf.  mit- 
nahm, nicht  so  unverhältnismäßig  groß  gewesen  sein.  Nach  einem  Befehl  vom 
8.  Juli  sollten  aus  dem  weimarischen  Kreis  43  Vasallen  mitziehen,  31  daheim 
bldben.  (Müller,  S.  105;  Hortleder,  II,  1,  8.  264.)  Auch  kommt  es  natür- 
lich darauf  an,  wieviel  von  den  Reitern  der  zweiten  Liste  wirklich  kamen.  Am 
16.  Juli  wußte  der  Kf.  noch  nicht,  wieviel  Reiter  er  haben  werde,  hoffte  aber 
2000  Sold-  und  Landreiter  ins  Feld  zu  bringen.  (An  Ldgf.  P.  A.  Sachsen,  Emestin. 
linie.)  Mameranus  nennt  von  den  obigen  Rittmeistern  außer  dem  Leutnant 
Wolf  V.  Schönberg  nur  Hz.  Ernst,  Warberg,  Viermund  und  Knipping  mit  zu- 
sammen 650  Pferden,  gibt  aber  selbst  zu,  daß  sein  Verzeichnis  unvollständig  sei. 
(Hortleder,  II,  1,  8.  417f.)    Vergl.  übrigens  S.  8,  Anm.  4 
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dings  gestehen,  daß  ich  mir  über  die  Gründe,  die  diesen  ver- 
hängnisvollen Entschluß  hervorriefen,  nicht  vollkommen  klar  bin. 
Johann  Friedrich  war  noch  zur  Zeit  des  Braunschweiger  Krieges 
von  1545  der  Meinung  gewesen,  daß  seine  Körperbeschaffenheit 
ihm  die  Teilnahme  an  einem  Feldzug  verbiete  ^),  ja  noch  im  März 
1546  hatte  er  ähnliche  Ansichten  entwickelt*).  Wenn  er  sich  nun 
jetzt  doch  zum  Mitziehn  entschloß,  so  mögen  zum  Teil  gerade  die  Er- 
fahrungen des  Braunschweiger  Zuges,  die  Zurücksetzung,  die  seine 
Vertreter  dort  erfahren  hatten,  dabei  mitgewirkt  haben').  Außerdem 
ist  es  dem  Kurfürsten  aber  wohl  auch  als  eine  Art  Pflicht  erschienen, 
jetzt  in  der  Stunde  der  Gefahr  auch  seine  Haut  mit  zu  Markte  zu 
tragen,  und  man  setzt  sich  gewiß  weder  zu  seinen  persönlichen 
Anschauungen  noch  zu  denen  der  Zeit  in  Widerspruch,  wenn  man 
annimmt,  daß  gerade  die  starke  Teilnahme  seiner  Lehnsleute 
Johann  Friedrich  in  diesem  Entschluß  bestärkte*).  Doch  hat  dieser 
offenbar  während  der  Ichtershäuser  Tagung  schon  festgestanden. 
Er  machte  nötig,  daß  dort  nun  auch  Beratungen  über  den  Ober- 
befehl der  Armee  stattfanden.  Nach  Bommel  soll  sich  der 
Landgraf  dabei  bemüht  haben,  den  geteilten  Oberbefehl  zu  be- 
seitigen ^.  Ich  vermag  irgend  einen  Beweis  dafür  nicht  zu  finden, 
doch  wird  in  einer  Beihe  von  kursächsischen  Aktenstücken,  die  in 
die  Zeit  der  Ichtershäuser  Beratungen  zu  gehören  scheinen,  die 
Gleichberechtigung  beider  Hauptleute  stark  betont®),  und  im 
Abschiede  des  Tages  wurde  festgesetzt,  daß  gewisse,  für  den 
Braunschweiger  Zug  im  Jahre  1542  getroffene  Verabredungen 
auch  für  den  bevorstehenden  Feldzug  gelten  sollten^.  Auch  da- 
mals hatte  man  die  Truppen  geteilt,  hatte  femer  festgesetzt,  daß 
alle  Beschlüsse  gemeinsam  erfolgen  und  bei  Meinungsverschieden- 
heiten der  beiden  Fürsten  Majoritätsbeschlüsse  der  Kriegsräte  maß- 

1)  Vergl.  Teil  II,  S.  428. 

2)  Vergl.  Teü  II,  a  451. 

3)  Hasenclever  I,  8.  14  weist  darauf  hin. 

4)  Diesen  Umstand  führt  Bommel,  III,  S.128  an,  ebenso  II,  B.  488.  Be- 
weise dafür  III,  8. 139.  184  und  auch  schon  Len  z,  RB.  8. 18.  üebrigens  heißt  es 
in  der  Instruktion,  die  der  Kf.  am  18.  Juli  der  heimischen  Regierung  zurückließ, 
daß  ein  großer  TeU  der  kurfürstUchen  Beiter  und  alles  Fußvolk  im  Lande  ge- 
lassen werde.   Reg.  J.  p.  751,  BB,  No.  1,  Or. 

5)  Rommel,  II,  8.  488. 

6)  Reg.  J.  p.  893,  DD,  No.  7. 

7)  Hortleder,  II,  1,  8.  259. 
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gebend  sein  sollten.  Müßte  einer  allein  einen  Beschluß  fassen,  so 
sollte  er  dem  anderen  die  Gründe  dafür  darlegen.  Beim  Vor-  wie 
beim  Nachzöge  sollten  immer  Truppen  beider  Hauptleute  beteiligt 
sein^).  Dieses  Stück  hatte  man  allerdings  in  Ichtershausen  nicht 
zur  Hand  und  behielt  sich  Aenderungen  vor.  Erst  etwa  am  12.  Juli 
schickte  der  Landgraf  es  dem  Kurfürsten  zu,  dieser  paßte  es  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  an  und  sandte  es  zurück*).  Der  Ab- 
schluß mag  in  Meiningen  erfolgt  sein^).  Die  Hauptveränderung 
gegenüber  den  Verabredungen  von  1542  scheint  darin  gelegen  zu 
haben,  daß  diesmal  immer  einer  der  Hauptleute  den  Vorzug  und 
einer  den  Mittelzug  haben  sollte,  und  daß  sie  damit  täglich  wechseln 
sollten.  Auch  wenn  man  an  den  Feind  käme,  sollte  dieser  Wechsel 
beibehalten  werden,  der,  der  hinten  bliebe,  sollte  aber  dem  anderen 
seinen  Leutnant  oder  FeldmarschaU  beigeben.  Der,  der  den  Vor- 
zug hätte,  sollte  auch  zum  Angriff  berechtigt  sein,  wenn  keine  Zeit 
zur  Zusammenkunft  beider  Hauptleute  mehr  sei.  Eile  die  Sache 
nicht  so  sehr,  so  sollten  Schlacht  und  Angriff  nur  auf  beiderseitigen 
Beschluß  und  unter  Zuziehung  der  Kriegsräte  erfolgen.  Von  diesen 
sollte  jeder  Hauptmann  außer  dem  Feldmarschall  des  anderen  fünf 
um  sich  haben  ^). 

An  den  Ichtershäuser  Tag  schlössen  sich  eifrige  Rüstungen  der 
beiden  Bundeshauptleute  an.  Als  Hauptmusterplätze  des  Kurfürsten 
werden  Wittenberg  und  Ichtershausen,  als  kleinere  Torgau,  Buttstädt, 
Zwickau  und  Koburg  genannt  ^),  auch  Musterungen  und  Zählungen 
des  Landvolks  fallen  in  diese  Tage  ®).  Am  16.  Juli  waren  wegen  der 
Weite  des  Weges  die  Reiter  des  Kurfürsten  noch  nicht  an  den  Muster- 
plätzen angekommen,  an  Knechten  hatte  er  damals'  12  Fähnlein 
beisammen,  wußte  noch  nicht,  wie  viel  er  haben  werde  0. 


1)  Reg.  H.  p.  711,  DD,  Kopie. 

2)  Kf.  an  Ldgf.  JolL  14,  F.  A.  SachseD,  ErDestinische  Linie,  Or.,  das  da- 
mals fiberaandte  Stück  vieUdcht  gleich  dem  bei  K  üc h ,  S.  559,  No.  896  erwähnten 
ans  dem  Samtarchiv  II,  238,  39  (leider  so  vermodert,  daß  kaum  mehr  benatzbar). 

3)  Aoafertigangen  dee  Vertrages  kenne  ich  nicht,  das  eben  genannte  Stück 
hat  noch  Korrektoren  des  Ldgfen.  und  ist  nnvolkogen. 

4)  „Ordnung  dee  Heerzuges<S  Reg.  J.  p.  979,  DD,  No.  5. 

5)  Lenz,  HZ.  49,  S.  427 f.  In  dem  ersten  Verzeichnis  der  Beiter  des  Kf. 
finde  ich  Buttstädt,  Zwickau,  Wittenberg  und  Eisenach  genannt 

6)  In  Thüringen  zählte  man  23739  Personen,  von  denen  aber  10589  nicht 
genügend  bewaffnet  waren.    Reg.  J.  p.  983,  DD,  No.  7. 

7)  An  Ldgf.  F.  A.  Sachsen,  Emestinische  Linie. 
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Bald  zeigten  sich  dann  auf  beiden  Seiten  Gelüste,  von  den 
Ichtershäuser  Beschlüssen  abzuweichen,  der  Landgraf  wurde  durch 
Nachrichten  aus  dem  Oberlande,  besonders  über  den  Reitermangel, 
der  im  dortigen  Heere  herrschte,  zu  dem  Vorschlag  veranlaßt,  daß 
man  schon  etwas  vor  dem  angesetzten  Termin,  und  zwar  in  Fulda, 
zusammenkommen  solle,  oder  daß  er  mit  den  vorhandenen  Reitern 
nach  Süddeutschland  vorauseile i).  Johann  Friedrich  hielt,  wie 
wir  wissen,  mit  Recht  die  Gefahr  für  nicht  so  dringend,  erklärte 
es  auch  für  unmöglich,  daß  er  bis  zum  17.  gerüstet  sein  könne.  Er 
empfahl  daher,  an  dem  Ichtershäuser  Beschluß  festzuhalten,  und 
zwar  schien  es  ihm  praktischer  in  Meiningen  als  in  Fulda  zusammen- 
zukommen, damit  der  Kaiser  sich  nicht  zwischen  sie  und  die 
Oberländer  schieben  könne  ^).  Der  Landgraf  erkannte  diese  Gründe 
an*)  und  hat  dann  auch  seinerseits  an  den  Ichtershäuser  Be- 
schlüssen festgehalten,  dagegen  leistete  er  dann  wieder  gewissen 
Sondergelüsten  des  Kurfürsten  entschiedenen  Widerstand.  Dieser 
hatte  jetzt  gewisse  Pläne,  wie  sie  früher  gehegt  worden  waren  und 
wie  sie  besonders  der  Landgraf  öfter  entwickelt  hatte*),  wieder 
aufgenommen  und  wollte  den  Feldzug  mit  einer  gründlichen  Brand- 
schatzung feindlicher  Gebiete,  nämlich  des  Hennebergischen  und 
der  fränkischen  Stifter  beginnen^).  Er  hatte  nicht  die  Absicht, 
sich  dabei  mit  Festungsbelagerungen  aufzuhalten,  glaubte  aber  doch, 
daß  sowohl  aus  finanziellen  wie  aus  moralischen  Gründen  des 
Respekts  ein  solches  Verfahren  sehr  zu  empfehlen  sein  würde*). 
Philipp  fürchtete  dagegen  den  mit  einem  solchen  Vorgehen  ver- 
bundenen Aufenthalt  und  meinte,  daß  es  vor  allem  darauf  ankomme, 
so  schnell  ^e  möglich  den  Kaiser  zu  besiegen  und  dann  erst 
gegen  die  Bischöfe  vorzugehen,  für  jetzt  nur  Steuern  von  ihnen 
zu  erheben,  er  machte  auch  darauf  aufmerksam,  daß  man  die 
anderen  katholischen  Stände  dadurch  abschrecken  und  die  Disziplin 

1)  Ldgf.  an  Ef.  Juli  5,  Reg.  J.  p.  Giß,  Aa,  No.  2,  Gr.  Lenz,  HZ.  49, 
S.  456  f. 

2)  Ef.  an  Ldgf.  Juli  6,  ebenda,  Eonz. ;  Juli  9,  ebenda,  Eonz. ;  Juli  10,  P.  A. 
Sachsen,  ErneBtinische  Linie,  Or. 

3)  Ldgf.  an  Ef.  Juli  7,  10,  11,  Reg.  J.  p.  626,  AA,  No.  2,  Or. 

4)  z.  6.  noch  in  seinem  Easeeler  Eriegeplan  vom  Mai  1545.  Vergl. 
Teil  II,  Eap.  IV.  Christian  Brück  an  Ef.  o.  D.,  Beg.  H.  p.  589,  Nr.  191, 
IIL  Hdbf. 

5)  Ef.  an  Ldgf.  Juli  10,  P.  A.  Sachsen,  Emestinische  Linie,  1546  Juli,  Or. 

6)  Ein  undatiertes  Bedenken  des  £[f.  in  Beg.  J.  p.  646,  Aa,  No.  3. 
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der  eigenen  Truppen  durch  die  Plünderung  zerstören  würde  i). 
Der  Kurfürst  hat  sich  den  Vorstellungen  des  Landgrafen  schließlich, 
völlig  wohl  erst  während  der  Meininger  Beratungen,  fügen  müssen, 
und  sicher  war  ja  dessen  Rat  der  richtigere,  wenn  man  die  jetzige 
Schwäche  des  Kaisers  benutzte,  um  ihn  zu  besiegen.  Gegenüber 
dem  wirklichen  Verlauf  des  Feldzuges  hätte  eine  Ausführung  des 
kurfürstlichen  Planes  nichts  geschadet,  ja  vielleicht  durch  Auf- 
besserung der  Bundesfinanzen  genützt.  So  mag  es  sich  erklären, 
daß  P&ilipp  selbst  später  mit  einem  gewissen  Bedauern  auf  die 
versäumte  Gelegenheit  zurückblickte  und  hervorhob,  daß  nur  die 
Rücksicht  auf  die  Oberländer  Anlaß  dazu  gegeben  habe^). 

Programmmäßig  trafen  die  beiden  Bundeshäupter  mit  ihren 
Heeren  am  20.  Juli  bei  Meiningen  zusammen  und  setzten  hier  ihre 
in  Ichtershausen  begonnenen  Beratungen  fort.  Wahrscheinlich  ist  hier 
der  Vertrag  über  den  Oberbefehl  zum  Abschluß  gekommen,  aller- 
dings ist  mir  kein  Original  desselben  bekannt  geworden.  Erst  hier 
gelang  es  dann  wohl  auch  dem  Landgrafen,  den  Kurfürsten  von 
seinen  Plünderungsplänen  abzubringen.  Man  begnügte  sich  mit 
einem  Ausschreiben  an  die  Untertanen  des  Stiftes  Würzburg,  worin 
diese  zur  Versorgung  des  Heeres  mit  Proviant  etc.  aufgefordert 
wurden  *). 

Für  uns  ist  vor  allem  von  Interesse,  festzustellen,  wie  stark 
das  Heer  war,  das  damals  in  Meiningen  und  Umgebung  sich  ver- 
sammelte. Die  authentischste  Nachricht  darüber  finde  ich  in  dem 
Briefe  der  beiden  Bundeshäupter  an  den  König  von  Dänemark 
vom  25.  Juli.  Sie  geben  darin  ihre  Stärke  auf  gegen  4500  Reiter 
und  42  Rlhnlein  Knechte  an,  sie  erwarteten  noch  weitere  Ver- 
stärkungen *).  Diese  Angabe  stimmt  mit  der  Schätzung  der  branden- 
burgisch-sächsischen Gesandtschaft  fast  genau  überein  ^).  Man  hatte, 
wenn  wir  uns  an  diese  Zahlen  halten,  die  in  Ichterhausen  ins 


1)  Ldgf.  an  Kf.  Juli  13,  Lenz,  HZ.  49,  8.  455;  Juli  19,  Reg.  J.  p.  646, 
Ab,  No.  3. 

2)  VergL  Gienger  Vortrag  bei  Lenz,  R  B.  S.  18.  Möllenberg,  8.  40. 
BecfaenschaftBbericht  bei  Bommel,  III,  8. 139 ff.  Ldgf.  an  Thann  1547  Jan.  14, 
Bommel,  III,  8.  188;  an  Bucer  April  2,  Lenz,  II,  8.  493ff.,  (Bommel, 
ni,  8.  221  ff.).    Ldgf.  an  Kf.  1547  Jan.  2.    Hortleder,  II,  1,  8.  519. 

3)  Juli  21,  Duller,  Neue  Beiträge,  8.  59f.    Lenz,  HZ.  49,  8.  457. 

4)  Beg.  J.  1,  A.  1. 

5)  M.  P.  C.  II,  747. 


12  Kapitel  I. 

Auge  gefaßte  Reiterzahl  also  noch  nicht  erreicht,  die  damals  fest- 
gesetzten 32  Fähnlein  Fußtruppen  dagegen  bedeutend  überschritten, 
doch  fehlten,  wenn  wir  42  Fähnlein  gleich  21000  Mann  rechnen, 
noch  ein  paar  tausend  Mann  an  den  24000,  die  man  den  Ober- 
ländern in  Aussicht  gestellt  hatte  0. 

Einen  wie  großen  Prozentsatz  dieses  Heeres  der  Kurfürst, 
einen  wie  großen  der  Landgi*af  aufgebracht  hatte,  wird  sich  kaum 
berechnen  lassen,  es  soll  aber  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  Johann 
Friedrich  nach  der  Mitteilung  des  pommerschen  Gesandten  Zitzewitz 
am  18.  Juli  erst  4  Fähnlein  oder  800  Reiter  hatte*),  nach  einer 
anderen  Notiz  auch  in  Meiningen  noch  keine  fremden  Reiter,  son- 
dern nur  4  Geschwader  aus  seinem  eigenen  Lande').  Es  mögen 
einige  hundert  der  früher  erwähnten  Soldreiter  später  noch  zum 
Heere  gestoßen  sein,  die  Hauptmasse  wenigstens  der  Kavallerie 
hat  doch  wohl  der  LÄndgraf  mitgebracht.  Diese  Truppen  wurden 
dann  also  zwischen  den  beiden  Fürsten  gleichmäßig  geteilt  und  am 
23.  der  Marsch  nach  Süden  angetreten.  Auf  Grund  von  Verhand- 
lungen mit  dem  in  Meiningen  anwesenden  württembergischen  Ge- 
sandten Wilhelm  v.  Massenbach  hatten  der  Kurfürst  und  der  Land- 
graf ein  Zugverzeichnis  entworfen,  das  sie  am  21.  Juli  den  Kriegs- 
räten in  Ulm  zusandten  mit  der  Aufforderung,  sie  an  der  Donan 
zu  erwarten  und  ihnen  nur  dann  entgegen  und  zu  Hilfe  zn 
kommen,  wenn  der  Kaiser  über  diese  gegen  sie  vorginge.  Das 
Verzeichnis  faßte  für  jeden  Tag  einen  Marsch  von  3,  zuweilen 
auch  nur  von  2  Meilen  ins  Auge  und  sah  am  5.  und  8.  Tage  einen 
Ruhetag  vor.  Es  führte  die  Armee  über  Mellrichstadt,  Münner- 
stadt,  Schweinfurt,  Schwarzach,  Tiefenstockheim,  Gebsattel,  Wald- 
hausen, Mönchsroth,  Trochtelfingen  und  Harburg  nach  Donauwörth, 
wo  man  am  4.  August  eintreffen  wollte*). 

Man  hat  es  als  einen  der  Hauptfehler  der  Schmalkaldener  be- 
trachtet, daß  sie  nicht  lieber  direkt  gegen  Kegensburg  marschierten, 
um  den  noch  wenig  gerüsteten  Kaiser  dort  zu  überfallen^).  Diese 

1)  Lenz,  HZ.  49,  S.  428. 

2)  ARG.  n,  197  und  199. 

3)  Mögen,  a  261. 

4)  Beg.  J.  p.  543,  Y,  No.  3,  ein  £xemplar  von  kniBächsischer  Eanzidhand 
mit  Korrekturen  des  Kf.  Ebenda  Konz.  des  Briefes  der  beiden  Fürsten  an  die 
Kriegsräte  in  Ulm  vom  21.  Juli. 

5)  Vergl.  vor  allem  Lenz,  HZ.  49,  S.  450  ff. 
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Versäumnis  der  Verbündeten  erscheint  um  so  wunderbarer,  als  sie 
über  die  Schwäche  des  Kaisers  ja  offenbar  ganz  gut  unterrichtet 
waren  ^),  auch  beständig  Kundschaften  im  kaiserlichen  Lager  unter- 
hielten*). Sie  waren  auch  von  der  Notwendigkeit,  zunächst  den 
Kaiser  zu  schlagen,  durchaus  überzeugt,  wie  einige  der  schon  er- 
wähnten AeuJSerungen  uns  zeigen,  allerdings  setzen  in  ihnen  sowohl 
der  Kurfürst  %  wie  der  Liandgraf  *)  den  Vorstoß  gegen  Kegensburg 
erst  hinter  die  Vereinigung  mit  den  Oberländern.  Auf  die  Wichtig- 
keit eines  Zuges  gegen  Kegensburg  hat  auch  der  dort  anwesende 
französische  Gesandte  Bassefontaine  die  Verbündeten  hingewiesen  ^). 

Man  hat  eine  Erklärung  für  das  Verhalten  der  Verbündeten 
finden  zu  können  geglaubt  in  der  Schwierigkeit,  die  die  Belagerung 
einer  befestigten  Stadt  damals  bot^).  Aber  der  Kaiser  würde  die 
Feinde  wohl  schwerlich  in  Regensburg  erwartet  haben').  Andere 
haben  gemeint,  daß  die  Scheu  vor  dem  Kaiser  die  SchmalkaJdener 
zurückgehalten  habe^).  Ich  möchte  das  für  diese  Zeit  höchstens 
in  der  Form  acceptieren,  daß  sie  vermeiden  wollten,  als  die  An- 
greifer zu  erscheinen.  Als  Hauptursache  für  das  Verhalten  der 
Verbündeten  aber  möchte  ich  doch  die  Rücksicht  auf  die  Ober- 
länder betrachten.  Diese  waren,  wie  wir  wissen,  schwach  an 
Reiterei  ^),  und  man  wollte  sie  einem  Angriff  des  Kaisers  wohl  nicht 
gern  aussetzen. 

Trotzdem  blieb  es  aber  ein  militärischer  Fehler,  wenn  man 
statt  nach  Regensburg,  zum  Rendezvous  nach  Donauwörth  zog. 
Die  Quartiere  des  Kurfürsten  waren:  Oberstreu  bei  Mellrichstadt 


1)  Der  Ldgf.  schätzt  am  19.  Juli  das  Heer  des  Elaisers  auf  1000  Pferde 
und  10000  Knechte  (anKf.  Reg.  J.  p.  646,  Aa,  No.  3).  Vergl.  Lenz,  HZ.  49,  S. 
459  Anm. 

2)  Am  27.  Juli  wurde  z.  6.  eine  Anzahl  solcher  Kundschafter  abgesandt, 
ohne  voneinander  zu  wissen.  Reg.  J.  p.  609,  Z,  No.  2,  2.  Ebenda  ein  Bericht 
an  Ldgf.  aus  R^ensburg  vom  28.  Juli,  den  Kf.  erhielt  Job.  Meier  aus  NQmberg 
auf  dem  Laufenden.    Lenz,  HZ.  49,  S.  446,  5.    P.  A.  No.  904. 

3)  In  dem  Kriegsplan  aus  der  Zeit  vor  Ichtershausen. 

4)  Li  dem  Brief  yom  19.  Juli. 

5)  Juli  24,  Lenz,  HZ.  49,  8.  458  f.,  damals  war  allerdings  die  Verab- 
redung mit  den  Oberländern  schon  getroffen. 

6)  Druffel,  SB.  1882,  II,  S.  371. 

7)  Vergl.  Ven.  Dep.  I,  600,  dort  S.  558.  606  auch  über  die  Angst  im  kaiser- 
lichen Lager. 

8)  Ven.  Dep.  I,  612.    Schweizer,  S.  99.  114. 

9)  Vergl.  auch  Mencken,  III,  Sp.  1409f.    Schweizer,  8.  113. 
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Münnerstadt,  zwischen  Meygefeld  [Maibach?]  und  Schweinfurt, 
Schwarzach,  Tiefenstockheim,  Rothenburg  a.  d.  Tauber,  Mosbach, 
Dinkelsbühl,  Nördlingen,  Harburg  ^),  man  hat  sich  also  genau  an  die 
verabredete  Marschroute  gehalten,  doch  traf  man  erst  am  5.  August 
in  Donauwörth  ein.  Beim  Durchzug  durch  das  Würzburgische 
ging  es  natürlich  nicht  ganz  ohne  Reibereien  ab '),  im  wesentlichen 
aber  hielt  man  fest  an  dem  Gedanken  des  friedlichen  Durch- 
marsches gegen  Gewährung  von  Lebensmitteln.  Sonst  ist  über  den 
Marsch  nichts  weiter  zu  bemerken. 

Die  Oberländer  hatten  inzwischen  unter  Führung  Schertlins 
Donauwörth  schon  besetzt "),  und  vor  dieser  Feste  konnten  sich  dann 
beide  Heere  am  5.  August  vereinigen.  Die  Macht,  über  die  man  nun 
verfügte,  muß  nach  den  authentischsten  Angaben  50000  Mann  zu  Fuß 
und  7000  Reiter  betragen  haben*).  Die  Protestanten  waren  daher 
dem  Kaiser,  der  auch  jetzt  nur  höchstens  10000  Mann  zu  Fuß  und 
2000  Reiter  um  sich  vereinigt  hatte  *),  bedeutend  überlegen,  und  es 
würde  ihren  früheren  Absichten  entsprochen  haben,  wenn  sie  nun 
wenigstens  mit  dem  vereinigten  Heere  schleunigst  gegen  den  Kaiser 
gezogen  wären.  Dieser  begab  sich  allerdings  gerade  am  3.  August 
von  Regensburg  nach  Landshut,  um  den  italienischen  Verstärkungen, 
die  er  erwartete,  näher  zu  sein ').  Dorthin  hätte  man  also  jetzt 
ziehen  müssen,  um  den  Kaiser  entweder  noch  vor  der  Vereinigung 
mit  den  Italienern  zu  schlagen  oder  ihn  zu  weiterem  Rückzug  zu 
nötigen.  Zum  ersten  Male  machte  sich  nun  die  Vielköpfigkeit  der 
Führung  bei  den  Schmalkaldenem  verhängnisvoll  bemerkbar.  Zwar 
wurden  gerade  in  Donauwörth  vom  Landgrafen  Versuche  gemacht, 
zu  bewirken,  daß  die  Führung  einem  einzelnen  Obersten  übergeben 
würde,  es  gelang  ihm  aber  nicht,  das  durchzusetzen,  vielleicht  weil 
der  Kurfürst  das  Kommando   über  seine  Landsassen  nicht  einem 


1)  Reg.  Bb.  5612.    Vergl.  auch  Ludw.  Müller,  S.  511 

2)  So  klagte  später  der  Abt  zu  Schwarzach  über  PlÜDdernngen,  anscheinend 
aber  ohne  Recht.    Reg.  K.  p.  62,  OG,  No.  3. 

3)  Schertlin,  S.  39/40. 

4)  Ef.  und  Ldgf.  an  den  Augsburger  Bat  Aug.  8,  Vogel,  S.  29,  ahnlich 
an  Strafiburg,  Holländer,  S.  12,  Vergl.  auch  Brandt,  n,  206.  Ungefähr 
ebenso  Schertlin  bei  Herberger,  S.  lia  Vergl  Lenz,  HZ.,  49,  S.  449. 

5)  Lenz,  ebenda.  Mocenigo  gibt  12— 13CX)0  Mann  zu  Fuß  und  etwa 
1000  Reiter  an.    Ven.  Dep.  I,  600. 

6)  Viglius,  S.  53. 
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anderen  überlassen  wollte  ^).  Es  blieb  also  zunächst  bei  der  Zwei- 
teilung des  Heeres,  indem  von  den  vier  Regimentern  Fußvolk  zwei 
dem  Kurfürsten  und  zwei  dem  Landgrafen  unterstellt  wurden. 
Johann  Friedrich  führte  seine  eignen  Truppen  unter  dem  Obersten 
Thumshirn  und  die  Württemberger  unter  Heideck,  Philipp  die 
hessischen  und  die  der  oberdeutschen  Städte.  Ebenso  wurden  die 
Reiter  geteilt*).  Es  lag  aber  nicht  so,  daß  die  beiden  Fürsten 
allein  über  den  Feldzugsplan  hätten  entscheiden  können,  bei  aUen 
wichtigeren  Beratungen  mußten  auch  die  Kriegsräte  der  anderen 
Verbündeten  zugezogen  werden.  Auch  damals  Anfang  August 
hat  man  teils  schriftlich,  teils  mündlich  über  die  weiter  einzu- 
nehmende Haltung  beraten. 

Die  Bundeshauptleute  hatten  schon  am  2.  August  von  Mönchs- 
roth aus  ein  in  Form  einer  Anfrage  gehaltenes  Gutachten  an  die 
oberdeutschen  Kriegsräte  gerichtet,  „wie  der  Krieg  wider  den 
Kaiser  zu  führen^'  sei,  da  jene  die  Lage  bei  den  Feinden  und  die 
Gegend  besser  kennten.  Sie  gingen  von  der  Frage  aus,  ob  es 
möglich  sei,  den  Kaiser  in  Regensburg  aufzusuchen,  und  knüpften 
daran  die  weitere,  ob  es  besser  auf  dem  rechten  oder  linken  Ufer 
der  Donau  geschehe.  Sie  nahmen  an,  daß  der  Kaiser  in  beiden 
Fällen  auf  die  andere  Seite  ziehen  und  die  Stadt  auf  seiner  Seite 
besetzt  halten  werde,  und  gaben  daher  femer  zur  Erwägung,  wie 
man  ihm  dann  Abbruch  tun  könne,  besonders  auch,  wenn  er  sich 
zwischen  der  Donau  und  der  Nab  „in  einen  Vorteil  lege"  und 
„die  Sachen  in  die  Harre  zu  spielen  suche".  Besonderen  Wert  legten 
sie  darauf,  daß  man  sich,  wenn  man  gegen  Regensburg  zöge,  für 
IV2  Monate  mit  Geld  versehe,  auch  für  die  ungehinderte  Nach- 
führung von  Proviant,  Volk  und  Geld  sorgen  müsse.  Diese  Be- 
trachtungen wurden  schon  durch  die  Unsicherheit  über  die  Haltung 
Bayerns  beeinflußt.  Diese  ließ  den  Bundeshäuptem  auch  eine  Be- 
lagerung Rains  und  Ingolstadts  bedenklich  erscheinen.  Gegen  eine 
solche  sprachen  nach  ihrer  Ansicht  auch  der  Zeitverlust,  der  dem 
Kaiser  die  Möglichkeit  gäbe,  sich  mit  seinen  niederländischen  und 


1)  So  Heyd,  III,  8.  391  ohne  QueUenaDgabe.  Lenz,  BB.,  S.  29,  Mögen, 
S.  264,  Bommel,  III,  8. 168  bestätigen  nur  den  Widerstand  des  Ef.  gegen  den 
emheitiichen  Oberbefehl,  ohne  einen  Qmnd  dafür  anzugeben. 

2)  Herberger,  8.  124.  Mencken,  III,  Sp.  1414.  8chweizer  8.  113. 
Anders  Heyd,  III,  8.  388.  Nur  die  Annahme,  daß  Heideck  dem  Kf.  unter- 
stand, entspricht  aber  den  Erzählungen  über  die  Vorgänge  vor  Ingolstadt. 
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italienischen  Hilfstruppen  zu  vereinigen,  und  die  Höhe  der  Kosten. 
Ratsam  schien  ihnen,  an  Herzog  Wilhelm  zu  schreiben  und  ihn  zu 
fragen,  ob  er  sie  wolle  passieren  lassen.  Für  den  Fall,  daß  der 
Kaiser  sich  in  einer  unangreifbaren  Stellung  befände,  schien 
dem  Kurfürsten  und  dem  Landgrafen  eine  Teilung  der  Armee 
empfehlenswert.  20000  Mann  zu  Fuß  und  2000  Pferde  sollten  sich 
dann  im  Oberland  in  eine  feste  Stellung  legen,  während  sie  sich 
teils  gegen  die  Armee,  die  Graf  Büren  in  den  Niederlanden  fftr 
den  Kaiser  sammelte,  teils  gegen  die  Bistümer  wenden  wollten, 
um  sie  zu  erobern  und  Geld  in  ihnen  zu  machen.  Zöge  der  Kaiser 
ihnen  dann  nach,  so  sollte  der  andere  Teil  der  Armee  ihm  in  die 
Flanke  oder  in  den  Rücken  fallen^). 

Die  Folge  dieser  Anregung  war  ein  Gutachten  der  ober- 
ländischen Kriegsräte,  in  dem  sie  sich  dafür  aussprachen,  daß  man 
auf  dem  rechten  Ufer  der  Donau  gegen  Regensburg  ziehe.  Sie  em- 
pfahlen ferner,  Rain  mit  den  ausgeruhten  oberdeutschen  Truppen  zu 
besetzen,  wenn  man  von  Herzog  Wilhelm  nicht  eine  bestimmte 
Erklärung  und  freien  Durchzug  erlange.  Ingolstadt  rieten  sie 
entweder  auch  zu  nehmen  oder  einige  Fähnlein  Knechte  davor 
zurückzulassen  und  mit  dem  Hauptheer  weiter  nach  Regensburg 
zu  ziehen*). 

Nur  der  Kurfürst  und  die  sächsischen  Kriegsräte  scheinen 
darauf  geantwortet  zu  haben.  Sie  erklärten  sich  mit  dem  Zug  auf 
dem  rechten  Donauufer  gegen  Regensburg  einverstanden,  gaben 
aber  zur  Erwägung,  ob  man  nicht  einige  Reiter  und  Knechte  auf 
dem  linken  Ufer  zurücklassen  solle,  damit  der  Kaiser  sich  nicht 
80  leicht  entschlösse,  seinerseits  zur  Vereinigung  mit  Büren  die 
Donau  zu  überschreiten.  Die  Sachsen  empfahlen  femer,  daß  man 
dann  wieder  über  die  Donau  zurückgehe,  wenn  die  Armee  Olden- 
burgs und  Raiflfenbergs  den  Uebergang  Bürens  über  den  Rhein 
nicht  hindern  könne,  oder  wenn  der  Kaiser  zur  Vereinigung  mit 
Büren  die  Donau  überschreite.  Mit  dem  Angriff  auf  Rain  und 
Ingolstadt  empfahlen  die  sächsischen  Führer  zu  warten,  bis  man 
Antwort  von  Herzog  Wilhelm  habe,  sie  nahmen  an,  daß  diese  am 
Freitag  (den  6.  August)  eintreffen  werde.    Nachher  sollte  man  dann 

1)  Btuttg.  Arch.,  SchmalVald.  Krieg ,  Büschel  27.  Vielfach  verwandt 
Heidecks  Bericht  bei  Herberger,  8.  117  f.  Auch  die  GreschütKliefenmg  und  die 
Anschaffung  von  Flößen  kommen  in  dem  Outachten  vor. 

2)  Hortleder,  II,  1,  ö.  323 f. 
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den  Vormarsch  mit  der  ganzen  Armee  antreten,  da  dann  die  Neu- 
angekommenen auch  ausgeruht  sein  würden^). 

Auch  sonst  wird  die  Müdi^eit  des  EriegSYolks  als  ein  Grund 
angegeben,  weshalb  man  für  nötig  hielt,  zunächst  einige  Tage  bei 
Donauwörth  stehen  zu  bleiben,  und  schon  am  4.  festsetzte,  daß  der 
Aufbruch  nicht  vor  dem  9-  stattfinden  solle*).  Daneben  wirkte 
aber,  wie  die  obigen  Gutachten  zeigen,  die  Rücksicht  auf  Bayern 
ein,  von  dessen  schon  während  des  Regensburger  Reichstages  voll- 
zogener Verbindung  mit  dem  Kaiser  man  nichts  wußte.  Manches 
spricht  dafür,  daß  in  dieser  Frage  der  Landgraf  der  zurückhaltende 
gewesen  ist,  während  der  Kurfürst  ein  entschiedeneres  Vorgehen 
gegen  den  H^zog  verlangte^.  Auch  die  Antwort,  die  dieser  am 
6.  August  auf  eine  Anfrage  der  Verbündeten  vom  3.  erteilte^), 
gab  noch  keine  Klarheit,  da  er  fortfuhr,  Neutralität  zu  heucheln. 
Infolgedessen  blieb  bei  jenen  die  Scheu  vor  dem  Betreten  bay- 
rischen Gebietes  bestehen,  da  sie  fürchten  mußten,  dadurch  erst 
den  Herzog  zum  Anschluß  an  den  Kaiser  zu  treiben.  Ihre  Korre- 
spondenz mit  Herzog  Wilhelm  ging  also  fort,  erst  am  9.  August 
kündigten  sie  ihm  an,  daß  sie  Rain  angreifen  würden^.  Das  ist 
dann  auch  am  10.  geschehen. 

Die  Verbündeten  haben  den  Aufenthalt  in  Donauwörth,  der  so 
entstanden  war,  benutzt,  um  den  literarischen  Kampf  mit  dem 
Gegner  in  Gang  zu  bringen.  Hier  ist  die  Verwahrungsschrift  zu- 
stande gekommen,  die  dann  unter  dem  Datum  des  11.  August  ver- 
öffentlicht wurde.  Die  Verbündeten  legten  hier  ihr  Recht,  dem 
Vorgehen  des  Kaisers  Widerstand  zu  leisten*),  dar.  Ein  Ex- 
emplar der  Schrift  wurde  auch  dem  Kaiser  zugesandt.  Dieser 
nahm  sie  aber  nicht  an  und  schickte  die  Ueberbringer  mit  dem 
Achtsbrief  gegen  den  Kurfürsten  und  Landgrafen  zurück  ^).   Nach- 

1)  fiortleder,  a.  a.  O.  8.  406f.  Konz.  y.  Hains  Hand  in  Beg.  J.  p.  94 
E,  No.  2. 

2)  Die  württembeigischen  Bäte  Gültlingen  und  Massenbach  an  Hz.  Ulrich 
Ang.  4,  Stattg.  Arch.,  Bdunalk.  Kri^,  BÜBchel  27,  Or. 

3)  Vgl.  Biezier,  Abh.  Bayr.  Ak.  XXI,  8.  211.  Ef.  an  Ldgf.  1546  Dez.  21, 
Hortleder,  II,  1,  8.  518f.  Ldgr.  an  Ef.  Dez.  26,  P.  A.  8achBen,  Erneetin. 
Ijinie,  Ecmz. 

4)  Hortleder,  8.  406 f.    Biezler,  a.  a.  O.  8.  193 f. 

5)  Biezler,  a.  a.  0.  8.  196. 

6)  Hortleder,  a.  a.  0.  8.  410fl. 

7)  Heyd,  HI,  8.  395. 

Beitrage  zur  neuerm  Geschichte  Thfiringens  I,  3.  2 
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dem  auch  der  zweite  Brief  Herzog  Wilhelms  vom  8.  Augnst  keine 
genügende  Erklärung  gebracht  hatte,  entschloß  man  sich  dann  zum 
Aufbruch.  Daß  inzwischen  aus  Augsburg  und  Ulm  noch  weiteres 
Geschütz  hatte  herangezogen  werden  können,  hat  den  Aufenthalt 
vielleicht  auch  als  einen  nicht  ganz  unerwünschten  erscheinen 
lassen  ^). 

Nach  der  Einnahme  von  Hain  rückte  man  zunächst  bis 
Pöttmes  Yor.  Darin  lag  eine  Bedrohung  Ingolstadts'),  außerdem 
bewegte  man  sich  aber  damit  in  der  Richtung  sowohl  auf  Regens- 
burg wie  auf  Landshut,  so  daß  weiteren  Entschlüssen  nicht  da- 
durch präjudizieret  war«  Auch  der  Weitermarsch  yon  dort  nach 
Reichertshofen  ließ  noch  alle  Möglichkeiten  offen.  Nach  einer 
württembergischen  Nachricht  wurde  er  direkt  durch  den  Plan, 
dem  Kaiser  in  Landshut  „unter  Augen^  zu  ziehen,  veranlaßt^),  doch 
hat  daneben  die  Absicht  mitgespielt,  spanische  und  italienische 
Truppenteile,  von  denen  man  Kunde  erhalten  hatte,  abzu- 
fangen^), und  die  entscheidenden  Beschlüsse  sind  jedenfalls  erst 
in  Reichertshofen  am  14.  und  15.  August  gefaßt  worden.  Es 
ist  uns  ein  Protokoll  dieser  Beratung  der  Ejiegsräte  erhalten^, 
das  allerdings  leider  sehr  unyoUkommen  ist,  auch  nur  über  die 
Beratungen  des  zweiten  Tages  berichtet,  doch  läßt  sich  aus  ihm 
immerhin  entnehmen,  daß  alle  einig  waren  in  der  Ablehnung  einer 
Belagerung  Ingolstadts,  und  daß  auch  für  einen  Marsch  gegen 
Landshut  nicht  sehr  viel  Stimmung  war.  Der  Landgraf  sprach 
sich  entschieden  dagegen  aus,  ebenso  alle  anderen  mit  Ausnahme 
der  Württembei^er  Massenbach  und  Gültlingen,  die  empfahlen, 
noch  bis  Geisenfeld  yorzurücken  und  sich  dort  erst  zu  entscheiden. 
Als  Grund  für  die  Abstimmung  der  Migorität  erscheint  yor  allem 
die  Furcht  yor  Proyiantschwierigkeiten ,   nur  gelegentlich  werden 

1)  Vergl.  eine  kunächBische  Nota:  mit  dem  Landgrafen  zu  reden,  etwa  vom 
8.  AngoBt,  in  Reg.  J.  p.  94,  E,  No.  2,  wo  von  der  Ankunft  dee  angsbtirgiachen  und 
ulmischen  Geechützee  die  Bede  ist,  und  Hortleder,  a.  a.  0.  S.  323  f.  407. 

2)  Massenbach  und  Qültlingen  an  Hz.  üliich  Aug.  13,  Stuttg.  Arch.,  Bchmalk. 
Er.,  Büschel  28;  Herberger,  S.  124. 

3)  Massenbach  und  Gültlingen  an  Hz.  Ulrich,  Aug,20,  Btuttg.  Arch.,  Schmalk. 
Kr.,  Büschel  28.  Nach  Lenz,  BB.  S.  21,  würde  man  schon  in  Donauwörth 
beschlossen  haben,  nicht  nach  Landshut  zu  ziehen,  es  haben  aber  jedenfalls  noch  in 
Beichertshof en  Beratungen  darüber  stattgefunden.  VergL  auch  Herberger,  S.  134» 

4)  Herberger,  8.  129. 

5)  P.  A.  No.  896, 
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daneben  die  „Engen  nnd  Moser^  auf  dem  Wege  nach  Landshut  er- 
wähnt. Die  Proyiantschwierigkeiten  glaubte  man  durch  einen  Marsch 
gegen  München  yermeiden  zu  können,  hoffte  außerdem,  den  Herzog 
dadurch  zu  zwingen,  Farbe  zu  bekennen,  und  den  Kaiser,  zum  Ent- 
satz der  Stadt  heranzukommen.  Es  gelang  aber  nicht,  für  diesen 
Gedanken  eine  Majorität  zu  gewinnen.  Massenbach  und  Gültlingen 
traten  für  ihn  in  zweiter  Linie  ein,  wenn  aus  einem  Zug  nach 
Landshut  nichts  würde,  auch  der  Herzog  von  Lüneburg  und 
Schertlin  sprachen  sich  für  den  Zug  nach  München  aus,  nur  be- 
dingt der  Landgraf.  Ihm  schien  doch  ein  besonders  von  Heideck 
entwickelter  Eriegsplan  empfehlenswerter.  Dieser  empfahl,  über 
die  Donau  zurück  und  auf  ihrem  linken  Ufer  gegen  Regensburg 
zu  ziehen,  dadurch  sichere  man  sich  den  Proviant  und  hindere 
gleichzeitig  die  Vereinigung  des  Kaisers  mit  Büren»  Dieser  Plan 
gewann  dann  auch  die  Majorität. 

Fragen  wir  speziell  nach  der  Stellungnahme  Johann  Friedrichs, 
so  gibt  uns  das  Protokoll  über  sie  leider  nur  mangelhaft  Auskunft, 
da  er  seine  Ansicht  teils  schon  am  14.  ausgesprochen  hatte,  teils 
aus  einem  schriftlichen  Gutachten  verlesen  ließ.    Es  scheint  sich 
aber  so  viel  feststellen  zu  lassen,  daß  der  Kurfürst  Zufuhrschwierig- 
keiten befürchtete,  wenn  man  sich  zu  weit  von  der  Donau  entfernte, 
und  daß  er  daher  empfahl,  entweder  Regensburg  zu  belagern,  da- 
mit  der  Kaiser  genötigt  sei,  es  zu  entsetzen,  oder  die  Armee  zu 
teilen.    Er  kam  dabei  auf  die  Gedanken  zurück,  die  in  dem  Gut- 
achten vom  2.  August  enthalten  waren.    20000  Mann  zu  Fuß  und 
2000  Heiter  sollte  man  in  einer  festen  Stellung  im  Oberland  stehen 
lassen,  mit  dem  Rest  in  den  Bistümern  Geld  machen.    Im  weiteren 
Verlauf  der  Verhandlungen   sprach  sich  dann   auch  Sachsen  für 
den  Zug  über  die  Donau  und  nach  Regensburg  aus^).    lieber  die 
Motive,  die  die  Abstimmung  Johann  Friedrichs  beeinflußten,  läßt 
sich  aus  dem  Protokoll  nichts  entnehmen.   Daß  Rücksicht  auf  sein 
Land    mitwirkte,   wie   Schertlin  behauptet,  ist  natüi^lich  möglich, 
doch   genügen  schließlich  die  Gründe,  die  die  Majorität  der  Be- 
teiligten bestimmten,  auch  zur  Erklärung  seiner  Entschließungen: 

1)  Das  Protokoll  ergibt  also  ähnliche  Resultate,  wie  sie  Schweizer, 
S.  116ff.,  gefunden  hat  ScherUins  Bericht  (Herberger ,  S.  1341.)  wird  man 
daneben  unberücksichtigt  lassen  müssen.  Bdbertlins  Autobiographie,  S.  41  f.  ist 
in  diesem  Falle  zuverlfissiger.  Hier  scheint  er  anzunehmeui  daß  hinter  Heideck 
der  KI.  gesteckt  habe. 

2* 
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die  Proviantschwierigkeiten  und  der  Wunsch,  die  Vereinigung  des 
Kaisers  mit  Büren  zu  hindern. 

Man  muß  bei  der  Beurteilung  der  Beschlußfassung  der  Ver- 
bündeten auch  berücksichtigen,  daß  man  schon  am  15.  die  Nach- 
ridit  erhalten  hatte,  daß  der  Kaiser  am  13.  von  Landshut  auf- 
gebrochen und  nach  Regensburg  gezogen  sei^).  Ein  Vorrüiien 
nach  Landshut  mußte  nun  als  ein  Stoß  in  die  Luft  erscheinen. 
Möglich  wäre  jetzt  noch,  wenn  wir  von  dem  Münchener  Plane  ab- 
sehen, ein  direkter  Marsch  nach  Begensburg  gewesen;  man  hielt 
für  richtiger,  sich  erst  wieder  zwischen  den  Kaiser  und  Büren  zu 
legen').  Der  Kurfürst  faßt  in  seinen  Briefen  aus  jenen  Tagen 
den  Zug  über  die  Donau  und  gegen  Regensburg  durchaus  als  ein 
Mittel  auf,  den  Feind  zu  suchen  und  ihm  „den  Kopf  zu  bieten^  '). 
Es  regte  sich  wohl  auch  noch  der  Gedanke  an  eine  Gewinnung  Ingx>l- 
stadts  ^),  doch  hatte  man  nicht  die  Absicht,  sich  mit  der  Belagerang 
der  Festung  aufzuhalten,  begnügte  sich  vielmehr  mit  der  Erlaubnis 
des  Herzogs,  ungehindert  an  ihr  vorüberzuziehen. 

Man  überschritt  also  die  Donau  oberhalb  Ingolstadt,  etwa 
bei  Weichering,  und  zog  dann  um  die  Festung  herum.  Erst 
als  dann  beim  Abzug  des  Heeres  ein  Ausfall  aus  der  Stadt 
auf  die  Nachhut  erfolgte,  haben  die  Verbündeten  das  als  einen 
Bruch  der  Neutralität  durch  Bayern  angesehen^).  Sie  hatten  aber 
keine  Zeit,  sich  jetzt  dessen  Bestrafung  zu  widmen,  ihr  Ziel  war 
Regensburg.  Da  der  direkte  Weg  an  der  Donau  entlang  zu 
„eng"  war*),  zogen  sie,   nordwärts  ausbiegend,  über  Kösching^ 

1)  Massenbach  und  Gültlingen  an  Hz.  Ulrich,  Beichertshofen,  Angost  15, 
Stuttg.  Arch.,  Schmalkald.  Krieg,  Büschel  28,  Or.  Die  Nachricht  war  aber 
verfrüht.  VergL  Vi  gl  ins,  8.  54.  Richtiger  als  die  Württemberger  8chertlin, 
Herberger,  8.  134f. 

2)  8o  Lenz,  BB.,  a  18.  Herberger,  8.  134.  138.  Die  Worttemberger  in 
Brief  vom  20.  August. 

3)  An  Joh.  Wilh.  und  die  Bäte  Aug.  17,  ß^.  J.  p.  765,  BB,  No.  2,  Or.; 
an  Mila  Aug.  17,  Reg.  J.  p.  950,  OC,  No.  6,  Or.    Vergl.  auch  Viglins,  S.  6S. 

4)  Massenbach  und  Gültlingen  an  Hz.  Uhrich  Aug.  15,  Stuttg.  Arrli, 
Schmalkald.  Krieg,  Büschel  2a 

ö)  Riezler,  IV,  8.  363 ff. 

6)  Massenbach  und  Gültlingen  an  Hz.  Ubich  Aug.  20,  Stuttg.  Ardu 
Schmalkald.  Krieg,  Büschel  2a 

7)  Das  Itiner»  des  Kf.  ist:  Aug.  17./18.  Weyringen  [Weichering],  ia/19. 
Ingolstadt,  19./20.  Eeschingen  [Köeching],  20./21.  Bemgriefi  [Beilngriee],  21.-~2a 
Breitenbrunn.    Reg.  Bb.  No.  5612. 
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und  Beilngries.  Als  sie  von  da  noch  bis  Breitenbrunn  und  Dietfurt 
gelangt  waren,  erhielten  sie  die  Nachricht,  daß  der  Kaiser,  dessen 
Stärke  man  damals  auf  40000  Mann,  darunter  5000  Reiter,  schätzte^, 
Regensburg  Yerlassen  und  sich  nach  Ingolstadt  und  Neuburg  auf 
den  Weg  gemacht  habe  ^).  In  einem  £riegsrat  wurde  am  22.  August 
fiber  die  demgegenüber  zu  ergreifenden  Maßregeln  beraten^).  Es 
war  begreiflich,  daß  diese  Beratung  Yon  der  Befürchtung  beherrscht 
wurde,  daß  der  Kaiser  den  Verbündeten  die  Verbindung  mit  ihren 
Hilfsquellen  in  Oberdeutschland  abschneiden,  außerdem  die  Veiv 
einigung  mit  Büren  yoUziehen  und  so  das  Uebergewicht  über  sie 
gewinnen  werde.  Man  war  daher  der  einstimmigen  Ansicht,  daß 
die  Einnahme  yon  Regensburg  keinen  Zweck  habe  und  daß  man 
zurück  müsse,  um  die  Operationen  des  Kaisers  zu  hindern.  Nur 
darüber,  wie  weit  donauaufwärts  man  ziehen,  wo  man  sich  auf- 
stellen solle,  waren  die  Meinungen  geteilt,  einig  war  man  wieder 
über  die  dem  Marsch  zu  gebende  Richtung,  darüber,  daß  Vorsicht 
nötig  sei,  daß  man  keine  Kundschaften  zum  Kaiser  gelangen 
lassen  dürfe  u.  dgl. 

Den  gefaßten  Beschlüssen  entsprechend  zog  man  am  23.  und 
34.  August  in  einem  Gewaltmarsche  über  Riedenburg  nach  Nassen- 
fels^).  Man  erreichte  auf  diese  Weise  das  Ziel,  auf  das  es  den 
Führern  der  Schmalkaldener  vor  allem  ankam:  man  sicherte  sich 
die  Zufuhr  und  schob  sich  von  neuem  zwischen  Büren  und  den 
Kaiser^).  Man  hätte  nun  nur  die  Aufgabe  gehabt,  diesen  vor  der 
Vereinigung  mit  jenem  zu  schlagen.  Zunächst  blieb  man  aber 
ein  paar  Tage  in  Nassenfeis  stehen  ^),  allerdings  nicht  ganz  untätig. 
Die  Fürsten  waren  mit  der  Erwiderung  auf  den  kaiserlichen  Achts- 
brief beschäftigt^,   und  es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  gewesen 


1)  Siehe  &.  20,  Amn.  6. 

2)  VergL  Vigliue,  S.  55. 

3)  Ftotokoll  0.  D.,  P.  A.  No.  896.  Das  Datum  ergibt  aich  aus  Herberger, 
8.  150. 

4)  Der  Kf.  übernachtete  am  23./24.  in  Biedenburg,  am  24./25.  schon  in 
Naasenfels.   Beg.  Bb.  No.  5612.   Herberger,  8.  152. 

5)  Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  man  richtiger  getan  hatte,  den  Kaiser 
am  DoDAuübergang  bei  Vohburg  u.  s.  w.  zu  hindern,  muß  ich  den  Militfirs  über- 
lassen. Schweizer,  8.120,  ist  dieser  Ansicht,  Eannengießer,  Büren,  Anm. 
364,  der  entgegengesetiten. 

6)  Der  Ef.  ist  Aug.  24.-28.  dort   Beg.  Bb.  No.  5612.    Schweizer,  8. 122. 

7)  K£.  an  Brück  Aug.  26,  Beg.  J.  p.  579,  Y,  No.  18,  Konz. 
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sein,  wo  der  Kurfürst  and  andere  sich  dafür  aussprachen,  daß  man 
Karl  den  Eaisertitel  nicht  mehr  geben  solle.  Der  Landgraf,  Hans 
von  Ponikan,  Schertlin  hatten  dagegen  Bedenken,  und  man  schrieb 
dann:  Karl,  König  yon  Spanien,  der  sich  den  fünften  römischen 
Kaiser  nennt  ^).  Femer  kam  es  schon  am  25.')  und  26.  August 
zu  Scharmützeln  mit  den  Feinden.  Nach  einer  hessischen  Quelle 
soll  der  Kurfürst  unzufrieden  damit  gewesen  sein,  daß  der  Land- 
graf sich  am  26.  darauf  einließ,  ohne  ihn  erst  gefragt  zu  haben'). 
Am  26.  hat  dann  wieder  ein  größerer  Kriegsrat  stattgefunden. 
Schon  unter  dem  Eindruck  der  Nachricht  von  Bürens  Rheinüber- 
gang ^)  faßte  man  einmütig  den  Entschluß  zu  einer  größeren  Aktion. 
Man  wollte  dem  Feinde  „den  Kopf  bieten^  und  ihm  entgegenziehen, 
vorher  jedoch  genau  feststellen,  wo  er  sei,  ob  er  noch  im  ersten 
Lager  diesseits  der  Donau  sei  oder  näher  bei  Ingolstadt.  Noch  an 
diesem  Tage  wollte  man  einen  Platz  für  das  nächste  Lager  aas- 
suchen, am  27.  sollte  dann  die  ganze  Armee  ins  Feld  beschieden 
werden  und  eine  Verordnung  erfolgen,  wie  man  sich  beim  Angriff 
gegen  den  Feind  verhalten  solle.  Das  schwere  Geschütz*  sollte 
nach  Neuburg  geführt  werden.  Jeder  Reiter  und  Landsknecht 
sollte  sich  auf  6 — 8  Tage  mit  Proviant  für  sich  und  sein  Pferd 
versorgen.  Die  Wagen  sollten  erst  etwa  4  Stunden  nach  den 
Truppen  aufbrechen  und  nicht  in  diese  hineinfahren,  6 — 8  FUhn- 
lein  Knechte  und  2  oder  3  Geschwader  Reiter  sollten  zu  ihrer 
Bedeckung  zurückbleiben.  Die  definitiven  Beschlüsse  über  den 
Angriff  sollten  erst  gefaßt  werden,  wenn  man  näher  an  den  Feind 
herangerückt  wäre  und  wüßte,  wo  er  läge*). 

Als  man  diese  Beschlüsse  faßte,  glaubte  man  den  Kaiser  noch 
in  Yohburg^),  doch  erfuhr  man  noch  an  demselben  Tage,  daß    er 


1)  Heyd,  DI,  S.  395.  Bommel,  II,  S.  487 f.  Hortleder,  II,  1,  &  420. 
Mögen  verleg  8.  264  die  Sache  nach  Donauwörth. 

2)  Herberger,  8.  158.  Ven,  Dep.  I,  652. 

3)  Mögen,  8.  26a  Wohl  nur  nach  ihm  Heyd,  III,  8.  39a  VergL  im 
übrigen  über  das  Scharmützel  Schweizer,  8.  122 f.  und  die  dort  angeführten 
QueUen.  VigliuB,  8.  80/81.  Massenbach  und  Gültlingen  an  Hz.  Uhrich  Aug.  26, 
Stuttg.  Arch.,  Schmalkald.  Krieg,  Büschel  29. 

4)  Lenz,  BB,  8.  35f.  Herberger,  8.  153. 

5)  Do.  n.  Bartholomaei,  Beg.  J.  p.  979,  DD,  No.  5,  von  Hains  Hand.  Kopie 
im  Stuttg.  Arch.,  Schmalkald.  Kri^,  Büschel  29. 

6)  Massenbach  und  Gültlingen  an  Hz.  Ulrich  Aug.  26,  H  erb  er  g  er  8.  15a 
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bis  Ingolstadt  vorgerückt  sei^)..  Dadurch  wurde  aber  die  Aus- 
f&hnmg  des  Planes  vom  26.  August  nicht  gehindert.  Am  27.  hat 
die  beabsichtigte  Instruierung  des  Heeres  stattgefunden '),  am  28. 
brach  man  auf  und  zog  zunächst  in  ein  neues  Lager  zwischen 
Schutter  und  Donau  bei  Pettenhofen  und  Irgertsheim  ^). 

Da  in  derselben  Zeit  der  Kaiser  ein  festes  Lager  unmittelbar 
vor  Ingolstadt  bezogen  hatte  ^),  war  man  sich  nun  sehr  nahe  ge- 
kommen, Plänkeleien  und  Scharmützel  konnten  nicht  ausbleiben. 
Gleich  in  der  Nacht  vom  28.  zum  29.  überfielen  spanische  und 
italienische  Hakenschützen  das  Lager  Heidecks,  der  dem  Kur- 
fürsten unterstand,  trotz  der  Warnungen  des  Landgrafen  über- 
raschend und  brachten  ihm  nicht  unbedeutende  Verluste  bei. 
Doch  gelang  es,  die  Feinde  zurückzuschlagen  ^). 

Nachdem  man  das  neue  Lager  bezogen  hatte,  war  der  Moment 
gekommen,  um  entsprechend  dem  Plan  vom  26.  definitive  Be- 
schlüsse zu  fassen.  Als  eine  Vorbereitung  dazu  kann  vielleicht 
die  Rekognoszierung  des  kaiserlichen  Lagers  durch  Christoph  von 
Steinberg,  Wilhelm  von  Schacht,  Adam  Trott  u*  a.  am  29.  August 
betrachtet  werden,  bei  der  es  bei  Gerolfingen^  zu  einem  heftigen 
Gefecht  mit  den  Italienern  kam.  Am  folgenden  Tage  wiederholte 
der  Landgraf  die  Rekognoszierung  mit  kleinerem  Gefolge  und 
stellte  fest,  daß  die  Schutter  überschreitbar  sei.  Man  beschloß 
darauf,  am  31.  hinüberzugehn  und  das  kaiserliche  Lager  zu  be- 
schießen, um  dadurch  den  Feind  zur  Schlacht  zu  veranlassen^. 


1)  Zettel  zu  dem  Brief  der  Württemberger,  Herberger  S.  159. 

2)  Mögen,  Q,  269  §  25,  und  Vigliua  B.  58,  Anm.  59  erklären  sich  so. 

3)  Heyd,  in,  B.  398,  beruhend  auf  einem  Bericht  der  württembergischen 
Bäte.  ViglluB,  S.  85.  Als  Quartier  des  Ei.  wird  in  Bechnungen  und  Briefen 
Erichesaen  bezeichnet,  vermutlich  ist  Irgertsheim  gemeint 

4)  Viglius,  B.  57. 

5)  Viglius,  S.  86,  Anm.  62.  Mögen,  B.  269f.  Bericht  der  Württem- 
berger im  Btuttg.  Arch.,  Bchm.  Er.,  BQschei  29.  Schweizer,  B.  124.  Kf. 
in  Brief  an  Pfirt  vom  2.  Sept.  gibt  den  Verlust  auf  30  Mann  auf  jeder  Seite 
an,  B^.  J.  p.  505,  X,  No.  4,  Kopie. 

6)  Heyd,  in,  S.  399,  nach  dnem  Bericht  der  württembergischen  Bäte. 
Herberger,  &  166ff. 

7)  Vergl.  zu  den  Vorgängen  vom  29.  und  30.  Herberger,  B.  166  ff; 
Mögen,  a  270ff.;  Heyd,  UI,  B.  3991  Viglius,  B.  87;  Yen.  Dep.  I, 
668;  Schweizer,  S.  125.  Beridit  der  württembergischen  Bäte  vom  30.  Aug., 
Btuttg.  Arch.,  Bchm.  Er.,  Büschel  29.  Ef.  an  Pfirt  Sept  2  (siehe  Anm.  5) 
fafit  das  Gefecht  vom  29.  als  entschiedenen  Erfolg  auf. 
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Leider  haben  wir  keine  Ennde  darüber,  wie  dieser  BeachloS 
zustande  gekommen  ist,  welcher  Art  etwa  speziell  die  Haltung 
Johann  Friedrichs  dabei  gewesen  ist.  Nach  hessischen  Quellen 
soll  er  in  der  Nacht  versucht  haben,  den  Landgrafen  Yon  dem 
Plan  wieder  abzubringen,  indem  er  behauptete,  der  Kaiser  zidte 
ab^).  Doch  entspricht  eigentlich  der  Gedanke,  den  Kaiser  zur 
Schlacht  herauszulocken,  ganz  der  Denkungsweise  des  Kurfttrsten, 
wie  viele  Aeußerungen  während  des  Feldzuges  zeigen').  Jene 
nächtlichen  Mitteilungen  brauchen  ja  auch  nicht  notwendig  als 
Scheu  vor  dem  Vorrücken  gegen  das  kaiserliche  Lager  gedeutet 
zu  werden,  ebensowenig  wie  der  etwas  verspätete  Ausmarsch  der 
Kurfürstlichen  am  nächsten  Tage').  Nachdem  das  ganze  Heer 
aufgestellt  war,  erfolgte  dann  die  gewaltige  Beschießung  des  kaiser- 
lichen Lagers*). 

Es  ist  bekannt,  daß  diesem  Artilleriekampf  nur  der  rechte 
Nachdruck  in  Form  eines  Sturmangriffs  gefehlt  hat,  um  den 
Protestanten  einen  wahrscheinlich  entscheidenden  Sieg  über  Karl  V. 
zu  verschaffen^,  und  eine  der  Hauptstreitfragen  ist  daher  stets 
gewesen,  warum  dieser  Angriff  unterblieben  ist,  resp.  wer  schuld 
daran  war,  daß  der  darüber  beratende  Ejiegsrat  sich  gegen 
den  Sturm  aussprach.  Bei  unbefangener  Abwägung  der  vorhan- 
denen Quellen  wird  man  wohl  jedenfalls  anerkennen  müssen,  daß 
der  Landgraf  für  den  Angriff,  den  „Nachdruck"  gewesen  ist^.    Er 

1)  Mögen,  S.  272.    Vergl.  Schweizer,  S.  125 f. 

2)  z.  B.  Ef.  an  Mila  Ang.  17,  Beg.  J.  p.  950,  CO,  No.  6;  au  Brück  Sept  11, 
Loc.  9139  „Schreiben  Dr.  BrnckenB  1546--48*S  BL  19,  dgenh.  Konz.  Aktenst 
No.  70  nnd  öfter. 

3)  Mögen,  B.  2731.    VeigL  zum  folgenden  Schweizer,  S.  126ff. 

4)  VergL  etwa  Vigliua.  S.  5a  87 fL;  Ven.  Dep.  I,  6601 

5)  Kaiserliche  Quellen  beetreiten  allerdings,  dafi  die  Lage  so  schlimm  ge- 
wesen sd,  Karl  V.,  Comment,  8.  139;  Ayila,  S.  418. 

6)  Beweisend  dafür  sind  vor  aUem  verschiedene  Briefe  des  Ldgfen.  aus  dem 
Sept.  und  den  folgenden  Monaten,  z.  B.  an  Margarethe  ▼.  d.  Säle,  Sept.  11, 
Möllenberg,  S.  49f.;  Sept  21,  Lenz,  BB.  S.  27 f.;  Okt  21,  Duller,  Neue» 
Bdtr&ge,  &  62;  an  Hz.  Uhnch  Okt  19,  Bommel,  III,  8.  160f.;  Lenz,  BB. 
S.  28;  an  die  in  Ulm  versammelten  Bäte  Auf.  Nov.,  Vogel,  S.  34  f .  u.  s.  w. 
Diese  Stellen  genügen  jedenfalls,  um  Schertlins  Vorwürfe  gegen  den  Ldgfen. 
(8.  45)  als  unbegründet  zu  widerlegen.  £ine  merkwürdige  Bestätigung  seiiier 
Anschauung  aUerdings  bei  Biezler,  8.  211,  und  Ven.  Dep.  I,  8.  672;  verg^ 
auch  Avila,  S.  418.  Aehnüches  h^^rte  Heinrich,  der  Lakai  des  EL,  schon  un- 
mittelbar nach   der  Kanonade   im  kaiserlichen  Lager   (an  Kf.   ans  Eichatidt 
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scheint  mit  diesem  Gedanken  aber  selbst  bei  Schertlin  nur  zweifel- 
hafte Unterstützung  gefunden  zu  haben  ^).  Die  Mehrheit  des  Krieg»- 
rats  war  dagegen.  Man  beschränkte  sich  darauf,  die  Kanonade 
am  2.  September  zu  erneuern,  sie  am  3.  in  schwächerer  Form 
fortzusetzen,  um  schließlich  am  4.  unverrichteter  Sache  in  das 
alte  Lager  von  Pettenhofen  zurückzukehren  *). 

Sehr  schwer  ist  es,  genau  den  Anteil  des  Kurfürsten  an  diesen 
Beschlüssen  zu  bestimmen.  Ich  glaube,  daß  wir  die  Quellen,  die 
behaupten,  daß  er  für  den  Angriff  gewesen  sei,  zurückweisen 
können^),  aber  auch  denen,  die  ihm  geradezu  die  Hauptschuld 
daran  zuschreiben,  daß  der  Sturm  unterblieb,  möchte  ich  mich 
nicht  so  unbedingt  anschließen^).  Er  scheint  sich  nicht  gerade 
entschieden  gegen  den  Sturm  ausgesprochen  zu  haben,  aber  er 
machte  im  Kriegsrat  Bedenken  geltend  und  schloß  sich  vermutlich 
denen  an,  die  den  Angriff  verwarfen,  ebenso  am  3.  September 
denen,   die  sich  für  den  Abzug  aussprachen^).    Als  Gründe,  die 


8ept  10,  B^.  J.  p.  609,  Z,  No.  2,  2,  Or.).  Doch  ist  auf  diese  Gerüchte  aus  dem 
kaiaerlicheD  Lager  natürlich  nicht  Tiel  zu  geben.  Merkwürdig  ist  ein  Brief  des 
I/lgf.  an  Kf.  vom  15.  Jan.  1547,  als  dieser  ihm  mitgeteilt  hatte,  daß  er  für  die 
Beechiefiong  von  Leipzig  gröberes  Geschütz  kommen  lasse:  Darab  können  E.  L. 
verstehen,  was  £.  L.  und  wir  mit  dem  geschutz,  so  wir  vor  Ingelstadt  gehapti 
betten  mngen  gegen  Ingelstadt  der  Stadt  und  vestnng  ausrichten,  dieweil  Ingel- 
stadt viel  fester  dann  Leipzig  ist  fBeg.  J.  p.  172,  H,  No.  5,  Or.,  Zettel).  Sollte 
der  Kf.  für  die  Beschießung  von  Ingolstadt  gewesen  sein?  —  Daß  auch  der 
Landgraf  Gelegenheltoi  versäumte,  zeigt  Schweizer,  8.  126.  129. 

1)  Mögen,  &  277 f.  Schweizer,  S.  127,  1^  vielleicht  mit  Becht  nicht 
viel  Wert  darauf,  auch  bei  Herberger  findet  sich  aber  kein  Beweis,  dafi  Schert- 
lin für  den  Sturm  gewesen  sei. 

2)  VeigL  etwa  Viglius,  8.91;  Ven.  Dep.  I,  663—670;  Schweizer, 
8.  128  ff. 

3)  Avila,  S.  418.  Ghristopf  Walther  an  Dr.  Aurifaber  1547  Jan.  2, 
Loc  9140  „Schmalkaldischer  Krieg  1547",  Bl.  77  f.,  Gr.,  aufgefangener  Brief,  auf 
Mitteilungen  eines  Strafiburger  Druckers  beruhend.  Faleti,  S.  110.  Schweizer, 
S.  132. 

4)  Es  sind  das  besonders  die  hessischen  Quellen,  allerdings  schon  Ldgf.  an 
Margaiethe  y.  d.  Säle  Sept  21,  Lenz,  BB.,  8.  27f.  Doch  heißt  es:  Kurfnist 
und  Kriegsrate.  Weniger  bestimmt  an  Bucer  April  13,  Lenz,  n,  8.  498. 
Nicht  genannt  der  Kf.  bd  Möllenberg,  8.  41,  bei  Lenz,  BB.,  8.  7.  19, 
sondern  ent  Bommel,  III,  8.  144,  Mögen,  8.  276 ff.,  aber  als  einer  im 
Kriegarat 

5)  Der  Kf.  selbst  hebt  in  Brief  an  den  Ldgfen.  vom  10.  Jan.  1547  hervor, 
daß  er  sich  einem  Beschluß  des  Kri^rats  gefügt  haben  würde.    Hortleder, 
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ihn  za  dieser  Haltong  bestimmten,  können  wir  feststellen  die  Er- 
wägung, da£  bei  einem  Angriff  gegen  das  kaiserliche  Lager  die 
Protestanten  von  ihrer  überlegenen  Reiterei  keinen  rechten  Gebrauch 
machen  könnten^),  and  den  schon  am  31.  August  von  ihm  ver- 
tretenen Gedanken,  daß  ein  Angriff  auf  Büren  dem  auf  den  Kaiser 
vorzuziehen  sei').    Dazu  kamen  die  Furcht  vor  den  Kanonen  von 
Ingolstadt ')  und  der  alte  Gedanke  einer  Teilung  der  Armee  mit  dem 
Hintergedanken  einer  Besetzung  der  fränkischen  Bistümer^).    An 
die  von  Schertlin  behauptete  Sehnsucht  des  Kurfürsten  nach  Hause 
glaube  ich  für  diese  Zeit  noch  nicht  so  recht*).    Dagegen  würde 
ich  die  1545  bei  Johann  Friedrich  hervorgetretene  Neigung,  die 
Entscheidung  einer  Schlacht  zu  meiden,  mitanführen,  wenn  nicht 
gerade  aus   dem   August  und  September  1546  Aeußerungen  des 
Kurfürsten  vorlägen,  nach  denen  er  von  der  Notwendigkeit  einer 
Schlacht  überzeugt  war.  Gerade  solche  Aeußerungen,  wie  sein  Brief 
an  Brück  vom  11.  September,  in  dem  er  über  den  Winkelgeist 
im  Rate  klagt,  durch  den  man  sich  selbst  mit  seinen  Ratschlägen 
und  menschlicher  Blindheit  mehr  schade  als  den  Feinden,  in  dem 
er  darüber  klagt,  daß  man  nichts  ausrichte,  und  die  Notwendigkeit 
einer  Schlacht  betont,   müssen  es  gewagt  erscheinen  lassen,   die 
Schuld  an  den  Versäumnissen  von  Ingolstadt  allzu  einseitig  auf 
den  Kurfürsten  zu  schieben^). 

Daß  man  vor  Ingolstadt  einen  Mißerfolg  erlitten  hatte,  ist  zu- 
nächst den  Schmalkaldenem  gar  nicht  so  sehr  zum  Bewußtsein  ge- 
kommen. Wenigstens  die  sächsischen  Nachrichten  lauten  ganz 
befriedigt.  Johann  Friedrich  d.  M.  weist  am  1.  September  darauf  hin, 


II,  1,  8.  520,  Eonz.  mit  eigenh.  Korrekturen  B^.  J.  p.  097,  AA,  No.  6.  Aehnlich 
Mögen,  a  277f.    VergL  anch  Kannengießer,  8.  103. 

1)  Bommel,  III,  8.  144.    Mögen,  S.  277. 

2)  Herberger,  8.  171. 

3)  Der  £f.  hebt  selbst  dieses  Moment  in  Brief  an  Pfirt  vom  2.  September 
hervor  (Beg.  J.  p.  505,  X,  No.  4;  siehe  Aktenst  No.  69),  und  dafi  auf  eine 
Schlacht  nicht  mehr  zu  rechnen  gewesen  sei,  nachdem  sich  der  Feind  unter  den 
Schutz  der  Festung  begeben  hatte.  Aehnlich  übrigens  Ldgf.  an  Moritz  Sept.  6, 
Lenz,  BB.,  8.  37.  VergL  femer  Bommel,  in,  S.  144.  Bei  Mögen,  8.  277 
ist  es  Schertlin,  der  die  Kanonen  Ingolstadts  scheut. 

4)  Herberger,  8.  171.  173. 

5)  Ebenda  8.  177.  Aehnlich  aUerdings  Ldgf.  an  Buoer  1547  April  13, 
Lenz,  II,  8.  498.    Schweizer  nimmt  es  an,  b.  131. 

6)  Loc  9139  „Schreiben  Dr.  Brfickens  .  .  .  1546—48'',  Bl.  19. 
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daß  die  Schmalkaldener  besser  geschossen  hätten  als  die  Feinde, 
daß  von  diesen  viele  geblieben,  von  jenen  nur  drei  verwundet 
seien  ^).  Der  Kurfürst  legte  besonders  Wert  darauf,  daß  der 
Feind  „aus  seinem  angenommenen  Vorteil  eine  gute  Viertelmeile 
Weges  bis  an  die  Stadt  Ingolstadt  gewichen"  sei*).  Mehr  noch 
würde  es  seinen  Wünschen  wohl  entsprochen  haben,  wenn  der 
Kaiser  ihnen  aus  dem  Lager  zur  Schlacht  entgegengerückt  wäre. 
Auch  die  weiteren  Operationen  der  Protestanten  waren  nach 
seiner  Auffassung  ja  zum  Teil  dafür  bestimmt,  Karl  V.  zum 
Schlagen  zu  veranlassen^).  Ihr  Hauptzweck  war  allerdings  der, 
das  zweite  kaiserliche  Heer,  das  von  Büren  aus  den  Nieder- 
landen herangeführt  wurde,  vor  der  Vereinigung  mit  dem  Kaiser 
zu  erreichen  und  zu  schlagen. 

Man  hatte  diesem  Heere  zunächst  ja  eine  aus  hessischen  und 
sächsischen  Truppen  bestehende  zweite  protestantische  Armee  ent- 
gegengestellt, die  vor  allem  die  Aufgabe  gehabt  hatte,  die  Gegner 
am  Rheinübergang  zu  hindern.  Das  war  aber  teils  durch  Schuld 
der  protestantischen  Heerführer,  teils  infolge  der  Parteilichkeit  der 
Mainzer  Behörden  mißglückt,  die  protestantischen  Truppen  waren 
auch  nicht  stark  genug  gewesen,  sich  Büren  auf  dessen  Weiterzug 
in  den  Weg  zu  legen,  hatten  sich  vielmehr  damit  begnügen  müssen, 
ihrerseits  die  Verbindung  mit  dem  Hauptheere  zu  suchen^).  Nur 
dieses  selbst  war  noch  imstande,  die  Vereinigung  Bürens  mit  dem 
Kaiser  zu  hindern.  So  zogen  also  die  Verbündeten,  nachdem  sie 
einen  Tag  in  ihrem  alten  Lager  zugebracht  hatten,  über  Neuburg, 
Marxheim,  Donauwörth  nach  Wemding*^),  um  Büren  den  Weg  zu  ver- 
legen. Daneben  wirkte  aber  auch  die  Hoffnung,  daß  der  Kaiser 
sich  durch  diesen  Zug  aus  seinem  Lager  werde  herauslocken  lassen. 
Sie  bewirkte,  daß  man  viel  zu  langsam  zog  ^)  und  keines  der  beiden 

1)  An  Johann  Wilhelm,  Beg.  L.  p.  809,  No.  6  (2),  Hdbf. 

2)  An  Pfirt  Bept  2,  a.  a.  O.  Fast  wörtlich  übereinstimmend  an  Mila  Sept  2, 
B^.  J.  p.  953,  GC,  No.  7,  Kopie.  Derselbe  Gedanke  auch  an  Sibylle  Bept.  10, 
B^.  J.  p.  786,  £B,  No.  3,  Or.  Aehnlich  auch  Ef.  und  Ldgf.  gemeinsam  an  die 
Hse.  von  Pommern  Sept  4,  Beg.  J.  p.  15,  A,  No.  6,  Eonz. 

3)  Ef.  an  Hz.  voo  Preußen  Sept  10,  B^.  J.  p.  12,  A,  No.  5,  Eonz.  Vergl. 
Tschackert,  m,  a  134;  vergL  auch  Heyd,  III,  a  402f. 

4)  Alles  Nähere  bei  Eannengießer,  Büren. 

5)  Itinerar  des  Kf.  Sept  4/5  Erichsen  [Irgertsheim],  5.-7.  Neuburg,  7./8. 
Maichssen,  8.— 10.  Donauwörth,  10.— 13.  Wechingen  [Wemding],  Beg.  Hb,  No.  5012. 

6j  Schweizer,  S.  133. 
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Ziele,  die  man  gleichzeitig  verfolgte,  erreichte.  Der  Kaiser  blieb 
ruhig  in  seinem  Lager,  and  Büren  bog  so  weit  östlich  aus,  daß 
man  ihn  nicht  mehr  erreichen  konnte  ^).  Schon  am  12.  mußte  man 
sich  zur  Umkehr  nach  Donauwörth  entschließen,  um  die  ober- 
ländischen Städte  und  Territorien  zu  decken  *),  während  Büren  am 
15.  September  ungehindert  seine  Vereinigung  mit  dem  Kaiser 
vollzog. 

Schertlin  spricht  auch  in  diesen  Tagen  wieder  von  Absichten 
des  Kurfürsten,  heimzuziehen^),  in  den  eigenen  Aeußerungen 
Johann  Friedrichs  ist  nichts  davon  zu  merken.  Sowohl  in  dem 
Brief,  den  er  mit  dem  Landgrafen  gemeinsam  am  9.  September  an 
die  Stadt  Augsburg  richtete,  wie  in  dem  an  den  Herzog  von  Preußen 
vom  10.  September  wird  vielmehr  die  Absicht,  vor  allem  den  Haupt- 
feind,  den  Kaiser,  zu  schlagen,  betont^).  Mit  dem  Kaiser  zum 
Schlagen  zu  kommen,  war  jedenfalls  sein  Hauptziel,  nachdem  die 
Absichten  gegen  Büren  mißglückt  waren  *).  Gerade  durch  die  Ver- 
einigung mit  Büren  war  nun  aber  der  Kaiser  so  mächtig  geworden, 
daß  er  die  Initiative  im  Kriege  übernehmen  konnte  und  daß  es 
noch  mehr  als  bisher  von  ihm  abhing,  ob  es  zu  einer  Schlacht 
kam  oder  nicht.  Karl  V.  hatte  nun  aber  nicht  die  Absicht,  eine 
solche  zu  wagen,  und  so  bestand  der  nächste  Akt  des  Krieges  nur 
in  beständigen  Hin-  und  Herzügen,  in  Versuchen,  dem  Gegner 
irgend  einen  Vorteil  abzugewinnen,  vielfach  auch  nur  in  un- 
tätigem Nebeneinanderliegen  in  befestigten  Lagern.  Man  versuchte 
einander  „auszuharren"^).  Wir  brauchen  aus  diesen  Wochen  nur 
ein  paar  Momente  hervorzuheben. 

Prinzipiell  war  auch  in  dieser  Zeit  der  Kurfürst  für  die  Ent- 
scheidung einer  Schlacht,  wenn  die  Bedingungen  günstig  waren. 
Es  lag  nach  seiner  Ansicht  am  Kaiser,  wenn  es  nie  dazu  kam^ 

1)  Kannen  gieß  er,  S.  99f.  112  ff.  8chweizer,  8.  133  meint,  ee  sei 
doch  noch  möglich  gewesen. 

2)  Herberger,  a  193.    Lenz,  BB.,  8.  39. 

3)  Sept  12,  Herberger,  8.  194. 

4)  Lenz,  Rechenschaftsbericht,  8.  38.  Beg.  J.  p.  12,  A,  No.  5.  Kons 
Tschackert,  HI,  8.  134. 

5)  Die  erwähnten  Briefe  des  Kf.  an  Joh.  Wilh.  und  die  Bäte  Sept  10^ 
Beg.  J.  p.  786,  BB,  No.  3;  an  Brück,  8ept  11,  Loc  9139  „8chreiben  Dr. 
Brflckens  .  .  .",  Bl.  19,  Konz. 

6)  Vergi.  iiber  diese  Art  der  Kriegsfuhrung  jetzt  Schweizer,  8.  94  f.  lOB. 

7)  z.  B.  an  Joh.  Wilh.  und  die  Bäte  Okt.  18  B^.  J.  p.  805,  BB,  No.  4. 
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Im  einzelnen  scheint  er  sich  aber  doch  Gelegenheiten  znm  Schlagen, 
die  der  Landgraf  für  günstig  gehalten  hätte,  durch  zu  große  Vor- 
sicht haben  entgehen  zu  lassen.  Einig  waren  allerdings  beide  Fürsten 
in  der  Ueberzeugung,  daß  der  Entsatz  Neubnrgs  unmöglich  ge- 
wesen sei^).  Nach  Aeußerungen  aus  dem  kaiserlichen  Lager  ist 
ihre  Strategie  in  den  nächsten  Wochen  etwa  bis  Anfang  Oktober 
nicht  übel  gewesen  *).  Ihre  Stellung  bei  Donauwörth  hinderte  einen 
Vorstoß  des  Kaisers  gegen  Augsburg,  war  aber  auch  selbst  un- 
angreifbar. Erst  durch  den  Zug  über  Monheim  nach  Nördlingen 
gelang  es  £arl,  sie  aus  ihrem  Lager  herauszulocken,  da  sie  glaubten, 
Württemberg  decken  zu  müssen^).  In  dieser  Zeit  kam  es  am 
4.  Oktober  fast  zu  einer  Schlacht,  die  Stellung  der  Verbündeten 
war  aber  so  günstig,  daß  der  Kaiser  schließlich  doch  den  Angriff 
nicht  wagte  ^).  Sie  nahmen  nun  eine  Stellung  in  der  Nähe  des 
kaiserlichen  Lagers  ein.  Als  sie  sich  nach  einigen  Tagen  eben  ent- 
schlossen hatten,  den  Gegner  unvermutet  von  zwei  Seiten  zugleich 
anzugreifen,  zog  dieser  wieder  nach  der  Donau  ab.  Donauwörth 
hatte  kapituliert,  und  er  wollte  sich  nun  gegen  Lauingen  wenden. 
Der  Landgraf  und  anscheinend  auch  der  KurfQrst  waren  dafür, 
dieses  zu  retten,  aber  die  Mehrheit  im  Kriegsrat  schloß  sich  ihnen 
nicht  an^).  Erst  am  13.  zog  man  daher  dem  Kaiser  nach.  Da 
Lauingen  schon  genommen  war,  wendete  man  sich,  anscheinend 
um  Ulm  und  Württemberg  gleichzeitig  zu  decken,  nach  Giengen 
und  schlug  dort  ein  Lager  auf.  Auf  diesem  letzten  Zuge  soll 
sich  Johann  Friedrich  eine  große  Versäumnis  haben  zu  schulden 
kommen  lassen,  indem  er  den  zu  einer  Rekognoszierung  heraus- 
gerittenen Kaiser  nicht  angriff,  resp.  das  Gefecht,  in  das  man 
mit  ihm  gekommen  war,  zu  früh  abbrach.    Nach  den  kaiserlichen 


1)  In  venchiedenen  Briefen  rechtfertigen  de  diese  Unteriaasung,  der  ein 
KriegsnAsbefidiliifl  ragrunde  lag.  Kf.  an  Ffirt,  Sept  21,  Beg.  J.  p.  543,  Y, 
No.  4,  Or.  SachBen  und  Hessen  an  Ottkeisrich  6ept  21,  Beg.  J.  p.  94,  £,  No.  2. 
Lenz,  RR,  S.  9.  38f.    Anderer  AnsiGht  ist  Schweizer,  8.  134. 

2)  Vcn.  Dep.  II,  9ft 

3)  Ldgf.  an  Hz.  Ulrich  Okt  19,  Bommel,  III,  S.  169. 

4)  Der  Ef.,  der  die  Vorhut  hatte,  kehrte  in  Erwartmig  der  Schlacht  um, 
Lenz,  BB.,  S.  10 f.  Bommel,  III,  S.  147.  Mögen,  a  287 ff.  Viele  haben 
das  damalige  Verhalten  Karls  als  einen  Fehler  betrachtet  Viglins,  S.  133 f. 
142  fL  Ven.  Dep.  H,  33ff. 

5)  So  Bommel,  III,  S.  149.  In  Brief  an  Hz.  Ulrich  vom  19.  Oktober 
(ebenda  S.  160)  behauptet  Philipp  aDerdingB,  jedermann  sei  gegen  ihn  gewesen. 
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Quellen  kann  es  sich  nur  um  diesen  Rekognoszierungsritt  handeln, 
sie  erwähnen  nichts  von  der  vorhandenen  Gefahr  ^).  Es  mag  aber 
wohl  sein,  daß  die  hessischen  Quellen  recht  haben,  wenn  sie  be- 
haupten, daß  man  dem  Kaiser  in  diesem  Fall  eine  größere  Scharte 
hätte  zufQgen  können*).  Als  Grund  für  die  Unterlassung  geben 
sie  an,  daß  die  „Eriegsverständigen^  dem  EurfOrsten,  der  den 
Vorzug  hatte,  die  Unternehmung  widerraten  hätten,  weil  sie  einen 
Hinterhalt  fürchteten  ^).  Nach  anderen  Nachrichten  wurde  man  auch 
durch  die  Ermüdung  von  Reitern  und  Knechten  und  dadurch,  daß 
sie  die  vorhergehende  Nacht  bei  Dischingen  keine  Speise  und  kein 
Futter  gehabt  hatten,  bestimmt,  auch  seien  nicht  alle  Haufen  der 
Verbündeten  beisammen  gewesen^). 

Beim  Kurfürsten  persönlich  scheint  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
sehr  starke  Unentschlossenheit  zutage  getreten  zu  sein.  Wieder- 
holt fragte  er  den  Landgrafen  um  Bat,  damit  verging  die  Zeit,  so 
daß  sich  schließlich  nichts  mehr  machen  ließ  ^.  Besser  nutzte  der 
Landgraf  am  16.  Oktober  die  Gelegenheit  zu  einem  Kampfe  aus, 
wurde  dabei  aber  auch  vom  Kurfürsten  gut  unterstützt*). 

Nachdem  man  dann  das  Lager  bei  Giengen  bezogen  hatte, 
machte  sich  gelegentlich  schon  die  Ueberzeugung  geltend,  daß 
man  kaum  mehr  länger  als  einen  Monat  werde  im  Felde  bleiben 
können,  und  daß  man  einstweilen  schon  überlegen  müsse,  wo  man 
das  Winterlager  aufschlagen  wolle  ^.  Den  Kurfürsten  finden  wir 
auch  jetzt  noch  guten  Mutes.  Er  hofft  wohl  auch  noch  auf  eine 
Schlacht  und  ist  unzufrieden  damit,  daß  der  Kaiser  keine  Gelegen- 
heit dazu  bietet^).  Er  sowohl  wie  der  Landgraf  und  überhaupt 
die  Kriegsrate  wai*en  dabei  aber  der  Ueberzeugung,  daß  es  un- 
möglich sei,  eine  solche  etwa  durch  Angriff  auf  das  kaiserliche 

1)  Vergl.  VigliuB,  S.  136.  151  f.  Von  4  Q«8chwadern  Bätem  war  der 
Kaiser  begleitet    Yen.  Dep.  II,  49 f.  Mögen,  S.  294f.  passen  gut  daini. 

2)  Anderer  Ansicht  Vogel,  8.  571 

3)  Bommel,  III,  8.  149.  Ldgf.  an  Ubich  ebenda  8.  161.  Lenz,  RH., 
a  12.  15 f.  20.  Möllenberg,  8.  44/45.  Schweizer,  8.  142 f. 

4)  Bericht  über  das  Scharmützel  vom  14.,  den  Ef.  und  Ldgf.  am  15.  Okt. 
an  die  Bäte  in  Ulm  schickten,  P.  A.  No.  90a 

5)  Mögen,  8.  294 f. 

6)  Bommel,  in,  B.  150f.  Schweizer,  8.  144f. 

7)  Ef.  nnd  Ldgf.  an  die  Bäte,  Ges.  etc.  in  Ulm  Okt.  15,  P.  A.  No.  908,  Cr. 
LdgL  an  ühich  Okt.  19,  Bommel,  III,  &.  162. 

8)  Ef.  an  Joh.  Wilh.  und  die  Bäte  Okt  18,  Beg.  J.  p.  805,  BB,  No.  4,  Cr. 
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Lager  za  erzwingen,  und  leisteten  wahrscheinlich  mit  Recht  den 
Ermahnungen,  die  Herzog  Ulrich  und  die  Oberländer  deswegen 
an  sie  ergehen  ließen,  Widerstand*).  Nach  Meinung  der  Bundes- 
häupter kam  es,  da  man  den  Kaiser  nicht  zur  Schlacht  zwingen 
konnte,  darauf  an,  im  Lager  länger  als  er  auszuhalten  und  ihm 
durch  Streifzüge  möglichst  viel  Schaden  zu  tun').  Die  in  Ulm 
versammelten  Politiker  haben  aber  ihr  Drängen  auf  eine  Schlacht 
fortgesetzt  und  erst,  nachdem  man  sie  selbst  zu  einer  Beratung 
nach  Giengen  berufen  hatte,  gelang  es,  sie  von  der  UnausfQhrbar- 
keit  ihrer  Wünsche  zu  überzeugen. 

Diese  Debatten  hingen  nun  aber  mit  dem  schließlichen  Aus- 
gang des  Feldzuges  schon  aufs  engste  zusammen.  Wenn  wir  zu- 
geben, daß  die  militärischen  Führer  der  Schmalkaldener  im  Rechte 
waren,  wenn  sie  damals  auf  das  Ausharren  im  Felde  den  Haupt- 
wert legten,  so  bekommt  eben  dadurch  die  Frage  erhöhte  Be- 
deutung, wie  es  kam,  daß  schließlich  doch  die  Schmalkaldener  eher 
das  Feld  räumten  als  der  Kaiser.  Sie  hängt  mit  der  anderen  nach 
ihrer  politischen  und  finanziellen  Lage  aufs  engste  zusammen. 
Wir  werden  dabei  dann  aber  auf  die  weitere  Frage  geführt  werden, 
welche  Motive  speziell  die  Haltung  des  Kurfürsten  bestimmt  haben 
und  wie  stark  diese  durch  die  Vorgänge  in  seinem  eigenen  Lande 
beeinflußt  worden  ist.  Wir  werden  femer  in  diesem  Zusammen- 
hang auch  die  Versuche  ins  Auge  fassen  können,  den  ganzen  Krieg 
durch  eine  Vermittlung  beizulegen.  — 

Zwar  war  die  Aufgabe  des  schmalkaldischen  Bundes  mit  in 
erster  Linie  finanzielle  Kriegsvorbereitung  gewesen,  zwar  hatte  ge- 
rade Johann  Friedrich  so  manches  Mal  auf  die  Notwendigkeit 
hingewiesen,  einen  Fonds  für  den  Krieg  zu  sammeln 3)  —  als 
dieser  ausbrach,  waren  die  Mittel,  über  die  die  Schmalkaldener 
verfügten,  doch  nur  sehr  gering,  und  sie  sind  aus  den  Finanz- 


1)  ühich  an  Ef.  und  Ldgf.  Okt.  14.  Heyd,  III,  S.  417  f.  Ldgf.  an  ühich 
Okt.  19,  Rommel,  III,  S.  163.  Vor  allem  Kf.  und  Ldgl  an  ihre  BevoUmäch- 
tigten  in  Ulm  Okt.  25,  P.  A.  No.  907,  Eonz.,  No.  908,  Or.  Kopie  in  Beg.  J. 
p.  203,  J,  No.  4.  Vergl.  Brandenburg,  I,  S.  501!.  Ef.  und  Ldgf.  an  Hz. 
Ulrich  Okt.  29,  Beg.  J.  p.  191,  J,  No.  1,  Beinentw.  VergL  auch  Bommel,  III, 
8.  52ff.,  166;  Heyd,  III,  S.  419fL    Anders  ala  ich  Schweizer,  S.  145f. 

2)  El  und  Ldgf.  an  ihre  Ges.  in  Ulm  Okt  25,  s.  Anm.  1. 

3)  Vergl.  Teil  II,  8.  404.  451.  455.  Interessant  ist  auch  die  Zurücklegung 
des  1546  gesammelten  Geldes.    Berbig,  ZWTh.  L,  8.  52a  531f.  53a 
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Schwierigkeiten  eigentlich  während  des  ganzen  Feldzages  nicht 
herausgekommen.  Auch  der  Kurfürst  selbst  scheint  nicht  sehr  gut 
bei  Kasse  gewesen  zu  sein,  als  er  sich  nach  Süddeutschland  auf 
den  Weg  machte.  Wir  werden  das  aus  den  ziemlich  verzweifelten 
Mitteln  schließen  dürfen,  die  er  schon  im  Juli  ergrifi,  um  sich  Geld 
zu  verschaffen.  Da  läßt  er  sich  etwa  aus  Altenburg  das  Geld 
schicken,  das  zur  Ausstattung  der  Töchter  armer  Adliger  bestimmt 
war,  mit  dem  Versprechen  späterer  Rückgabe  ^).  Da  bittet  er  Moritz 
um  ein  Darlehn  von  100000  fl.  mit  dem  Erbieten,  ihm  ein 
Emestinisches  Amt  zu  verpfänden ').  Da  ordnet  er  die  Beschlag- 
nahme der  Naumburger  Domkapitelkleinodien  an^).  Erst  am 
12.  Juli  wurde  ein  regelmäßigerer  Weg  der  Geldbeschaffung  ein- 
geschlagen, indem  eine  Steuer  im  Lande  ausgeschrieben  wurde  ^). 
Am  7.  August  ei^ing  dann  wieder  ein  Befehl  an  die  heimische  Re- 
gierung, in  den  Kirchen  der  Länder  des  KurfQrsten  in  Städten, 
Flecken  und  Dörfern  alle  Kleinodien  einzuziehen.  Nach  einem 
Jahre  sollte  der  Wert  zurückerstattet  oder  die  Summe  auf  einen 
Wiederkauf  verpensioniert  werden^).  Auch  an  die  Zahlung  der 
ersten  Frist  der  Steuer  zu  Bartholomäi  erinnerte  der  Kurfürst  an 
demselben  Tage*). 

Wenn  es  dabei  auch  manche  Schwierigkeiten  gab,  Johann 
Friedrich  ist  durch  alle  diese  Mittel  doch  in  die  Lage  ver- 
setzt worden,  seinen  Bundespflichten  getreulich  nachzukommen. 
Das  war  aber  durchaus  nicht  bei  allen  Verbündeten  der  Fall, 
und  wir  haben  in  der  geringen  Opferwilligkeit  einzelner  Bundes- 
stände eine  Hauptursache  für  die  finanzielle  Not  jsu  sehen, 
in  die  die  Schmalkaldener  bald  gerieten.  Während  die  ober- 
ländischen Stände  schon  im  Juli  6  Doppelmonate  nicht  nur  be- 
willigt, sondern  auch  bezahlt  hatten,  hatte  die  Aufbringung  dieses 
Geldes  in  Niederdeutschland  die  größten  Schwierigkeiten^.  Noch 
weniger  war  daran  zu  denken,  daß  die  sächsischen  Stände  die 
weiteren  12  Doppelmonate  zahlten,    die  die   Oberländer   in    den 

1)  Kf.  an  Amtmann  zu  Aitenbm-g  Juli  3,  Reg.  E.  p.  383,  88,  No.  14,  Kode. 

2)  M.  P.  C.  II,  705,  2. 

3)  An  Amsdorf  Juli  6,  Beg.  J.  p.  266,  N,  No.  5,  Beinentw. 

4)  Eeg.  K.  p.  392,  TT,  No.  1. 

5)  Reg.  J.  p.  765,  BB,  No.  2,  Or. 

6)  Ebenda. 

7)  Holländer,  8.  9.  Kf.  an  Bat  zu  Brannschweig  Juli  25,  Beg.  J. 
p.  146,  G,  No.  3,  Eonz. 
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nächsten  Monaten  allmählich  noch  bewilligten  ^),  stand  es  doch  mit 
deren  Zahlung  auch  bei  den  Oberländern  etwas  bedenklich*).  So 
begannen  denn  schon  im  August  die  finanziellen  Schwierigkeiten, 
und  man  mußte  zu  den  mannigfaltigsten  Mitteln  greifen,  um  sie  zu 
überwinden.  So  setzte  man  die  im  Juli  begonnenen  Versuche,  von 
Frankreich  und  England  Geld  zu  erlangen,  fort,  Johann  Sturm 
wurde  wiederholt  nach  Frankreich  geschickt,  später  nahm  sich  der 
italienische  Kaufmann  Peter  Strozzi  der  Vermittlung  einer  Ver- 
bindung zwischen  den  Schmalkaldenem  und  König  Franz  an,  suchte 
besonders  ein  größeres  Darlehn  an  jene  zu  bewirken.  Es  dauerte 
aber  lange,  bis  über  dessen  Form  und  Bedingungen  eine  Einigung 
erzielt  werden  konnte.  Noch  im  November  war  man  nicht  zum 
Abschluß  gelangt,  erst  nach  dem  Abzug  von  Giengen  ging  die  Ge- 
sandtschaft der  Verbündeten  nach  Frankreich  ab,  die  ihn  herbei- 
führte, so  daß  also  in  der  entscheidenden  Zeit  an   eine  Unter- 


1)  Von  den  zweiten  sechB  Doppehnonaten  (H  olländer,  8. 12)  ist  die  Bede 
in  der  Instruktion  Haubold  Pflngs  und  Rudolf  Schenks  für  Verhandlungen  mit 
den  sächsischen  Städten  auf  einem  auf  den  5.  Oktober  nach  Braunschweig  fest- 
gesetzten Tage  (Sept  16,  P.  A.  No  906,  Eonz. ;  Beg.  J.  p.  160,  G,  No.  7,  Kopie). 
Brief  des  Ef.  und  des  Ldgfen.  an  die  sächsischen  Stände  und  Städte  von  dems. 
Tage  (Beg.  J.,  ebenda,  Eonz.)  enthält  ebenfalls  dringende  Mahnungen  zur  Zahlung, 
sonächst  noch  der  ersten  sechs  Doppelmonate.  Die  städtischen  Vertreter  yer- 
sprachen  in  Braunschweig  nur  Zahlung  dieser  erstai  sechs,  da  von  den  zweiten 
weder  in  dem  Ausschreiben  für  den  Ulmer  Bundestag,  noch  in  dem  für  Braun- 
schweig die  Bede  gewesen  sei,  ihre  Herren  würden  sich  in  Ulm  darüber  ver- 
nehmen lassen  (Okt.  8,  Beg.  J.  p.  382,  Q,  No.  4).  Auch  am  Anfang  des  Ulmer 
Tages  ist  nur  erst  von  zwölf  Doppelmonaten  die  Bede,  doch  sollten  die  kur- 
fiächsischen  G^  unter  anderem  auch  vorschlagen,  daß  weitere  sechs  bewilligt 
würden  (Instruktion  des  Ef.  für  seine  Ges.  Sept  25,  B^.  J.  p.  372,  Q,  1,  Or.),  das 
iat  dann  offenbar  auch  beschlossen  worden.  Die  Bundeshauptleute  hatten  schon 
vorher  sechs  weitere  Monate  ausgeschrieben.  (Holländer,  S.  15.  Oöler  und 
Feßler  an  Hz.  Ukich,  Ulm  Okt.  1,  Stuttg.  Arch.,  Schmalk.  Bund,  Fase  23.) 
In  dner  Erklärung  der  sächsischen  Städte  vom  23.  Oktober  ist  jedenfalls  von 
18  Doppelmonaten  die  Bede.  Beg.  J.  p.  160,  G,  No.  7.  Sie  selbst  zahlten  nur 
die  ersten  sechs  Doppelmonate  und  verlangten  in  Ulm,  dafi  weitere  Bedürfnisse 
durch  einen  gemdnen  Pfennig  gedeckt  würden.  P.  A.  No.  014. 

2)  In  einem  Brief  des  ELf.,*Ldgf.  und  der  Eriegsräte  an  die  Stände  in  Ulm 
vom  21.  Okt  heißt  es,  daß  bisher  nur  Württemberg,  Straßburg  und  Augs- 
burg die  letzten  sechs  Doppelmonate  gezahlt  hätten,  Ulm  schulde  noch  etwa 
^0000  fL,  und  die  anderoi  hätten  noch  nichts  gezahlt  (Beg.  J.  p.  203,  J,  No.  9, 
Eonz.).  Vergl.  Holländer,  S.15.  Württemberg,  Straßburg,  AagBbui*g  und 
Ulm  bewilligten  außer  den  18  Doppelmonaten  noch  drei  als  Anlehen.  P.  A. 
Ko.  913.    Kgelhaaf ,  Archiv.  Beit^,  B.  2ß. 

BeitrSge  zur  neoeren  Geschichte  Thüringens  I,  3.  3 
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Stützung    der   Protestanten    durch   Frankreich   nicht   zu    denken 
war^). 

1)  IiiBtniktion  und  E[reden£  für  die  zweite  ßendnng  Johann  Stnrmfi  Tom 
8.  August  in  B^.  J.  p.  163,  H,  No.  1.  Er  soUte  vor  allem  um  eine  Aufhebong 
des  G^dausfohrverboteB  bitten,  femer  über  eine  Anleihe  yerhandehi,  die  durch 
den  Kaufmann  Johann  Cleeberger,  später  durch  G^rg  Weikman  in  Lyon  za- 
stande  gebracht  werden  sollte.  Man  knüpfte  also  wohl  an  die  Ratschläge  de» 
französischen  Kanzlers  an.  Nach  längeren  Korrespondenzen  wurde  am  26.  Augast 
die  VoUmacht  für  Weikmann  ausgestellt  (Beg.  J.  p.  165,  H,  No.  2.  Baum- 
garten, HZ.  36,  B.55.)  Inzwischen  war  Sturm  an  die  Ausführung  seiner  Auf- 
träge gegangen.  Der  König  erlaubte,  daß  man  Geld  bei  den  französischen  Kanf- 
leuten  aufnähme,  yerlangte  nur  deren  Namen  zu  wissen.  Schwierigkeiten  ent- 
standen dann  aber  durch  den  Tod  Joh.  Cleebergers,  doch  erklärte  sich  nun  der 
König  bereit,  zur  Erleichterung  des  Geschäfts  500000  Kronen  zu  zahlen,  die  er 
den  Kaufleutai  schuldig  war,  auch  einem  Bunde  mit  den  Protestanten  fand  ihn 
Sturm  nicht  ganz  abgeneigt,  wenn  er  Sicherheit  habe,  daß  diese  sich  nicht  auf 
einen  Vertrag  mit  dem  Kaiser  einließen.  Näheres  darüber  soUte  Strozzi  bringen. 
Mit  diesem  und  dem  Dauphin  war  Sturm  in  Verbindung  getreten,  und  Stroza 
hatte  sich  bereit  erklärt,  das  Geld,  das  der  König  ihm  zahle,  den  Ständen  ohne 
Zinsen  zu  leihen.  Von  den  anderen  Kauf  leuten  war  eine  Anleihe  nur  zu  12  Proz. 
zu  erwarten,  außerdem  in  der  Weise,  daß  die  Fürsten  sich  g^gen  die  Städte  und 
diese  gegen  die  Kaufleute  yerpflichteten.  (Beg.  J.  p.  165,  H,  No.  2.  VergL  Hol- 
länder, S.  22;  Lenz,  II,  S.  462f.)  Unter  dem  Eindruck  des  KriegsverlaufB 
haben  die  Lyoner  Kauf  leute  dann  aber  doch  noch  weitere  Schwierigkeiten  gemacht, 
die  Bürgschaft  der  Fürsten  und  Städte  genügte  ihnen  nicht ,  sie  verlangten  eine  solche 
einzehier  Kaufleute.  (P.  A.  No. 906.  Baumgarten,  HZ.  36,  55f.  Holländer, 
S.  22.)  Mit  Sturms  Bericht  war  man  im  Lager  der  Verbündeten  nicht  unzufrieden. 
Statt  eine  neue  Gesandtschaft  zu  schicken,  wie  von  den  Kammerräten  des  Bundes 
in  Ulm  am  9.  Sept.  angeregt  worden  war,  erteilte  man  ihm  nur  eine  neue  Kredenz, 
erklärte  sich  gleichzeitig  mit  den  geplanten  Geldgeschäften  einverstanden,  auch 
zu  einem  Bündnis  mit  dem  König  bereit  Vor  allem  rechnete  man  auf  die 
80000  Kronen  Strozzis  (an  Sturm  Beg.  J.  p.  163,  H,  No.  1,  Konz.).  Zehn  Tage 
später  fand  sich  dann  Strozzi  selbst  im  Lager  ein.  Es  gelang,  über  die  Anleihe 
mit  ihm  zum  Abschluß  zu  kommen,  doch  machte  es  große  Schwierigkeiten,  die 
nötigen  Obligationen  der  Städte  zu  erlangen.  (HZ.  36,  S.59f.  Beg.  J.  p.  167,  H, 
No.  3.  P.  A.  No.  916.  Holländer,  S.  22.)  Den  Verhandlungen  über  die 
Geldangeleg^heiten  gingen  solche  über  ein  Bündnis  mit  Frankreich  und  flngland 
zur  Seite.  Entwürfe  dafür  liegen  vor  (Baum garten,  HZ.  36,  S.  61 — 65).  Mit 
England  hatte  Johann  von  Nidbruck  aus  Metz  verhandelt  Er  meinte,  daß  der 
König  an  dem  Bündnisentwurf  zweierlei  auszusetzen  haben  werde.  Er  weide 
verlangen,  daß  das  Bündnis  nicht  bloß  für  den  jetzigen  Fall  gegen  den  Kaiser, 
sondern  aligemein  geschlossen  werde,  und  daß  es  nicht  4,  sondern  12  Jahre 
daure.  Der  Kf.  und  der  Ldgf.  waren  mit  beidem  einverstanden,  wenn  Frankreich 
ausgenommen  werde,  und  befahlen  am  2.  Oktober  ihren  Bäten,  in  Ulm  mit  den 
Stimmständen  über  diese  Punkte  zu  verhandeln  (B^.  J.  p.  165,  H,  No.  2,  Konz.). 
Noch  ehe  man  deren  Meinung  kannte,  wurde  am  5.  Okt.  Joh.  Sturm  von  neuem 
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Noch  weniger  erfolgreich  verliefen  die  Verhandlungen  mit 
England.  Wohl  gingen  auch  hier  Gesandschaften  hin  und  her, 
aber  die  Politik  Heinrichs  VIII.  war  damals  so  doppelzüngig,  daß 
man  an  seinem  ernsten  Willen,  den  Schmalkaldenem  zu  helfen, 
wird  zweifeln  dürfen^). 

Wegen  einer  Greldunterstützung  wandten  diese  sich  auch  an 
Venedig,  auch  mit  einem  bloßen  Darlehn  von  100000  Dukaten 
auf  2  Monate  wären  sie  zufrieden  gewesen  •),  auch  von  dort  er- 
hielten sie  aber  nur  Sympathieerklärungen,  man  fürchtete,  durch 
irgendwelche  Unterstützung  in  Krieg  mit  dem  Kaiser  verwickelt 
zu  werden'). 

Die  deutschen  Protestanten  blieben  also  auf  ihre  eigenen 
Kräfte  angewiesen.  Da  nun  da  die  Bundesorganisation  nicht  aus- 
reichte, um  die  Mitglieder  zu  den  als  notwendig  erkannten  Zahlungen 
zu  veranlassen,  mußte  zu  außerordentlichen  Mitteln  gegriffen  werden. 

nach  Frankreich  geschickt,  mn  einstweilen  mit  dem  Eg.  zu  verhandeln  (HZ.  36,  S.  65. 
fieg.  J.  p.  163,  H,  No.  1.  P.  A.  Na  916).  Sein  Bericht  brachte  eine  große  Ent- 
täuschung. Während  die  Protestanten  ein  Oifensiybfindnis  geplant  hatten,  woUte 
Franz  sich  nur  auf  einen  Defensivband  einlaasen,  und  für  die  geplante  ilnanz- 
operation  hatte  er  noch  nicht  genug  Geld  zusammen.  So  blieb  die  erhoffte  Hilfs- 
quelle zunächst  noch  yerschloesen  (HZ.  36.  S.  65fL  Beg.  J.  p.  165,  H,  No.  2.  P. 
A.  916.  Bericht  Sturms.  Hollaender,  S.  23).  Noch  ehe  der  Ei.  und  der 
Ldgf.  diese  Nachricht  hatten,  gab  ihnen  das  Vorgehen  Moritzens  Anlaß,  von 
neuem  an  Eg.  Franz  zu  schreiben  und  ihn  um  Bat  und  Hilfe  zu  bitten  (Nov.  2, 
B%.  J.  p.  169,  H,  No.  4).  Auch  der  König  bot  die  Hand  zur  Fortsetzung  der 
Verhandlungen,  indem  er  am  11.  Nov.  de  Lacroix  und  Bassefontaine  an  die 
Bundeshäupter  schickte.  Der  Zweck  der  Sendung  war  vor  aUem,  die  Protestanten 
vor  einem  Vertrag  mit  dem  Kaiser  zu  warnen  und  Hilfe  für  das  nächste  Früh- 
jahr in  Aussicht  zu  steUen.  Femer  kündigte  der  Qesandte  an,  dafi  der  König 
sich  nächstais  mit  England  vergleichen  werde  (Beg.  J.  p.  172,  H,  No.  5).  Auch 
die  Lyoner  Kaufleute  stellten  am  14.  Nov.  Zahlung  in  Aussicht,  wenn  der  Bruder 
Piero  StrozziB  bei  Hofe  gewesen  sei  (P.  A.  906,  Gr.;  Weikman  und  Menting  an 
die  Kammerräte  der  Schmalkaldener  in  Ulm).  Durch  solche  Nachrichten,  vor 
allem  wohl  durch  Bassefontaines  Sendung,  wurden  dann  die  Schmalkaldener  zur 
Fortsetzung  der  Verhandlungen  anger^  Wirkungen  dieser  Verhandlungen 
konnten  aber  natürlich  erst  eintreten,  nachdem  der  oberdeutsche  Krieg  ent- 
schieden war. 

1)  Siehe  die  vorige  Anm.  Für  die  Doppelzüngigkeit  der  damaligen  englischen 
Politik  vergL  Baum  garten,  HZ.  36,  S.  75. 

2)  Instruktion  .des  Kf.  und  Ldgf.  für  Balthasar  Alterius  Sept  22,  P.  A. 
No.  896,  Konz.  aus  der  sächsischen  Kanzlei. 

3)  Am  19.  Oktober  richtete  Alterius  seme  Aufträge  beim  Dogen  und  Bat 
aus,  Beg.  J.  p.  616,  Z,  No.  8,  1. 

3* 
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Als  ein  solches  bot  sich  zunächst  die  Heranziehung  der  nicht  im 
Bunde  befindlichen  protestantischen  Stände.  Man  hat  sich  des 
öfteren  an  sie  gewandt  ^),  sie  auch  zu  dem  Bundestage,  der  am 
20.  September  in  Ulm  zusammentreten  sollte,  eingeladen  und  dort 
zu  gewinnen  gesucht  Die  Resultate,  die  man  auf  diese  Weise  er- 
reichte, waren  aber  doch  nur  gering  ^).  Am  bedeutendsten  ist  noch 
die  Hilfe  Nürnbergs  gewesen.  Man  hatte  es  um  Eintritt  in  den 
Bund  und  wirksame  Hilfe  oder  wenigstens  ein  Darlehn  von  200  000  fl. 
gebeten,  in  Wirklichkeit  zahlte  die  Stadt  eine  Hilfe  von  25000, 
gewährte  ein  Darlehn  von  20  000  fl.  und  erbot  sich  außerdem  noch 
10  000  fl.  von  den  20  000,  die  der  Herzog  von  Preußen  versprochen 
hatte,  vorzustrecken^).  Auch  in  Ulm  beschloß  man  wieder,  daß 
einzelne  Bundesstände  mit  einzelnen  Konfessionsverwandten  ver- 
handeln sollten,  um  Hilfe  oder  ein  Darlehn  von  ihnen  zu  er- 
langen*). Dieser  Plan  ist  aber  wohl  nur  zum  Teil  noch  zur  Aus- 
führung gekommen^. 

Ein  anderer  Gedanke  war  der  einer  allgemeinen  großen  Anleihe 
bei  den  Untertanen  ^).  Er  scheint  besonders  von  Kursachsen  befür- 
wortet worden  zu  sein '),  wie  ja  auch  der  Kurfürst  in  seinem  eigenen 


1)  Aufträge  der  Art  vom  8.  August  z.  R  in  P.  A.  906. 

2)  Die  meisten  waren  nicht  zugegen.  Günstig  äußerten  sich  Pfalzgf.  Ott- 
heinrich, Dinkelsbühly  Wimpfen,  Donauwörth,  Kaufbeuren  und  die  Grafen  von 
Oettingen  und  Teklenburg,  ablehnend  Alen.  Vergl.  MöUenberg,  8  321  In- 
struktion des  Kf.  für  s.  Ges.  vom  25.  Sept,  Reg.  J.  p.  372,  Q,  1,  Or.  Christian 
Brück  und  Asmus  von  Könneritz  an  Ef.  Uhn  Bept  30,  ebenda,  Or.  Beilage 
dazu:  die  Aeußerungen  der  konfessionsverwandten  Stände,  B^.  J.  p.  377,  Q,  3. 

S)  Verhandlungen  Eberhards  v.  d.  Thann,  Johann  Keidells  und  Wolf  Bock- 
lins  mit  dem  Nürnberger  Bat  vom  12.  und  14.  August  Empfangsbescheinigong 
über  ein  Darlehn  von  20000  fl.  vom  20.  Sept  Erklärung  des  Bates  über  weitere 
10000  fl.,  von  demselben  Tage.  H.Z.  36,  8.  55.  P.  A.  No.  906.  Beg.  J.  p.  216, 
K,  No.  4.  Hz.  Albrecht  von  Preußen  hatte  statt  der  verlangten  700  Reiter 
20000  fl.  Hil&geld  in  Aussicht  gesteUt.  Am  9.  Sept  nahm  man  daa  an. 
Tschackert,  TU,  8.  134.    Brandt,  II,  8.  204ff. 

4)  Beg.  J.  p.  382,  Q,  4.    Entwurf  für  die  Instruktion. 

5)  Die  in  Ulm  Versammelten  an  Nürnberg  Okt.  18.  Bitte  um  Hilfe  oder 
ein  Darlehn  von  100000  fl.  Abschlägige  Antwort  der  8tadt  Okt  30.  Beg.  J. 
p.  216,  K,  No.  4  P.  A.  No.  913. 

6)  Kf.,  Ldgf.  und  Kri^gsräte  an  die  sächsischen  Stände  Sept  18,  Beg.  J. 
p.  222,  L,  No.  3.    VergL  Paetel,  8.  96f. 

7)  Wenigstens  kommt  der  Ef.  in  seiner  Instruktion  vom  25.  Sept  auf  ihn 
zurück. 
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Gebiete  in  ähnlicher  Weise  vorging,  zu  einer  allgemeinen  Aufnahme 
dieses  Planes  ist  es  aber  wohl  nicht  gekommen.  Dagegen  wurde  auf 
dem  ülmer  Tage  wieder  der  Gedanke  des  gemeinen  Pfennigs  von  den 
Vertretern  der  sächsischen  Stände  angeregt  *).  Der  Kurfürst  brachte 
ihm  zwar  auch  jetzt  nur  geringe  Sympathien  entgegen,  doch  ließ 
er  sich  schließlich  bereit  finden,  ihn  zu  zahlen,  wagte  nur  für  seine 
Ritterschaft  ohne  ihre  Einwilligung  keine  solche  Verpflichtung  zu 
übernehmen^).  Diese  Beschlüsse  fielen  aber  schon  in  eine  Zeit, 
wo  nur  durch  schneller  wirkende  Mittel,  als  der  gemeine  Pfennig 
war,  geholfen  werden  konnte. 

Auch  der  Gedanke,  Kirchengüter  einzuziehen  und  zu  verkaufen, 
konnte  nicht  als  ein  solches  Mittel  betrachtet  werden^).  Als  das 
einfachste  und  aussichtsreichste  mußte  schließlich  doch  erscheinen, 
daß  einzelne  bemittelte  protestantische  Stände  einsprangen  und 
etwa  in  Form  eines  Darlehns  das  für  die  Fortführung  des  Krieges 
nötige  Geld  zahlten.  So  hatten  sich  die  Bundeshäupter  achon  am 
1.  August  an  Herzog  Ulrich  gewandt  und  ihn  um  ein  Darlehn  von 
60  000  fl.  gebeten  *),  ja,  den  Straßburgem  teilte  man  am  14.  August 
sogar  mit,  daß  man  eine  Million  aufnehmen  müsse  ^.   Da  nirgends 


1)  Bedenken  der  in  Uhn  Versammelten,  dem  Kf.  und  Ldgfen.  von  ihren 
Katen  am  29.  Okt.  befürwortend  übersandt,  Keg.  J.  p.  373,  Q,  8.  Bericht  über 
die  Verhandlungen  in  P.  A.  No.  914.    FrotokoU  Aitingens  in  915. 

2)  Bedenken  des  Kf.  auf  das  Bedenken  der  Bäte  mit  Brief  des  Kf.  vom 
4.  Not.  den  Baten  überaandt,  Beg.  J.  a.  a.  O.  Der  Ldgf.  hatte  nach  Brief  vom 
3.  Nov.  nichts  gegen  den  gemeinen  Pfennig,  glaubte  aber  nicht,  daß  et  reichen 
werde  P.  A.  No.  907. 

3)  Dieser  Gedanke  in  der  Instruktion  des  Kf.  für  den  Ulmer  Tag  vom  25.  Sept 
Mit  Hz.  Ulrich,  8trafiburg  und  Ulm  hatte  man  über  den  Plan  schon  verhandelt. 
Straflburg  hatte  Bedenken  dagegen.  Korrespondenzen  darüber  auch  in  P.  A« 
No.  913.  Unter  den  Vorschlägen,  die  die  Ulmer  Versammlung  am  29.  Okt. 
machte,  findet  sich  denn  auch  dieser  Plan  nicht.  Ganz  hat  man  es  aber  an 
Kontributionen  von  katholischen  Ständen  und  Stiftern  in  Oberdeutschland  nicht 
fehlen  lassen.  Schon  vom  8.  August  Uegt  eine  Instruktion  deswegen  für  Christian 
Brück,  Jakob  Lersner,  Georg  Oestreich  und  Martin  Weikman  vor,  auch  im 
September  hat  man  trotz  der  Bedenken  mancher  oberländischen  Stände  diese 
Tätigkeit  festgesetzt  Akten  und  Korrespondenzen  in  Reg.  J.  p.  284,  N,  No.  12, 13. 
Nach  Hejd,  III,  S.  434  hat  die  „Kloeterkommission''  nur  9000  fL  angebracht, 
doA  zahlten  die  katholischen  Stände  Schwabens  außerdem  84039  fl.  VergL  auch 
Egelhaaf,  Archivalische  Beiträge,  S.  14. 

4)  Heyd  lU,  S.  434,  Anm.  160.    HZ.  36,  54. 

5)  HZ.  36,  S.54  Reg.  J.  p.  214,  K,  No.3.  Kopie.  Holländer,  S.  101 13. 
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Neigung  vorhanden  war,  für  diese  Anleihe  Geld  flüssig  zu  machen  ^), 
blieb  man  zunächst  aber  doch  auf  die  regelmäßigen  Leistungen 
der  Bundesmitglieder  beschränkt,  erst  im  01d;ober  tauchte  der 
Plan  der  großen  Anleihe  in  etwas  anderer  Form  wieder  auf. 
Herzog  Ulrich  selbst  machte  den  Vorschlag,  daß  Sachsen,  Hessen, 
er  selbst  und  die  Städte  Augsburg,  Straßburg  und  Ulm  je  100  OCX)  fl. 
aufbringen  sollten,  um  das  Heer  noch  einen  Monat  zusammen- 
zuhalten'). Sachsen  und  Hessen  erklärten  darauf,  daß  für  sie  bei 
den  großen  Opfern,  die  sie  gebracht  hätten,  eine  solche  Zahlung 
unmöglich  sei,  im  übrigen  aber  waren  sie  sehr  einverstanden  '),  und 
es  wurde  dann  eifrig  über  die  Bewilligung  jener  Summen  durch 
die  oberdeutschen  Stände  korrespondiert.  Es  war  nicht  Zahlungs- 
unfähigkeit, wenn  das  Geld  schließlich  doch  nicht  angebracht 
wurde,  sondern  die  Abneigung  der  einzelnen  Stände  zu  zahlen 
ohne  die  Sicherheit,  daß  die  anderen  auch  zahlten,  und  die 
Unzufriedenheit  mit  der  geringen  Opferwilligkeit  der  anderen,  be- 
sonders der  sächsischen  Stände.    So  wurden  schließlich  nur  von 


1)  Holländer,  B.  13f.  Heyd,  III,  8.  434  Nach  ihm  brachte  man 
durch  Anlehn  bis  zum  4.  Sept  46150  fL  zusammen.  Vom  19.  August  ein  Aufciag 
für  B.  V.  Mila  zu  Verhandlungen  mit  denen  von  Braunschweig,  Qoslar,  Hüdes- 
heim  und  den  anderen  Städten,  ob  sie  g^en  Verpfändung  gelegener  Schlösser, 
Aemter  und  Flecken  dem  EL  und  Ldgf.  eine  Summe  Geldes  leihen  könntoL 
(R^.  J.  p.  935,  C  C,  No.  3,  Or.) 

2}  mrich  an  Kl  und  Ldgf.  Okt  27,  P.  A.  Württemberg  1546,  Sept.,  Okt, 
Or.  Aehnliche  Pläne  wurden  schon  vorher  in  Ulm  erörtert,  z.  B.  Feßler  an 
Hz.  Ulrich  Okt  14,  20,  Stuttg.  Arch.,  Bchm.  Bund,  fasc.  23. 

3)  Kf.  und  Ldgf.  an  Uhich  Okt.  29,  Heg.  J.  p.  191,  J,  No.  1,  Beinoitw. 
Ich  bin  leider  nicht  imstande,  eine  ganz  sichere  Antwort  auf  die  Frage  zu  geben, 
wie  weit  die  Bundeehäupter  ihren  Zahlungsverpflichtungen  nachgekommen  sind. 
Wie  sie  in  Ichtershausen  verabredeten,  von  ihren  Doppelmonaten  zunächst 
frühere  Auslagen  zu  ersetzen,  so  mögen  sie  auch  sonst  ihre  Leistungen  gleich 
verrechnet  haben,  so  dafi  solche  Anschauungen  entstehen  konntai,  wie  die,  daß 
sie  im  Oktober  von  den  18  Doppelmonaten  noch  nichts  gezahlt  hätten.  (Heyd  III, 
ß.  436.  VergL  Vogel,  S.  45  f.)  Richtiger  wird  es  doch  wohl  sein,  wenn  der 
Ldgf.  gegen  Hz.  Ulrich  erklärte,  daß  er  und  der  Ef.  ihre  Gebühr  ent- 
richtet hätten  (Heyd,  III,  S.  436),  ja  dafi  er  sogar  20  Doppelmonaie 
erlegt  habe  (Bommel,  HI,  S.  197).  Ein  rechnerischer  Beweis  dafür  aber  steht 
mir  nicht  zu  Gebote.  Eine  Rechnung  in  P.  A.  914  zeigt,  dafi  auch  der  Ldgl 
nicht  an  die  Kammerräte  in  Ulm  zahlte.  Brief  GülÜingens  und  Massenbachs  an 
Hz.  Ulrich  vom  8.  8ept  zeigt,  dafi  die  Fürsten  damals  mit  ihren  Zahlungen 
noch  im  Rückstand  waren.  (Stuttg.  Arch.  Bchmalk.  Kr.  Büschel  30.).  Eine  Rech- 
nung Heinrich  Mönchs  in  Reg.  K.  p.  389,  SS,  No.  19b  notiert  als  Zahlung  des 
Kf.  sechs  Doppehnonate  mit  168000  fl. 
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Herzog  Ulrich  50000  und  von  Aagsburg  aach  50000  fl.  erlegt, 
was  nicht  genügte,  um  ein  längeres  Ausharren  im  Lager  von  Giengen 
zu  ermöglichen  ^).  Nur  wenn  man  die  Truppen,  denen  man  schon  be- 
deutende Summen  schuldete '),  wenigstens  einigermaßen  befriedigte, 
konnte  man  ihnen  den  längeren  Aufenthalt  in  diesem  Lager  zumuten. 
Da  das  Geld  ausblieb,  mußte  man  sich  zum  Abzug  entschließen. 

In  diesen  finanziellen  Schwierigkeiten  möchte  ich  mit  Baum- 
garten, Brandenburg  u.  a.  die  Hauptursache  des  Aufbruchs  der 
VerbtLadeten  aus  dem  Lager  von  Giengen  erblicken.  Daneben 
hat  der  EinfeQl  der  Truppen  König  Ferdinands  und  Moritzens  in 
das  Land  des  Kurfürsten  von  Sachsen  wohl  nur  eine  Rolle  zweiten 
Grades  gespielt  — 

Wir  haben  schon  den  Nachrichten  über  Abzugsneigungen  Jo- 
hann Friedrichs  im  August  und  September,  die  besonders  von 
Schertlin  gebracht  werden,  keinen  allzngroßen  Wert  beilegen 
können').  Soweit  tatsächlich  solche  Aeußerungen  des  Kurfürsten 
gefallen  sind,  werden  sie  sich  aus  gelegentlichen  Verstimmungen 
erklären  ^),  nicht  aus  der  Sorge  um  sein  Land,  denn  noch  im  Herbst 
hat  es  längere  Zeit  gedauert,  bis  er  an  eine  von  Moritz  drohende 
Gefahr  überhaupt  glaubte^).  Immerhin  erwog  er  schon  auf  die 
Nachricht  vom  Einfall  der  Böhmen  in  sein  Land  hin,  etwa  seit  dem 
18.  Oktober,  die  Heimkehr  und  trat  mit  dem  Landgrafen  und  den 

1)  Hz.  Ulrich  an  Kf.  und  Ldgf.  Nov.  2.  P.  A.  Württemberg  1546.  Nov., 
Dez.,  Or.  Kl  und  Ldgi  an  den  Hz.  Nov.  4,  Beg-  J-  P*  191,  J,  No.  1,  Kopie. 
Ulrich  an  Ei.  und  Ldgf.  Nov.  6  etc.  Ueber  die  Verhandlungen  mit  Ulm  siehe 
Egelhaaf ,  Archiv.  Beiträge.  Auch  Strasburg  scheint  nach  Holländer,  8.  15. 
20,  etwas  gegeben  zu  haben.    Vergl.  auch  S.  33,  Anm.  2  S.  47. 

2)  Nach  Brief  des  Kf .  und  Ldgf.  an  Ulrich  vom  20.  Nov.  schuldete  der  Kf . 
den  Truppen  160000  fl.  Beg.  J.  p.  191,  J,  No.  1.  Eine  Zusammenstellung  in 
P.  A.  920,  BL  71—74,  die  wohl  auch  in  die  Qienger  Zeit  gehört,  ergibt  256657  fl. 
14  Albus,  die  man  auf  die  sächsischen  Städte  anweisen  wollte. 

3)  Siehe  S.  19  f.,  26. 

4)  Der  württembergische  Kanzler  Feßler  schreibt  dem  Hz.  am  21.  Okt, 
Michel  Han  sage  ihm  im  Vertrauen,  er  habe  von  Aitinger  vemonmien,  daß  der 
Abzug  des  Kf.  „vor  langem  vorhanden  gewesen  sei,  denn  Sachsen  und  Hessen 
sollen  sich  nicht  allerdings  mit  einander  vergleichoi  können''.  Stnttg.  Arch., 
Bchmalkald.  Bund,  Fase.  17. 

5)  Kf.  an  Joh.  Wilh.  und  die  Bäte,  Sept  25  (Beg.  J.  p.  786,  BB,  No.  3,  Or.X 
Nach  Brief  an  dieselben  vom  18.  Okt  glaubte  der  Kf.  sogar  an  den  Angriff  der 
Böhmen  noch  nicht  recht,  hoffte  g^en  sie  auf  Hilfe  Moritzens  (Beg.  J.  p.  805,  BB, 
Na  4). 
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Kriegsräten  darüber  in  Verhandlung,  schließlich  ließ  er  sich  aber 
durch  Hilfsversprechangen,  die  man  ihm  machte,  doch  noch  zum 
Bleiben  bewegen  ^).  Es  wird  dabei  mitgewirkt  haben,  daß  er  selbst 
von  der  Notwendigkeit,  erst  den  Hauptfeind,  den  Kaiser,  zu 
schlagen,  ganz  überzeugt  war*).  Schon  am  25.  Oktober  fragte  er 
allerdings  von  neuem  an,  ob  er  sich  sicher  darauf  verlassen  könne, 
daß  man  ihm  helfen  werde,  das  Seine  wiederzugewinnen.  Die 
Antwort  vom  30.  Oktober  befiiedigte  ihn,  und  er  entschloß  sich, 
zu  bleiben^).  Anfang  November  haben  neue  gefahrliche  Nach- 
richten aus  seinem  Lande  neue  Schwankungen  bewirkt.  Er  hatte 
jetzt  die  Absicht,  wenigstens  mit  seinen  Reitern  und  den  Begi- 
mentern  Oldenburg  und  Thumshim  heimzuziehen,  auch  diesmal 
gelang  es  aber  den  Bemühungen  des  Landgrafen  und  der  Kriegs- 
rate wieder,  ihn  zu  halten,  vor  allem  auch  dadurch,  daß  man  auf 
eine  von  Moritz  angebotene  Vermittlung  einging*). 

1)  Die  ersten  derartigen  Beratungen  haben  Okt.  18,  19  stattgefunden. 
Gültlingen  nnd  Massenbach  an  Hz.  Ulrich  Okt  20,  Stuttg.  Arch.,  Schmalk.  Krieg, 
Büschel  32.  Heyd,  III,  S.  421f.  Egelhaaf ,  Arch.  Beitr.,  6.  24.  Anzeige  des 
Kf.  an  Ldgf.  und  Eriegsräte  o.  D.,  Beg.  J.  p.  244,  M,  No.  7,  Konz.  Die  Antwort 
entsprach  den  Briefen  des  Ldgfen.  und  der  Eriegsräte  an  Moritz  und  die  alber- 
tinische  Landschaft,  wohl  denen  vom  20.  Okt,  M.  F.  0.  II.  8.  891  ff.  Auch  in 
Ulm  beschäftigte  man  sich  schon  nut  der  Sache  nnd  beauftragte  Bastian  Besserer, 
mit  den  Eriegsräten  g^n  den  Abzug  zu  wirken.  (Fefller  an  Hz.  Ulrich  Okt  21. 
8iehe  S.  39,  Anm.  4.) 

2)  Gerade  in  einem  Brief  an  Joh.  Wiih.  und  die  Bäte  vom  19./20.  Okt  bringt 
er  das  lebhaft  zum  Ausdruck.  Eonz.  vom  19.,  Reg.  J.  p.  815,  BB,  No.  5.  Or. 
vom  20.  Loc.  9138  „allerhand  Sendschreiben",  Bl.  159—164. 

3)  Heyd  III,  S.  423 f.  Gerade  am  25.  Okt  betonten  aUerdings  der  EL 
und  der  Ldgf.  in  einem  Briefe  an  die  Bäte  in  Ulm  stark  die  Notwendigkeit, 
länger  auszuharren  als  der  Gegner.  (P.  A.,  No.  908,  Gr.,  Brandenburg,  I, 
S.  502.)  Aitingers  Ulmer  Protokoll  verzeichnet  erst  unter  dem  30.  Okt  dne 
Mitteilung  der  sächsischen  Bäte  vom  Vorgehen  Moritzens  und  der  Böhmen  nebet 
Bitte  um  Hilfe,  Bat  und  Beistand.  Alle  sind  der  Ansicht,  daß  man  den  Ei. 
nicht  verlassen  dürfe,  warnen  aber  davor,  abzuziehen,  denn  Zweck  der  ganzen 
Praktik  sei  natürlich  Trennung  der  Protestanten.  Sonst  ist  in  dem  ganzen  Proto- 
koU  nichts  von  einem  Einfluß  der  sächsischen  Dinge  zu  merken.  (P.  A. 
No.  909.)  Daß  auch  der  Ldgf.  damals  stark  an  baldigen  Abzug  dachte,  zeigt 
Brief  Feßlers  an  Hz.  Ulrich  Okt  31.    (Stuttg.  Arch.,  Schmalk.  Bund,  Fase.  17). 

4)  Egelhaaf,  Arch.  Beitr.,  S.32f.  M.P.O.  11,903,2.  Brandenburg,  I, 
S.  503.  Ef.  an  Joh.  Wilh.  und  die  Bäte  Nov.  8,  Bcq^.  J.  p.  825,  BB,  No.  6,  Or. 
Gültlingen  und  Massenbach  bringen  auch  die  Berufung  der  in  Ulm  versammeltea 
Gesandten  ins  Lager  mit  den  Abzugsabsichten  des  Ef.  in  Zusammenhang.  (Statlg. 
Arch.,  Schmalk.  Erieg,  Büschel  33.) 
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Auch  das  schien  ja  ein  Aasweg  aas  der  Zwangslage,  in  der 
man  sich  jetzt  befand,  sein  zu  können,  wenn  es  gelang  einen 
Frieden  oder  wenigstens  einen  Waffenstillstand  mit  dem  Kaiser  zu- 
stande zu  bringen.  Während  des  ganzen  Feldzuges  haben  solche 
Versuche  nie  ganz  geruht.  Schon  in  Meiningen  erschien  eine  Ge- 
sandtschaft des  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  Herzog  Moritzens, 
um  den  Bundeshäuptem  eine  Vermittlung  dieser  beiden  Fürsten 
anzubieten.  Sie  mußte  dem  Heere  bis  zum  27.  Juli  folgen,  ehe 
sie  Antwort  erhielt.  Da  die  beiden  Fürsten  ihre  Vermittlung  nur 
in  Profansachen  anboten,  wurde  in  der  Antwort  vor  allem  der 
religiöse  Charakter  des  Krieges  betont.  Ferner  legte  man  dar, 
daß  das  Verfahren  des  Kaisers  durchaus  ungesetzlich  sei  und  daß 
sämtliche  Mitglieder  des  Bundes  zustimmen  müßten,  ehe  eine  Ver- 
handlung möglich  sei.  Statt  um  ihre  Vermittlung  bat  man  die 
beiden  Fürsten  auf  Grund  der  Erbeinung  um  ihre  Hilfe  ^).  Man 
hatte  damals  auf  schmalkaldischer  Seite  noch  sehr  wenig  Neigung, 
durch  irgendwelche  Nachgiebigkeit  den  Frieden  zu  erkaufen.  Das 
zeigte  man  auch  einer  pfälzischen  Gesandtschaft  gegenüber,  die 
wenig  später  im  Lager  erschien,  um  die  Hilfe  anzukündigen,  die 
der  Pfalzgraf  dem  Herzog  von  Württemberg  leisten  wollte,  gleich- 
zeitig aber  darzulegen,  daß  er  nicht  mehr  tun  könne.  Man  riet 
ihm  zu  entschiedenem  Anschluß  an  die  protestantische  Sache,  da 
es  ihm  nach  der  Besiegung  der  Verbündeten  auch  nicht  besser 
gehen  werde  als  diesen*). 

Gerade  Friedrich  von  der  Pfalz  hat  seine  Vermittlungsversuche 
auch  in  den  nächsten  Monaten  beständig  erneuert,  ohne  aber  einen 
Erfolg  zu  erzielen*).    An  einen  solchen  war  erst  zu  denken,  seit- 

1)  M.  P.  C.  n,  731  ff.  747,  1.  751,  1. 

2)  Von  einem  pfälzischen  VermittlungBvoTschlag  Bpricht  Brück  schon  in 
Brief  an  Kf.  vom  18.  JuU,  Loc.  9139  „Schreiben  Dr.  Briickens  .  .  1546—1548*', 
BI.  8/9,  Or.  Brandenburg,  I,  461.  Vergl.  auch  Hasenclever,  Eurpfälzische 
Politik,  8.  99  f.  Die  Antwort  des  Kf.  und  des  Ldgf.  auf  die  Werbung  der 
pfälzischen  Ges.  Georg  v.  Erbach  und  Johann  Biedesel  vom  30.  Juli,  Beg.  J. 
p.  90,  E,  No.  1,  Konz. 

3)  Ueber  Verhandlungen  im  August  vergL  Hasenclever,  a.  a.  O.  SS.  102. 
Verhandlungen  im  September  werden  bezeugt  durch  Ven.  Dep.  II,  1  (Hasen- 
clever,  a.  a.  O.  8.  121,  Anm.  299).  Am  7.  Okt.  beauftragte  der  Pfälzer  die 
Gfen.  Georg  und  Eberhard  v.  Erbach  und  Heinrich  Biedesel  mit  neuen  Verhand- 
lungen. Kf.  und  Ldgf.  lehnten  es  aber  ab,  Vorschläge  zu  machen,  verlangten 
iedoch  dnen  beständigen,  satten  und  undisputierlichen  Frieden,  femer  daß  sie  bei 
QotteB  Wort  und  der  augsburgischen  Konf.  gelassen  würden,  ebenso  bei  der 
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dem  die  Lage  der  Verbündeten  bedenklich  za  werden  begann.  In 
dieser  Zeit  scheinen  sowohl  der  EorfOrst  wie  der  Landgraf  anch 
direkte  Verhandlungen  mit  dem  Gegner  geführt  oder  wenigstens 
versucht  zu  haben,  beide  wohl  nicht  mit  der  Absicht,  für  sich  allein 
Frieden  zu  schließen,  sondern  nur  um  allgemeine  Verhandlungen 
vorzubereiten.  Es  scheint,  daß  besonders  Philipp  sehr  für  einen  Ab- 
schluß eingenommen  gewesen  ist,  daß  Johann  Friedrich  aber  wenig 
Neigung  zeigte,  auf  die  Bedingungen  der  Gegner  einzugehen^). 

Ende  Oktober  tauchte  dann  der  Gedanke  einer  Vermittlung  des 
Herzogs  Moritz  und  einer  des  Herzogs  Wilhelm  von  Bayern  auf*). 
Am  6.  November  nahmen  der  Landgraf  und  die  Eriegsräte  wenigstens 
die  herzoglich  sächsische  Vermittlung  an  unter  der  Bedingung  so- 
fortigen Waffenstillstandes  und  der  Räumung  aller  bisher  besetzten 
Gebietsteile  ^).  Bald  erkannte  man  aber,  daß  diese  Verhandlungen  zu 

Libertät  and  Freiheit  deutscher  Nation,  endlich  verlangten  sie  genügende  Ver- 
sicherung des  Friedens  (Beg.  J.  p.  90,  E,  No.  1).  Nach  Brief  an  Ulrich  vom 
29.  Okt  hatten  die  Bundesh&upter  damals  an  den  Pfalzer  geschrieben,  warteten 
aber  yergebUch  auf  Antwort  Dafi  er  auch  im  Nov.  tatig  war,  zeigen  Yen. 
Dep.  II,  89.  93. 

1)  üeber  den  Kf.  vergl.  Ven.  Dep.  II,  1  und  89;  Lenz,  H,  S.  486.  495. 
Vom  Landgrafen  liegt  ein  Auftrag  an  Günderode  und  Aitinger  vom  24.  Oktober 
vor  für  Verhandlungen  mit  Dr.  Hei  über  einen  Frieden  oder  einen  einjährigen 
Anstand.  Die  Zwischenzeit  wollte  er  zur  Verbesserung  und  Erweiterung  des 
Bundes  benutzen.  Die  beiden  Bäte  mußten  am  29.  Okt  berichten,  daß  Hei  jetzt 
keine  Mittel  zum  Frieden  wisse  (P.  A.  No.  908,  Chiffre).  Vergl.  Ldgf.  an  Ulrich 
Okt  30,  Bommel,  III,  S.  163;  Heyd,  UI,  8.  427 f.  Die  ablehnende  Haltung 
des  Kf.  ergibt  sich  aus  Brief  Brücks  an  Joh.  Wilh.  vom  20.  Okt  Der  Ef.  hatte 
ihm  geschrieben,  „daß  Unterhandlungen  sollen  für  sein  zwischen  dem  Feinde  imd 
diesem  Teil,  und  wiewohl  seine  Kf.  Gn.,  wie  ich  vermerke,  allerlei  Bedenken 
darin  haben,  so  befinden  doch  8.  Kf.  Gn.  etlicher  Gemüt  anders^.  (Loa  9138 
„allerhand  Sendschreiben  .  .  .'S  Bl.  191  f.,  Or.)  Verschiedene  spätere  Aeußerungen 
des  Ldgf.  passen  dazu.    Lenz,  II,  8.  486.    Bommel,  III,  8.  207. 

2)  Auch  im  August  hatte  Moritz  einmal  seine  Vermittlung  angeboten,  der 
Landgraf  hatte  aber  ganzlich  unannehmbare  Bedingungen  gestellt  (M.  P.  C.  II, 
778.  793  f.).  Die  neuen  Anerbietungen  des  Hzs.  erfolgten  am  27.  Okt  (M.  P.  G. 
II,  904  f.).  An  demselben  Tage  empfahl  Hz.  Ulrich  eine  bayrische  Vermittlung. 
Die  Verbündeten  hatten  nach  ihrer  Antwort  vom  29.  aber  zu  Hz.  Wilhelm  jetzt 
wenig  Vertrauen,  doch  erwähnte  der  Ldgf.  das  Angebot  in  Giengen  (MöUen- 
berg,  8.  58ff.). 

3)  M.  P.  C.  II,  916  f.  Noch  weiter  gingen  die  Wünsche,  die  Johann  Friedrich 
damals  in  einigen  Gutachten  äußerte.  £r  verlangte  eine  sehr  weitgehaide 
religiQee  Freiheit,  femer  im  Anschluß  an  Vorschlage  Moritzens  Ueberlassung  der 
geistlichen  Güter  zu  milden  Zwecken,  dann  volle  Amnestie,  Bückgabe  aller  E2r- 
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langwierig  sein  würden,  and  der  Landgraf  emp£ahl  daher  bei  der  Be- 
ratung mit  den  Stimmstanden  in  Giengen,  direkt  zu  den  Gregnem  in 
Beziehung  zu  treten^).  Man  dachte  sich  die  Sache  etwa  so,  daß 
Jakob  Sturm  an  Granvella  herantreten  sollte  und  daß  die  weiteren 
Verhandlungen  durch  je  drei  Räte  beider  Parteien  geftLhrt  werden 
sollten.  Auch  jetzt  glaubte  man  noch  durch  Drohung  mit  der 
Wahl  eines  neuen  Kaisers,  einem  Bunde  mit  den  Fremden,  Ver- 
wüstung der  österreichischen  Erblande  etwas  erreichen,  Frieden 
oder  Anstand  unter  Herausgabe  der  Eroberungen  verlangen  zu 
können ').  Man  wählte  schließlich  aber  einen  anderen  Weg,  indem 
der  im  Heere  des  Landgrafen  befindliche  brandenburgische  Oberst 
Adam  Trott  mit  Hans  von  Küstrin  in  Verbindung  trat.  Dieser 
ließ  sich  auch  bereit  finden,  die  Vermittlung  zu  übernehmen,  er- 
fuhr aber  vom  Kaiser  eine  so  entschiedene  Ablehnung,  daß  man 
die  Hoffnung  anheben  mußte,  auf  diese  Weise  zum  Ziel  zu  ge- 
langen*). In  einer  eigenhändigen  Aufzeichnung  legte  Johann 
Friedrich  damals  dar,  daß  man  die  Friedensvorschläge  nicht  aus 
Furcht,  sondern  aus  „christlichem  Gemüt''  und  aus  Friedensliebe  ge- 
macht habe  und  die  Verantwortung  für  die  Fortsetzung  des  Blut- 
vergießens den  Gegnern  zuschiebe^). 

Diese  Verhandlungen  fallen  in  eine  Zeit,  wo  überhaupt  die 
mannigfachsten  Entscheidungen  getroffen  werden  mußten.  Die 
Heinungsverschiedenheiten  zwischen  den  Militärs  und  den  in  Ulm 

oberungen,  die  die  Gegner  gemacht  hfitten,  paritätische  Besetzung  des  Eammer- 
gerichts,  eventnell  sogar  Verpfändung  einiger  Bistümer  zur  Erstattung  der  Kriegs- 
kosten  und  Verhütung  weiterer  habsburgiBcher  Succession  im  Reiche  über 
Ferdinand  hinaus.  Gewähren  wollte  er  dafür  Tfirkenhilfei  wenn  ein  Beichstag 
sie  beBchlöese,  Wiederanerkennung  des  Kaisers,  Restitution  Heinrichs  Ton  Braun- 
schweig unter  gewissen  Bedingungen,  rechtlichen  Aastrag  mit  Pflug  oder  Aus- 
setzung einer  Pension  für  ihn,  (Gehorsam  gegen  den  Kaiser  in  allem,  was  nicht 
die  Religion  beträfe.  *Man  si^t,  dafi  der  Kf.  die  Lage  nicht  als  besonders  yer- 
zweifelt  ansah.  Reg.  J.  p.  373,  Q,  2,  zwei  Entwürfe,  einer  mit  eigenh.  Korrek- 
turen. 

1)  Möllenberg,  8.  58ff. 

2)  P.  A.  No.  920.  Die  württembergischen  Rate  an  Hz.  Ulrich  Nov.  7, 
Stuttg.  Arch.,  Schmalkald.  Krieg,  Büschel  33.  Möllenberg,  S.  61  f. 

3)  VergL  Möllenberg,  S.  52.  54f.  Hortleder,  n,  1,  S.  !K)4— 506. 
Viglius  varie.  Ven.  Dep.  H,  94—108.  N.  B.  IX,  329f.  356f.  623ff.  Vogel, 
8.  68f.  Schweizer,  8.  149.  Die  Akten  in  Reg.  J.  p.  67,  C,  No.  2;  P.  A. 
Na  919. 

4)  Reg.  J.  p.  67,  C,  No.  2,  Nov.  17. 
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yersammelten  Stimmräten  hatten  dahin  gefQhrt,  dafi  diese  ins  Lager 
berufen  worden  waren  zu  einer  gemeinsamen  Beratung  über  die 
Lage  und  über  die  weiter  zu  ei-greifenden  Maßregeln.  Hier  hielt 
der  Landgraf  am  10.  November  seinen  berühmten  Vortrag  über 
den  vergangenen  Feldzug  und  über  die  gegenwärtige  Lage  ^)-  Wir 
beschränken  uns  darauf,  die  Ansichten  Johann  Friedrichs  festzu- 
stellen. Sie  ergeben  sich  teils  aus  Verhandlungen,  die  er  am 
9.  November  mit  seiner  Ritterschaft  führte,  teils  aus  einem  „Be- 
denken" vom  11.  November.  Der  Ritterschaft  hat  er  oflFenbar  die 
Gründe  dargelegt,  weshalb  er  noch  nicht  heimkehren  könne.  Ihre 
Antwort  bestand  in  ziemlich  scharfen  AeuJBerungen  gegen  Moritz 
und  in  Ergebenheitserklärungen  gegen  den  Kurfürsten.  Dieser 
möge  aber  bei  seinen  Verbündeten  darum  anhalten,  daß  die  ihm 
zugesagte  Hilfe  rechtzeitig  geleistet  und  auch  er  nicht  so  lange 
aufgehalten  werde,  daß  er  zur  Rettung  seiner  Lande  zu  spät  käme. 
Denn  wenn  man  hier  aufgehalten  und  doch  nichts  Fruchtbares  aus- 
gerichtet werde,  so  würden  inzwischen  die  heimischen  Besitzungen 
verdorben  und  doch  auch  der  Einung  nicht  geholfen  werden*). 
Offenbar  hatte  also  der  Kurfürst  das  Interesse  der  Einung  und 
die  ihm  in  Aussicht  gestellte  Hilfe  als  Gründe  für  sein  längeres 
Ausharren  angegeben. 

Wichtiger  und  interessanter  noch  ist  das  Bedenken  vom  11.  Nov. 
Johann  Friedrich  empfahl  hier,  von  Giengen  aufzubrechen  und  in 
EUwangen  ein  Lager  aufzuschlagen,  da  man  dort  ja  einen  ge- 
eigneten Platz  gefunden  habe.  Dort  solle  man,  wenn  genügend 
Fütterung  vorhanden  sei,  etwa  10  Tage  bleiben,  um  abzuwarten, 
was  der  Feind  tue  und  wohin  er  sich  wende.  Man  solle  so  lange 
dort  verziehen,  daß  der  Kaiser  vor  ihnen  aufbreche.  Inzwischen  solle 
der  Herzog  von  Württemberg  mit  dem  Landvolk  die  Alb  und  die  Ge- 
birge und  Stege  besetzen,  damit  der  Kaiser  nicht  in  sein  Herzog- 
tum könne.  Wahrscheinlich  werde  der  Kaiser  die  Donau  hinabziehen. 
Ziehe  er  doch  nach  Württemberg  oder  gegen  Ulm,  so  könne  man 
dann  beratschlagen,  ob  man  ihm  in  den  Rücken  nachziehen  wolle. 
Zöge  er  die  Donau  hinab,  so  könne  man  im  Lager  bei  EUwangen 
beschließen,  wie  viel  Reiter  und  Knechte  man  zur  Besetzung  der 


1)  Möllenberg,  8.  34.  58 ff. 

2)  Antwort  der  Ritter  Nov.  9,  Loc.  9138  „Unterschiedliche  Befehle  und 
Schreiben  .  .  .  1546/47",  Bl.  19—22.  Am  9.  Nov.  entsandte  Kf.  auch  Wolf  von 
Ereitzen,  damit  er  das  Kommando  in  Wittenberg  übernehme  (Brandt,  11,  S.218). 
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oberländischen  Städte  zurücklassen  wolle.  Der  Kurfürst  war  ein- 
verstanden damit,  daß  außer  den  oberländischen  Knechten  noch 
1  oder  2  Regimenter  blieben,  an  Reitern  dagegen  wollte  er  im 
ganzen  im  Oberland  nur  1000  stehen  lassen.  Mit  dem  Rest  der 
Armee  sollten  Sachsen  und  Hessen  ihr  Winterlager  in  den  Stiftern 
Würzburg  und  Bamberg  nehmen  und  dort  und  in  den  Landen 
Markgraf  Albrechts  brandschatzen,  so  viel  sie  könnten,  um  Reiter 
und  Knechte  eine  Zeitlang  davon  zu  unterhalten.  Inzwischen 
sollten  Württemberg  und  die  oberländischen  Städte  sich  gefaßt 
machen,  dem  Kurfürsten  und  Landgrafen  zu  weiterer  Unterhaltung 
des  Kriegsvolkes  200000  fl.  zu  schicken,  auch  in  Niederdeutsch- 
land sollte  man  möglichst  viel  Geld  aufzubringen  suchen.  Femer 
sollten  inzwischen  die  Friedensverhandlungen  fortgesetzt  werden; 
gelänge  es  dann  Moritz  oder  anderen  Unterhändlern  nicht,  einen 
Frieden  oder  Stillstand  zustande  zu  bringen,  der  allen  Teilen 
annehmlich  sei  und  durch  den  dem  Kurfürsten  sein  Land  zurück- 
gegeben und  der  zugefügte  Schaden  ersetzt  werde,  so  solle  der 
größte  Teil  des  Geldes  dem  Kurfürsten  zugestellt  werden,  damit 
er  den  größten  Teil  des  Kriegsvolkes  in  sein  Land  führen,  dieses 
wieder  erobern  und  die  Gegner  zum  Vertrag  zwingen  könne. 
Brauche  man  nicht  alles  dazu,  so  solle  der  Rest  dem  Landgrafen 
bleiben,  um  nach  dem  Stift  Mainz  und  den  Niederlanden  zu  ziehen 
oder  das  Winterlager  in  den  Stiftern  Würzburg  und  Bamberg  fort- 
zusetzen. Der  Kurfürst  faßte  ferner  noch  i^e  Errichtung  einer 
Garde  in  den  Niederlanden  durch  den  von  Oldenburg  ins  Auge 
und  einen  Angriff  der  einzelnen  Stände  auf  die  in  ihrer  Nähe 
wohnenden  Anhänger  des  Papstes  und  des  Kaisers.  Auch  der 
Sundgau  und  der  Breisgau  sollten  durch  Herzog  Ulrich  und  die 
Oberländer  angegriffen  werden^). 

Dieses  Gutachten  zeigt,  daß  der  Kurfürst  sich  über  die  wirk- 
liche Lage  durchaus  nicht  klar  war,  es  beweist  aber  andererseits 
auch,  daß  die  Bedrohung  seines  eignen  Landes  in  seinen  Er- 
wägungen keine  sehr  große  Rolle  spielte,  daß  es  ihm  noch  am 
11.  November  mit  der  Heimkehr  durchaus  nicht  sehr  eilig  war. 
Eine  größere  Rolle  als  in  dem  Gutachten  spielte  die  Bedrohung 
des  kursächsischen  Gebietes  dann  allerdings  in  dem  Vortrag,  den 
Johann  Friedlich  am  11.  November  den    versammelten  Ständen, 


1)  Reg.  J.  p.  979,  DD,  No.  6,  K0112.,  Anfang  dgenhändig.   Aktenst  No.  71. 
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offenbar  auf  Grundlage  jenes  Gutachtens,  halten  ließ^).  In  ihm 
ließ  er  über  die  Lage  in  Eursachsen  und  über  die  Berichte  Sturms 
und  Bassefontaines  referieren,  empfahl,  zu  überlegen,  wie  man 
sich  Verhandlungen  gegenüber  verhalten  wolle  und  ob  die 
„Sonderung^  hier  geschehen  solle  oder  nicht.  Wolle  man  langer 
hier  bleiben,  so  müsse  man  erwägen,  wie  man  zu  Proviant  und 
besonders  zu  Fütterung  kommen  könne.  Da  hier  alle  Dinge  teuer 
seien  und  besonders  Fütterung  nicht  zu  bekommen  sei,  und  da  alle 
Reiter  und  Knechte  unwillig  seien  und  zu  besorgen  sei,  daß  man 
sie  nicht  werde  behalten  können,  so  müsse  man  entweder  Rat 
gegen  diese  Uebelst&nde  finden  oder  von  hier  verrücken.  Darauf 
ließ  der  Kurfürst  dann  wieder  seinen  Lieblingsplan  der  Teilung 
der  Armee  und  der  Brandschatzung  der  Stifter  entwickeln.  Femer 
ließ  er  um  eine  Erklärung  darüber  bitten,  wie  man  ihm  helfen 
wolle,  wenn,  während  man  warte,  sein  Land  eingenommen  werde, 
er  legte  Wert  darauf,  daß  dieses  wieder  erobert  werde,  ehe  die 
Festungen  eingenommen  seien. 

Als  das  für  den  Abzug  Ausschlaggebende  erscheint  auch  nach 
diesem  Vortrag  der  Mangel  an  Proviant,  an  Futter  und  an  Geld. 
Ich  hebe  im  übrigen  aus  den  Gienger  Verhandlungen  nur  noch 
hervor,  daß  der  Kurfürst  sich  gegen  den  Plan  aussprach,  die 
Hauptleute  und  Rittmeister  am  12.  zu  versammeln,  weil  sie  nur 
klagen  und  Zahlung  verlangen  würden.  Man  unterließ  das  dann 
auch.  Auch  fQr  die  Verhandlungen  durch  Sturm  oder  Trott  scheint 
der  Kurfürst  nicht  gerade  sehr  begeistert  gewesen  zu  sein*). 
Schon  am  14.  November  wurde  ihm  von  den  Ständen  ein  neues 
Hilfsversprechen  erteilt^),  und  an  demselben  Tage  ist  anscheinend 
auch  schon  der  vom  16.  datierte  Abschied  fertig  geworden*).  Wir 

1)  Beg.  J.  p.  373,  Q,  2,  o.  D.  Aktenst  Xo.  72.  Das  Datam  beBtimme  ich 
nach  AitiDgen  ProtokoUi  P.  A.  Xo.  920,  das,  wenn  ee  nicht  fast  unleebar  wiie^ 
wohl  weiteren  Anfschluß  geben  könnte,  und  nach  dem  Bericht  der  Wörttemberger 
vom  14.  Nov.,  Stnttg.  Aich.,  Schmalk.  Bund,  Fase.  18.  Ana  dem  Protokoll  htbe 
ich  die  Anfierung  dea  Kf.  Bl.  44  hervor:  het  alweg  zum  schlagen  gerahten,  hei 
aber  nit  sein  können. 

2)  Nach  Aitingens  ProtokoU  P.  A.  No.  920,  vorausgesetzt,  daß  ich  es 
richtig  lese. 

3)  Ei  an  Job.  WiUi.  und  die  B&te  Nov.  14.,  Beg.  J.  p.  825,  BB,  No.  6,. 
Or.,  Chiffre. 

4)  Hortleder,  II,  1,  8.  506  ff.  Ein  Entwurf  im  Stuttg.  Arch.,  Schmalk. 
Bund,  Fase  18,  schon  mit  Brief  vom  14.  Nov.  übeisandt 
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finden  in  ihm  viele  der  Gedanken  wieder,  die  Johann  Friedrich  in 
seinem  Gutachten  vom  11.  November  entwickelt  hatte.  Doch  ging  man 
insofern  über  dieses  hinaus,  als  man  es  aufgab,  den  Kaiser  wirklich 
zu  überdauern.  In  bezug  auf  die  Teilung  der  Armee  und  die  Heim- 
suchung der  Stifter  schloß  man  sich  an  die  Vorschläge  des  Kur- 
fürsten an,  auch  den  Gedanken  von  Schutzmaßregeln  gegen  die 
Niederlande  übernahm  man  von  ihm.  Zur  Befriedigung  der  Truppen 
wollte  man  zunächst  die  100000  fl.^  um  die  man  Herzog  Ulrich 
bitten  wollte,  und  die  30000  von  Straßburg  verwenden,  für  die* 
weitere  Unterhaltung  seiner  Armee  aber  verwies  man  den  Kur- 
fürsten auf  die  niederdeutschen  Stände,  außerdem  übernahm  man 
den  schon  in  Ulm  gefaßten  Beschluß,  daß  der  gemeine  Pfennig 
das  beste  Mittel  sei,  um  Geld  aufzubringen  ^).  Im  Frül^jahr  wollte 
man  besonders  für  den  Proviant  bessere  Vorkehrungen  treffen. 
Einstweilen  sollten  die  Stände  in  Ulm  zusammenbleiben,  auch  die 
sächsischen  Städte  wenigstens  einen  Ausschuß  dort  zurücklassen. 
Neue  Versuche,  Unterstützung  von  Frankreich,  England  und 
Venedig  zu  gewinnen,  waren  geplant. 

Ein  großer  Teil  dieser  Beschlüsse  ist  auf  dem  Papier  stehen 
geblieben,  da  der  Aufbruch  von  Giengen  eben  tatsächlich  doch  den 
Zerfall  des  Bundes  und  die  Räumung  des  Feldes  vor  dem  Kaiser 
bedeutete.  Vielleicht  kann  es  als  ein  Zeichen  davon,  daß  man 
sich  dessen  bewußt  war,  betrachtet  werden,  wenn  in  den  Tagen 
bis  zum  wirklichen  Abzug  noch  mancherlei  Schritte  getan  wurden^ 
die  geeignet  sein  konnten,  seine  üblen  Folgen  zu  verhindern. 
Noch  bis  zum  21.  wurden  die  Versuche  fortgesetzt,  Geld  zu 
bekommen'),  man  dachte  auch  noch  daran,  dem  Kaiser  nach 
Beziehung  eines  Winterlagers  mit  6000  Knechten  und  2000 
Heitern  Schaden  zu  tun  und  Gmünd  zu  besetzen  ^).  Johann  Fried- 
rich persönlich  endlich  kam  noch  einmal  auf  die  Gedanken  seines 
früheren  Gutachtens  zurück,  empfahl  erneut,  bei  Ellwangen  ein 
Lager  aufzuschlagen  und  dort  1—2  Tage  zu  bleiben,  um  den  Auf- 
bruch des  Feindes  zu  erwarten  *).  Der  Landgraf  scheint  schließlich 
infolge  von  Nachrichten  über  die  Zustände  im  kaiserlichen  Lager 


1)  Zu  diesem  Teil  des  Abechieds  Bcheint  ein  Bedenken  der  Oberländer  be« 
nutzt  zu  sein.    P.  A.  No.  915,  Bi.  17—20. 

2)  Brandenburg,  I,  8.  504. 

3)  ßeg.  J.  p.  373,  Q,  2. 

4)  Ebenda. 
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gewünscht  za  haben,  daß  man  noch  einige  Tage  bei  Giengen  ans- 
halte,  der  Knrfürst  aber  war  jetzt  für  den  Abzog.  Unter  den 
Gründen,  die  er  dafür  anführt,  steht  die  Bedrohung  seines  Landes 
erst  an  letzter  Stelle,  vorher  weist  er  hin  auf  seines  „Leibes  Not- 
durft^', die  es  ihm  unmöglich  mache,  länger  zu  verziehen,  auf  den 
Geldmangel  und  auf  die  Unmöglichkeit,  noch  irgend  etwas  Frucht- 
bares auszurichten,  aus  anderen  Aeußerungen  können  wir  noch 
auf  den  drohenden  Futtermangel  als  einen  Hauptgrund  schließen  ^). 
'Daß  die  Verhältnisse  in  seiner  Heimat  für  Johann  Friedrich  nicht 
das  eigentlich  Bestimmende  waren,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  er 
bereit  gewesen  wäre,  bei  Heidenheim  etliche  Tage  zu  bleiben,  wenn 
Ulrich  Geld  gegeben  hätte  *). 

Am  22.  November  ist  dann  doch  der  Abzug  schlankweg  er- 
folgt. Der  Kurfürst  hatte  gerade  den  Nachzug,  auch  der  Land- 
graf kam  aber  zeitweilig  zu  ihm,  und  es  mag  wohl  besonders  sein 
Verdienst  gewesen  sein,  wenn  man  den  Rückzug  so  geschickt 
deckte,  daß  der  Kaiser  nichts  dagegen  ausrichten  konnte^).  Am 
24.  trennten  sich  beide  Fürsten  in  Heidenheim,  Philipp  begab  sich 
zum  Herzog  von  Württemberg,  um  diesen  durch  seinen  persön- 
lichen Einfluß  zu  bestimmen,  Geld  herauszurücken,  der  Kurfürst 
führte  die  gesamte  Armee  weiter^).  Nun  wäre  es  also  darauf  an- 
gekommen, den  Gienger  Abschied  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Er  war  zwar  nicht  wirklich  ausgefertigt  worden,  hatte  aber  da- 
durch doch  eine  gewisse  Sanktion  erhalten,  daß  der  Ulmer  Bundes- 
tag ihn  in  seinen  Abschied  vom  23.  November  größtenteils  ange- 
nommen hatte  ^).  Allerdings  war  die  Auflösung  dieses  Tages  selbst 
schon  ein  Verstoß  gegen  die  Gienger  Beschlüsse,  doch  versprach 
man  sich,  am  12.  Januar  1547  in  Frankfurt  wieder  zusammen- 
zukommen*).   Auch  als  sie  sich  in  Heidenheim  trennten,  haben 

1)  Ldgf.  an  Kf.  Des.  16,  Rommel,  III,  S.  186;  Dez.  20  und  21,  Bog. 
J.  p.  675,  AA,  No.  5.  Lenz,  BB.,  S.30.  Kf.  an  Ldgf.  Dez.  23,  B^g.  X  a.  a.  O, 
Aktenst  No.  73.  Hans  Metzsch  an  Bernhard  v.  Mila  Nov.  19,  Loc.  9138 
„allerhand  Sendschreiben  .  .  /',  El.  244/245,  Hdbf.  Kf.  an  Magdeburg  Dez.  13, 
Loc.  9138  „Unterschiedene  Befehle  und  Schreiben,  1546/47",  Bl.  38-42,  Konz. 

2)  Kf.  an  Ldgf.  Dez.  19,  Beg.  J.  p.  675,  AA,  No.  5,  Konz.  Lenz,  BB.,  a  3a 

3)  NB.  IX,  364 f.  368 f.  385.    Ven.  Dep.,  II,  105  f.    Mögen,  S.  3051  etc. 

4)  Vom  23.  Nov.  ein  Passeport  des  Kf .  an  den  Ldgf.,  dafi  dieser  mit  seinem 
Wissen  zum  Herzog  von  Württemberg  reise.  P.  A.  Sachsen,  Emestinische  linie 
1546,  Aug.— Dez.    Heyd,  III,  S.  431. 

5)  MöUenberg,  S.  56. 

6)  Heyd,  III,  S.  430,  aus  dem  Ulmer  Abschied. 
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der  Kurfürst  und  der  Landgraf  sich  wohl  von  neuem  auf  einige 
der  Gienger  Verabredungen  geeinigt^).  Trotzdem  hat  Johann  Fried- 
rich die  Bestimmungen  des  Abschieds,  deren  Ausführung  von  ihm 
abhing,  nicht  erfüllt,  er  hat  weder  einen  Teil  des  Heeres  in 
Oberdeutschland  zurückgelassen  noch  zunächst  eine  Brandschatzung 
der  fränkischen  Stifter  vorgenommen.  Die  Frage  erhebt  sich,  ob 
das  nur  wegen  der  Angst  für  sein  Land  geschah,  oder  ob  andere 
Gründe  dabei  mitwirkten.  Da  dem  Kurfürsten  sehr  bald  Vor- 
würfe wegen  seines  Verhaltens  gemacht  wurden  und  er  dadurch 
zur  Darlegung  seiner  Gründe  bestimmt  wurde,  sind  wir  ziemlich 
gut  darüber  unterrichtet.  Man  wird  danach  durchaus  nicht  leugnen 
können,  daß  die  wachsende  Gefährdung  seiner  Lande,  die  Hilfe- 
rufe, die  ihm  von  dort  zugingen,  seine  Haltung  stark  beeinflußt 
haben,  daß  er  besonders,  nachdem  er  bis  ins  Mainzische  gelangt 
war,  ein  längeres  Warten  nicht  mehr  glaubte  verantworten  zu 
können*).  Wenn  er  aber  auch  solche  Truppen  mitnahm,  die  er 
eigentlich  in  Süddeutschland  lassen  sollte,  so  geschah  das,  weil  die 
Oberländer  das  Geld  zur  Besoldung  der  Truppen  nicht  zahlten 
und  diese,  vor  allem  die  Reiter,  daher  nicht  in  Oberdeutschland 
bleiben  wollten  3).  Und  wenn  der  Kurfürst  überhaupt  den  Weg 
ins  Mainzische  nahm,  statt  nach  Würzburg  und  Bamberg  zu  ziehen, 
80  erklärt  sich  das  wohl  daher,  daß  der  Kaiser  ihm  durch  einen 
Eilmarsch  den  Weg  nach  Franken  verlegt  hatte*). 

Noch  am  23.  November  scheint  man  den  Zug  in  die  fränkischen 
Stifter  für  möglich  gehalten  zu  haben,  dieser  wurde  wenigstens  in 

1)  Ein  Heidenheimer  Abschied  wird  gelegentlich  erwähnt  Oder  ist  das 
einfach  die  Instmktion  des  Ldgfen.  für  seine  Hauptleute  vom  23.  Nov.? 

2)  Kf.  gibt  das  wiederholt,  z.  B.  in  Brief  an  Ldgf.  vom  21.  Dez.,  zu.  Hort- 
leder,  II,  1,  8.  5181  Beg.  J.  p.  55,  B,  No.  8,  Bl.  17—19,  Konz. 

3)  Ef.  an  Ldgf.  Xov.  25,  Beg.  J.  p.  662,  Aa,  No.  4,  Konz.  Kf.  an  LdgL 
1547  Febr.  8,  Beg.  J.  p.  710,  AA,  No.  7,  Konz.  Es  handelte  sich  dabei  wohl 
nur  um  die  Beiter.  An  Fußsoldaten  waren  fär  das  Oberland  doch  wohl  die 
Regimenter  Schertlins  und  Heidecks  ausersehen,  und  es  war  die  Schuld  des 
Hzs.  von  Württemberg  und  der  anderen  Oberlander  selbst,  wenn  sie  diese  be- 
urlaubten und  an  &n  Winterlager  gar  nicht  mehr  dachten.  Öo  Straßburg  an 
Kf.  1547  Febr.  11,  Beg.  J.  p.  138,  F,  No.  6,  Or.,  Chiffre.  Aehnlich  Ldgf.  an 
Bucer,  April  2,    Lenz,  II,  S.  494 f.    VezgL  Holländer,  S.  20. 

4)  80  Avil a,  S.  431  f.  Karl  V.,  Comment,  S.  172  f.;  Ven.  Dep.  H,  119. 
Kf.  an  Ldgf.  Dez.  21,  Hortleder,  II,  1,  ß.  518 f.;  Beg.  J.  p.  53,  B,  No.  8, 
BL  17—19,  Konz.  Kf.  an  Pfalzgraf  Ottheinrich  Dez.  7,  Beg.  J.  p.  94,  E,  No.  2, 
Xonz.    VergJ.  auch  Ludw.  Müller,  S.  127. 

Beiträge  rar  neueren  Geschichte  Thüringens  I,  3.  4 
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der  Instroktion,  die  der  Landgraf  an  diesem  Tage  seinen  Haaptlenten 
beim  EorfQrsten  zurückließ,  noch  in  erster  Linie  ins  Auge  gefaßt.  Das 
Ergebnis  der  Brandschatznng  der  Stifter  sollte  geteilt  werden,  zwei 
Regimenter  Knechte  und  etliche  Reiter  sollten  in  den  Stiftern  im 
Winterlager  zurückgelassen  werden.  Das  dritte  Regiment  Knechte, 
nämlich  das  Reckerods,  und  die  übrigen  Reiter  sollten  sie  dem 
Kurfürst  mitgeben  mit  Ausnahme  der  Hauptfahne  und  Schützen- 
fahne, mit  denen  Wilhelm  v.  Schachten  und  etliche  der  Rate 
nach  Hessen  ziehen  sollten.  Der  Landgraf  faßte  aber  doch  auch 
schon  den  Fall  ins  Auge,  daß  man  nicht  ins  Würzburgische 
ziehen  könne,  dann  sollte  man  so  ziehen,  daß  man  die  Möglichkeit 
hätte,  sowohl  ins  Stift  Würzburg  wie  ins  Stift  Mainz  zu  ziehen. 
EventueU  sollte  man  in  letzterem  so  verfahren,  wie  andernfalls 
im  Würzburgischen.  Ein  Regiment  Knechte  sollte  dann  sein 
Winterlager  im  Rheingau  haben,  eins  auf  dem  Eichsfeld  und  im 
Lande  Herzog  Erichs.  Der  Kurfürst  sollte  nach  der  Ansicht  des 
Landgrafen  dann  über  Gelnhausen  ins  Stift  Fulda  ziehen  und  von  da 
entweder  ins  Stift  Würzburg  oder  in  sein  Land.  In  beiden  Fällen 
sollten  das  dritte  Regiment  und  die  Reiter,  die  man  entbehren 
könne,  ihm  überlassen  werden.  Der  Landgraf  hatte  auch  dagegen 
nichts,  daß  man  die  Bischöfe  nicht  als  Feinde  behandle,  sondern 
nur  Geld  von  ihnen  verlange.  Er  nahm  an,  daß  sie  dann  etwas 
Stattliches  geben  wüi-den^). 

Nur  zum  Teil  sind  diese  Wünsche  Philipps  erfüllt  worden. 
Man  zog  nämlich,  da  man  schon  am  26.  November  erfuhr,  daß 
der  Kaiser  den  Weg  ins  Würzburgische  verlegt  habe*),  zu- 
nächst so,  daß  sowohl  ein  Einfall  ins  Würzburgische,  wie  ins 
Mainzische  möglich  blieb,  nämlich  von  Heidenheim  über  Heubach, 
Schwäbisch-Gmünd  nach  Neckarsulm  ^),  um  dort  erst  über  die 
weiter  einzuschlagende  Richtung  Beschluß  zu  fassen.  Unterwegs 
stieß  man  in  Gmünd  auf  Widerstand.  Obgleich  sich  die  Stadt 
früher  mit  8000  fl.  losgekauft  hatte,  verlangte  man  jetzt  von  ihr 
die  Erlaubnis  zum  Durchzug  und  eine  Zahlung  von  20000  fl.  und 
begann,  gewaltsam  gegen  sie  vorzugehen,  als  sie  sich  darauf  nicht 
einließ.  Nach  kurzem  Widerstand  mußte  sie  sich  auf  Gnade  und 
Ungnade    ergeben.     Man    legte   ihr    die  Verpflichtung  auf,   dem 

1)  Konz.  der  Instruktion  in  P.  A.  No.  925. 

2)  Kf.  an  Ldgf.  Nov.  26,  P.  A.  Sachsen,  Emeetinische  Linie,  Or. 

3)  Reg.  Bb.  5612. 
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„vermeinten^  Kaiser  nicht  mehr  zu  gehorchen  nnd  die  Reformation 
einzufahren,  verlangte  außerdem  eine  Kontribution  von  50000  fl. 
von  ihr^).  Diese  Summe  ist  aber  später  auf  20000  fl.  herabgesetzt 
worden,  und  da  davon  das  schon  Bezahlte  und  das  bei  der  Ein- 
nahme Vorgefundene  abgezogen  werden  durfte,  hat  die  Stadt 
schließlich  an  den  Kurfürsten  und  die  Hessen  nur  je  3500  fl.  ge- 
zahlt*). Nach  der  Einnahme  der  Stadt  ist  eine  Teilung  der  Armee 
erfolgt,  ein  Teil  zog  über  Geschwend  und  Schwäbisch-Hall  nach 
Neckarsulm,  der  Kurfürst  selbst  über  Lorch  und  Winterbach  eben- 
dahin. Dabei  ließ  sich  die  Berührung  Württembergs  nicht  ganz 
vermeiden  *),  und  es  fehlte  nicht  an  Klagen  der  württembergischen 
Beamten  über  das  Benehmen  der  Truppen*).  Der  Kurfürst  recht- 
fertigte den  Durchzug  mit  der  Notwendigkeit  der  Einnahme  Gmünds 
und  mit  dem  Zug  des  Kaisers  nach  Ellwangen  und  dem  Würz- 
burgischen, behauptete  auch,  eben  deswegen  die  Armee  geteilt  zu 
haben,  um  dem  Lande  möglichst  wenig  Schaden  zuzufügen'^). 

Nachdem  sich  die  beiden  Teile  des  Heeres  in  Neckarsulm 
wieder  vereinigt  hatten,  wurde  am  4.  Dezember  eine  Beratung  über 
die  weitere  Marschrichtung  gehalten  und  mit  vollster  Zustimmung 
der  hessischen  Obersten  beschlossen,  nicht  ins  Würzburgische, 
sondern  ins  Stift  Mainz  zu  ziehen^).  Man  hielt  sich  auch  noch 
innerhalb  der  Weisungen  des  Landgrafen,  wenn  man  von  Neckar- 
sulm aus  an  den  Kurfürsten  von  Mainz  eine  Aufforderung  zur  Zah- 
lung von  50000  fl.  richtete,  und  sich  erbot,  dann  seinem  Gebiete 
keinen  Schaden  weiter  zu  tun.  Man  ließ  sich  später  allerdings  auf 


1)  Sühnebrief  des  Ef .  vom  2.  Dez.  und  Revers  der  Stadt,  Beg.  J.  p.  298, 0,  4. 

2)  Reg.  J.  p.  298,  O,  4.  P.  A.  No.  925.  AUes  Nfihere  bei  Wagner, 
Württ.  Vierteljahrsh.  IX,  3  ff. 

3)  Kf.  an  Ldgf.  Nov.  26,  Reg.  J.  p.  243,  M,  6,  Eonz.  Quartiere  des  El 
waren  Pluderhausen,  öchwecka  [Sdiwaikheim  ?],  Mundeisheim,  Heilbronn,  Reg. 
Bb.  No.  5612. 

4)  Georg  v.  Welwart,  Obervogt,  Georg  Foltz,  Eeller  und  Hans  Ulrich 
Bofilin,  Untervogt,  Amtsverweser  zu  Schorndorf,  an  Hz.  Ulrich  Nov.  27,  Reg. 
J.  p.  557,  Y,  No.  7,  Eopie. 

5)  Ef,  an  Ldgf.  Nov.  28,  Reg.  J.  p.  191,  J,  No.  1,  Eonz. 

6)  Hermann  v.  Malsbnrg  und  Siegmund  v.  Boyneburg  an  Ldgf.  Dez.  14, 
P.  A.  No.  925,  Gr.  Ef.  an  Ldgf.  Dez.  4,  P.  A.  Emestinische  Linie,  Or.  Zwei 
Briefe,  einer  vor,  einer  nach  dem  Eriegsrat.  Uebrigens  machte  der  Ldgf.  selbst 
am  90.  Nov.  seine  Eriegsräte  darauf  aufmerksam,  dafi  Rüstungen  im  WOrz- 
bnrgiBchen  stattfinden,  im  Mainzischen  nicht  P.  A.  No.  925.  Die  Nachricht 
ans  dem  Würzburgischen  auch  Reg.  J.  p.  569,  Y,  No.  10. 

4* 
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40000  herabdrücken,  von  denen  15000  am  13.  Dezember  bezahlt 
waren,  während  die  übrigen  25000  binnen  11  Tagen  in  Frankfurt 
gezahlt  werden  sollten  ^).  Nach  Ansicht  des  Landgrafen  hätte  man 
nicht  so  bescheiden  sein  sollen*). 

Schon  in  Neckarsulm  trennte  sich  dann  die  Armee  wieder. 
Das  Fußvolk,  die  besoldeten  Reiter  nnd  das  leichte  Geschütz  zogen 
über  Buchen,  Amorbach  und  Aschaffenburg  nach  Gelnhausen'), 
während  der  Kurfürst  seinen  Weg  über  Sinsheim,  Walldorf,  Laden- 
burg und  Bensheim  zunächst  nach  Darmstadt  nahm^).  Von  dort 
aus  trat  er  durch  Gesandte  und  brieflich  mit  Frankfurt  in  Ver- 
handlungen, um  eine  Geldunterstützung  von  der  Stadt  zu  erlangen, 
auch  sein  Silbergeschirr  versuchte  er  in  ihr  zu  versetzen.  Der 
Bat  war  zunächst  nur  zur  Zahlung  von  6000  fl.  und  zur  Lieferung 
von  Schuhen  bereit,  und  erst  bei  seiner  persönlichen  Anwesenheit 
erreichte  der  Kurfürst,  daß  wenigstens  9000  fl.  gezahlt  wurden. 
Sein  Angebot,  der  Stadt  3 — ^5  Fähnlein  als  Schutz  zurückzulassen, 
lehnte  sie  ab^. 

Am  12.  Dezember  zog  Johann  Friedrich  über  Ilbenstadt  (s. 
Friedberg),  Grünberg,  Lauterbach  nach  Fulda  weiter^),  offenbar 
jetzt  von  einem  lebhaften  Verlangen  ergriffen,  in  Thüringen  und 
Sachsen  nach  dem  Kechten  zu  sehen.  Dadurch  geriet  er  aber  in 
Widerspruch  zu  den  Wünschen  des  Landgrafen  ^  und  auch  in  Konflikt 
mit  den  Befehlshabern  der  hessischen  Truppen.  Von  diesen  hätte 
ja  jetzt  ein  Regiment  im  Rheingau  einquartiert  werden  müssen, 
ein  zweites  im  Eichsfeld,  während  nur  das  dritte  sich  dem  Kur- 


1)  FeldmarschaUi  OberBten  und  Kriegsrate  des  Kurfursteo  und  Landgrafen 
an  den  Ef.  v.  Mainz  Dez.  4,  Reg.  J.  p.  278,  N,  10,  Konz.,  ebenda  weitere  Eone- 
spondenzen  darüber. 

2)  P.  A.  No.  925,  undatierter  Zettel  des  Landgrafen  an  Schachten  und  Trott 

3)  Der  Briefwechsel  des  Kf.  mit  den  hessischen  Befehlshabern  in  Beg.  J. 
p.  278,  N,  No.  10. 

4)  Reg.  Bb.  No.  5612. 

5)  Asmus  Y.  Könneritz  aus  Frankfurt  an  Kf*  Dez.  9,  Reg.  J.  p.  278,  N,  11,  Hdbf. 
Kf.  an  Frankfurt  Dez.  10,  Beg.  J.  p.  214,  K,  No.  3.  Kf.  an  Ldgf.  Dez.  12,  B^. 
J.  p.  172,  H,  No.  5,  Konz.  Collischon  S.  70  ff.  Quellen  zur  Frankfurter 
Gesch.  II,  310. 

6)  Reg.  Bb.  No.  5612. 

7)  Dieser  war  besonders  damit  unzufrieden,  dafi  nicht  ein  größerer  Teü  der 
Armee  im  Mainzischen  geblieben  war.  An  Kf.  Dez.  29,  Rommel,  III,  ä.  191 
Anm.,  S.  192  f.  Anm.  Or.  in  Reg.  J.  p.  53,  B,  No.  8,  Bi.  3—3;  Dez.  30,  Reg.  J. 
p.  675,  AA,  No.  5,  Or. 
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fürsten  anschließen  sollte.  Es  scheint  nun  allerdings  nicht  so, 
als  habe  dieser  die  Belassung  eines  Regimentes  im  ßheingaa 
direkt  gehindert^),  er  drängte  nur  im  allgemeinen  zu  raschem 
Vorwärtsziehen,  kam  außerdem  nicht  nach  Gelnhausen,  wo  man 
die  weiteren  Verabredungen  treffen  und  die  Teilung  der  Truppen 
vornehmen  wollte,  sondern  traf  erst  in  Fulda  mit  den  Hessen 
wieder  zusammen.  Daß  er  dabei  auch  landgräfliches  Gebiet 
berühren  wollte,  brachte  ihn  mit  den  hessischen  Befehlshabern  in 
Konflikt,  femer  waren  sie  auch  mit  seinem  Verfahren  gegenüber 
dem  Abt  von  Fulda  nicht  einverstanden'),  zusammengehalten  aber 
wurde  man  schießUch  doch  immer  wieder  durch  das  gemeinsame 
Interesse  den  Soldaten  gegenüber. 

Gerade  ihre  Unzufriedenheit,  die  Forderungen,  die  sie  hatten, 
waren  es,  die  den  Kurfürsten  neben  der  Lage  in  seinem  eigenen  Lande 
vorwärtstrieben.  Er  war  der  Meinung,  daß  man  mit  den  Truppen 
besser  auskäme,  wenn  man  immer  weiter  ziehe,  als  wenn  man  still- 
stände, er  vertröstete  sie  außerdem  immer  wieder  mit  der  Güte  des 
Landes,  in  das  er  sie  führen  werde  *).  Schließlich  aber  versagten  doch 
alle  diese  Mittel,  in  Gelnhausen  und  vor  allem  in  Fulda  sah  man  sich 
genötigt,  die  Truppen  teils  durch  Geldzahlungen,  teils  durch  be- 
stimmte Versprechungen  zu  befiiedigen,  um  sie  weiterzubringen*).  Zu 
der  Zahlung  hat  der  Abt  von  Fulda  ein  gutes  Teil  beitragen  müssen. 
Schon  von  Neckarsulm  aus  hatte  Johann  Friedrich  Eberhard  v.  d. 
Thann  an  den  Abt  gesandt,  um  von  ihm  Auslieferung  dessen,  was 
er  von  der  Türkensteuer  bei  sich  habe,  und  ein  Darlehn  an  den 
Bund  von  60000  fl.  auf  ein  Jahr  zu  verlangen.    An  eine  Erfüllung 


1)  Er  schreibt  dem  Landgrafen  am  10.  Jan.  1547,  er  habe  dessen  Elnechten 
und  Beitem  kein  Maß  g^eben,  ob  sie  in  den  Stiftern  bleiben  wollten  oder 
nicht,  (ßeg.  J.  p.  697,  AA,  No.  6.    Vergl.  Hortleder,  II,  1,  S.  520.) 

2)  Die  hessischen  Befehlshaber  an  Elf.,  Gelnhausen  Dez.  12,  Beg.  J.  p.  278, 
N.  No.  10. 

3)  Wolf  y.  Schönberg  an  Kf.,  Gelnhausen  Dez.  12,  Beg.  J.  p.  561,  Y,  No.  8, 
Or.  KL  an  Augsburg,  Straßburg  und  Ulm,  Grünberg  Dez.  14,  Reg.  .1.  p.  172,  H, 
No.  5,  Konz.  Akten  über  die  Verhandlungen  mit  den  Truppen  in  Fulda.  Ef. 
an  Ldgf.,  Fulda  Dez.  19,  Reg.  J.  p.  675,  AA,  No.  5,  Konz. 

4)  Akten  über  die  Verhandlungen  mit  den  Beitem  und  Knechten  vom 
17.  Dez.  aus  Fulda  in  Beg.  J.  p.  278,  N,  No.  11.  Besondere  Schwierigkeiten  machte 
das  Beckerodsche  Begiment,  mit  dem  man  erst  ins  Beine  kam  mit  Hilfe  des 
GeMes  des  Abtes  von  Fulda,  nachdem  der  Kf.  bereits  weitergezogen  war. 
Korrespondenzen  darüber  ebenda. 
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derartiger  Forderungen  war,  wie  Thann  bald  erkannte,  nicht  zu 
denken«  Er  erreichte  aber  doch,  daß  der  Abt  8407  fl.  Türken- 
Steuer  auslieferte  gegen  das  Versprechen,  daß  der  Kurfürst  und 
der  Landgraf  ihn  deswegen  vor  Kaiser  und  Reich  verteidigten,  daß 
er  ferner  dem  Kurffirsten  bis  Weihnachten  1547  11593  fl.  lieh,  und 
endlich  noch,  daß  er  am  22.  Dezember  den  landgraflichen  Kriegs- 
räten 10000  fl.  zur  Ablohnung  der  Truppen  vorstreckte^).  Die 
Versprechungen,  die  man  den  Truppen  in  Fulda  machte,  bestanden 
vor  allem  in  Anweisungen  auf  die  sachsischen  Städte,  deren  fallige 
Zahlungen  man  bis  dahin  vergeblich  erwartet  hatte  *). 

Es  gelang  auf  diese  Weise,  wenn  auch  mit  großen  Schwierig- 
keiten, die  Truppen  zum  Weitermarsch  zu  bestimmen.  Der  Kur- 
fOrst  hätte  jetzt  gern  gesehen,  wenn  außer  Reckerod  auch  Schachten 
und  Scheuerschloß  ihn  hätten  begleiten  dürfen  %  der  Landgraf  ließ 
sich  aber  nicht  darauf  ein,  da  durch  Bürens  Anmarsch  sein  eignes 
Land  bedroht  war,  und  wohl  auch  weil  er  mit  der  Haltung  Johann 
Friedrichs  sehr  unzufrieden  war^).  So  zogen  denn  von  hessischen 
Truppen  nur  das  Regiment  Reckerods  und  die  Reiter  Scheuerachloß' 
dem  Kurfürsten  nach,  als  er  kurz  vor  Weihnachten  1546  die 
Grenze  seiner  Lande  überschritt*). 

Wir  verfolgen,  ehe  wir  den  Kurfürsten  weiter  begleiten,  erst 
einmal  kurz  die  Ereignisse  in  Sachsen  und  Thüringen  seit  dem 
Sommer  1546.   Man  hatte  sich  dort,  gleich  als  der  Krieg  ausbrach, 

1)  InstniktioD  für  Thann  an  den  Abt  von  Fulda  Dez.  4,  B^.  J.  p.  278,  N, 
No.  11,  Konz.,  ebenda  die  Berichte  Thanns. 

2)  Konzepte  dieser  Anweisungen  vom  19.  Dez.  in  Reg.  J.  p.  278,  N,  No.  IL 
Die  Truppen  soUten  sich  eventueU  an  den  Städten  schadlos  halten. 

3)  An  Ldgf.  Dez.  17,  Reg.  J.  p.  675,  AA,  No.  5. 

4)  Ldgf.  an  Ef.  Dez.  21,  Zettel,  ebenda;  Dez.  24,  Zettel,  ebenda;  Dez.  29, 
Beg.  J.  p.  53,  B,  No.  8.  Noch  am  16.  Dez.  war  der  Ldgf.  bereit,  dem  Ef.  aUe 
Truppen  zu  lassen,  die  man  irgend  entbehren  könne,  d.  h.  alle  bis  auf  2  oder  3 
Fähnlein  Boldreiter  und  3  Fähnlein  E[necht&  Der  Ef.  wollte  aber  e.  R  die 
Begimenter  Beichenberg  und  Bavensburg  gar  nicht  haben.  (Ldgf.  an  Schachten 
und  Trott  Dez.  16,  Trott,  Malsburg  u.  s.  w.  an  Ldgi  Dez.  18,  P.  A.  No.  925.) 
Erst  durch  Bürens  Vordringen  wurde  Philipp  dann  wohl  anderer  Meinung. 

5)  Der  Ef.  war  Dez.  20/21  in  Hünfeld,  21/22  in  Vacha,  22—24  in  Eiaeuadu 
Beg.  Bb.  No.  5612.  Beckerod  und  30  Beiter  des  Scheuerschloß  kamen  am 
27.  Dez.  durch  Ereuzburg,  andere  wurden  in  zwei  Tagen  erwartet  (Michael 
SchelhaSe,  Schultheiß  in  Ereuzburg,  an  EL  Dez.  27,  Beg.  J.  p.  574,  Y,  No.  13.) 
Am  28.  Dez.  traf  der  Ef.  Anordnungen  über  Beckerods  Marschroute.  (An  W. 
D.  y.  Pfirt  und  Hans  Metsch,  Musterherm,  Beg.  J.  p.  309,  0,  No.  14,  Or.) 
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auf  einen  Angriff  von  Böhmen  her  gefaßt  gemacht  ^).  Der  Kurfürst 
hatte  schon  im  Juni  Beziehungen  in  Böhmen  angeknüpft,  um  über  die 
dortigen  Vorgänge  unterrichtet  zu  sein  *),  im  Juli,  ehe  er  sein  Land 
verließ,  und  auf  den  ersten  Stationen  seines  Zuges  nach  Süddeutsch- 
land, hatte  er  dann  allerhand  Yeiteidigungsanordnungen  getroffen, 
Truppenmusterungen  fanden  statt  ^),  in  die  acht  Landkreise  erging 
eine  Instruktion  über  die  Yerteidigungsmaßregeln,  die  getroffen 
werden  sollten,  wenn  ein  oder  mehrere  Kreise  angegriffen  würden  *), 
vor  allem  aber  wurden  genaue  Anordnungen  über  die  „Bestellung" 
und  Verteidigung  der  Festungen,  in  erster  Linie  Wittenbergs  und  des 
Grimmensteins  bei  Gotha  getroffen  ^).  Als  ein  Muster  von  Umsicht 
kann  die  Instruktion  betrachtet  werden,  die  der  Kurfürst  der  aus 
seinem  Sohne  Johann  Wilhelm  und  einigen  BAten  bestehenden  zurück- 
bleibenden Landesregierung  erteilte.  Von  religiösen  Ermahnungen, 
Anordnungen  über  die  Besetzung  erledigter  Pfarrstellen  u.  dgl. 
geht  sie  aus.  Die  Hofhaltung  sollte,  solange  keine  Gefahr  drohte, 
in  Weimar  bleiben,  Briefe  sollten  unter  dem  Namen  Johann 
Wilhelms  und  dem  Katssiegel  der  Räte  ausgehen.  Für  den  Fall 
eines  gewaltigen  Ueberzugs  seien  Befehle  an  die  8  Kreise  ergangen, 
zu  ihnen  wurden  einige  Erläuterungen  gegeben,  vor  allem  wurde  die 
Bewachung  der  Grenze  empfohlen.  Besonders  gegen  einen  Einfall 
ins  Vogtland  müsse  man  Vorkehrungen  treffen.  Trete  Gefahr  ein,  so 
sollte  an  den  Kurfürsten  berichtet  werden,  die  Regierung  durfte  aber 
auch  selbst  die  nötigen  Maßnahmen  treffen.  Für  größere  Aktionen 
sollten  Ernst  v.  Gleichen  und  Bernhard  v.  Mila,  an  dessen  Stelle 
später  Wolf  Dietrich  v.  Pfirt  gesetzt  wurdet,  oberste  Hauptleute 
sein.    Ein  großer  Teil  der  kursächsischen  Reiter  und  alles  Fußvolk 


1)  Am  24.  and  25.  Jani  berichtete  Georg  Edler  v.  d.  Planitz,  Amtmann  zu 
Voitsberg  und  Plauen,  dem  Kurfürsten,  dafi  von  Rüstungen  in  Böhmen  nichts 
zu  merken  sei  (Eeg.  J.  p.  163,  H,  No.  1,  Or.). 

2)  Asmus  von  Eönneritz,  Amtmann  auf  dem  Schneeberge,  an  Ef.  Juü  5, 
Beg.  J.  p.  68,  C,  No.  3,  Or.  Böhmische  Landtagsakten  II,  2  f.  Antwort  auf 
einen  Zettel  des  Ef.  Beg.  J.  ebenda. 

3)  Ein  Verzeichnis  über  die  Musterung  in  Thüringen,  Beg.  J.  p.  983,  DD, 
Na  7,  im  Amt  Voitsberg,  Beg.  J.  p.  516,  X,  No.  7. 

4)  JuH  13,  Beg.  J.  p.  491,  X,  No.  1,  Eonz. 

5)  Konz.  der  Instruktion  für  Grimmenstein  vom  17.  Juli,  Beg.  J.  p.  430, 
8,  1.  für  Wittenberg  vom  25.  Juli  aus  Schweinfurt,  Beg.  J.  p.  408,  B,  1,  Or. 
Eonz.  schon  vom  16.  aus  Weimar,  ebenda. 

6)  Mila  blieb  Statthalter  von  Braunschweig. 
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sei  ja  im  Lande  gelassen,  das  etwa  nötige  Geld  sollte  man  sich 
ans  der  Renterei  geben  lassen,  doch  hoffte  der  Kurfürst,  daß  durch 
den  beabsichtigten  Angriff  ein  Ueberzng  seines  Landes  verhindert 
werden  würde.  Käme  es  doch  dahin,  so  sollte  ihm  ein  Bote 
geschickt  werden,  der  aber  bei  Strafe  des  H&ngens  kein  Geschrei 
davon  im  Lager  machen  dürfe,  sondern  nur  ihm  ganz  im  geheimen 
Mitteilung  machen  sollte.  Zu  Mittelpunkten  des  Widerstandes  sollte 
man  dann  Grimmenstein,  Wittenberg  und  Zwickau  machen  und  sie 
auf  jeden  Fall  halten.  Die  Eurfürstin  sollte  nach  der  Leuchten- 
burg gebracht  werden,  die  Begierung  sollte  in  Weimar  bleiben, 
wenn  nur  der  Kurkreis  und  der  zwickauische  Ej^eis  angegriffen 
würden,  würde  auch  der  thüringische  Kreis  angegriffen,  so  sollte  sie 
sich  nach  Grimmenstein  begeben.  Bestimmungen  über  die  Justiz, 
Kanzlei-,  Hofangelegenheiten  u.  dergl.  folgen.  Erfurt,  Mühlhaasen 
und  Nordhausen  sollten  im  Falle  der  Not  zu  einem  Vertrage  auf- 
gefordert werden,  das  Recht  auf  den  Erfurter  Straßen  sollte  man 
wahrnehmen,  es  dabei  aber  vermeiden,  bei  Moritz  Unlust  zu  er- 
regen. Rücksicht  auf  diesen  tritt  auch  in  der  Bestimmung  hervor, 
daß  kein  Brief  des  Herzogs,  wohl  aber  andere  Briefe  erbrochen 
werden  sollten^). 

Man  könnte  aus  diesen  Anordnungen  folgern,  daß  der  Kurfürst 
sich  dessen  bewußt  war,  daß  sein  Verhältnis  zu  Moritz  auf  des 
Messers  Schneide  stand,  doch  ist  sonst  von  einer  solchen  Erkennt- 
nis der  Lage  nichts  wahrzunehmen.  Während  Johann  Friedrich 
auf  einen  Angriff  aus  Böhmen  durchaus  gefaßt  war  und  sogar  ein 
Fähnlein  Knechte  von  Meiningen  aus  zurückschickte  zur  Deckung 
des  Vogtlandes  *),  hat  er  an  eine  von  Moritz  drohende  Gefsihr  nodi 
lange  nicht  gedacht.  Wohl  war  ein  letzter  Vermittelungsversuch, 
den  der  Landgraf  noch  Anfang  Juli  unternommen  hatte,  ge- 
scheitert^), wohl  war  auch  die  Gesandtschaft,  die  die  Bundes- 
häupter von  Ichtershausen  aus  an  den  Herzog  geschickt  hatten, 
um  ihn  zur  Hilfe  aufzufordern,  resultatlos  geblieben^);  aber  der 
Kurfürst  schloß  daraus  doch  nur,  daß  Moritz  neutral  bleiben 
werde ^).     Der   Gedanke,    daß    dieser   dem   Kaiser   gegen    seine 

1)  Or.  der  Instruktion  vom  la  Juli  in  Reg.  J.  p.  751,  fiB,  No.  1. 

2)  Kf.  an  Joh.  Wilh.  und  die  Bäte  Juü  23,  Beg.  J.  p.  751,  HB,  No.  1,  Or. 

3)  M.  P.  C.  II,  690ff.    Brandenburg,  I,  ö.  446 ff. 

4)  M.  P.  C.  n,  700ff.  707  ff.    Brandenburg,  I,  S.  448ft 

5)  Vergl.  etwa  die  Instruktion  för  Joh.  Wilhelm  etc.  vom  18.  JnlL 
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Glaubensgenossen  helfen  werde,  kam  ihm  nicht.  Noch  am  7.  August 
erneuerten  ja  er  und  der  Landgraf  ihre  Bitten  um  Zuzug  bei 
Moritz^),  und  auch  als  dann  bald  darauf  die  ersten  Warnungen 
vor  Moritzens  Rüstungen  einliefen'),  hat  sich  Johann  Friedrich 
dadurch  noch  nicht  beeinflussen  lassen^).  Noch  Ende  August 
standen  er  und  der  Landgraf  ja  in  Verhandlungen  mit  Moritz^), 
noch  zum  Ulmer  Bundestage  luden  sie  ihn  am  4.  September 
ein*). 

Etwas  weniger  vertrauensvoll  als  der  Kurfürst  war  die  Re- 
gierung in  Weimar.  Auch  sie  war  zwar  nicht  damit  einverstanden, 
daß  die  Befehlshaber  des  Zwickauer  Kreises  schon  am  12.  August 
Verteidigungsmaßregeln  ergreifen  wollten,  denn  sie  meinten,  daß 
man  auch  Böhmen  gegenüber  nicht  den  Anstoß  zu  Feindseligkeiten 
geben  dürfe*),  aber  am  25.  August  befahlen  sie  dann  doch  den 
Kreisen  schon,  das  Landvolk  aufzubieten  und  auch  Moritzens  Maß- 
nahmen zu  beobachten  ^.  Im  September  wurden  Gleichen  und  Pflrt 
bereits  in  den  Zwickauer  Kreis  gesandt,  um  die  Organisation  der 
Verteidigung  in  die  Hand  zu  nehmen®),  und  Wolf  v.  Gräfendorf 
in  Plauen  erhielt  Befehl,  2000  gerüstete  Mann  gegen  die  Böhmen 
aofzumahnen  und  nach  Bat  jener  beiden  an  die  Grenze  zu  verordnen, 
die  anderen  Mannschaften  sollten  sich  bereit  halten^).  Daß  man  es 
aber  auch  bei  diesen  Maßregeln  nur  auf  die  Verteidigung  gegen 
Böhmen  abgesehen  hatte,  zeigt  ein  Hilfsgesuch,  das  man  am 
23.  September  an  Moritz  richtete^®),  auch  rüstete  man  z.  B.  im 
torgauischen  Kreise  sofort  wieder  ab,  als  aus  der  Niederlausitz 


1)  M.  P.  C.  II,  759  f. 

2)  Mila  an  Ef.  Aug.  9,  Reg.  J.  p.  260,  N,  No.  3,  eigenh.  Konz. 

3)  Kf.  an  Mila  Aug.  17,  Heg.  J.  p.  950,  OC,  No.  6. 

4)  M.  P.  C.  II,  791  ff. 

5)  Ebenda  8.  810  f. 

6)  Befehlshaber  des  Landkreises  Zwickau  an  Joh.  Wilh.  Aug.  12,  Beg.  J. 
p.  499,  X,  No.  2,  Or.  Der  Hz.  an  die  Befehlshaber  Aug.  15,  Konz,,  ebenda. 

7)  Ebenda,  Konz.  für  alle  Kreise  in  Beg.  J.  p.  527,  X,  No.  11. 

8)  Joh.  Wilh.  an  die  Befehlshaber  des  Zwickauer  Kreises,  Sept.  13,  Beg.  J. 
p.  503,  X,  No.  3. 

9)  Joh.  Wim.  an  Wolf  v.  Grafendorf  Sept.  22,  Beg.  J.  p.  520,  X,  No.  9, 
Konz.  Aehnliche  Auf  mahnungen  ergingen  an  die  anderen  Kreise,  z.  B.  am  27.  Sept  an 
den  Altenburger  Kreis,  B^.  J.  p.  513,  X,  No.  6,  Konz.  Joh.  Wilh.  an  Amsdorf 
Bept.  25,  Beg.  J.  p.  266,  N,  No.  5,  Konz. 

10)  M.  P.  0.  n,  824  f. 
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günstigere  Nachrichten  einliefen^),  rechnete  also  noch  nicht  auf 
einen  Angriff  Moritzens.  Man  nahm  damals  an,  daß  der  Herzog 
nicht  angreifen  werde,  ehe  der  EurfOrst  auf  den  Brief  der  herzoglich- 
sächsischen Landschaft  geantwortet  habe'),  auf  jenen  merkwürdigen 
Brief,  in  dem  er  angefordert  wurde,  seine  Untertanen  zu  veranlassen, 
sich  an  Moritz  zu  ergeben,  um  einen  Angriff  von  außen  zu  ver- 
hüten ^).  Dieser  Brief,  die  Rüstungen  des  Herzogs,  die  Antwort,  die 
er  einer  Gesandtschaft  Johann  Wilhelms  am  12.  Oktober  erteilte  *), 
nahmen  jeden  Zweifel  über  seine  Absichten,  und  man  mußte  sich 
nun  also  auf  einen  Krieg  mit  ihm  und  den  Böhmen  gleichzeitig 
gefaßt  machen.  Man  darf  sagen,  daß  die  Anordnungen,  die  dem- 
gegenüber von  der  Weimarer  Regierung  getroffen  wurden,  sach- 
gemäß waren,  wenn  sie  Gleichen  und  Pfirt  den  Befehl  erteilte,  das 
Land  gegen  die  Böhmen  zu  verteidigen,  sich  dagegen  nicht  auf 
einen  Kampf  mit  Moritz  einzulassen,  sondern,  wenn  er  auch  mit- 
angreife, 2 — 3000  Mann  nach  Zwickau  zu  legen  und  selbst  mit 
100  Pferden  nach  Weimar  zu  kommen^). 

Diese  Anordnungen  entsprachen  fast  genau  dem,  was  auch  der 
Kurfürst  befahl,  nachdem  er  sich  am  19.  Oktober  über  die  Pläne 
Moritzens  klar  geworden  war.  Auch  er  glaubte,  daß  man  eine  Feld- 
schlacht nur  mit  den  Böhmen,  nicht  aber  mit  Moritz  wagen  könne, 
auch  er  legte  vor  aUem  auf  die  Verteidigung  der  Festungen  Wert, 
andere  Städte  und  Flecken  sollten  wenigstens  so  lange  wie  möglich  ge- 
halten werden,  so  daß  Moritz  sie  einnehmen  müsse  ^).  Er  traf  aach 
selbst  Maßregeln  für  die  Verteidigung  der  Festungen,  veranlaßte  z.  B., 
daß  Mila  sich  deswegen  aus  dem  Braunschweigischen  nach  Wittenberg 
begab  ^).  Der  Bund  stellte  dem  Kurfürsten  den  erprobten  Müitar 
wieder  zur  Verfügung®).    Auch   sonst   trat   sofort,  nachdem   der 


1)  Joh.  Wilh.   und  die  Bäte  an   die  Befehlshaber  der   Kur  zu  Sachsen 
Okt  8,  Beg.  J.  p.  277,  N,  No.  9,  Konz. 

2)  Dies,  an  dies.  Okt  14,  ebenda. 

3)  M.  P.  C.  II,  855-859. 

4)  Ebenda  S.  871  f. 

5)  Joh.  Wim.  und  die  Bäte  an  Gleichen  und  Pfirt  Okt  15,  Beg.  J.  p.  565,  X, 
No.  4,  Konz. 

6)  Ef.  an  Joh.  Wilh.  und  die  Bäte  Okt  20,  Loc.  9138    „AUerhand  Send- 
schreiben . ."  Bl.  159—164,  Konz.  schon  vom  19.  Okt,  Beg.  J.  p.  815,  BB,  No.  5. 

7)  Kf.  an  Mila.   Okt  19,  Beg.  J.  p.  815,  BB,  No.  5,  Or. 

8)  Mila  an  Statthalter  und  Bäte  zu  Kassel  Nov.  1,  Beg.  J.  p.  77,  D,  Na  1, 
3,  Konz. 
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Ausbruch  des  Krieges  in  Sachsen  entschieden  war,  eine  gewisse  Unter- 
stützung durch  den  Bund  hervor,  die  sächsischen  Stände  wurden  an- 
gewiesen, Truppen  oder  Geld  zu  senden  i),  und  der  Landgraf  stellte 
ein  Fähnlein  Reiter  und  zwei  Fähnlein  Knechte  zur  Verfßgung*). 
Den  vernünftigen  Anordnungen,  die  sowohl  der  Kurfürst, 
wie  die  weimarische  Regierung  trafen,  hat  nun  aber  die  Aus- 
führung nicht  ganz  entsprochen.  Störend  wirkte  zunächst,  daß 
es  zwischen  den  Befehlshabern  des  zwickauischen  und  denen  des 
plauenschen  Kreises  manche  Differenzen  gab^);  dann  ließen  es 
auch  diese  Offiziere  an  der  nötigen  Umsicht  fehlen.  Gleichen  und 
Pfirt  ließen  sich  trotz  des  Angriffes  Moritzens  in  das  Treffen  von 
Adorf  verwickeln,  das  einen  so  kläglichen  Verlauf  nahm,  anderer- 
seits wurde  bei  der  Verteidigung  von  Zwickau  nicht  die  nötige  Aus- 
dauer bewiesen,  so  daß  die  Festung  im  Handumdrehen  verloren 
ging*).  Der  Kurfürst,  der  noch  Anfang  November  die  Lage  recht 
hoffnungsvoll  angesehen  hatte*),  äußerte  sich  über  diese  Unge- 
schicklichkeiten und  Verstöße  sehr  unzufrieden,  tadelte  auch,  daß 
man  ihn  aus  Weimar  nur  mangelhaft  auf  dem  Laufenden  erhielt  *). 
Im  übrigen  ließ  er  sich  aber  nicht  weiter  einschüchtern,  befahl  nur 
aufs  neue,  daß  Wittenberg  und  Gotha  bis  auf  den  letzten  Mann 
gehalten  werden  müßten').  Dagegen  sollten  andere  Städte  sich, 
wenn  sie  belagert  oder  aufgefordert  würden,  ohne  Widerstand  er- 
geben, aber  bitten,  daß  keine  Husaren  bei  ihnen  einquartiert  würden  ®). 
Die  weimarische  Regierung  war  durchaus  nicht  damit  einverstanden, 
daß  einzelne  Städte  sich  schon  auf  einen  bloßen  Brief  hin  ohne 


1)  Ldgf.  und  Eriegsrfite  an  die  sächsischen  Stände  und  Städte  Okt.  20. 
Sie  sollten  je  ein  Fähnlein  Knechte  für  den  Kf.  stellen  und  das  Geld,  das  sie 
von  den  Doppelmonaten  schuldeten,  nach  Weimar  senden,  Heg.  J.  p.  222,  L,  No.  3. 
Der  Kf.  schrieb  ihnen  dann  am  10.  Nov.,  sie  möchten  die  EUlfe  lieber  in  Geld 
leisten,  ebenda,  Konz. 

2)  Ldgf.  an  Statthalter  und  Bäte  zu  Kassel  Okt  19,  Loc  9138  „Allerhand 
Sendfidhreiben'',  BL  175,  Kopie. 

3)  Briefwechsel  zwischen  ihnen  in  Beg.  J.  p.  511,  X,  No.  5a. 

4)  VergL  Voigt,  Moritz,  S,  213fL  Brandenburg,  I,  S  495f. 

5;  Kf.  an  Joh.  Wilh.  und  die  Räte  Nov.  3,  Beg.  J.  p.  825,  BB,  No.  6,  Or.; 
Nov.  8,  ebenda,  Or. 

6)  Kf.  an  Joh.  WIUl  und  die  Bäte  Nov.  14,  Beg.  J.,  ebenda,  Or.,  Nov. 
19,  Reg.  J.  p.  837,  BB,  No.  7,  Or. 

7)  Ebenda. 

8)  Joh.  Wilh.  an  Schösser  und  Bat  zu  Weimar  Nov.  27,  Hortleder,  II,  1, 
a  508.    Aehnlich  an  die  anderen  Städte,  B^g.  J.  p.  307,  0,  No.  13,  Konz. 
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wirkliche  Gefahr  ergaben  *).  Zu  längerem  Widerstand  aber  waren 
alle  diese  Orte  nicht  imstande,  und  so  fiel  denn  außer  den  Festungen 
und  Saalfeld,  bis  wohin  die  Feinde  nicht  kamen '),  das  ganze  Land 
schnell  in  die  Hände  des  Herzogs  und  seiner  ünterbefehlshaber.  — 
So  war  die  Lage,  als  Johann  Friedrich  mit  seiner  Armee  ein- 
traf. Er  hatte  auch  auf  dem  Zuge  die  Vorgänge  in  der  Heimat 
beständig  im  Auge  behalten  und  jede  sich  bietende  Gelegenheit 
benutzt,  um  den  Feldzug  gegen  Moritz  militärisch  und  finanziell 
vorzubereiten.  Von  Neckarsulm  aus  instruierte  er  die  Befehlshaber 
von  Wittenberg  neu  über  ihr  Verhalten'),  erließ  Briefe  an  die 
sächsischen  Stände^)  und  sandte  Christian  Brück  an  den  Herzog 
von  Jülich  und  den  Kurfürsten  von  Köln,  um  Geldunterstüzung 
von  ihnen  zu  gewinnen^).  Je  näher  er  seinem  Lande  kam,  desto 
detallierter  wurden  seine  Anordnungen,  desto  entschiedener 
nahm  er  selbst  wieder  die  Zügel  der  Regierung  in  die  Hand. 
Vor  allem  kam  es  ihm  dabei  jetzt  auf  Rache  an  dem  Vetter  an, 
auch  schien  es  erwünscht,  die  schlecht  bezahlten  Truppen  durch 
Quartiere  in  den  noch  unberührten  Albertinischen  Gebieten  zu  ent- 
schädigen. Es  ist  daher  begreiflich,  daß  der  Landgraf  mit  seinen 
Versuchen  den  Kurfürsten  vom  Angriff  auf  das  Gebiet  Moritzens  abzu- 
halten, nicht  sehr  viel  Anklang  fand.  Philipp,  der  nach  dem  Abzüge 
von  Giengen  offenbar  von  einer  großen  Mutlosigkeit  ergriffen  war, 
war  überhaupt  jetzt  ganz  von  dem  Gedanken  an  Vertrag  und  Frieden 
erfüllt.  Seit  Ende  November  befürwortete  er  beim  Kurfürsten  aufs 
lebhafteste  die  Annahme  einer  bayrisch-pfalzischen  Vermittlung^. 

1)  So  Jena.    KorreBpoDdenz  darüber  im  Dez.,  B^.  J.  p.  304,  O,  No.  9. 

2)  Korrespondenz  der  Regierung  mit  Saalfeld,  Beg.  J.  p.  305,  O,  No.  10. 

3)  Dez.  1,  Reg.  J.  p.  837,  BB,  No.  7. 

4)  Dez.  1,  Reg.  J.  p.  244,  M,  No.  7,  Konz. 

5)  Konz.  der  Instruktion,  Reg.  J.  p.  3,  A,  No.  2.  Berichte  Brücks  ebenda. 
Definitive  Antwort  des  Kf.  von  Köln  vom  11.  Jan.  1547,  ebenda,  Or.  (Kann 
infolge  seiner  Abhängigkeit  von  seinem  Domkapitel  und  seiner  Landschaft  kein 
Qeld  aufbringen.)  —  Der  Hz.  von  Jülich  hat  Ketteier  und  Harst  an  die  Kur- 
fürstin geschickt  und  ganz  im  geheimen  eine  Geldunterstützung  von  12000  fl. 
gewährt,  im  übrigen  suchte  er  zwischen  Johann  Friedrich  und  dem  Kaiser  zu 
vermittehi.  (Die  Kfin.  an  Kf.  Dez.  23,  Burkhardt,  ZbergG.  V,  8.  lOf.  Kf.  an 
die  Kfin.  Dez.  23,  Beg.  L.  p.  807,  N,  No.  1,  Hdbf.  Antwort  des  Kf.  auf  die 
Werbung  der  Ges.  o.  D.,  Loc.  9138  „Schreiben  von  Grafen,  Edeileuten  .  .  . 
1546/47".    Voigt,  Moritz,  S.  260,  2,  gibt  den  25.  Dez.  als  Datum.) 

6)  Ldgf.  an  Kf.  Nov.  28,  Beg.  J.  p.  662  Aa,  No.  4,  Or.  Vergl.  Hasen- 
clever,  Kurpfälzische  Politik,  S.  141.  152. 
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Er  hatte  in  Gennersheim  mit  dem  Pfälzer  Heinrich  Riedesel 
darüber  eine  Unterhaltung  und  kam  mit  ihm  zu  der  Ueber- 
zeugung,  daß  man  durch  Entgegenkommen  des  Kurfürsten 
gegen  die  Successionspläne  der  Habsburger  im  Reiche  am  ersten 
etwas  werde  erreichen  können^).  Johann  Friedrich,  der  schon  in 
Giengen  ähnliche  Vorschläge  zurückgewiesen  hatte,  zeigte  aber  auch 
jetzt  keine  Neigung,  sich  darauf  einzulassen,  verwies  vielmehr  auf 
seinen  Kurfürsteneid  und  die  Gefahr  der  Einführung  einer  Erbschaft 
im  Reich.  Er  erklärte  lieber  sterben  oder  tot  sein  zu  wollen,  als  bei 
solchen  Sachen  mitzuwirken.  Lieber  wolle  er  Zeit  seines  Lebens 
seine  Lande  von  außen  ansehen,  als  sich  in  einen  Vertrag  einlassen, 
den  er  mit  Gott,  Gewissen  und  Ehren  nicht  annehmen  könne. 
Auf  annehmbare  Friedensbedingungen  aber  werde  er  eingehen »).  Er 
beharrte  auf  diesem  Standpunkt  auch  weiteren  Bemühungen  des 
Landgrafen  gegenüber,  erklärte  stets  von  neuem,  daß  er  bisher 
von  annehmbaren  Bedingungen  nichts  gehört  habe*). 

Keinen  größeren  Erfolg  hatte  Philipp  mit  seinen  Bemühungen, 
einen  Zusammenstoß  zwischen  dem  Kurfürsten  und  Moritz  noch 
zu  verhüten.  Da  jener  als  erste  Bedingung  eines  Vertrages 
stets  die  Rückgabe  seines  Landes  und  Ersatz  des  ihm  zugefügten 
Schadens  verlangte  *),  war  die  Aussicht  auf  Einigung  von  vornherein 
sehr  gering.  Andererseits  war  Moritz  jetzt  bestrebt,  bei  seiner  eignen 
Fiiedensvermittlung  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Protestanten 
den  Kurfürsten  auszuschließen  resp.  einen  Separatfrieden  zwischen 
dem  Kaiser  und  dem  Landgrafen  zustande  zu  bringen.  Das  lehnte 
Philipp  nun  allerdings  ab,  seine  Versuche,  die  feindlichen  Vettern 
zu  versöhnen,  aber  setzte  er  fort,  sandte  am  12.  Dezember  durch 
Hundeishausen  und  Lersner  allgemeine  Fiiedensvorschläge  an 
Moritz,  in  denen  er  auch  die  nachbarlichen  Streitigkeiten  berück- 
sichtigte ^),  und  bemühte  sich  vor  allem,  Johann  Friedrich  von  einem 
Angriff  auf  die  Gebiete  seines  Vetters  noch  zurückzuhalten  ^).    Es 


1)  Ldgf.  an  EL  Nov.  30,  ebenda,  Or. 

2)  Ef.  an  Ldgf.  Dez.  4,  Reg.  J.  p.  662,  Aa,  No.  4,  Eonz.  Lenz,  RB.  8.  25. 

3)  Ldgf.  an  Ef.  Dez.  12,  Ef.  an  Ldgf.  Dez.  15,  Reg.  J.,  ebenda.  Ldgf.  an 
Kf.  Des.  16, 18, 21 ,  Ef.  an  Ldgf.  Dez.  19,  21,  Beg.  J.  p.  675,  AA,  No.  5.  R om m  el , 
III,  6.  186.  192  Anm. 

4)  Ef.  an  Ldgf.  Nov.  29,  Beg.  J.  p.  662,  Aa,  No.  4,  Eonz. 

5)  M.  P.  C.  II,  971  iL 

6)  z.  B.  Dez.  16  und  auch  am  21.  Dez.,  Beg.  J.  p.  675,  AA,  No.  5. 


62  Kapitel  I. 

war  nicht  allzusehr  zu  verwundern,  daß  der  Kurfürst  darauf  nich 
einging,  doch  hat  schon  Brandenburg  mit  Recht  hervorgehoben 
daß  das  Scheitern  der  landgräflichen  Vermittlung  nicht  dadurch^ 
sondern  durch  die  völlig  ablehnende  Haltung  des  Herzogs  herbei- 
gefährt  worden  ist,  der  nach  wie  vor  nur  zwischen  dem  Kaiser 
und  dem  Landgrafen  vermitteln,  sich  auch  auf  eine  Räumung  des 
Emestinischen  Gebietes  nicht  einlassen  wollte^). 

So  ließ  sich  denn  der  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  den  Vettern 
nicht  vermeiden.  Man  darf  sagen,  daß  er  von  Johann  Friedrich  zunächst 
recht  energisch  und  umsichtig  geführt  worden  ist*).  Schon  während 
er  sich  den  Grenzen  seines  Landes  näherte,  hatte  er  allerhand  Schritte 
getan,  um  vor  allem  zu  Geld  zu  kommen'),  auch  neue  Rüstungen 
hatten  stattgefunden  *),  und  Vorbereitungen  für  die  Verproviantierung 

1)  Brandenburg,  I,  8.  509  f. 

2)  Lenz,  Mühlberg,  8.  92  möchte  ich  aber  doch  nicht  so  ganz  zustimmen. 

3)  VergL  über  Jülich  etc.  8.  60.  Am  14.  Dez.  ordnete  der  Ef.  die  Be- 
schlagnahme Leipziger  Kaufmannsgüter,  die  durchs  Saalfeldische  kämen,  an, 
B^.  J.  p.  861,  BB,  No.  8,  ohne  Auflösung  der  Chiffren  gedruckt  bei  Beitzen- 
stein,  S.  8 — 10.  Am  17.  Dez.  befahl  er  die  Einziehung  des  zehnten  Pfennigs  in 
Thüringen,  ebenda  8.  19;  am  19.  erneuerte  er  diesen  Befehl  und  befahl,  auch 
die  demnächst  fallige  8teuer  schon  jetzt  bei  allen  Wohlhabenden  einzuzi^en. 
(An  Job.  Wilh.  und  die  Bäte,  Beg.  J.  p.  874.  BB,  No.  9.)  Die  Begierung  ant- 
wortete, daß  sie  ihr  möglichstes  täte,  sich  aber  nicht  allzuviel  von  ihren  Be- 
mühungen verspräche  (Beitzenstein,  8.  42 f.).  Immerhin  konnte  der  Ef.  am 
21.  Dez.  die  Ueberführung  von  50000  fl.  aus  Gotha  nach  Eisenach  anordnen 
(ebenda,  8.  40,  Nachschrift,  die  Chiffre  ist  aufzulösen :  die  fünfzigtausend  gülden. 
Beg.  J.  p.  861,  BB,  8,  Or.).  Eine  größere  8umme  erwartete  man  außerdem  noch 
aus  Koburg,  sie  traf  am  28.  Dez.  ein  (Beitzenstein ,  8.  28 f.  62,  Beg.  J.  a.  a.  0. 
und  p.  304,  O,  No.  8).  Johann  Friedrich  suchte  sich  außerdem  aber  noch  durch 
Prägung  viereckiger  KUppinge,  Einschmelzung  von  8ilber,  Einziehung  von 
Kleinodien  zu  helfen.  Korrespondenzen  darüber  in  B^.  K.  p.  379,  SS,  No.  10 
und  p.  380,  88,  No.  11.  —  Am  17.  Dez.  bat  er  Hz.  Albrecht  von  Preußen,  die 
früher  in  Aussicht  gestellten  20000  fl.  nach  Magdeburg  zu  senden  und  ihm 
außerdem  eine  stattliche  Summe  Geld  vorzuschießen.  (Beg.  J.  p.  12,  A,  No.  5, 
Konz.    Tschackert,  III,  8.  139.    Voigt,  Moritz,  8.  260,  2.) 

4)  Am  14.  Dez.  befahl  der  Kf.  der  heimischen  Begierung  200  Pferde  für 
Geschütze  und  Munition  bereit  zu  halten,  femer  im  gothaischen  Ejreis  1000  Mann 
des  besten  Landvolks  auszulesen  und  in  Eisenach  und  Grimmenstein  für  Vorhanden- 
sein torgauischen  oder  allenfalls  koburgischen  Bieres  zu  sorgen.  Er  erklärte  sich 
dann  aber  damit  einverstanden,  daß  statt  der  1000  Mann  Landvolks  400  Knechte 
angenommen  worden  waren,  deren  Besoldung  die  Städte  Eisenach,  Kreuzbarg, 
Waltershausen  und  Salzungen  auf  einen  Monat  übernahmen.  (Beitzenstein, 
8.  8-10.  26  f.  32.  37.  Beg.  J.  p.  861,  BB,  No.  8.)  Am  21.  Dez.  befahl  der  Kf. 
der  Gothaer  Begierung,  den  Hauptmann  und  die  Kostreiter  am  22.  nach  E^isenach 
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und  Ausrüstung  der  Truppen  waren  getroffen  worden  ^).  Nachdem 
der  Kurfürst  in  Eisenach  eingetroffen  war,  zeigte  sich  bald,  daß 
er  nicht  viel  Zeit  mit  der  Wiedereinnahme  seines  eigenen  Landes 
werde  zu  verlieren  brauchen,  die  Bevölkerung  fiel  überall  sofort  dem 
angestammten  Herrn  zu*).  Johann  Friedrich  konnte  daher  schon 
am  24.  Dezember  seine  Truppen  über  die  Grenze  des  Albertinischen 
führen^,  um  den  Vetter  durch  seine  Einnahme  zu  strafen  und 
zugleich  das  Ernestinische  Gebiet  mit  der  Einquartierung  zu  ver- 
schonen. Im  Feindesland  fühlte  er  sich  um  so  weniger  zu  be- 
sonderer Schonung  verpflichtet,  als  er  überzeugt  war,  daß  die 
Truppen  Moritzens  in  seinem  Gebiet  sehr  unmenschlich  gehaust 
hätten*).  Doch  hat  seine  Rache  wohl  weniger  in  direkten  Gewalt- 
samkeiten bestanden,  die  seiner  Natur  ja  durchaus  widersprachen, 
als  in  bedeutenden  Gelderpressungen.  Man  zog  überall  im 
Albertinischen  Gebiet  eine  Schätzung  von  10  Proz.  ein*). 


zu  schicken;  schon  am  23.  schickte  er  den  Hauptmann  Ereitzen  mit  neuen  Auf- 
tragen nach  Gotha  zurück.  Er  sollte  sofort  3  Fähnlein  Knechte  =  1200  Mann 
werben.  (Reitzen stein,  8.  40.  46.  Ef.  an  Joh.  Wilh.  und  die  Bäte  Jan.  4, 
Beg.  J.  p.  436,  S,  No.  5,  Or.)  Im  ganzen  lag  dem  Kf.  aber  mehr  an  Geld  als  an 
Trappen,  wie  er  z.  B.  an  Magdeburg  am  13.  Dez.  schrieb.  (Loc.  9138  ,,ünter- 
schiedljche  Befehle  und  Schreiben  .  .  .  1546/47'S  Bl.  38-^.) 

1)  Siehe  die  vorige  Anm.  und  Ef.  an  Joh.  Wilh.  und  die  Bäte  Dez.  17, 
Reitzenstein,  8.  19.  Bestellung  von  1500  Landsknechtspießen  und  300  Beiter- 
spiefien  Dez.  18,  S.  23. 

2)  Die  Gebiete  an  der  Saale  und  Orla  wurden  durch  Easpar  v.  Minckwitz 
nehr  schnell  wiedergewonnen.  Schon  am  1.  Jan.  1547  konnte  er  berichten,  daß 
alles  erledigt  sei  (Beg.  J.  p.  305,  0,  No.  10).  Vergl.  Brandenburg,  I.  S.  510. 
Die  für  den  Ef.  günstige  Stimmung  in  Thüringen  schildert  Albrecht  von  Mans- 
feld  an  Ef.  Dez.  17,  Loc.  9138  „Schreiben  von  Grafen,  Edelleuten  .  .  .  1546/47«', 
No.  6.  Voigt,  Moritz,  S.  244.  Der  Gf.  hat  auch  weiter  dem  Ef.  Batschläge  erteilt, 
anch  seinen  Sohn  Volrad  zu  ihm  geschickt,  mahnte  vor  aUem  zur  Eile.  (Ef.  an  den 
Gfen.  Dez.  25,  Loc.  9138  „Schmalkaldischer  Erieg  1546",  Bl.  304—6.  Voigt, 
8.  245.)    Vergl.  über  das  Vordringen  des  Ef.  vor  allem  auch  Voigt,  S.  245 f. 

3)  Seine  Qartiere  waren  Dez.  22--24  Eisenach,  24—26  Thamsbrück  [Thomas- 
brück], 26—28  Ebeleben,  28/29  Sondershausen,  29—31  tiangerhausen.  Beg. 
Bb.  5612. 

4)  An  Ldgf.  Dez.  21,  Beg.  J.  p.  53,  B,  No.  8,  Bl.  17—19.  Günstig  schU- 
dert  dagegen  Ossa,  S.  85  das  Verhalten  der  herzoglichen  Truppen.  Ln  wesent- 
lichen waren  es  wohl  nur  die  Husaren,  die  sich  Ausschreitungen  zu  schulden 
kommen  ließen.  lieber  sie  klagt  Brück  am  25.  Dez.  an  Ef.,  Loc.  9139  «Schreiben 
Dr.  Brücks  .  .  1546-1548*,  Bl.  31-33,  Or. 

5)  In  seinem  Manifest  an  die  hzliche.  Landschaft  vom  27.  Dez.  kündigt  der 
Kf.  direkt  an,  daß  er  ebenso  verfahren  werde,  wie  Moritz  (Hortleder,  II,  1, 
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Bei  der  geringen  Zahl  der  herzoglichen  Truppen,  die  sich  im 
Thüringischen  befanden,  war  an  Widerstand  nicht  zu  denken. 
Schon  am  25.  Dezember  konnte  der  Kurfürst  dem  Grafen  von 
Mansfeld  die  Einnahme  von  Langensalza  schildern^),  auch  Held- 
rungen, die  einzige  Festung  der  Albertiner  in  Thüringen,  kapitu- 
lierte schneH*).  Von  da  ging  es  weiter  nach  Halle.  Wie  Johann 
Friedrich  schon  von  Eisenach  aus  die  Stadt  Mühlhausen  aufge- 
fordert hatte,  künftig  nur  ihm  und  dem  Landgrafen  und  ihren 
Nachkommen  zu  huldigen^),  so  benutzte  er  jetzt  die  Gelegenheit, 
um  auch  den  Streit  um  die  Stifter  in  seinem  Sinne  zu  regeln  and 
auch  seine  halleschen  Ansprüche  siegreich  zur  Geltung  zu 
bringen.  Er  umritt  den  Roland,  sah  zu,  wie  die  letzten  Reste  des 
Katholizismus  in  der  Stadt  beseitigt  wurden,  und  nötigte  den  Erz- 
bischof Johann  Albrecht,  ihm  seine  Rechte  in  den  Stiftern  gegen 
eine  jährliche  Rente  von  10000  fl.  zu  verkaufen*).  Daß  er  sich 
dabei  ein  paar  Tage  aufhielt  und  dadurch  Moritz  Zeit  gewährte, 
Atem  zu  holen  und  die  im  Westen  seines  Gebietes  stehenden 
Truppen  in  Leipzig  zusammenzuziehen,  wird  man  deswegen  nicht 
weiter  tadeln  können,  weil  der  Kurfürst  für  die  Belagerung  von 
Leipzig  sein  Geschütz  brauchte  und  dieses  erst  in  Halle  erwarten 
mußte.  Schwerere  Probleme  bietet  diese  Belagerung  von  Leipzig 
selbst  ^.  Gewiß  war  es  unzweckmäßig,  daß  der  Kurfürst  sich  durch 
sie  3  Wochen  festhalten  ließ,  anstatt  dem  Rate  einiger  Männer 
seiner  Umgebung  zu  folgen  und  möglichst  schnell  weitere  herzog- 

S.  520—523).  Ueber  die  Schätzung  von  10  Proz.  vergl.  z.  ß.  Kf.  an  Mila  1547 
Jan.  3,  Reg.  J.  p.  330,  0,  No.  26,  Or.  Ungünstig  urteilt  Ossa,  S.  35,  über  die 
kflichen  Truppen,  auch  der  Ldgf.  war  der  Ueberzeugung,  daß  der  Ef.  im  G^iete 
des  Hz8.  weit  feindlicher  yerfahre,  als  jener  in  seinem.  An  Bucer  1547  Jan.  7, 
Lenz,  II,  B.  476f. 

1)  Loc.  9138  „schmalkald.  Krieg  1546'',  BL  304—306,  Kopie.  Voigt, 
S.  245. 

2)  Brandenburg,!,  S.  510.  Voigt,  B.  246.  247, 1.  £ine  Beschießung  wird 
kaum  erst  stattgefunden  haben,  vergl.  Beitzenstein,  S.  59.  (Btatt  „verzncht^ 
ist  zu  lesen  „vorzug'S  statt  „eingebrochen''  „eingenommen",  Beg-  J*  p«  874  HB, 
No.  9,  Or.)    Vergl  auch  Brandt,  II,  S.  226. 

3)  B^.  J.  p.  309,  O,  14. 

4)  Brandenburg,  I,  B.  513.  Voigt,  Moritz,  B.  247 ff.  K.  Fischer, 
S.  35  ff.  Die  Auffassung  des  Kf.  ergiebt  sich  aus  Brief  an  Job.  Wilh.  und  die 
Bäte  vom  4.  Jan.  1547,  Beg.  J.  p.  436,  B,  No.  5,  Or. 

5)  Vergl.  Voigt  im  Arch.  f.  d.  sächs.  Gesch.  XI,  S.  225 f.;  ders.,  Moritz, 
S.  254 ff.    Burkhard t,  Gienzboten  1873,  II. 


Im  SchmalkaldiBchen  Kriege.  g5 

lieh  sächsische  Gebiete  zu  besetzen  und  womöglich  bis  Böhmen 
yorzudringen.  Es  darf  aber  wohl  als  zweifelhaft  betrachtet  werden, 
ob  ein  solcher  Plan  ausfährbar  gewesen  wäre,  ob  die  Truppen  dem 
Kurfürsten  gefolgt  wären.  Schwerlich  waren  die  Geldsummen, 
die  ihm  bis  dahin  zugegangen  waren,  schon  genügend,  um  sie 
zu  befriedigen,  und  man  belagerte  Leizig  wohl  gerade  deshalb, 
weil  man  durch  die  der  reichen  Stadt  zugedachte  Schätzung  aus 
der  finanziellen  Misere  herauszukommen  hoffte^).  Man  mag  sich 
die  Aufgabe  dabei  auch  etwas  zu  leicht  gedacht  haben*).  Wenn 
auch  die  Durchfahrung  der  Belagerung  im  ganzen  anscheinend 
kerne  ungeschickte  gewesen  ist,  die  Verteidiger  haben  an  Aus- 
dauer, Mut  und  Geschicklichkeit  die  Belagerer  doch  übertroffen. 
Man  vermochte  es  nicht  so  weit  zu  bringen,  daß  ein  Sturm  Aussicht 
auf  Erfolg  gehabt  hätte,  und  zog  schließlich  in  der  Nacht  vom  26. 
auf  den  27.  Januar  ab  ^). 

Es  wird  kaum  heute  noch  möglich  sein,  festzustellen,  ob  ein 
etwas  längeres  Ausharren  die  Stadt  dem  Kurfürsten  doch  noch  in 
die  Hände  gespielt  hätte  ^),  jedenfalls  aber  werden  wir  nach  den 
Gründen  zu  fragen  haben,  die  ihn  bestimmten,  das  Werk  unver- 
richteter  Sache  abzubrechen. 

Da  möchte  ich  nun  keinen  Wert  legen  auf  die  Verratgerüchte, 
die  das  Mißglücken  der  Belagerung  daraus  erklären,  daß  einige 
vornehme  Persönlichkeiten  aus  der  Umgebung  des  Kurfürsten  in 
der  Stadt  Besitzungen  gehabt  und  deswegen  deren  Einnahme  nicht 
gewünscht  hätten^.  Ein  positiver  Beweis  für  eine  solche  Untreue 
liegt  nicht  vor.  Dagegen  wird  von  Johann  Friedrich  selbst  an 
verschiedenen  Stellen  das  Herannahen  eines  feindlichen  Entsatz- 
lieeres  und  die  Bedrohung  Altenburgs  als  Hauptursache  für  den 
Abbruch  der  Belagerung  angegeben.  Man  hoffte  wohl  auf  eine 
Schlacht,  dazu  kam  die  Abneigung  des  Kriegsvolkes  gegen  längeren 
Aufenthalt  vor  Leipzig  und  die  Kälte,  die  einen  solchen  auch  un- 


1)  Brandenburg,  I,  S.  513 f. 

2)  Voigt,  Moritz  8.  255. 

3)  AUee  Nähere  bei  Voigt  und  Bnrkhardt 

4)  Der  Kf.  behauptet  das,  an  Phü.  Ton  Brannschweig  Febr.  8,  Reg.  J. 
p.  98,  E,  No.  4,  Konz. 

5)  VergL  darüber  Voigt,  ASG.  XI,  S.  294£f.  Schon  am  15.  Febrar  mußte 
<ler  Kf.  gegen  solche  Ton  Wittenberg  ausgehende  Gerüchte  auftreten.  VergL 
Bnrkhardt,  ZKWL.  VI,  8.  5451;  Brandt,  11,  8.  232. 

HehAge  xnr  neueren  Geschichte  Thüringens  I,  3.  5 
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möglicli  machte^).  In  einem  Eriegsrat  wnrde  der  Abzng  be- 
schlossen^). Am  häufigsten  verweist  der  KurfQrst  auf  die  Be- 
drohung Altenburgs,  die  ihn  zum  Zuge  dorthin  yeranlaSte.  Nun 
ist  zwar  aus  den  albertinischen  Korrespondenzen  aus  dem  Ende 
des  Januar  nichts  von  solchen  Plänen  zu  entnehmen,  andererseits 
liegt  aber  doch  ein  dringendes  Hilfsgesuch  des  Rates  von  Alten- 
burg  an  den  Kurfürsten  vom  27.  Januar  vor'),  so  da£  die  Ge£ahr 
doch  nicht  so  ganz  aus  der  Luft  gegrifien  sein  kann. 

Am  29.  traf  Johann  Friedrich  mit  dem  größten  Teile  seiner 
Armee  in  Altenburg  ein  und  hat  nun  bis  zum  8.  März  dort  sein  Haupt- 
quartier gehabt^).  Kleine  Truppenteile  mögen  benutzt  worden  sein,  um 
Thflringen  und  die  Stifter  besetzt  zu  halten,  um  Leipzig  zu  beobachten 
und  ihm  die  Zufuhr  zu  erschweren^),  das  Gros  des  Heeres  stand 
jedenfalls  in  und  bei  Altenburg,  und  man  hat  es  als  einen  Haupt- 
fehler des  Kurfürsten  betrachtet,  daß  er  wochenlang  dort  beinahe 
ganz  untätig  stehen  geblieben  ist  und  die  Zeit  nicht  zur  Aus- 
beutung seiner  bisherigen  Erfolge  und  seiner  Ueberlegenheit  über  die 
Gegner  benutzt  hat.  Man  wird  es  nicht  ganz  für  unmöglich  erklären 
können,  daß  ein  kühnerer  Feldherr,  als  Johann  Friedrich  es  war, 
mehr  als  er  möglich  gemacht  hätte,  immerhin  lassen  sich  aber  f&r 
seine  Untätigkeit  so  manche  berechtigte  Gründe  anführen.  Mangel 
an  Geld,  Mangel  an  Truppen  und  das  Wetter,  außerdem  vieUeicht 
die  im  Gange  befindlichen  Verhandlungen  wirkten  dabei  zusammen^. 

Dadurch,  daß  die  Belagerung  von  Leipzig  resultatlos  geblieben 
war,  war  dem  im  Januar  herrschenden  Geldmangel  nicht  nur  nicht 
abgeholfen,  sondern  er  war  sogar  noch  gewachsen,  und  der  Kur- 
fürst mußte  jetzt  zunächst  das  Eintreffen  größerer  Geldsummen 
abwarten,  um  die  Truppen  befriedigen  zu  können.    Zunächst  zog 

1)  Kf.  an  £b.  v.  d.  Thann  Jan.  30,  B%.  J.  p.  5^,  Y,  No.  19;  an  Han 
Elisabeth  Jan.  26,  Reg.  L.  p.  810,  N,  No.  8,  Konz.;  an  PhiL  y.  Braimachwdg 
Febr.  8,  Reg.  J.  p.  98,  £,  No.  4,  Konz.;  und  vor  allem  an  Bugenhagen  Febr.  15, 
Beg.  J.  p.  327,  0,  No.  23,  Eonz.  mit  großen  eigenhändigen  Partien  und  Or. 
Gedruckt  bei  Burkhardt,  ZKWL.  VI,  S.  546 ff.  Das  Gerücht  von  der  Einnahme 
AltenburgB  auch  bei  Brandt,  II,  S.  230. 

2)  Kf.  an  Phil.  v.  Braunechweig  Febr.  8,  Aktenst  No.  74;  an  Bugenhagen 
Febr.  15,  siehe  Anm.  1. 

3)  Reg.  J.  p.  307,  O,  No.  12,  Or. 

4)  Reg.  Bb.  No.  5612. 

5)  Ein  Bedenken  der  Art,  anscheinend  Ton  Ponikau,  findet  sich  wenigsten» 
in  Reg.  J.  p.  327,  O,  No.  23. 

6)  Sehr  richtig  Voigt,  Moritz,  8.  308. 
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er  die  eigenen  Untertanen  heran,  die  Stener,  deren  zweite  Frist 
im  Januar  fallig  war,  der  zehnte  Pfennig,  die  Sammlang  der 
Kleinodien  aus  den  Kirchen  und  des  Silbers  der  Untertanen,  wer- 
den zum  größten  Teile  den  Kriegsbedürfoissen  zugute  gekommen 
sein  ^).  Eine  weitere  Hilfsquelle  bot  die  Schätzung  der  Moritzschen 
Untertanen*),  und  auch  die  Stifter  Magdeburg  und  Halberstadt 
wurden  kräftig  herangezogen.  Der  Kurfürst  betrachtete  diese  Ge- 
biete jetzt  als  erobertes  Land,  scheint  allerdings  nicht  die  Absicht 
gehabt  zu  haben,  sie  fOr  sich  zu  behalten,  sondern  wollte  sie  dem 
schmalkaldischen  Bunde  zuwenden,  nur  Halle  wollte  er  behalten'). 
Dort  setzte  er  Graf  Ernst  von  Gleichen,  Asmus  von  Könneritz 
und  Christian  Brück  als  Befehlshaber  ein,  einstweilen  ließ  er  sich 
aber  auch  von  den  anderen  Ständen  und  Städten  der  Stifter  huldigen, 
zog  Reiter  aus  ihnen  an  sich  und  erhob  nicht  ganz  unbedeutende 
Kontributionen  ^). 

Man  kann  überhaupt  bemerken,  daß  die  Ansprüche  des  Kur- 
fürsten mit  seinen  Erfolgen  wuchsen.  So  forderte  er  etwa  am 
3.  Januar  von  Georg  von  Anhalt  die  Abschafihng  der  päpstlichen 
Gebräuche  in  Merseburg  unter  der  Drohung,  daß  er  sonst  selbst 
eingreifen  werde  ^),  und  Mila  beauftragte  er  um  dieselbe  Zeit, 
Jüterbog,  Dahme  und  Zinna  einzunehmen,  wogegen  dieser  selbst 
Bedenken  hatte,  weil  es  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  verletzen 
könne  *). 


1)  VergL  S.  32. 

2)  Anfang  Januar  schon  liefi  der  Kf.  von  Wittenberg  aoB  Streifzüge  in  die 
nächstgelegenen  (Gebiete  des  Hzs.  unternehmen  gegen  Sonnewalde  und  gegen 
Orte  in  der  Niederlansitz,  Grofienhain  n.  s.  w.  und  auch  überall  eine  Schätzung 
▼on  10  Proz.  erhebeiL  (Korrespondenzen  darüber  mit  den  Befehlahabem  yon 
Wittenberg,  besonders  Mila,  in  Reg.  J.  p.  330,  O,  No.  26.)  Der  Qeeamtbetrag 
der  Schätzung  scheint  sich  nach  einer  Rechnung  Mönchs  auf  über  115000  fl. 
bebmfen  zu  haben,  Beg*  K.  p.  380,  SS,  No.  19b.  Dabei  sind  aber  auch  Zahlungen 
ans  Halle,  Naumburg  u.  s.  w. 

3)  Instruktion  des  Kf .  für  seine  Gesandten  zum  Magdeburger  Tage  [vor  Jan.  18], 
B^.  J.  p.  384,  Q,  5,  Konz.    üeber  die  Steuer  siehe  K.  Fischer,  S.  38  und  40. 

4)  Fischer,  S.  37  ff.  Korrespondenzen» m  Beg.  J.  p.  332,  O,  27;  p.  334,  O, 
28;  p.  339,  O,  29.  An  Steuern  nahm  man  nach  einem  Bericht  vom  28.  März 
33746  fL  17  Gr.  5  P^.  ein,  woYon  15000  dem  Kf.  geschickt,  die  übrigen  in  HaUe 
aelbflty  in  Heldrungen,  in  Wittenberg  gebraucht  wurden.  (No.  29.)  HaUe  hatte 
Bchoa  am  31.  Jan.  7500  fL  aufgebracht.    (Ebenda  No.  2a) 

5)  Beg.  J.  p.  110,  E,  No.  10,  Konz. 

6)  Kf.  an  MUa  Jan.  3,  Mila  an  Kf.  Jan.  10,  Reg.  J.  p.  330,  O,  26. 
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Die  15000  fl.,  die  der  Kurfürst  aus  den  Stiftern  erhielt,  konnten 
natürlich  entfernt  nicht  zur  Bezahlung  seiner  Truppen  ausreichen. 
Mit  Sehnsucht  erwartete  er  daher  die  80000  fl.  aus  den  nieder- 
deutschen Städten,  die  ihm  in  Giengen  überwiesen  waren  and 
deren  Bezahlung  damals  ja  auch  von  den  Vertretern  der  säch- 
sischen Stände  in  Aussicht  gestellt  worden  war.  Um  darüber  zu 
verhandeln  und  endlich  die  Zahlung  des  Geldes  zu  erlangen,  berief 
der  Kurfürst  die  sächsischen  Städte  auf  den  18.  Januar  nach 
Magdeburg^).  Schon  vorher  schickte  Hamburg  20000  fl.  nach 
Braunschweig,  das  ja  zum  Sammelplatz  für  das  Geld  bestimmt 
war,  wollte  außerdem  noch  2000  fl.  vorschießen,  erklärte  es  aber 
für  unmöglich,  auch  noch  die  Reiter  zu  befriedigen,  die  mit  ihren 
Forderungen  an  die  Stadt  gewiesen  waren  *).  Der  Kurfürst  ließ  sich 
dadurch  aber  nicht  beeinflussen.  Er  wies  in  seiner  Antwort  vom 
24.  Januar  vielmehr  darauf  hin,  daß  manche  mittlere  oberdeutsche 
Stadt  allein  so  viel  und  die  vornehmsten  noch  halb  so  viel  gezahlt 
hätten,  wie  alle  sächsischen  Städte  zusammengenommen^). 

Auch  auf  dem  Magdeburger  Tage,  der  Ende  Januar  nach  Halle 
verlegt  wurde,  dann  aber  am  8.  Februar  von  dort  wieder  zurück 
nach  Magdeburg,  entstanden  Schwierigkeiten  nicht  wegen  der 
80000  fl.,  sondern  wegen  der  Forderungen,  die  außerdem  noch  an  die 
Städte  gestellt  wurden,  wegen  des  gemeinen  Pfennigs,  vor  allem  wegen 
der  Anweisung  der  Rittmeister  auf  die  Städte.  Wenn  der  Kurfürst  in 
diesem  Punkte  allmählich  ein  gewisses  Entgegenkommen  zeigte^), 
so  hing  das  wohl  damit  zusammen,  daß  sich  Gegenmaßregeln  gegen 
die  Garden  in  Niederdeutschland  nötig  machten  ^).  Johann  Friedrich 
entließ  Christoph  von  Oldenburg  zu  diesem  Zweck  aus  seinem 
Heere,  auch  Graf  Albrecht  von  Mansfeld  wollte  an  den  Operationen 
teilnehmen,  das  Geld  aber  sollte  auch  wieder  von  den  sächsischen 


1)  Akten  dieseB  Tages  in  Reg.  J.  p.  384,  Q,  ö;  p.  388,  Q,  6;  p.  389,  Q,  7; 
p.  393,  Q,  8;  p.  394,  Q,  9  und  p.  397,  Q,  10.    Vergl.  auch  K.  Fischer,  S.  ^ 

2)  Hamburg  an  Kf.  Jan.  4,  10,  Reg.  J.  p.  219,  L,  No.  2,  Or. 

3)  Ef.  an  Hamburg  Jan.  24,  ebenda  Konz. 

4)  Eine  Beschwerde  Braunschweigs  yom  25.  Jan.  beantwortete  er  am  6.  Febr. 
noch  mit  einer  Darl^ung  der  Berechtigung  dieeee  Schrittes,  Reg.  J.  p.  146,  6, 
No.  3,  Or.  Im  Mfirz  aber  nahm  er  sich  der  8tadte  gegen  die  Rittmeifiter  an, 
suchte  besonders  die  Klausel  zu  beseitigen,  daß  die  Rittmeister  eventuell  das  Recht 
zu  Repressalien  haben  sollten  (an  Ldgf.  März  24,  Reg.  J.  p.  397,  Q,  10,  Konz.V 

5)  Vergl.  die  neue  Instruktion  des  Kf .  für  seine  Ges.  in  Magdeburg  Febr.  6, 
Reg.  J.  p.  389,  Q,  7. 
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Städten  angebracht  werden.  Deren  Gesandte  haben  sich  in  Magde- 
burg schließlich  bereit  erklärt,  100000  fl.  zu  diesem  Zwecke  zu 
zahlen  unter  Vorbehalt  der  Zustimmung  ihrer  Herren.  Im  übrigen 
ging  der  Magdeburger  Abschied  vom  26.  Februar  dahin,  daß  der 
Rest  der  80000  fl.  bis  Mittfasten  entrichtet  werden  sollte,  außerdem 
der  Ausstand  des  gemeinen  Pfennigs,  dafür  sollte  dann  aber  der 
Kurfürst  die  Rittmeister  befriedigen^),  lieber  die  Bewilligung  der 
100000  fl.  haben  weitere  Verhandlungen  zwischen  den  beiden 
Grafen  und  den  Vertretern  der  Städte  in  Braunschweig  statt- 
gefunden. Sie  endeten  mit  einem  Abschied  vom  2.  April,  in  dem 
die  Städte  Bremen,  Hamburg,  Magdeburg  und  Braunschweig 
64000  fl.  bewilligten;  da  sie  davon  aber  23958  fl.  für  das  Volk 
abzogen,  das  sie  selbst  aufstellen  wollten,  erhielten  die  Grafen  doch 
schließlich  nur  40042  fl.,  und  zwar  8000  sofort,  den  Best  auf  dem 
Musterplatz').  Auch  Johann  Friedrich  hatte  die  Absicht  gehabt, 
auf  diesem  braunschweigischen  Tage  noch  weitere  Verhandlungen 
mit  den  Städten  führen  zu  lassen,  seine  Gesandten  Melchior  von 
Ereitzen  und  Christian  Brück  begegneten  aber  den  Magdeburgern 
schon  auf  dem  Heimwege  und  gingen  daher  nicht  mehr  nach 
Braunschweig  ^.  Daher  konnten  die  Verhandlungen,  die  der  Kur- 
fürst auf  dem  Magdeburger  Tage  über  die  Erstreckung  der  Einung 
hatte  beginnen  lassen,  auch  nicht  mehr  zu  Ende  geführt  werden. 
Er  selbst  beabsichtigte,  den  Bund  auch  ohne  die  Oberdeutschen 
fortzuführen^),  erzielte  aber  nur  eine  allgemeine  Erklärung;  daß 
man  bis  zur  Beendigung  des  Kiiegs  zusammenhalten  wolle  ^). 

Das  wesentlichste  Resultat  aller  dieser  Verhandlungen  war  für 
den  Kurfürsten  doch  wohl,  daß  er  die  80000  fl.  endlich  erhielt^  und 
seinen  dringendsten  Verpflichtungen  damit  nachkommen  konnte.  Noch 
angenehmer  war  die  Aussicht,  die  sich  ihm  inzwischen  eröffnet  hatte, 
auch    von  Frankreich   eine   namhafte  Unterstützung  zu  erhalten. 

1)  Eeg.  J.  p.  397,  Q,  10,  Kopie. 

2)  Akten  dieeee  Tages  und  der  Abschied  in  Reg.  J.  p.  404,  Q,  12.  Vergl. 
J.  M.  Eohlmann,  Beitrage  zur  Bremischen  Kirchengeschichte,  III,  S.  39 ff.  57 ff. 

3)  Christian  Brück  an  Kf.  April  6,  Hdbf.,  Beg.  J.  ebenda. 

4)  Instruktion  für  die  Qes.  zum  Magdeburger  Tage. 

6)  Abschied  vom  26.  Februar.    Kf.  an  Ldgf.  Febr.  26,  Beg.  J.  p.  394,  Q,  9. 

6)  Wann  sie  in  seine  Hände  gekommen  sind,  kann  ich  aUerdings  nicht 
angeben.  Mönchs  Rechnung  (Reg.  K.  p.  389,  8S,  No.  19b)  verzeichnet  als  Zah- 
lung Hamburgs  17940  fL,  Braunschweigs  17 103,  Magdeburgs  8571,  Bremens  5257, 
Hildesheims  4179,  Hannovers  3133,  zusammen  also  56183  fl. 
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Wir  sahen,  daß  noch  in  Giengen  eine  Gesandtschaft  nach  Frank- 
reich und  England  beschlossen  worden  war,   es  hatte  bis  Ende 
November  gedauert,  ehe  sie  sich  tatsächlich  auf  den  Weg  machte^). 
Noch  während  sie  unterwegs  war,  traf  Bassefontaine  im  Lager  des 
EurfOrsten  in  Darmstadt  ein,  um  die  früheren  Verhandlungen  weiter- 
zuführen.    Daß   der   König    noch    immer   eine    Bürgschaft   der 
Städte  Augsburg,   Straßburg  und  Ulm  für  die  zu  zahlende  Unter- 
stützung  verlangte,    paßte    dem    Kurfürsten    nicht   recht,    da  er 
fürchtete,   daß   diese  dann   auch  einen  Teil  des  Geldes  für  das 
Winterlager  verlangen  würden^).     Der  König  wollte  jetzt  gegen 
eine  Garantie  der  Städte  200000  Kronen  bis  Pfingsten  zinslos  vor- 
schießen  unter   der  Bedingung,   daß   die  Stände  den  Krieg  fort- 
setzten.   Würde  man  das   Geld  noch  länger  brauchen,  so  sollte 
man   12  Proz.  Zinsen   zahlen.     Die   Bürgschaft    sollte    in    einer 
Verschreibung  der  3  Städte  ihren  Kaufleuten  gegenüber  bestehen 
und  in  einer  solchen  dieser  Kauf  leute  gegen  die  des  Königs.    In 
einen  etwaigen  Vertrag  oder  Frieden  sollte  man  den  König  mit- 
aufnehmen.    Der  Kurfürst    machte   nun   den  Gesandten  auf  die 
jetzige  Erschöpfung  der  Städte  aufmerksam  und  schlug  vor,  daß 
lieber    der  Landgraf   und   er  die   Bürgschaft   ausstellen    sollten, 
Bassefontaine  erbot  sich,  deswegen  nach  Hause  zu  schreiben,  und 
erwartete  binnen  12  Tagen  Antwort.     Inzwischen    schrieb    aber 
Johann  Friedrich  auch  an  die  Städte  und  bat  sie,   eventuell  doch 
die  Versicherung  auszustellen,   indem   er  ihnen  dafür  eine  Ver- 
schreibung des  Landgrafen,  der  sächsischen  Verbündeten  und  seiner 
selbst  in  Aussicht  stellte^). 

Ueber  dieselben  Dinge  haben  dann  auch  Burchard  und  die 
anderen  Gesandten  Ende  Dezember  in  Frankreich  verhandelt^). 
Wie  ein  Bericht  Johann  Sturms  zeigt,  bestand  der  König  dabei 
zunächst  noch  auf  der  Bürgschaft  der  Städte,  ließ  aber  merken, 
daß  er  diese  Bedingung  fallen  lassen  werde,  wenn  sie  abfielen^. 

1)  Kf.  an  Ldgf.  Dez.  4,  Reg.  J.  p.  662,  Aa,  No.  4,  Konz. 

2)  Kf.  an  Ldgf.  Dez.  12,  Reg.  J.  p.  172,  H,  No.  5,  Konz. 

3)  AUee  nach  Kf.  an  Augsburg,  Straßburg  und  Ulm  Dez.  14,  R^.  J.  p.  172, 
H,  No.  5,  Konz.    Vergl.  Holländer,  S.  40. 

4)  Antwort  des  Kgs.  an  die  Ges.  Dez.  27,  lateinisch  und  deutsch,  Reg.  J.  ebenda; 
vergL  Qlagau,  S.  38.  Die  Ges.  an  Kf.  und  Ldgf.  Dez.  29,  Reg.  J.  p.  177  H, 
No.  6,  Or.    Burchard  an  Kf.  Dez.  29,  ebenda,  Or. 

5)  Sturm  an  den  hessischen  und  den  sächsichen  Kanzler  1547  Jan.  4,  Beg. 
J.  p.  172,  H,  No.  5;  p.  177,  No.  6.    G  lag  au,  S.  38. 
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Tatsächlich  machte  ja  dann  der  Gang  der  Dinge  in  Oberdeutsch- 
land  die  bisher  geplante  Art  der  Garantiemng  anmöglich.  Durch 
weitere  Verhandlungen  des  Kurfürsten  und  des  Landgrafen  und 
beider  mit  Bassefontaine  wurde  schließlich  der  Weg  gefunden^ 
daß  der  König  das  Geld  den  beiden  Fürsten  gegen  16  Proz.  ZinsenV 
vorschoß,  daß  sie  dafür  ihre  Länder  verpfändeten  und  daß  außer- 
dem die  Seestädte  Bremen  und  Hamburg  gutsagten  ^).  Dem  Land- 
grafen wurde  es  schwer,  auf  diese  Bedingungen  einzugehen,  und 
da  er  auch  sonst  in  diesen  Wochen  geringe  Kriegslust  zeigte,  nichts 
für  den  Kampf  gegen  den  Kaiser  tat,  Frankreich  nicht  traute,  so 
tauchte  bei  dem  Kurfürsten  wohl  der  Gedanke  auf,  sich  die  fran- 
zösische Unterstützung  allein  zu  verschaffen').  Daraus  wurde  dann 
allerdings  nichts,  über  Basel  und  durch  die  Vermittlung  des  Rhein- 
grafen kamen  die  200000  Kronen  Anfang  April  nach  Kassel  ^),  dem 
Kurfürsten  ist  sein  Anteil  überhaupt  erst  in  der  Gefangenschaft 
zugute  gekommen  ^).  Ebenso  hat  Johann  Friedrich  auch  die  Unter- 
stützungen, die  Frankreich  sonst  gewähren  wollte,  nicht  mehr  ge- 
nießen können.  Franz  stellte  für  das  Frühjahr  einen  Angriff  der 
Türken  in  Aussicht  und  wollte  ihn  so  lenken,  daß  Deutschland  dabei 
nicht  berührt  würde  *),  er  erbot  sich,  auch  seinerseits  15000  Schweizer 
zu  bestellen,  auch  sonst  am  Kampfe  gegen  den  Kaiser  teilzunehmen  ^) ; 
endlich  war  er  bereit,  auf  einen  anscheinend  vom  Kurfürsten 
ausgehenden  Vorschlag  einzugehen  und  diesen  monatlich  mit  40000  fl. 
zu  unterstützen^.  Alle  diese  Anerbietungen  kamen  aber  für  die 
Sache  des  Protestantismus  zu  spät. 

1)  fiericht  Baflsefontaines  an  Kt  Jan.  14,  Beg.  J.  p.  172,  H,  No.  5.  Ldgf. 
an  Kf.  Jan.  15,  ebenda,  Gr.  Weitere  KoireBpondenzen  ebenda.  Artikel  Basse- 
fontaines  ebenda.    Glagau,  8.  39. 

2)  Aufträge  des  Ef.  an  Bassefontaine  Febr.  8,  ebenda.  Befehl  an  den  Bhein- 
gfen.  und  Heinrich  v.  Dhun  vom  21.  März,  Beg.  J.  p.  182,  H,  No.  7.  £1  an 
Burchard  April  9,  Beg.  J.  p.  177,  H,  No.  6,  Konz. 

3)  Ld^.  an  Kf.  Aprü  9,  Beg.  J.  p.  720,  Aa,  8,  Gr. 

4)  Vom  20.  Mai  1547  Quittungen  Günther  Heerwagens  über  51000  fL  = 
32454  Kronen,  die  Heinrich  t.  Dhun  ihm  gezahlt  hatte,  Beg.  Br.  p.  1—316, 
No.  69a 

5)  Kf.  an  Ldgf.  Dez.  12,  Beg.  J.  p.  172,  H,  No.  5,  Konz. 

6)  Antwort  des  Kgs.  vom  27.  Dez.  ebenda.  Bericht  Burchards  Tom  29. 
Beg.  J.  p.l77,H,  No.  6. 

7)  Verhandlungen  darüber  zwischen  W.  D.  y.  Pfirt  und  Bassefontaine  Jan.  19, 
eigenhändige  Aufzeichnung  des  Kf.,  Reg,  J.  p.  172,  H,  No.  5.  Aufträge  an 
Bassefontaine  Tom  8.  Febr.,  ebenda.  Bibier  I,  iS.  613.  Burchard  an  Kf.  März  25, 
Beg.  J.  p.  177,  H,  No.  6,  Or. 
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Die  Yerhandlangen  mit  England,  die  den  französischen  parallel 
gingen,  kamen  überhaupt  zu  keinem  Resultat^).  Johann  Friedrich 
blieb,  abgesehen  von  den  15000  fl.  aus  den  Stiftern  und  den  8OO0O 
/der  sächsischen  Städte  auf  das  angewiesen,  was  seine  eignen  Unter- 
*tanen  aufzubringen  vermochten  und  was  in  den  eroberten  Staaten 
seines  Vetters  erpreßt  wurde.  Infolgedessen  mußte  er  den  Soldaten 
große  Summen  schuldig  bleiben,  auch  war  ihm  eine  Vermehrung 
seiner  Armee  dadurch  erschwert. 

Verschiedene  Aeußerungen  zeigen,  daß  die  Untätigkeit,  in  die 
der  EurfOrst  in  Altenburg  versank,  auch  und  vor  allem  darauf  be- 
ruhte, daß  er  über  zu  wenig  Truppen  zu  verfügen  glaubte.  Er 
hatte  nach  der  Heimkehr  einen  Teil  seiner  Ritter  beurlaubt.  Viele 
von  ihnen  hatten  aber  ihren  Urlaub  überschritten,  so  daß  von 
Altenburg  aus  am  1.  und  am  21.  Februar  Mandate  ergehen  mußten 
mit  der  Aufforderung,  sich  wieder  im  Lager  einzustellen  •)•  Auch 
sonst  suchte  der  Kurfürst  damals  Verstärkungen  an  sich  zu  ziehen, 
offenbar  vor  allem  Reiter.  Er  schrieb  deswegen  z.  B.  an  Herzog 
Philipp  von  Braunschweig  am  8.  Februar  und  bat  ihn  um  hundert 
Pferde^),  Ernst  von  Gleichen  führte  ihm  aus  den  Stiftern  Magde- 
burg und  Halberstadt  166  Reiter  zu*),  aber  am  26.  Februar  klagt 
Brück  doch  darüber,  daß  dem  Kurfürsten  viel  Kriegsvolk  sterbe  und 
er  wenig  Zuzug  habe,  während  der  Gegner  sich  beständig  verstarke*). 
Zufallig  liegt  uns  gerade  von  diesem  Tage  ein  Gutachten  Emsts 
von  Braunschweig  und  Wolfs  von  Schönberg  vor,  aus  dem  wir  uns 
über  die  damalige  Stärke  der  kurfürstlichen  Armee,  wenigstens  des 
Fußvolks,  einigermaßen  unterrichten  können.  Sie  betrug  danach 
29  Fähnlein  Knechte  und  4000  Mann  Landvolk,  doch  sind  dabei 
möglicherweise  die  in  den  Festungen  stehenden  Truppen  schon 
mitgezählt,  die  Zahl  der  Reiter  wird  nicht  genau  angegeben  %    Da 

1)  Burchard  an  Kf.  London  Jan.  10,  Reg.  J.  p.  177,  H,  No.  6,  Dechiffrat; 
London  Febr.  5,  ebenda,  Gr.;  März  14,  15,  ebenda,  Gr.  Ef.  an  Burchard  April  9, 
ebenda,  Konz.  Ereditiv  für  Burchard  an  Kg.  Eduard  und  Somerset  April  17, 
ebenda. 

2)  Reg.  J.  p.  309,  O,  14. 

3)  Reg.  J.  p.  98,  E,  No.  4,  Konz.    Aktenst.  No.  74. 

4)  Ernst  y.  Gleichen  an  Ef.  Febr.  16,  aus  Zeitz,  Reg.  J.  p.  332,  O,  27,  Or. 
Die  Zahlen  bei  Voigt,  S.  317  scheinen  mir  recht  zweifelhaft 

5)  Brück  an  Ef.  Febr.  26,  Reg.  J.  p.  579,  Y,  No.  18.  Allerdings  nur  ab 
Gerücht  in  Wittenberg, 

6)  Reg.  J.  p.  408,  R,  1. 
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wir  ein  P^hnlein  Knechte  im  Heere  des  Kurfürsten  damals  höchstens 
zu  400  Mann  ansetzen  dürfen  ^),  ergiebt  sich  als  Stärke  der  Armee 
11600  Mann  und  4000  Mann  Landvolk  >).  Bedenkt  man  nun,  da£ 
Moritz  am  2.  Februar  in  Chemnitz  nach  einem  Berichte  des  Hessen 
Lersner  über  5000  Reiter,  13000  Mann  Landsknechte  und  4000 
Böhmen  verfügte  %  so  wird  man  die  Untätigkeit  Johann  Friedrichs 
im  Altenburger  Lager  verzeihen. 

Es  ist  begreiflich,  daß  der  Kurfürst  durch  die  geringe  Unter- 
stützung, die  er  fand,  in  jener  Zeit  zu  Erwägungen  veranlaßt  wurde, 
ob  es  nicht  ratsamer  sei,  auf  Offensive  und  auch  auf  einen  Kampf 
im  offenen  Felde  ganz  zu  verzichten,  seine  Truppen  in  seine 
Festungen  zu  legen  und  sich  selbst  mit  einem  Teil  seiner  Armee 
nach  Magdeburg  zu  werfen*).  Es  war  ein  Notbefehl,  den  er  nur 
im  äußersten  Falle  ergreifen  wollte,  er  hat  aber  doch  schon  seit 
Mitte  Februar  durch  Mila  Erkundigungen  über  die  Yerteidigungs- 
föhigkeit  der  Stadt  und  über  ihre  Bereitwilligkeit,  ihn  aufzu- 
nehmen,   einziehen   lassen^).     Diese    Verhandlungen    sind   später 

1)  Ef.  schreibt  am  15.  Febr.  an  Mila,  daß  das  Fähnlein  nicht  unter  400 
oder  wenigstens  350  Mann  stark  sei.  JEteg.  J.  p.  970,  CC,  No.  14,  Or.  Nach 
diesem  Brief  würden  sich  mit  den  Festangsbesatzungen  39—41  Fähnlein,  also 
ca.  16000  Mann  ergeben. 

2)  Es  pafit  zu  diesen  Zahlen,  wenn  man  den  Zug  nach  Bochlltz  mit  etlichen  Ge- 
schwadern Beitem,  18  Fähnlein  Landsknechten  und  wenigem  Feldgeschütz  unter- 
nahm. (Bericht  Beckerods  P.  A.  949,  Bl.  4.)  B  r  a  n  d  t  gibt  8. 227  die  Stärke  der  Armee 
▼or  Leipzig  auf  12000  Mann  zu  Fufi  und  ca.  3000  Reiter  an.  Nach  Bochlitz  zog 
nach  seiner  Angabe  die  ganze  Armee,  nur  eine  Lagerwache  bUeb  zurück  (8. 237). 

3)  An  Ldgf.  P.  A.  No.  952,  Bl.  98,  Hdbf.  Auch  am  9.  Februar  schreibt 
Lersner,  Moritz  sage,  er  werde,  wenn  der  Kg.  mit  seinen  4000  Pferden  ankomme, 
9000  Pferde  haben  (ebenda  BL  131).  Ich  lasse  dahingesteUt,  ob  Lersner  völlig 
genaue  Auskunft  erhielt.  Aber  auch  Voigt,  Moritz,  8. 312  stellt  ja  schon  fest,  daß 
der  Hz.  dem  Kf.  an  Reiterei  überlegen  gewesen  sei.  Sind  Lersners  Zahlen 
richtig,  so  wird  man  sich  wundem,  warum  Moritz  nicht  mehr  unternahm.  Dar- 
über schreibt  Lersner  am  9.  Februar :  Dem  herzogen  ist  verbotten,  das  8.  f.  Gn. 
nichts  mit  der  that  als  mit  schlagen,  Scharmützeln  oder  dergleichen,  daran  gelegen, 
jegen  dem  churfursteu  vomemen  solle,  bis  das  volgk  alles  zusamen  kombt  (ebenda). 
Aehnlich  am  26.  Februar:  Will  mans  uf  die  schlacht  stellen,  so  wirdet  dls  teil 
nicht  ehe  schlagen,  es  sei  inen  dan  wole  gelten,  sie  haben  grossen  furteil,  sie 
wollena  uf  kein  gewagts  setzen  (BL  162,  Or.).  Vergl.  auch  Brandt,  II,  S.  232. 
£tn  Verstoß  gegen  diese  Regeln  war  dann  natürlich  der  Zug  des  Mkgfen.  Albrecht 
nach  Bochlitz.    Von  Lersner  liegt  kdne  Aeußerong  darüber  Tor. 

4)  Vergl.  über  diese,  auch  vom  Ldgf.  empfohlenen  Pläne  Voigt,  Moritz, 
8.  354 f.;  Brandt,  n,  8.  235. 

5)  Kt  an  Mila  Febr.  15,  Reg.  J.  p.  970,  CG,  No.  14,  Konz.  und  Or. 
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durch  Christian  Brück  weiter  geführt  woi'deii^).  Es  ei^b  sich, 
daß  die  Stadt  wohl  zur  Aufnahme  des  Kurfürsten  und  semer 
Familie  bereit  war,  aber  Bedenken  hatte,  auch  der  großen  Truppen- 
zahl, die  dieser  mitbringen  wollte  (15—16  Fähnlein  Knechte  und 
etliche  100  Pferde),  Einlaß  zu  gewähren.  Bedenken  ergaben  sich 
auch  aus  dem  Verhältnis  des  Kurfürsten  zu  den  Stiftern,  das  erst 
geklärt  sein  müsse  ^). 

Es  mag  sein,  daß  dem  Kurfürsten,  als  er  einige  Wochen  später, 
von  Mühlberg  flüchtete,  der  Plan,  sich  nach  Magdeburg  zu  retten, 
nicht  ganz  ferngelegen  hat,  es  blieb  ihm  keine  Zeit  dazu.  Richtiger 
als  jeder  Versuch  offenen  Widerstandes  wäre  es  bei  der  Weltlage 
wohl  jedenfalls  gewesen,  wenn  Johann  Friedrich  den  Kaiser  hinter 
den  Mauern  einer  Festung  erwartet  hätte.  Im  Februar  war  die 
Lage  allerdings  noch  nicht  so,  daß  er  zu  einer  so  ängstlichen 
Politik  genötigt  gewesen  wäre. 

Seine  Untätigkeit  im  Februar  ist  auch  durch  die  Jahreszeit, 
das  Wetter  mitveranlaßt  worden**).  Schließlich  werden  wir  auch 
berücksichtigen  müssen,  daß  gerade  während  dieser  Altenburger 
Zeit  die  Verhandlungen  über  einen  Vertrag  besonders  lebhaft  be- 
trieben wurden*).  Wir  wollen,  ehe  wir  den  Kriegsverlauf  weiter 
verfolgen,  auch  auf  diese  Dinge  einen  Blick  werfen.  — 

Seit  dem  Ende  des  Jahres  1546  und  dem  Januar  1547  waren 
neben  die  mit  geringerem  Eifer  fortgesetzten  Bemühungen  des 
Landgrafen,  den  Kurfürsten  zu  einem  Vertrag  zu  bestimmen  ^,  ver- 
schiedene andere  Vermittlungsbestrebungen  getreten.  Die  Herzogin 
Elisabeth  von  Rochlitz,  Fürst  Georg  von  Anhalt,  Kurfürst  Joachim 

1)  Kf.  an  ChristiaD  Brück  März  9,  JEteg.  J.  p.  402,  Q,  11,  Konz. 

2)  MiU  an  Kt  Febr.  20,  März  3,  Heg,  J.  p.  970,  CC,  No.  14,  Or.  Chr.  Brw^ 
an  Kf.  März  20,  28,  Reg.  J.  p.  402,  Q,  11,  Or. 

3)  An  Philipp  von  Braunschweig  etwa  schreibt  Joh.  Friedr.  am  8.  Februar, 
er  liege  4  Meilen  vom  Feind,  könne  aber  eingefallenen  Schnees  und  Kälte  halber 
nicht  an  ihn  heranrücken.  Beg.  J.  p.  98,  £,  No.  4,  Konz.    Aktenst.  No.  74. 

4)  In  einem  undatierten  Brief  an  Joachim  II.  behauptet  der  Kf.  selbst,  daß 
er  aus  Rücksicht  auf  die  Verhandlungen  stiUer  gestanden  habe,  nun  aber  weiter 
vorgehen  müsse.  Loc.  9138  „allerhand  Sendschreiben'',  Bl.  394—399,  Konz.  am 
der  Zeit,  als  Joachim  in  Außig  war,  also  nach  Mitte  Februar.  VergL  auch  Brandt 
II,  8.  235. 

5)  Bommel,  in,  185—196.  Lenz,  RB.  S.  31.  Ldgf.  an  Kf.  Jan.  29,  Reg.  J. 
p.  172,  H,  No.  5,  Or.  Zettel;  Febr.  4,  Reg.  J.  p.  710,  AA,  No.  7,  Or.  Der  KL 
antwortete  stets,  dafi  er  nur  annehmen  könne,  was  mit  Qott,  gutem  Oewisscn 
und  Ehren  anzundmien  sei,  z.  B.  Febr.  9,  Reg.  J.  p.  710,  AA,  No.  7,  Konz. 
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TOD  Brandenburg,  der  Herzog  von  Jülich  nahmen  sich  der  Sache 
an.  Die  ersten  beiden  sachten  den  Zwist  zwischen  den  beiden 
sächsischen  Vettern  mit  Hilfe  der  Landschaft  beizulegen^),  auch 
Joachims  Bestreben  galt  zunächst  diesem  Ziele,  weiterhin  suchte 
er  dann  aber  auch  einen  Vertrag  zwischen  dem  Kurfürsten  und 
dem  Kaiser  zustande  zu  bringen^).  Dieser  Aufgabe  widmete  auch 
der  Herzog  von  Jülich  seine  Bemühungen^). 

Da  alle  diese  Verhandlungen  schließlich  zu  keinem  Resultat 
geführt  haben,  hat  es  keinen  Zweck,  sie  in  die  Einzelheiten  ihrer 
Wandlungen  zu  verfolgen.  Wesentlich  aber  ist  es  für*  uns,  uns  aus 
ihnen  über  die  Stimmung  des  Kurfürsten  in  jener  Zeit  zu  unter- 
richten. Da  zeigte  er  nun  zunächst  den  Bemühungen  der  Herzogin 
Elisabeth  gegenüber  nicht  viel  Entgegenkommen.  Er  hatte  jeden- 
falls keine  Lust,  sich  in  seinem  Siegeslauf  aufhalten  zu  lassen^), 
dagegen  aber  hatte  er  nichts  einzuwenden,  daß  je  4  Mitglieder  der 

1)  Die  Akten  über  die  Vermittdung  der  Hzin.  Elisabeth  finden  sich  in  Loc. 
9144  „Vorgewesene  Kri^-  und  Friedenshandlung  .  .  .  1547'S  Bl  1/2.  91  ff.  99  f. 
102 f.  135—137  (=  Druffel,  I,  31-^,  vom  25.  Jan.);  Loc.  9140  „Schmalkal- 
dischor  Kri^  1547",  Bl.  11—37;  Loc.  9138,  „allerhand  Sendschreiben  . .  ",  Bl.  400; 
Loc  9141,  „Sachsen  c/Sachsen  . . .  1547",  Bl.  81—84. 118-123;  Reg.  L.  p.  810,  N, 
No.  8,  p.  811,  N,  No.  9.  Die  Vermittlung  Georgs  von  Anhalt  setzt  am  28.  Dez. 
ein,  an  Moritz,  Loc.  9144  a.  a.  O.  Bl.  42  f.,  dort  weitere  Briefe.  Kl  an  Georg 
Jan.  2,  Loc  9138  „allerhand  Sendschreiben  .  .  .",  Bl.  314—317.  Georg  bot  auch 
die  Damen  auf,  an  Sibylle  Jan.  3,  £eg.  J.  p.  110,  £,  No.  10,  Or.  Vergl.  Voigt, 
Moritz,  S.  260.  262. 

2)  Die  Akten  über  die  Brandenburgische  Vermittlung  finden  sich  meist  in 
Ecg.  J.  p.  41,  B,  No.  6,  p.  44,  B,  No.  7.  Vergl.  Meyer  in  FDG.  XVIH,  Iff. 
Brandenburg,  I,  S.  526f. 

3)  Die  jülidischen  Rate  waren,  wie  wir  sahen,  Ende  Dez.  beim  Kf.  gewesen, 
Harst  reiste  dann  zum  Kaiser  weiter,  vermochte  aber  nur  bei  Granyella  und 
Naves  Audienz  zu  erlangen.  Am  18.  Jan.  riet  er  dem  Kf.  dringend,  in  den  sauren 
Apfel  zu  beißen  und  sich  zu  unterwerfen,  am  20.  meldete  er,  dafi  ein  Angriff 
auf  das  Gebiet  des  Kf.  sicher  zu  erwarten  sei.  (Loc.  9138  „Schreiben  yon  Grafen, 
Eddleuten  .  .  .  1546/47",  Hdbf.).  Am  17.  Febr.  finden  wir  dann  fiarst  wieder 
beim  Kf.  in  Altenburg.  Akten  über  seine  damaligen  Verhandlungen,  Antwort 
des  EI.  yom  19.  u.  s.  w.  in  Beg.  J.  p.  23,  B,  No.  2.  Als  Hz.  Wilhelm  dann  am 
6.  März  Ketteier  xmd  Harst  wieder  an  den  Kaiser  schickte,  wagte  er  gar  keine 
bestimmten  Vorschläge  zu  machen,  schrieb  deswegen  auch  an  den  Kf.  und 
schickte  Johann  Faltermaier  an  ihn  (ebenda).  Auch  jetzt  konnten  die  Gesandten 
nur  schwer  Audienz  beim  Kaiaer  erlangen  und  fanden  ihn  unversöhnlich.  (Be- 
richte vom  25.  und  29.  März  an  KL,  ebenda.) 

4)  Vergl.  etwa  Brief  an  Elisabeth  1547  Jan  2,  Loc.  9140  „Schmalkaldischer 
Kri^  i547'S  Bl.  18,  Kopie. 
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beiderseitigen  Landschaften  zu  Verhandlungen  zusammenträten. 
Allerdings  erschwerte  er  dadurch  das  Zustandekommen  einer  solchen 
Verhandlung  bedeutend,  daß  er  nur  solche  Personen  dabei  zulassen 
wollte,  die  ihm  unverdächtig  seien,  und  daß  er  von  vornherein 
Bestrafung  der  Räte  Moritzens  für  nötig  erklärte^).  Da  dieser 
andererseits  die  Sache  auf  den  Kaiser  schob  und  nur  darüber  ver- 
handeln wollte,  wie  man  etwas  für  die  Kinder  Johann  Friedrichs 
erhalten  könne,  mußte  Elisabeths  Versuch  als  gescheitert  betrachtet 
werden.  Die  Erbitterung  wurde  durch  die  Briefe,  die  die  Vettern 
ihr  schrieben,  nur  gesteigert').  Sie  suchte  nun  wenigstens  zu- 
gunsten der  brandenburgischen  Vermittlung  zu  wirken'). 

Johann  Friedrich  hat  durch  diese  verschiedentlich  Gelegenheit 
erhalten,  seinen  Standpunkt  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Daß  keine 
sehr  große  Nachgiebigkeit  von  ihm  zu  erwarten  sei,  schrieb  er 
ca.  am  19.  Januar  dem  Landgrafen.  Unmöglich  könne  man,  so  hieB 
es  hier,  auf  solche  Bedingungen  eingehen,  wie  Ulrich  von  Württem- 
berg sie  angenommen  habe,  der  Kaiser  wolle  offenbar  die  Stände 
in  ewige  ^Servitut  und  Dienstbarkeit  führen.  Auch  den  Vei> 
sprechungen  des  Kaisers  in  religiöser  Beziehung  traute  er  nicht 
Eigenhändig  tügte  er  dem  Konzept  bei:  „So  magk  er  der  religion 
halben  zusagen,  was  er  wolle,  so  wirdet  doch  sein  intent  dohin 
gericht  sein,  das  wir  es  in  unsern  landen  halden  sollen,  wie  er  uns 
den  form  und  mas  forschreiben  wirdet."  Daher  müsse  man  eher 
die  größten  Beschwerden  erdulden,  als  auf  solche  Bedingungen 
eingehen  *). 

Daß  die  Vermittlung  Joachims  zu  einer  Einigung  zwischen 
ihm  und  Moritz  führen  werde,  hielt  der  Kurfürst  von  vornherein 
für  ausgeschlossen,  doch  hatte  er  nichts  dagegen,  daß  Joachin 
Vergleichsvorschläge  mache,  ebenso  war  er  damit  einverstanden, 
daß  Verhandlungen  mit  Ferdinand  stattfänden,  erklärte  allerdings, 
sie  nicht  ohne  seine  Verbündeten  führen  zu  können^. 

1)  Antwort  an  Elisabeths  Gesandten  Bendorf  yom  11.  Jan.,  Loc  9141 
„Sachsen  c/Sachsen  .  .  1547",  Bl.  81—84. 

2)  Besonders  scharf  der  des  Ef.  yom  19.  Jan.,  ebenda  BL  118—123,  der 
des  fizs.  vom  25.  Jan.    Druffel,  I,  8.  31—33.   Siehe  S.  75,  Anm.  1. 

3)  Die  Hzin.  an  Moritz,  Febr.  1,  Loc.  9144  „Vorgewesene  Kriegs-  and 
Friedenshandlung  .  .  .  1547",  BL  150  f. 

4)  Keg.  J.  p.  697,  AA,  No.  6,  Konz.,  ZetteL 

5)  Antwort  an  Arnim  und  Schlieben  Jan.  18,  Loc.  9138  „aUerhand  Send- 
schreiben .  .«,  Bl.  364—373,  Konz. 
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Der  Kurfürst  von  Brandenburg  hat  nun  zunächst  die  Zu- 
sammenkunft mit  den  Fürsten  von  Anhalt  in  Dessau  zustande 
gebracht.  Er  hat  sich  dann  bemüht,  den  Kurfürsten  für  den  hier 
von  Moritz  eingenommenen  Standpunkt  zu  gewinnen,  wonach  Räte 
des  Kurfürsten,  des  Landgrafen  und  seiner  selbst  zusammentreten 
sollten,  um  eine  Grundlage  für  die  Verhandlungen  zu  schaffen. 
Johann  Friedrich  lehnte  das  aber  ab.  Joachim  nahm  sich  dann 
ferner  jetzt  der  Vermittlung  zwischen  dem  Kurfürsten  und  dem 
Kaiser  an  und  schickte  ersterem  hierfür  Artikel  zu.  Die  Rand- 
bemerkungen, die  Johann  Friedrich  dazu  machte,  sind  am  besten 
geeignet,  uns  über  seinen  Standpunkt  zu  unterrichten.  Obgleich 
schon  Joachims  Artikel  kaum  derart  waren,  daß  ihre  Annahme 
durch  den  Kaiser  zu  erwarten  war,  glaubte  Johann  Friedrich  doch, 
sie  noch  weiter  mildem  zu  müssen.  Auch  jetzt  noch  verlangte  er 
Duldung  der  Anhänger  der  Augsburgischen  Konfession,  Zulassung 
der  Protestanten  zum  BJammergericht,  Anerkennung  der  Anord- 
nungen, die  die  Verbündeten  im  Braunschweigischen  getroffen 
hatten.  Die  verlangte  Demütigung  vor  dem  Kaiser  woUte  er 
eventuell  nur  durch  Räte  erfolgen  lassen,  außerdem  in  das  Gnaden- 
gesuch einen  Passus  einschieben,  in  dem  erklärt  wurde, .  daß 
Sachsen  und  Hessen  gute  Gründe  gehabt  hätten,  die  Religion  und 
Freiheit  der  deutschen  Nation  für  bedroht  zu  halten,  sich  jetzt 
aber  überzeugt  hätten,  daß  das  nicht  die  Absicht  des  Kaisers  sei. 
Der  Kurfürst  legte  femer  Wert  darauf,  daß  alle  Bedingungen  des 
Vertrages  genau  formuliert  würden,  wollte  sich  nicht  zur  Hilfe 
gegen  die  Feinde  des  Kaisers  im  allgemeinen,  sondern  nur  gegen 
die  Türken  verpflichten  u.  dgl.  m.  Eventuell  war  ein  Anstand 
vorgesehen,  der  unter  anderem  auch  benutzt  werden  sollte,  um 
zwischen  den  sächsischen  Vettem  einen  Vertrag  zustande  zu 
bringen^).  Man  sieht,  der  Kurfürst  hatte  Anfang  Februar  durchaus 
noch  nicht  das  Gefühl  der  Niederlage.  Die  meisten  Forderungen,  die 
er  aufstellte,  entsprachen  dem,  was  die  Protestanten  auch  vor  dem 
Kriege  verlangt  haben  würden. 

Diese  Artikel  sind  dann  in  einer  Beratung  der  sächsischen 
und  brandenburgischen  Räte  nicht  sehr  wesentlich  modifiziert 
worden.  Die  Hauptänderung  war,  daß  die  Sätze  über  einen 
Anstand   und  über   die  Verhandlungen    mit   Moritz   weggelassen 

1)  Heg.  J.  p.  44,  B,  No.  7. 
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worden,  dagegen  wurde  sehr  gründlich  die  Eaation  ftr  die  Er- 
haltimg  des  Friedens  durch  Heinrich  von  Braonschweig  behandelt, 
aach  wurde  bestimmt,  daß,  wenn  ein  Teil  den  Frieden  bräche, 
die  anderen  Beteiligten  verpflichtet  sein  sollten,  dem  anderen 
zu  helfen.  Zn  größerer  Sicherheit  sollte  der  Friede  auf  dem 
Reichstag  geschlossen  werden  0-  Der  Kurfürst  veranlafite  den 
Brandenburger,  auf  Grund  dieser  Artikel  mit  Eonig  Ferdinand  zu 
verhandeln').  Man  darf  aber  nicht  denken,  daß  er  an  ihre  An- 
nahme glaubte.  Als  er  sie  dem  Landgrafen  am  1.  Februar  zu- 
sandte, fügte  er  hinzu:  „wiewol  wir  es  bei  uns  ganz  nit  darfur 
halden  mugen,  das  der  keiser  auf  sulche  artikel  werde  handlung 
leiden  mugen,  sunder  das  er  E.  L.  und  uns  wie  den  von  Wirtenberk 
in  die  ewige  dinstbarkeit  wird  haben  wollen."  Gegen  die  Nach- 
giebigkeit des  Herzogs  von  Württemberg  sprach  sich  Johann 
Friedrich  in  demselben  Briefe  wieder  aufs  entschiedenste  aus: 
„dan  wir  können  nicht  gedenken,  wan  einer  im  stogk  sesse,  wie 
einer  einen  schnödem  und  unbillichem  vertrag  annemen  konte"^). 
Was  bezweckten  nun  aber  die  Vorschläge  des  Kurfürsten,  wenn 
er  selbst  an  ihre  Annahme  nicht  glaubte?  Wahrscheinlich  sollten 
sie  wie  öfter  in  früheren  Fällen  dazu  dienen,  den  „Glimpf  zu  be- 
haupten". Johann  Friedrich  wollte  sich  friedfertig  zeigen,  dabei 
aber  gleichzeitig  die  Grenze  angeben,  über  die  hinaus  es  für  ihn 
jetzt  noch  kein  Weichen  gäbe,  ja  über  die  hinaus  er  zum  Teil  über- 
haupt nie  in  der  Nachgiebigkeit  gehen  wollte*).  Das  zeigte  sich, 
als  Joachim,  der  sich  durch  die  Verhandlungen  mit  Ferdinand  über 
den  Standpunkt  der  anderen  Partei  klar  geworden  war,  ihm  Ende 
Februar  neue,  weit  demütigendere  Vorschläge  machte.  Er  er- 
klärte jetzt  für  nötig,  daß  der  Kurfürst  sich  vor  dem  Kaiser 
demütige  und  ihn  um  Gnade  bitte,  daß  er  eine  ansehnliche 
Summe  zur  Kriegskostenentschädigung  zahle,  eine  genügende  As- 
sekuration  erteile  und  seine  Streitigkeiten  mit  Moritz  beilege,  er 
hielt  für  möglich,  daß  durch  eine  gemeinsame  Aktion  aller  dabei 
interessierten    Stände    der   Kaiser    bestimmt    werden    könne,    es 

1)  Reg.  J.  p.  44,  B,  No.  7. 

2)  Kf.  an  Joachim  Febr.  8,  Konz.  ebenda. 

3)  Reg.  J.  p.  44,  B,  No.  7,  Konz.    VergL  Rommel,  III,  S.  198. 

4)  Noch  am  21.  März  erklfirte  der  Ki.  dem  Jülichschoi  Ges.  Falteimeiar, 
daß  er  nor,  um  Blutvergießen  und  Verderben  in  Deutschland  zu  verhüten,  den 
Frieden  begehre.    Beg.  J.  p.  23,  B,  No.  2. 
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in  der  religiösen  Frage  bei  dem  aufgerichteten  Friedstand  und  den 
Reichsabschieden  bewenden  zu  lassen^). 

Eine  Aeußerung  des  Kurfürsten  über  diese  Vorschläge  liegt 
nicht  vor,  aus  der  Art,  wie  er  kurz  vorher  ähnliche  jülichsche  Vor- 
schläge aufnahm,  kann  man  aber  entnehmen,  daß  auch  jene 
brandenburgischen  für  ihn  unannehmbar  waren.  Er  hat  jene 
nämlich  mit  Bemerkungen  versehen,  die  doch  auch  noch  kein 
sehr  großes  Entgegenkommen  zeigen.  Er  lehnte  da  z.  B.  einen 
FttßfaU  vor  dem  Kaiser  ab,  weil  die  anderen  Artikel  Demütigungen 
genug  enthielten  und  er  es  nicht  für  ratsam  halte,  sich  jetzt  per- 
sönlich zum  Kaiser  zu  begeben;  auch  die  Verpflichtung,  einen 
jeden  zu  restituieren,  wie  er  vor  dem  Kriege  gewesen  sei,  wies 
er  in  bezug  auf  die  Geistlichen  seines  Gebietes  zurück.  Zur 
Rückgabe  des  Herzog  Moritz  Abgenommenen  erklärte  sich  Johann 
Friedrich  bereit,  wenn  von  jenem  das  Gleiche  geschehe  und  es 
unverderbt  und  unverbrannt  erfolge,  dabei  machte  er  aber  eine 
Ausnahme  in  bezug  auf  die  Stadt  Halle,  indem  er  auch  jetzt  noch 
beanspruchte,  seine  Gerechtigkeiten  dort  und  seinen  Erbschutz  zu 
behalten  und  für  die  Schäden,  die  Albrecht  ihm  zugefügt  habe, 
Ersatz  zu  bekommen. 

Ebenso  weigerte  er  sich,  Pflug  als  Bischof  von  Naumburg  an- 
zuerkennen, erbot  sich  nur  zu  rechtlichem   Austrag  der   Sache. 
Sehr  unsympathisch  war  dem  Kurfürsten  auch  der  Gedanke,  daß  er  als 
Sicherheit  einige  seiner  Festungen  einräumen  sollte,  denn  bisher 
habe    er  stets  alle  Verträge  gehalten.     Aufs  allerentschiedenste 
lehnte  er  endlich  jede  Nachgiebigkeit  in  Glaubenssachen,  etwa  die 
Unterwerfung  unter  ein  Konzil  oder  einen  Reichstag  in  diesen 
Fragen  ab,  denn  er  gedenke,  wie  er  Harst  mündlich  erklärte,  „bei 
göttlichem  Wort  und  der  Religion,  auch  der  getanen  augsburgischen 
Konfession  und  Apologie,  wie  solches  in  den  übersandten  Artikeln 
weiter  erklärt,  mit  seiner  allmächtigen  Hilfe  zu  bleiben  und  zu 
verharren  und  davon  nicht  zu  weichen,  sondern  darüber  zu  dulden 
und  zu  gewarten,  was  des  Allmächtigen  Wille  wäre,  denn  ob  uns 
wohl  der  Kaiser  oder  ein  ander  durch  des  Allmächtigen  Verhäng- 
nis Leib,  Leben  und  was  uns  seine  Allmächtigkeit  auf  dieser  Welt 
gegeben  und  verliehen,  nehmen  können,  so  müßte  man  uns  doch 
die    Seele  ungenommen  lassen,   und  da  sichs  gleich   nach   dem 


1)  Beg.  J.  p.  34,  B,  No.  4,  Febr.  2a    Brandenburg,  I,  8.  526. 
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Willen  Gottes  dermaßen  zutragen  sollte,  so  würde  doch  seine  All- 
mächtigkeit uns  solches  seiner  Verheißung  nach  wo  nicht  in  dieser, 
aber  doch  in  jener  Welt  ungezweitelt  reichlich  erstatten"  ^). 

AehAich  wie  diese  Antwort  auf  die  jülichschen  Vorschläge 
wird  die  auf  die  neuen  brandenburgischen  gelautet  haben.  Johann 
Friedrich  wird  geglaubt  haben,  schon  das  Aeußerste  an  Entgegen- 
kommen zu  leisten,  wenn  er  am  10.  März  Briefe  an  den  Kaiser 
und  an  König  Ferdinand  schrieb,  in  denen  er  zwar  seine  Unschuld 
sehr  entschieden  betonte,  aber  doch  zugestand,  daß  man  sich  über 
die  Absichten  des  Kaisers  in  einem  Irrtum  befunden  habe,  und 
daher  um  Gnade  bat.  Er  verknüpfte  damit  die  Bitte,  ihn  bei 
göttlichem  Wort  und  seinen  Landen  und  Leuten  ruhig  bleiben 
zu  lassen,  und  das  Erbieten  zur  Türkenhilfe  und  zur  Herausgabe 
seiner  Eroberungen,  wenn  es  gegen  ihn  und  seine  Verbündeten  auch 
so  gehalten  würde*). 

Joachim,  der  den  Brief  an  den  König  befördern  sollte,  war 
sich  klar  darüber,  daß  diese  „Demütigung"  des  Kurfürsten  durch- 
aus nicht  genügen  werde.  Er  übersandte  diesem  daher  einen  anderen 
Entwurf  für  das  Schreiben,  in  dem  alles  Eingehen  auf  Einzel- 
heiten und  alle  Unschuldsversicherungen  weggelassen  waren  und 
der  Kurfürst  einfach  um  Gnade  bat,  da  er  jetzt  wisse,  daß  der 
Angriff  nicht  der  Religion  gälte,  sich  auch  zum  Fußfall  und  zu 
persönlicher  Abbitte  beim  Kaiser  erbot  ^).  Das  wäre  eine  Er- 
gebung auf  Gnade  und  Ungnade  ohne  irgendwelche  Garantien  für 
die  Zukunft  gewesen.  So  schlimm  sah  aber  Johann  Friedrich  die 
Lage  nicht  an,  „der  Hase  war  ihm  nicht  im  Busen"*).  Er  bat 
also  Joachim,  dem  Könige  doch  seinßff  Brief  zu  überreichen  ^).  Ob 
es  geschehen  ist,  ist  nicht  ganz  sicher*),  ebenso  wissen  wir  nicht 
bestimmt,  ob  der  Herzog  von  Jülich,  dem  Johann  Friedrich  den 
Brief  an  den  Kaiser  zugesandt  hatte  ^,   diesem   den   Brief,    trotz 

1)  Antwort  auf  die  Werbung  Harsts  und  Bemerkungen  zu  den  jüli<disch«ii 
Artikeln  Febr.  19,  Reg.  J.  p.  23,  B,  No.  2. 

2)  Meyer  in  FDG.  XVIII,  13.    Reg.  J.  p.  34,  B,  No.  4,  Konz. 

3)  Joachim  an  Kf.  März  15,  Reg.  J.  p.  34,  B,  No.  4,  Or.;  ebenda  da 
brandenburgische  Briefentwurf. 

4)  Ef.  an  Adam  Trott  März  12,  Reg.  J.  a.  a.  O.  Eonz. 

5)  März  20,  ebenda,  Eonz. 

6)  FDG.  XVm,  12.  Nach  Brief  Joachims  an  Ef.  vom  25.  März  scheml 
es  mir  doch  wahrscheinlich.   Reg,  J.  a.  a.  O. 

7)  Ef.  an  den  Hz.  März  11,  Eonz.,  Reg.  J.  p.  23,  B,  No.  2. 
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der  Bedenken,  die  auch  er  gegen  ihn  hatte,  übergeben  hat^). 
Jedenfalls  ließ  sich  der  Kurfürst  auch  durch  seine  Vorstellungen 
nicht  zu  weiterer  Nachgiebigkeit  bestimmen*). 

Auf  demselben  Boden  bewegen  sich  auch  verschiedene  Er- 
klärungen, die  Johann  Friedrich  gegen  den  Landgrafen  abgab. 
Dieser  war  zeitweilig  so  kleinmütig,  daß  er  dem  Vetter  riet,  sich 
auf  Verhandlungen  nur  zugunsten  seiner  Kinder  oder  auf  Ab- 
tretung der  Kurwürde  einzulassen  *),  der  Kurfürst  lehnte  derartiges 
schon  deswegen  ab,  weil  darin  ein  Schuldbekenntnis  gelegen  haben 
würde,  während  er  sich  doch  als  völlig  unschuldig  betrachtete*). 
Als  das  Alleräußerste,  was  ihm  schließlich,  als  der  Kaiser  schon 
heranzog,  an  Nachgiebigkeit  möglich  schien,  werden  wir  die  Er- 
klärungen betrachten  dürfen,  die  er  am  7.  April  gegenüber  neuen 
Vermittlungsartikeln  des  Herzogs  von  Jülich  abgab.  In  religiöser 
Beziehung  erschien  ihm  das,  was  Straßburg  zugestanden  hatte,  als 
die  äußerste  Grenze,  doch  wünschte  er,  daß  des  Kammergerichts 
dabei  mit  gedacht  werde.  Den  Fußfall  wollte  er  nur  durch  einige  seiner 
Räte  oder  allenfisdls  einen  seiner  Söhne  leisten  lassen.  An  den 
Schmähschriften  gegen  den  Kaiser  erklärte  er  nicht  mehr  Schuld 
zu  haben,  als  andere  Verbündete,  hoffte  daher,  daß  die  allgemeine 
Abbitte  auch  dafür  genügen  werde.  Eine  besondere  Versicherung 
des  Friedens  schien  ihm  unnütz,  da  er  abgeschlossene  Verträge 
stets  gehalten  habe.  Er  sprach  die  Hoffnung  aus,  daß  ihm  nichts 
von  seinen  Landen  noch  von  seinen  Herrlichkeiten  und  Würden  ge- 
nommen werden  würde,  und  bat,  seine  Verbündeten  in  den  Ver- 
trag einzubeziehen,  dann  sei  der  Artikel  über  die  Hilfe  gegen 
andere  Ungehorsame  gar  nicht  nötig.  Erstattung  der  Kriegs- 
kosten erklärte  er  wegen  der  Verwüstung  seines  Landes  für  un- 
möglich, einen  besonderen  Artikel  über  den  römischen  König  für 
unnütz,  wenn  einfach  die  Speierer  Verträge  erfüllt  würden.  In 
bezug  auf  Naumburg  blieb  er  bei  seinem  früher  oft  geäußerten 
Standpunkt^.     Man  sieht,  das  Entgegenkommen  des  Kurfürsten 


1)  Wahrscheinlich  ist  es  nicht    April  7  bevollmächtigte  der  Kf.  den  Hz., 
die  in  dem  Brief  enthaltenen  Erbietongen  mündlich  zu  ton,  Keg.  J.  a.  a.  O. 

2)  Antwort  an  Faltenneier,  ebenda. 

3)  Ldgf.  an  Ef.  Febr.  6,  Reg.  J.  p.  710,  AA,  No.  7.    Ponikau  an  Ldgf. 
:Febr.  21,  Loc  9138  ,,aUerhand  Sendschreiben  .  .  .'S  BL  389—391,  Eonz. 

4)  El  an  Ldgf.  Febr.  11,  Beg.  J.  a.  a.  O.,  and  der  erwähnte  Brief  Ponikaus. 

5)  Ef.  an  Hz.  yon  Jülich  April  7,  Beg.  J.  p.  23,  B,  No.  2. 

Beitnge  xar  neueren  Geschichte  Thüringens  I,  3.  6 


82  Kapitel  I. 

war  auch  jetzt  minimaL  GewiJS  entsprach  diese  Hartnäckigkeit 
nicht  den  realen  Machtverhältnissen,  Johann  Friedrich  steht  aber 
anzweifelhaft  größer  da,  indem  er  bis  zum  Aeuüersten  Wider- 
stand leistete,  als  wenn  er  sich  ohne  dringende  Not  unterworfen 
hätte.  Da  aber  andererseits  Karl  Y.  an  dem  Gedanken  der  Unter- 
werfung auf  Gnade  und  Ungnade  festhielt  ^),  konnten  nur  die  Waffen 
den  Kampf  entscheiden.  — 

Wir  verließen  Johann  Friedrich  im  Altenburger  Winterlager. 
Die  Untätigkeit,  in  die  er  dort  versank,  deren  Ursachen  wir  jetzt 
festgestellt  haben,  ist  doch  keine  absolute  gewesen.  Ein  Teil  der 
kurfürstlichen  Truppen  unter  Herzog  Johann  Ernst  wurde  zu  einem 
Streifzug  nach  Franken  und  bis  in  die  Gegend  von  Hof  verwendet  >), 
ein  anderer  Teil,  der  von  Heinrich  Reuß  von  Plauen,  Georg 
V.  d.  Planitz  und  Reinhard  v.  Herda  geführt  wurde,  besetzte  das 
Gebiet  Heinrichs,  Herren  zu  Gera,  der  König  Ferdinand  treuer 
zu  sein  schien,  als  dem  EurfOrsten "),  und  wurde  dann  nach 
Einnahme  von  Greiz  und  Mylau  gegen  Werdau  dirigiert^). 
Schon  vorher  hatte  Thumshim  einen  Vorstoß  gegen  Zwickau 
unternommen,  ohne  allerdings  die  Festung  überrumpeln  zu  können^. 
Man  hat  getadelt,  daß  diesen  Unternehmungen  der  rechte  Nachdruck 
gefehlt  habe^);  die  Ursache  ist  wahrscheinlich  darin  zu  suchen, 
daß  auch  dieser  Teil  der  Armee  zunächst  an  Reitermangel  zu  leiden 
hattet  und  erst  im  März  zu  größeren  Aktionen  fähig  wurde. 

1)  Der  Hz.  yon  Jülich  an  El  Eger  April  11 ,  Beg.  J.  a.  a.  O.,  Or.  Ebenao 
lautete  die  Antwort,  die  eine  dänische  VermitÜungsgeBandtBchaft  erhielt.  Dolzig  an 
Ef.  Saalfeld  April  17.  (Die  Ges.  hatten  ihm  dort  auf  der  Rückreifle  berichtet) 
Reg.  J.  p.  630,  X,  No.  12.  VergL  Drnffel,  I,  S.  57;  Schäfer,  IV,  a  46öf; 
Lanz,  II,  S.  556 fL  Lersner  schreibt  am  9.  April  an  Ldgf.,  daß  der  Kaiser  den 
Dfinen  yerboten  habe,  zum  Ef.  zu  reisen,  Loc.  9138  „aUerhand  Sendschreibea 
.  .  .",  Bl.  408/9,  Kopie. 

2)  Voigt,  Moritz,  S.  320  f.  VieUeicht  mit  dem  Unternehmen  von  Beo6 
Flanitz  u.  s.  w.  identisch. 

3)  Eorrespondenzen  darüber  in  fi^.  J.  p.  299,  O,  No.  5,  Or. 

4)  Die  Obersten  planten  eigentlich  die  Besetzong  von  Hof.  (Heinrich  Beoß 
an  Ef.  Febr.  12,  Beg.  J.  p.  551,  Y,  No.  6,  Hdbf.)  Der  Ef.  lenkte  sie  aber  durch 
Befehle  yom  15.  und  17.  Febr.  gegen  Werdan.  (Die  Befehlshaber  an  Kf.  F^r.  18, 
Beg.  J.  p.  517,  X,  Na  a) 

5)  Voigt,  Moritz,  8.  319  f. 

6)  Ebenda  S.  319.  321.    Brandenbarg,  I,  S.  522. 

7)  Das  wird  besonders  in  dnem  Brief  der  drei  Befehlshaber  yom  9.  Februar 
zum  Ausdruck  gebracht  Sie  hatten  danach  nur  23  Heiter  außer  den  kobuigiaclMn» 
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Das,  was  während  des  Februar  aus  dem  kurfOrsÜichen  Lager 
direkt  unternommen  wurde,  ist  noch  unbedeutender  gewesen.  Es 
beschränkt  sich,  wenn  wir  von  dem  durch  die  Gegner  erzwungenen 
Scharmützel  vom  5.  Februar  absehen  ^),  auf  Heimsuchungen  von 
Gütern  der  Moritzschen  Räte.  So  wurden  das  Schloß  ßochsburg 
des  Wolf  vom  Ende  und  der  Hof  des  älteren  B[arlowitz 
in  Eriebstein  geplündert  und  niedergebrannt').  Die  Veranlassung 
zu  so  barbarischer  Eriegführung  erhielt  Johann  Friedrich  durch 
das  Vorgehen  Moritzens  gegen  die  Vorstädte  von  Zwickau,  er 
folgerte  daraus,  daß  das  Brennen  immer  weiter  um  sich  greifen 
würde,  und  befahl  daher  den  Befehlshabern  von  Wittenberg, 
Grimmenstein  und  Heldrungen,  das  Getreide  und  Vieh  aus  der 
Umgebung  in  die  Festungen  zu  schaffen ').  Auf  das  Niederbrennen 
der  Dörfer  um  Zwickau  beriefen  sich  dann  auch  der  FeldmarschaU, 
die  Eriegsräte  und  die  Landschaft  des  EurfQrsten  in  ihrem  Briefe 
an  die  des  Herzogs  Moritz  vom  8.  Februar,  bezeichneten  die  Zer- 
störung von  Rochsburg  als  Vergeltung  dafür  und  drohten  mit 
weiteren  ähnlichen  Schritten.  Natürlich  war  es  für  jene  nicht 
schwer,  den  Schritt  des  Herzogs  als  aus  militärischen  Gründen 
notwendig  zu  rechtfertigen  %  Daß  man  in  Eriebstein  einen  Befehl 
Georgs  von  Earlowitz  fand,  Eolditz  niederzubrennen,  während 
es  sonst  üblich  war,  Leibgedinge  zu  verschonen,  steigerte  die  Er- 
bitterung, der  EurfQrst  drohte  nun  mit  der  Niederbrennung  Wolken- 
steins,  wenn  der  Befehl  nicht  zurückgenommen  werde  ^). 

Zu  einer  größeren  Aktion  erhielt  Johann  Friedrich  erst  Anfang 
März  durch  die  Gegner  selbst  Gelegenheit.  Diese  fürchteten,  daß 
er  einen  Zug  nach  Böhmen  unternehmen  werde,   und  suchten  ihm 


die  nach  Endung  ihrer  2ieit  abreiten  woUten.  Sie  baten  daher  den  El.,  ihnen 
noch  andere  Beiter,  femer  50  Hakenschützen  zu  schicken  und  die  koboigiBchen 
Beiter  zu  veranlassen,  noch  6  Tage  mit  ihnen  zu  reiten.  (Beg.  J.  p.  313,  O,  17, 
Or.)  Bestehen  bleibt  hiemach  natürlich  eine  zu  geringe  Unterstützung  des 
Unternehmens  durch  den  KI.,  doch  wissen  wir  nicht,  wieviel  Beiter  er  entbehren 
konnte, 

1)  Voigt,  S.  311. 

2)  Voigt,  S.  317  1 

3)  EX  an  die  Befehlshaber  in  Wittenberg  Febr.  3,  Beg.  J.  p.  415,  B,  3,  Or.; 
an  Job.  WillL  und  die  B&te  in  Glimmenstein,  ebenda,  p.  910,  BB,  No.  11. 

4)  Voigt,  S.  318 f.  Beg.  J.  p.  320,  O,  No.  21. 

5)  Schriftstfick  o.  D.  in  Beg.  J.  p.  307,  O,   Na  12,  vielleicht  erst  auf 
dem  Mfiiz* 

6* 
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einen  solchen  durch  Besetzung  der  Muldepässe  zu  erschweren.  Zu- 
erst hatten  sie  es  auf  den  zu  Rochlitz  abgesehen.  Markgraf  Albrecht 
Alcibiades,  der  sich  seit  Ende  Januar  als  Bundesgenosse  bei  Moritz 
eingefunden  hatte  und  mit  ihm  in  Chemnitz  stand  ^)y  zog  voran, 
Moritz  wollte  folgen.  Johann  Friedrich  erfuhr  aber  von  dem  Unter- 
nehmen und  war  auch  über  die  Stärke  des  Markgrafen  unterrichtet. 
Er  überfiel  ihn,  nachdem  er  sich  eben  in  Rochlitz  festgesetzt  hatte, 
in  der  Nacht  vom  1.  auf  den  2.  März  mit  einigen  Geschwadern 
Reiter  und  18  Fähnlein  Fußknechten  und  vernichtete  sein  Heer 
nach  einem  Kampfe,  in  dem  er  sich  auch  selbst  hervortat,  ja  er 
konnte  die  Genugtuung  erleben,  daß  Albrecht  selbst  sich  unter  den 
Gefangenen  befand^. 

Schon  unmittelbar  nach  dieser  Katastrophe  tauchte  die  Behaup- 
tung auf,  daß  die  Herzogin  Elisabeth  von  Rochlitz  selbst  den  Mark- 
grafen, den  sie  zum  Schein  aufs  freundlichste  aufgenommen  hatte '), 
dem  Kurfürsten  ins  Netz  geliefert  habe  *).  Sie  selbst  hat  eine  solche 
Beschuldigung  wiederholt  aufs  entschiedenste  zurückgewiesen^),  man 
wird  sie  aber  doch  wohl  nicht  so  ganz  freisprechen  können.  Sie  hatte 
nicht  nur  in  einer  etwas  früheren  Zeit  dem  Kurfürsten  durch  ihren 
Sekretär  sagen  lassen,  daß  sie  es  ihm  mitteilen  werde,  wenn  Herzog 
Moritz  den  Paß  zu  Rochlitz  werde  einnehmen  wollen,  da  sie  ihn  ihm 
lieber  gönne,  als  dem  Herzog  %  Der  Kurfürst  ist  auch,  nicht  nur 
durch  Heinz  Roder  aus  Kolditz  über  das  Eintreffen  der  mark- 
gräflichen Truppen  in  Rochlitz  und  über  ihre  Stärke  unterrichtet 

1)  Voigt,  S.  310. 

2)  Am  auBführlichsten  über  die  Bochlitzer  Vorgänge  Joh.  Voigt,  Albrecht 
Alcibiades,  I,  8.146— 156.  VergL  G.  Voigt,  Moritz,  S.330;  Brandenbarg,  I, 
S.  523  fi  Vergl.  auch  Brandt,  II,  8.  237. 

3)  Die  Briefe  des  Mkgfen.  an  Moritz  Febr.  25  ff.  zeigen,  dafi  er  zwar  den 
Einwohnern  der  8tadt  nicht  traute,  aber  mit  dem  Benehmen  der  Herzogin  zu- 
frieden war.    Loc  9139  «Moritz'  Schreiben  an  Mkgf.  Albrecht  1546/47''. 

4)  Das  Gerücht  schon  NB.  IX,  506;  Lanz,  II,  8.  547;  dann  bei  Ayila, 
8.  436,  Godoi,  8.  1950.  Der  Ldgf.  hielt  auch  schon  im  März  für  nötig,  bei 
Moritz  gegen  das  G^erücht  zu  wirken,  an  Lersner  Zettel  o.  D.,  P.  A.  952, 
Bl.  195,  Konz.  Der  Zettel  liegt  bei  Brief  vom  6.  März,  doch  antwortete  Lersner 
erst  am  28.  in  einem  Brief,  der  im  übrigen  einen  des  Ldgf.  vom  21.  beantwortet 
(ebenda  No.  954,  Bl.  4  f.). 

5)  Die  Hzin.  an  Ef.  April  24.  Log.  9138  „aUerhand  Sendschreiben  .  .  . 
1535",  BL  38-40,  Gr.,  und  1552  Dez,  26,  Reg.  K.  p.  194,  MM,  No.  4. 

6)  Reg.  L.  p.  810,  N,  No.  7.  Summarische  Aufzeichnung  über  eine  Werbung 
des  Sekretärs  der  Herzogin  o.  D. 
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worden^),  auch  unter  den  meist  chifiierten  Briefen,  durch  die 
Elisabeth  ihn  über  die  Maßregeln  der  Gegner  auf  dem  Laufenden 
erhielt'),  befindet  sich  einer  yom  27.  Februar,  in  dem  sie  Johann 
Friedrich  die  Einnahme  des  Rochlitzer  Passes  durch  den  Mark- 
grafen mitteilte.  Sie  fügte  hinzu,  daß  sie  keinen  Widerstand 
habe  leisten  können,  da  Albrecht  2000  Pferde  und  6  Fähn- 
lein Knechte  gehabt,  auch  Geschütz  mitgebracht  habe^).  Das  war 
zwar  keine  direkte  Aufforderung  zum  Angriff,  aber  der  Eurfürst 
erfuhr  dadurch  doch  alles,  was  er  zu  wissen  brauchte,  und  wird 
zu  seinem  Unternehmen  mit  durch  diese  Notiz  veranlaßt  worden  sein. 
Nachdem  es  so  gut  geglückt  war,  befand  sich  Johann  Fried- 
rich natürlich  in  recht  gehobener  Stimmung^).  War  doch  die  Hälfte 
der  Armee  seines  Gegners  vernichtet  und  dieser  nicht  mehr  im- 
stande, vor  dem  Eintreffen  des  Kaisers  etwas  gegen  ihn  auszu- 
richten. Es  scheint  nicht  recht  in  Einklang  mit  dem  errungenen 
Erfolg  zu  stehen,  daß  der  Kurfürst  noch  einige  Tage  in  Alten- 
burg stehen  blieb,  dann  wohl  nach  Geithain  vorrückte^),  aber 
auch  von  dort  aus  wieder  keine  Offensivbewegungen  größeren 
Stiles  wagte.  Sowohl  einige  seiner  Ratgeber^,  wie  damalige^ 
und  heutige  Geschichtsschreiber^)  sind  der  Meinung  gewesen, 
daß   er  seinen  Sieg  besser  habe  ausnutzen')  und  daß  er  bald 

1)  Febr.  24,  fieg.  J.  p.  577,  Y,  No.  16,  zwei  Briefe  von  dieeem  Tage,  Gr. 

2)  Ein  paar  Bolche  Briefe  in  Loc  8607  „Handschreiben  derer  Kor-  und 
Ffiraten  .  .  .",  BL  120  and  121,  znm  Teil  von  mir  aufgelCet,  vom  2.  Dechiffrat 
in  Reg.  L.  p.  811,  N,  No.  9. 

3)  Loc  8607  „Schreiben  der  Hzm.  von  BochUtz  .  .  .  1546/47",  BL  54—56. 
Beckerod  gibt  10  Fähnlem  Landsknechte  and  1500  Beiter  an.  Siehe  S.  73 
Anm.  2.    Avila,  S.  436  10  Fähnlein  and  1800  Pferde. 

4)  Am  2.  and  4.  März  yerkündete  der  Ef.  freadig  and  voll  Dank  gegen 
Gott  seinen  Sieg  dem  Ldgi,  seinen  Söhnen,  den  Baten  in  Magdebarg,  Brück, 
Melanchthon  o.  a.,  Beg.  J.  p.  364,  No.  7,  1,  Eonz;  C.  K  VI,  418 fL;  Vogt, 
Bali.  Stad.  38,  S.  391  f. 

5)  Am  8.  März  yerlegte  der  Ef.  sein  Lager  von  Altenborg  nach  Geithain, 
blieb  dort  bis  April  3,  Beg.  Bb.  No.  5612. 

6)  Wallenrod  an  El  z.  B.  März  8,  Beg.  J.  p.  600,  Y,  No.  20.  Gf .  Albrecht 
von  Mansfeld  an  Ef.  März  3,  4,  Loc.  9138  „Schreiben  von  Grafen,  Edelleaten  . . . 
1546/47'S  Or.  Voigt,  Moritz,  S.  321.  332.  Der  Gf.  an  Ef .  März  18,  Beg.  J. 
p.  404,  Q,  No.  12,  Hdbf.;  März  19,  Beg  J.  p.  544,  Y,  No.  5,  Or. 

7)  Avila,  8.  437. 

8)  Voigt,  Moritz,  8.  3321  Joh.  Voigt,  Albrecht  Aldbiades,  I,  S.  157. 
Brandenbarg,  I,  S.  524. 

9)  Das  betont  vor  aUem  Albrecht  von  Mansfeld. 
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nach  dem  Siege  einen  Vorstoß  habe  ontemehmen  müssen,  sei  es 
nnn  nach  Franken,  um  den  Kaiser  an  der  Sammlung  einer  Armee 
zu  hindern^),  sei  es  nach  Böhmen,  um  dem  Teil  der  dortigen  Stande, 
der  sich  gegen  Ferdinand  erhoben  hatte,  die  Hand  zu  reichen'). 
Man  wird  von  diesen  Vorwürfen  den,  der  es  tadelt,  daB  der  Ea^ 
fürst  nicht  nach  der  Ueberwältigung  Albrechts  gleich  einen  Vor- 
stoß gegen  Moritzens  Armee  unternommen  habe,  wohl  mit  dem  Kur- 
fürsten zurückweisen  dürfen.  Er  verweist  in  einem  seiner  Briefe  an 
Albrecht  von  Mansfeld,  der  ein  solches  „Fortdrücken"  für  notwendig 
erklärt  hatte,  darauf  hin,  daB  sich  das  durch  die  Jahreszeit  verboten 
hätte,  denn  die  Truppen  hätten  noch  nicht  im  Felde  bleiben,  aber 
auch  bei  Rochlitz  nicht  unterkommen  können.  Troß,  Wagen  und 
Eüche  würden  den  Truppen  gefehlt  haben,  so  daß  es  dem  Kurfürsten 
zweifelhaft  erschien,  ob  sie  überhaupt  gefolgt  wären.  Als  einen 
zweiten  Hinderungsgrund  bezeichnete  er  die  Ermüdung  der  Trappen. 
Er  hielt  es  für  gewagt,  mit  ihnen  sofort  einem  frischen  Gegner 
entgegenzutreten  *). 

Weniger  leicht  läßt  sich  der  Vorwurf  zurückweisen,  daß  Johann 
Friedrich  einen  Fehler  begangen  habe,  indem  er  nicht,  nachdem  sich 
seine  Armee  in  ihren  Altenburger  Quartieren  wieder  etwas  erholt 
hatte,  sich  zu  einer  energischen  Offensive  entschloß.  Erst  nachdem 
Moritz  Chemnitz  und  angeblich  auch  Freibeiig*)  geräumt  hatte,  rückte 
er  langsam  vor,  um  in  Geithain  wieder  kostbare  Wochen  zu  verlieren. 
Sowohl  Matthes  von  Wallenrod,  wie  Albrecht  von  Mansfeld  legten  ihm 
einen  Zug  nach  Franken  nahe,  er  ließ  sich  aber  nicht  darauf  ein^. 

Wir  werden  diesen  Mangel  an  Unternehmungslust  wohl  zu- 
nächst psychologisch  aus  dem  Charakter  des  Kurfürsten  zu  er- 
klären haben,  dem  eine  kühne  Initiative  ja  überhaupt  ziemlich 
fremd  war.  Daneben  werden  wir  allerdings  auf  einige  entlastende 
Momente  hinweisen  dürfen.    Zunächst  fehlte  es  gerade  in  diesen 

1)  So  Wallenrod  und  Albrecht  von  Mansfeld,  d.  h.  dieBor  wollte  die 
fränkiache  Expedition  selbst  ausführen.  Auch  Voigt,  Moritz,  S.341f.  ähnlicher 
Ansicht 

2)  So  Brandenburg.  Auch  schon  Marignano  nach  Ven.Dep.  11,  233. 

3)  Kf.  an  Gf.  Albrecht  Mfirz  7,  Beg.  J.  p.  404,  Q,  No.  12,  Konz. 

4)  Ef.  an  Mila  Mäiz  8,  Beg.  J.  p.  364,  P,  No.  7,  1,  Or. 

5)  Er  erklarte  dem  Grafen,  daß  er  nichts  dagegen  habe,  wenn  dieser  mit 
selbst  aufgebrachten  Truppen  einen  Zug  nach  Franken  unternehme,  dafi  er  ihm 
aber  kerne  Truppen  dazu  zur  Verfügung  steUen  könne,  März  7,  Beg.  J.  p.  404, 
Q,  No.  12,  Konz. 
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Tagen  in  der  Umgebnng  des  EurfQrsten  an  kriegsyerständigen 
Männern.  Pflrt  war  bei  Rochlitz  tödlich  verwundet  worden,  Ponikau 
war  erkrankt,  der  Rheingraf  abgereist^).  Johann  Friedrich  forderte 
daher  Mila  wiederholt  auf,  zu  ihm  zu  kommen,  damit  er  mit  ihm 
zu  Rate  gehen  könne*).  Es  scheint  femer,  als  habe  der  EurfQrst 
auch  damals  noch  an  Geld-  und  Truppenmangel  gelitten ').  Endlich 
können  wir  auf  die  im  Gang  befindlichen  Verhandlungen  auch  in 
diesem  Falle  wieder  hinweisen. 

Trotz  alledem  wird  der  Tadel,  daJB  der  EurfOrst  damals  zu 
wenig  getan  habe,  berechtigt  bleiben.  Nicht  so  unbedingt  zu- 
stimmen möchte  ich  dagegen  der  Behauptung,  daß  er  hätte  nach 
Böhmen  ziehen  müssen.  Er  wird  dagegen  dieselben  Bedenken 
gehabt  haben,  die  er  in  diesen  Tagen  einmal  gegen  einen  Zug 
nach  Freiberg  vorbrachte.  Dieser  schien  ihm  unausführbar 
wegen  der  Gefahr,  daß  sich  Moritz  dann  in  seinem  Rücken  mit 
den  Besatzungen  von  Leipzig  und  Zwickau  vereinige  und  ihm 
die  Verbindung  mit  der  Heimat  abschnitte,  femer  fürchtete  er 
Proviantschwierigkeiten  in  den  bereits  ausgesogenen  Gebieten 
am  Nordabhange  des  Erzgebirges.  Er  wollte  also  zum  mindesten 
erst  die  Gewißheit  haben,  daß  sich  aus  Böhmen  der  nötige  Proviant 
beschaffen  lasse.  Eine  Schwierigkeit  lag  femer  darin,  daß  man 
mit  den  Böhmen  noch  nicht  völlig  einig  war^),  und  daß  diese  sich 
im  Verlauf  der  Verhandlungen  die  Betretung  böhmischen  Bodens 
direkt  verbaten^. 

Wenn  diese  Verhandlungen  nicht  schneller  vorwärts  kamen, 
so  scheint  mir  die  Schuld  doch  mehr  bei  den  Böhmen  als  beim 
Eurfürsten  gelegen  zu  haben.  Dieser  hatte  zunächst  am  20.  Februar 
die  Bitte  an  die  Böhmen  gerichtet,  nicht  gegen  ihn  zu  helfen^), 
am  12.  März  konnte  er  ihnen  unter  Mitteilung  seines  Sieges  bei 

1)  Kf.  an  Mila  März  9,  Beg.  J.  p.  364,  P,  No.  7,  1. 

2)  Kl  an  Mila  Mfirz  2,  8,  9,  ebenda. 

3)  MOa  sollte  nach  Brief  vom  2.  Mfirz  8000  fL  von  dem  Gelde  mitbringen, 
das  die  Qrfifin  yon  Schwarzbnrg  erlegt  habe  und  das  sonst  eingekommen  seL 
Otto  y.  Lüneburg  warb  damals  für  den  Kf.  250  Beiter.  Ef .  an  den  Hz.  Mfirz  7, 
Beg.  J.  p.  99,  £,  No.  5,  Eonz. 

4)  EX  an  Beofi,  Planitz  nnd  Thmnshim  [Mfirz  19],  Beg.  J.  p.  313,  O,  17, 
Eonz.    Siehe  Aktenst  No.  75. 

5)  Die  St&nde  der  Erone  Böhmen  an  Ef.  Mfirz  21,  Böhmische  Landtags- 
akten,  II,  164. 

6)  An  die  Frager  Alt-  und  Neustadt,  ebenda  n,  133— 13a 
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Bochlitz  dann  seine  Anerkennimg  darfiber  aussprechen,  daß  sie  sieh 
geweigert  hatten,  Ferdinand  gegen  ihn  za  nnterstützen.  Er  e^ 
innerte  gleichzeitig  an  die  alte  Erbeinnng  nnd  eitlarte  sich  berat, 
ihnen  zu  Hilfe  za  kommen,  wenn  sie  angegriffen  würden  ^).  Schon 
vorher  scheint  eine  Sendung  Albrecht  Schmidts  nach  Prag  erfolgt 
zu  sein  mit  allerhand  Auftragen  zur  Verbreitung  kurfOrstUcher 
Briefe,  zu  Verhandlungen  mit  dem  Landtag,  zur  Erneuerung  der 
Erbeinnng  u.  dgl.  Er  erreichte  wenigstens  das  positive  Resultat, 
daß  die  Böhmen  sich  bereit  erklärten,  die  Truppen  abzuberufen,  die 
sie  noch  in  Zwickau  stehen  hatten^. 

Noch  weiter  gingen  die  Auftrige,  die  um  dieselbe  Zeit  oder 
etwas  später  Nickel  v.  Minckwitz  vom  EurfBrsten  erhielt  Er 
sollte  zunächst  über  ein  Bündnis  verhandeln,  wenn  das  nicht  zu  er- 
langen sei,  über  die  Erneuerung  der  alten  Erbeinnng.  Hätten  die 
Böhmen  Bedenken,  dem  Kurfürsten  Hilfe  zu  schicken,  so  sollte 
doch  eine  parallele  Operation  erfolgen,  indem  sie  den  König  nnd 
seinen  Anhang  angriffen  und  der  Kurfürst  gleichzeitig  „hier  außen** 
sein  Bestes  täte,  so  daß  der  Feind  veranlaßt  werde,  seine  Macht 
zu  teilen.  Johann  Friedrich  war  aber  bereit,  auch  auf  andere  Mittel 
und  Wege  zu  einem  Verständnis  sich  einzulassen,  wenn  der  Ge- 
sandte merke,  daß  es  solche  gäbe  ^). 

Unglücklicherweise  war  Minckwitz  so  schwer  erkrankt,  daß  er 
seinen  Auftrag  nicht  ausführen  konnte,  und  es  kam  der  26.  März 
heran,  ehe  die  Uebertragung  seiner  Aufgaben  an  den  Schösser 
zu  Schwarzenberg,  Hans  Hoyer,  erfolgen  konnte^).  Inzwischen 
hatte  der  Kurfürst  wohl  die  Antwort  der  böhmischen  Stände  auf 
seinen  Brief  vom  12.  März  erhalten.    Sie  lautete  im  ganzen  nicht 

1)  Böhmische  Landtagsakten  S.  143—147. 

2)  Die  Antworten,  die  Schmidt  erhielt,  sind  schon  vom  15.  März,  sIbo  ist 
er  wohl  schon  yor  dem  Brief  vom  12.  März  entsandt  worden.  Böhm.  Landtagi- 
akten,  U,  216  f.    fieg.  J.  p.  68,  0,  No.  3. 

3)  Böhm.  Landtagsakten,  II,  123  f.    £eg.  J.  ebenda. 

4)  Beoß,  PlanitE  und  Thnmshiin  an  El.  Man  20,  Beg.  J.  p.  317, 0, 19,  Or.; 
März  24,  Beg.  J.  p.  313,  0,  17,  Or.  Ef.  an  Thumshim  und  Planitz  fiiärz  26, 
B^.  J.  p.  984,  DD,  8,  No.  200,  Kopie.  Noch  an  demselben  Tage  überaandte 
der  El  mit  einem  anderen  Brief  die  Artikel  für  den  8chös8er  zu  Schwarzenberg, 
die  größtenteils  mit  den  Auftragen  für  Minckwitz  übereinstimmten.  B^g.  J. 
p.  317,  O,  19  und  Beg.  J.  p.  68,  C,  No.  3.  Am  28.  Mfirz  berichten  Beoß  und 
Thumshim,  dafi  sie  den  Bchösser  nach  Pmg  schicken  würden,  sobald  er  ans 
Joachimsthal  zurück  sei. 
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ungünstig,  enthielt  aber  die  merkwürdige  Aufforderung,  daß 
er  die  Grenzen  des  Königreichs  Böhmen  nicht  überschreiten 
solle  ^).  Dadurch  wurde  dann  wohl  Johann  Friedrich  veranlaßt, 
den  Schösser  zu  Schwarzenberg  darlegen  zu  lassen,  daß  die  Ein- 
nahme Joachimsthals  nicht  als  feindlicher  Schritt  gegen  die  Böhmen 
zu  betrachten  sei.  Der  Schösser  mußte  femer  die  bestimmte  Er- 
klärung abgeben,  daß  der  Kurfürst  keinen  Vertrag  ohne  sie  schließen 
werde  *). 

Johann  Friedrich  hatte  inzwischen  auch  schon  Nachricht  er- 
halten, daß  die  aufständigen  Böhmen  sich  den  Easpar  Pflug  zum 
Hauptmann  gewählt  hätten.  Er  war  sehr  damit  einverstanden, 
befahl  dem  Schösser,  in  allererster  Linie  mit  diesem  zu  verhandeln, 
und  erteilte  auch  seinen  Befehlshabern  in  den  Bergstädten  Voll- 
macht, mit  ihm  in  Verbindung  zu  treten^). 

Seitens  des  Kurfürsten  hätte  also  gewiß  nichts  im  Wege  ge- 
standen, daß  etwa  Ende  März  ein  Bund  mit  den  Böhmen  ge- 
schlossen und  von  nun  an  eine  gemeinsame  Politik  und  Krieg- 
führung getrieben  worden  wäre.  Sie  zeigten  sich  aber  außerordentlich 
saumselig  und  schwerfällig.  Minckwitz  hatte  ihnen  seine  Aufträge 
wenigstens  schriftlich  zugesandt  und  sie  um  eine  Zusammenkunft 
gebeten.  Sie  erklärten  eine  solche  für  jetzt  für  unmöglich,  fügten 
allerdings  hinzu,  daß  sie  so  handeln  wollten,  als  sei  die  Erbeinung 
erneuert  Sie  baten  femer  den  Kurfürsten  um  Hilfe  gegen  Moritz, 
dann  würden  auch  sie  ihn  nicht  verlassen.  Auch  teilten  sie  mit,  daß 
ihr  Heer  am  4.  April  zum  Aufbruch  bereit  sein  und  dorthin  ziehen 
werde,  wo  die  Notdurft  es  erfordere^).  Diese  Erklärung  stand  in  einem 
gewissen  Widerspruch  zu  der  früheren  Aufforderung  an  den  Kur- 
fürsten, die  Grenzen  Böhmens  nicht  zu  überschreiten.  Johann 
Friedrich  empfand  diese  sehr  lästig  und  beauftragte  Reuß  und 
Thumshim,  eine  andere  Verabredung  mit  Pflug  zustande  zu  bringen^). 


1)  M£n  21,  Böhm.  Landtagsaktea,  II,  1G4. 

2)  El.  an  Beufl  und  Thnmahim  Mfiiz  27,  Beg.  J.  p.  984,  DD,  No.  203, 
Kopie. 

3)  Ebenda. 

4)  Verordnete  PerBonen  des  EönigrdchB  B5hmen  samt  der  dreier  Städte  zu 
Pftig  an  El  liän  28,  Beg.  J.  p.  68,  C,  No.  3,  Uebersetznng,  ^echiachee  Or. 
ebenda. 

5)  Ei  an  Beofl  und  Thnmahim  Mfin  30,  Beg.  J.  p.  984,  DD,  No.  8»  205/6, 
Eopie.    Vielleicht  hatte  Ei  damals  erst  den  Brief  der  B(Uimen  vom  21.  März  er- 
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Aber  Pflug  konnte,  als  er  am  31.  März  mit  Thumshim  in  Schlacken- 
walde zusammenkam,  auch  keine  sehr  bestimmten  Erklärungen  ab- 
geben, riet  nur  zur  Einnahme  von  Eger^). 

Auch  durch  weitere  Korrespondenzen  vermochte  Johann  Friedrich 
es  nicht  zu  einem  festen  Yertragsschloß  mit  den  Böhmen  zu  bringen*). 
Doch  kam  darauf  ja  schließlich  nicht  so  sehr  viel  an,  wenn  man 
sich  nur  faktisch  half  und  gemeinsam  operierte.  Der  Kurfürst  hat 
jedenfalls  den  Willen  dazu  gehabt  Seine  Meinung  ging  dahin, 
daß  der  Teil,  der  vom  Kaiser  angegriffen  würde,  vom  anderen 
unterstützt  werden  müsse,  und  wir  dürfen  ihm  woÜ  zutrauen,  daß 
er  dies  Versprechen  erfüllt  hätte.  Er  setzte  voraus,  daß  auch  die 
Böhmen  ihm  zu  Hilfe  kommen  würden,  wenn  er  vom  Kaiser  ange- 
griffen würde  ^).  Er  hat,  sobald  sich  das  als  sicher  herausstellte, 
wiederholt  dringende  Hilfsgesuche  an  sie  geschickt^).  Auch  bei  den 
Böhmen  war  der  Wille  zur  Unterstützung  anscheinend  vorhanden, 
ihre  Rüstungen  aber,  die  eigentlich  am  4.  April  hatten  fertig  sein 
sollen,  waren  viel  zu  sehr  im  Rückstand,  als  daß  sie  dem  Kur- 
fürsten rechtzeitig  hätten  helfen  können^).  So  bewirkten  ihre 
immer  wiederholten  Versprechungen  nur,  daß  dieser  länger,  als 
gut  war,  bei  Meißen  stehen  blieb  und  daß  vor  allem  der  Teil 
seiner  Armee,  den  er  ins  Erzgebirge  detachiert  hatte,  dort,  um  die 
Böhmen  mitzunehmen,  so  lange  stehen  blieb,  bis  eine  Vereinigung 
mit  dem  Kurfürsten  nicht  mehr  möglich  war. 

Die  Sendung  von  Reuß,  Planitz  und  Thumshim  in  die  Beig- 
städte  hat  ursprünglich  mit  den  böhmischen  Aussichten  nichts  zu 

halten,  er  yermochte  daraus  noch  keine  Neigung  der  Böhmen  zu  einem  Ver- 
ständnis zu  entnehmen  und  warnte  daher  vor  Grenzverletzungen. 

1)  Thumshim  an  Beuß  März  31,  Beg.  J.  p.  984,  DD,  No.  8,  208,  Kopie. 

2)  Kf.  an  Kaspar  Pflug  April  1,  Böhm.  Landtagsakten,  n,  189;  an  die  ver- 
ordneten Personen  des  Königreichs  Böhmen  samt  den  dreien  Städten  zu  Prag 
April  1,  ebenda  B.  189—191;  die  Verordneten  u.  s.  w.  an  Kf.  April  6,  ebenda 
n,  200t 

3)  Ki  an  die  Verordneten  etc.  April  11,  B^.  J.  p.  68,  C,  No.  3;  Bfihmiacbe 
Landtagsakten,  n,  211  f. 

4)  Instruktion  des  Kf.  für  einen  ungenannten  Ges.  an  die  böhmisdiea  Btiode 
o.  D.,  B^.  J.  p.  68,  0,  No.  3,  Konz.  Kf.  an  die  drei  Stände  der  Krone  Böhmen 
April  21,  ebenda,  Böhmische  Landtagsakten,  II,  253  f. 

5)  Vergl.  die  Berichte  von  Beuß,  Planitz  und  Thumshim  an  Kf.  in  Beg.  J. 
p.  313,  O,  No.  17,  und  Beg.  J.  p.  984,  DD,  No.  8.  Mit  dem  Gedanken,  dea  Kl 
zum  König  zu  wählen,  war  natürlich  wenig  getan.  Planitz  an  Kf.  April  16, 
B^.  J.  p.  313,  O,  No.  17,  Or. 


Im  Bchmalkaldiflchen  Kriege.  9l 

tan  gehabt.  Sie  war  eine  Fortsetzung  der  früher  erwähnten  Ope- 
rationen im  Yogtlande.  Diese  waren  zunächst  nach  Hof  ausgedehnt 
worden,  weniger  mit  der  Absicht,  es  zu  behalten,  als  um  möglichst 
viel  Geld  dort  zu  erpressen^).  Durch  die  Nachricht,  daß  Moritz 
die  Bergstädte  unbesetzt  gelassen  habe,  wurde  dann  der  Kurfürst 
veranlaßt,  den  Streifzug  von  Hof  nach  Schneeberg  u.  s.  w.  aus- 
dehnen zu  lassen').  Sein  Zweck  dabei  war  auch  zum  Teil  ein 
finanzieller,  die  Obersten  sollten  alles,  was  an  Silber  in  den  Berg- 
werksstädten enthalten  war  und  dort  nicht  zur  Fortsetzung  des  Be- 
triebes gebraucht  wurde,  an  sich  nehmen  ^.  Femer  sollte  die  Ex- 
pedition auch  zur  Verstärkung  der  Armee  des  Kurfürsten  dienen. 
Die  Befehlshaber  ließen  auf  seinen  Befehl  in  den  gewonnenen  Ge- 
bieten „umschlagen^  und  brachten  600  Knechte  zusammen^). 

Man  hatte  ursprünglich  aber  nicht  die  Absicht,  dauernd  in 
jenen  Gegenden  stehen  zu  bleiben.  Johann  Friedrich  war  sich  über 
die  Ge&hr,  die  in  der  Zersplitterung  seiner  Truppen  lag,  voll- 
kommen klar  und  hat  daher  den  drei  Obersten  schon  früh  die 
Wiedervereinigung  mit  seiner  Armee  befohlen^).  Aber  durch 
mancherlei  Umstände  wurde  diese  immer  wieder  verhindert  Zu- 
nächst waren  die  Obersten  selbst  mit  den  Befehlen  des  Kurfürsten 
nicht  einverstanden,  wünschten  ihrerseits,  daß  er  gegen  Freiberg 

1)  Voigt,  Moritz,  S.  341.  Benß,  Thamahirn  und  Planitz  an  Et  Mfirz  14, 
Beg.  J.  p.  316,  O,  No.  18,  1,  Gr.  Sie  verlangten  von  der  Stadt  eine  Steuer  von 
30000  fl.,  bekamen  aber  nnr  3000,  weitere  2000  wurden  nach  14  Tagen  in  Ans- 
acht  gestellt  Den  Befehlshabern,  die  in  der  Stadt  zuriickgdassen  wurden,  befahl 
der  £f.  am  16.  März  weitere  Schätzungen.  Damals  war  aber  Hof  schon  wieder 
verloren.  (Schösser  und  Bat  zu  Plauen  an  Heinrich  Benß  etc.  Mäiz  16,  ebenda.) 

2)  Ef.  an  Mila  März  9,  Beg.  J.  p.  364,  P,  No.  7,  1,  Or. 

3)  Korrespondenz  des  El  darüber  mit  den  drei  Obersten  in  Beg.  J.  p.  313,  O, 
No.  17;  p.  317,  O,  No.  19.  Erst  auf  VorsteUungen  der  Obersten  hin  erklärte  der 
Ei.,  daß  das  zur  wöchentlichen  Ablohnung  Nötige  naturlich  zurückbehalten  werden 
floUe,  auch  die  Eirchenkassen  zu  berauben,  weigerten  sie  sich.  Der  El  schrieb 
ihnen  darauf,  daß  er  bereit  sei,  Verschreibungen  darüber  auszustellen  und  Zinsen 
zu  zahlen.  (März  25,  B^.  J.  p.  984,  DD,  No.  8,  14.)  Gezahlt  hat  Annaberg 
z.  R  3000  fL,  Marienberg  760  Mark  Silber,  die  Bürger  von  Joachimsthal  ge- 
währten eine  Anleihe  von  4000  fL  etc.  Eingenommen  wurden  Annaberg  und  die 
Platte  am  16.,  Joachimstal  am  20.  März.  VergL  im  allgemeinen  Voigt,  Moritz, 
8.  3421 

4)  Die  Obersten  an  Ef.  März  17,  Beg.  J.  p.  313,  O,  No.  17.  El  an  Beuß 
nnd  Thumshim  März  27,  Beg.  J.  p.  984,  DD,  8,  203,  Eopie. 

5)  Schon  März  17.  Die  Vereinigung  sollte  über  Ohemn  itz  und  Penig  statt- 
finden, Beg,  J.  p.  313,  O,  17.    Aehnlich  März  19,  ebenda. 
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vorrücke,  dort  wollten  sie  sich  dann  mit  ihm  vereinigen  ^).  Dagegen 
hatte  Johann  Friedrich  aber  Bedenken.  Er  wollte  nur  dann  darauf 
eingehen,  wenn  die  Verproviantierang  seiner  Armee  gesichert  und 
die  Hilfe  der  Böhmen  gewiß  sei*).  Durch  die  Verhandlungen  mit 
diesen  ist  auch  weiterhin  der  Rückzug  der  drei  Obersten  aus  den 
Bergstädten  verhindert  worden.  Als  dann  der  Angriff  des  Kaisers 
drohte,  mußten  die  Obersten  sich  doch  dem  Wunsche  ihres  Herrn 
fügen.  Durch  die  Hoffiiung,  die  Böhmen  gleich  mitnehmen  zu 
können,  wurde  aber  die  Ausführung  seines  Yereinigungsbefehls 
von  Tag  zu  Tag  verzögert,  bis  es  schließlich  zu  spät  war'). 

1)  An  EuTfÜTBt  März  19,  Beg.  J.  p.  313,  O,  17,  Gr.;  M£rz  26,  B^.  J. 
p.  317,  O,  19,  Gr. 

2)  Kf.  an  die  Obersten  Mfirz  19,  Beg.  J.  p.  313,  O,  17,  Eonz.  Aktenst 
No.  75.  Schon  vor  dem  22.  Maiz  muß  dann  aber  der  Ef.  den  Obersten  die  Et- 
laubnis  zom  Bleiben  erteilt  haben.  Planitz  an  Ef.  Maiz  22,  ebenda,  Or.  Er  wollte 
wohl  die  Bergstädte  nicht  gern  sofort  wieder  aufgeben,  auch  möglichst  viel  Silber 
von  dort  wegführen. 

3)  Ende  März  bitten  die  Obersten  um  Verstärkungen,  weil  sie  gemeinsam 
mit  den  Böhmen  etwas  Großes  unternehmen  woUten.  Sie  empfahlen  besonders 
die  Besetzung  von  Eger.  (Beuß  und  Ihumshim  an  Ef.  März  27,  B^.  J.  p.  317, 
0,  19,  Gr.;  Beuß  an  Ef.  März  29,  Reg.  J.  p.  313,  O,  17,  Gr.;  Beuß  und  Thums- 
him  an  Ef.  April  1,  ebenda,  Gr.)  Einige  Verstärkungen  hat  der  Ef.  schliefilidi 
geschickt  (an  Pflug  April  1,  Beg.  J.  p.  68,  C,  Na  3;  Böhm.  Landtagsakten,  11, 
189),  über  Eger  hat  er  sidi  anscheinend  nicht  geäufiert  Er  ließ  Planitz  eine 
Expedition  gegen  Chemnitz  unternehmen.  Dieser  sollte  dann  wäterhin  anch 
Freiberg  auffordern.  Planitz  wagte  das  aber  nicht,  weil  er  kdn  Greschütz  hatte 
und  weil  die  Böhmen  vielleicht  Unterstützung  brauchten.  (Ef.  an  Planitz  April  3, 
Beg.  J.  p. 315,  O,  No.  17, 4,  Eonz.;  Planitz  an  Ef.  April  4,  ebenda,  Hdbf.)  Am 
7.  April  finden  wir  Beuß  und  Thumshim  in  Hartenstein,  während  Planitz  nach 
Schneeberg  zog.  Eine  beabsichtigte  Unternehmung  gegen  Zwickau  gab  man  auf, 
wandte  sich  dagegen  nach  Elbogen.  (Beuß  und  Thumshim  an  Ef.  April  7, 
Beg.  J.  p.  313,  0,  17,  Gr.)  Der  Ef.  erklärte  April  10  diesen  Zug  nur  dann  für 
richtig,  wenn  man  der  Hilfe  der  Böhmen  sicher  sei  (Beg.  J.  p.  984,  DD,  Na  8; 
Eopie).  Auf  diese  rechneten  die  Obersten  allerdings  sehr  stark.  Sie  emp&hlen 
dem  Ef.  am  9.  April,  zu  ihnen  heraufzuziehen  und  dann  auch  mit  böhmischer 
Hilfe  die  zerstreuten  Truppen  des  Eaisers  zu  überfallen  (Beg.  J.  p.  313,  0,  17, 
Gr.).  Die  Einnahme  Elbogens  konnten  sie  am  13.  April  melden.  Da  die  Böhmen 
noch  6--8  Tage  zu  ihrer  Sammlung  brauchten,  rieten  sie  jetzt,  daß  der  Ef.  sich 
möglichst  in  ihre  Nähe  begebe,  damit  man  schndl  beisammen  sein  könne.  (April  13, 
Beg.  J.  ebenda,  Or.)  Als  dann  aber  Nachrichten  vom  Einfall  der  Feinde  ins 
Vogtland  kamen,  vermuteten  sie  sofort,  daß  der  Ef.  sie  nun  an  sich  ziehen  werde, 
und  ermahnten  die  Böhmen,  ihnen  möglichst  schnell  zu  folgen.  (An  Kf.  April  14, 
Beg.  J.  p.  317,  0,  19,  Gr.;  an  Pflug  und  die  böhm.  Stände,  Böhm.  Landtags- 
akten,  II,  236  f.)    Am  15.  hielten  sie  dann  aber  erst  noch  eine  Zusammenkunft 
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Es  war  aber  jedenfalls  nur  sehr  zum  Teil  die  Schuld  Jo- 
hann Friedrichs,  wenn  er  schließlich,  als  er  vom  Kaiser  ereilt 
wurde,  nur  eine  Truppenzahl  besaß,  die  für  eine  Schlacht  viel  zu 
schwach  war. 

Ueber  die  eigene  Tätigkeit  des  Kurfürsten  ist  aus  dem  März 
nicht  viel  zu  berichten.  Er  hatte  sein  Lager,  wie  wir  sahen, 
von  Altenburg  nach  Geithain  verlegt,  ist  aber  auch  dort  wieder 
in  Untätigkeit  versunken.  Er  scheint  doch  auch  jetzt  wieder  sich 
an  Truppenzahl  nicht  stark  genug  gefühlt  zu  haben.  Das  trat  bei 
seiner  Ablehnung  des  Planes  Albrechts  von  Mansfeld  gegen  Franken 
hervor  und  kam  auch  darin  zutage,  daß  er  schon  am  17.  März  die 
ins  Gebirge  geschickten  Obersten  wieder  an  sich  zu  ziehen  suchte. 
Sein  Plan  war  damals,  daß  sie  über  Chemnitz  und  Penig  an  ihn 
heranrücken  sollten,  während  er  inzwischen  Moritz  durch  Streifzüge 
am  die  Sachsenburg  beschäftigen,  also  nach  Südosten  an  die 
Zschopau  vorstoßen  wollte  ^).  Trotz  dieser  Alwicht  des  Kurfürsten 
ist  den  Obersten  der  Marsch  aber,  weil  Moritzens  Truppen  in  Freiberg 
lagen,  zu  gefährlich  erschienen.  Dagegen  empfahlen  sie  dem  Kur- 
fürsten, sich  selbst  gegen  diese  Stadt  zu  wenden,  da  Moritz  sie  ver- 
lassen habe  und  da  außer  dem  Landvolk  nur  3  Fähnlein  Knechte 
darin  lägen').  Dieser  Plan  erschien  dann  aber  wieder  dem  Kur- 
fürsten, wie  wir  sahen,  zu  gewagt.  Wir  lernen  zugleich  eine  Haupt- 
ursache seiner  Untätigkeit  aus  seinem  Briefe  kennen.    Er  glaubte, 


mit  den  Böhmen  in  Schlackenwald.  Sie  erfuhren,  daß  erst  3000  yereammelt  seien, 
daß  sie  aber  in  4  Tagen  17000  Mann  stark  zn  sein  hofften.  (Die  Obersten  an 
KL  April  15,  Beg.  J.  p.  313,  O,  17,  Or.)  Am  16.  April  ermahnte  der  Kf.  die 
Obersten  zur  Eile.  Sie  rückten  daran!  bis  Annaberg  vor,  dort  erhielten  sie  brief- 
liche Nachricht,  dafi  die  Böhmen  im  Anzag  seien,  und  beschlossen,  am  19.  in 
Annabog  liegen  zu  bleiben,  um  jene  mitzunehmen.  Auch  Müdigkeit  von  Beitem, 
Knechten  und  Pferden  gaben  sie  als  Grund  dafür  an ;  aber  auch  am  20.  warteten 
sie  noch  in  Annaberg  auf  die  Böhmen.  Sie  waren  jetzt  schon  darauf  gefaßt, 
dafi  sie  den  Kf.  nicht  mehr  erreichen  könnten,  empfahlen  ihm  daher,  nicht  über 
die  Elbe  zurückzugehen,  sondern  nach  Freiberg  und  Chemnitz,  um  sich  so  mit 
ihnen  zu  yereinigen,  Böhmen  im  Bücken,  von  wo  man  Verstfirkungen  und  Proviant 
beziehen  könne.  Auch  am  23.  wartete  man  in  Annabog  noch  vergeblich  auf  die 
Böhmen.  (Alles  nach  B^.  J.  p.  313,  O,  17,  und  Beg.  J.  p.  984,  No.  8,  222.) 
Die  Batschlüge  der  Obersten  waren  gewiß  zum  TeU  nicht  übel,  aber  ihr  Be- 
nehmen waie  doch  unverantwortlich,  wenn  nicht  der  Kf .  meist  ihrer  Haltung  zu- 
gestimmt hatte,  auch  in  der  trügerischen  Hoffnung  auf  die  böhmische  Hilfe. 

1)  Kf.  an  Beuß  etc.  März  17,  B^.  J.  p.  313,  O,  17,  Konz. 

2)  Beuß  etc.  an  Kf.  M&rz  19. 
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wegen  der  Jahreszeit  noch  nicht  im  Felde  bleiben  zu  können,  denn 
er  war  mit  Zelten  u.  dgL  nicht  versehen^). 

Das  einzige,  was  wir  von  militärischen  Maßnahmen  Johann 
Fiiedrichs  in  den  nächsten  Tagen  hören,  war  eine  Aufforderung  znr 
Ergebung  an  Chemnitz,  die  aber  wirkungslos  blieb ').  Zu  Aktionen 
hatte  er  nach  wie  vor  das  Korps  der  drei  Obersten  ausersehen, 
denen  er  z.  B.  am  25.  März  einmal  wieder  die  Einnahme  von 
Chemnitz  empfahl^).  Er  wurde  durch  den  Zug  Moritzens  nach 
Dippoldiswalde  und  Frankenstein  dazu  veranlaßt  und  durch  die 
Furcht,  daß  Moritz  die  Obersten  plötzlich  angreifen  könne.  Diese 
teilten  aber  diese  Furcht  nicht  ^),  und  auch  der  EurfQrst  nahm 
seinen  Befehl  schon  am  26.  wieder  zurück^.  In  den  nächsten 
Tagen  trat  dann  ein  vollständiger  Stillstand  der  Operationen  ein 
infolge  eines  mit  den  Gegnern  abgeschlossenen  Waffenstillstandes. 
Er  war  das  Resultat  einer  zwischen  den  beiderseitigen  Landschaften 
begonnenen  Unterhandlung. 

Die  Anregung  dazu  ist  von  der  Emestinischen  Landschaft  aus- 
gegangen, und  wir  dürfen  vermuten,  daß  der  Kurfürst  von  vornherein 
darüber  unterrichtet  war,  da  die  Konzepte  der  Briefe  der  Emestini- 
schen Landschaft  von  der  Hand  des  Kanzlers  Hain  sind.  Dieser  ge- 
hörte allerdings  auch  zu  den  4  Abgeordneten,  die  von  kurfürstlicher 
Seite  teilnahmen ,  die  anderen  waren  Dietrich  v.  Starschedel,  Wolf 
V.  Schönberg  und  Georg  Edler  v.  d.  Planitz,  nachdem  Ponikau  und 
Brück  abgelehnt  hatten.  Man  knüpfte  also  an  den  einst  von  Herzogin 
Elisabeth  und  Georg  von  Anhalt  vorgeschlagenen  Gedanken  einer  Ver- 
handlung durch  je  vier  von  der  Landschaft  an.  Von  Albertinischer 
Seite  wollte  man  sich  nun  aber  auf  die  Unterredung  nur  einlassen, 
wenn  während  derselben  Waffenruhe  herrschte.  Johann  Friedrich 
hat  sich  dazu  bereit  finden  lassen,  und  so  ist  denn  verabredet 
worden,  daß  vom  28.  März  früh  an  bis  3  Tage  nach  Schluß  der 
Unterredung  Waffenstillstand  herrschen  solle.  Als  Tag  und  Ort 
für  die  Verhandlungen  wurden  der  29.  März  und  Mittweida  fest- 
gesetzt.  Die  Vorschläge,  die  dann  hier  von  Emestinischer  Seite  ge- 

1)  Kf.  an  Beuß  etc.  März  19. 

2)  Ei.  an  Beuß  etc.  Man  24,  aUee  Beg.  J.  a.  a.  O. 

3)  KL  an  die  Oberstea,  Beg.  J.  p.  984,  DD,  No.  8,  14. 

4)  Beuß  und  Thumshim  an  Kf.  Man  26,  Beg.  J.  p.  317,  O,  19,  Or. 

5)  Kf.  an  Thomshim  und  Planitz  Man  26,  Beg.  J.  p.  984,  DD,  No.  8,  200 
Kopie. 


Im  Schmalkaldiflchen  Kriege  95 

macht  wurden,  gingen  auf  Hans  v.  Ponikau  zurück^)  und  liefen 
hinaus  auf  gegenseitige  Rückgabe  der  besetzten  Gebiete  und  der 
Gefangenen,  Verzicht  auf  Eriegskostenentschädigung,  Erneuerung 
der  alten  Verträge;  von  Albertinischer  Seite  kam  man  wieder 
mit  der  alten  Forderung,  daß  die  Versöhnung  Johann  Friedrichs 
mit  dem  Kaiser  der  mit  Moritz  vorhergehen  müsse.  Man  hat  sich 
knrfllrstlicherseits  diesmal  diesen  Forderungen  gegenüber  nicht  so 
absolut  ablehnend  verhalten,  vielmehr  auf  den  Brief  des  Kurfürsten 
an  den  Kaiser  verwiesen  und  die  herzogliche  Landschaft  gebeten, 
dahin  zu  wirken,  daß  Karl  sich  mit  dieser  Entschuldigung  des 
Kurfürsten  zufrieden  gäbe.  Man  dachte  etwa  an  eine  gemeinsame 
Sendung  beider  Landschaften  deswegen  an  den  Kaiser.  Man  schlug 
vor,  daß  inzwischen  aber  die  Verhandlungen  unter  den  Vettern, 
eventuell  unter  Vermittlung  der  Landschaften,  weitergingen.  Da 
die  herzoglichen  Vertreter  dazu  keine  Vollmacht  hatten,  wurden 
die  Verhandlungen  abgebrochen,  zu  einer  Wiederaufiiahme  ist  es 
nicht  gekommen.  Die  Korrespondenz  ging  zwar  noch  fort,  doch 
zeigten  die  weiteren  Erklärungen  der  Vertreter  der  Albertinischen 
Landschaft  ein  deutliches  Bestreben,  die  Sache  in  die  Länge  zu 
ziehen.  Ueberhaupt  wurde  immer  klarer,  daß  von  Albertinischer 
Seite  diese  Verhandlung  nur  ein  Mittel  gewesen  war,  um  Zeit  zu 
gewinnen  und  um  ungehindert  den  Abzug  Ferdinands  und  Moritzens 
nach  Eger  zur  Vereinigung  mit  dem  Kaiser  bewerkstelligen  zu 
können. 

Johann  Friedrich  hat  zwar  gelegentlich  betont,  daß  er  sich  nur 
auf  Bitten  der  Landschaft  auf  die  Verhandlungen  eingelassen  habe  >), 
und  es  entsprach  ja  ganz  seinen  Anschauungen,  keine  solche  Ge- 
legenheit abzulehnen,  auch  wenn  sie  wenig  aussichtsvoll  war,  aber 
es  scheint  doch,  als  sei  er  nicht  ganz  ohne  Hofihung  gewesen,  daß 
diesmal  etwas  zustande  kommen  werde,  und  als  habe  er  sich  erst 
allmählich  davon  überzeugt,  daß  das  Ganze  von  gegnerischer  Seite 
nicht  ernst  gemeint  sei^). 


1)  Ponikau  an  Kf.,  Wittenberg  Mte  21,  Beg.  J.  p.  405,  Q,  13,  Or. 

2)  z.  B.  in  den  Artikeln  für  den  BchOeser  zu  Schwarzenberg,  Reg.  J.  p.  68, 
C.  No.  3. 

3)  An  LdgL  Mäzz  81,  Beg.  J.  p.  364,  P,  7,  1,  Eonz.;  an  Hz.  Johann  Ernst, 
Berbig,  ZWIh.  L,  8.  540,  etwa  Tom  30.  März  zu  datieren.  VergL  im  übrigen 
über  die  Verhandliingen  der  Landschaften  Brandenburg,  I,  S.  528 £L  und  die 
Akten  in  Beg,  J.  p.  405,  Q,  13. 
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Als  am  Abend  des  1.  April  der  Waffenstillstand  ablief,  war 
die  Lage  insofern  verändert,  als  dem  Kurfürsten  jetzt  in  Sachsen 
keine  größere  Armee  mehr  gegenüberstand.  Dies  in  Yerbindung 
mit  der  besser  werdenden  Jahreszeit  wird  es  erklären,  wenn  er  seit 
Anfang  April  allmählich  eine  größere  Beweglichkeit  und  Untei^ 
nehmungslust  entfaltete.  So  hielt  er  es  jetzt  für  möglich,  den 
Obersten  im  Gebirge  Verstärkungen  zu  schicken,  durch  Planitz  ließ 
er  Chemnitz  nehmen,  und  auch  er  selbst  verließ  am  3.  April  end- 
lich das  Geithainer  Lager,  über  Leisnig  und  Lommatzsch  zog  er  nach 
Meißen  ^),  durch  streifende  Abteilungen  aber  wurden  auch  Oschatz, 
Döbeln,  Großenhain  besetzt,  dadurch  dann  aber  eine  gefahrliche 
Schwächung  und  Zersplitterung  der  kurfürstlichen  Armee  herbei- 
geführt 2).  Nach  dem  Wunsche  des  Kurfürsten  hätte  sich  Planitz 
von  Chemnitz  nach  Freiberg  wenden  sollen,  dieser  hielt  das  aber 
für  zu  gefahrlich,  zog  lieber  nach  dem  Schneeberge,  versuchte  eine 
Ueberrumpelung  Zwickaus  und  operierte  weiterhin  wieder  mit  den 
anderen  beiden  Obersten  zusammen.  Der  Kurfürst  hat  daher  die 
Besetzung  Freibergs  von  einem  Teile  seiner  eigenen  Armee  voi^ 
nehmen  lassen  müssen. 

Er  hatte  am  5.  April  sein  Lager  in  Meißen  aufgeschlagen  und  hat 
dort  allerhand  Anordnungen  und  Beschlüsse  für  die  Zukunft  getroffen. 
Von  hier  erließ  er  am  12.  April  ein  allgemeines  Aufgebot  an  den  Adel 
in  Thüringen,  auch  den,  der  bisher  unter  Moritz  gesessen  hatte,  und 
forderte  ihn  auf,  zu  Diensten  nach  Gotha  zu  kommen,  von  hier  aus 
erging  an  die  meißnischen  Ritter  eine  Aufforderung,  dem  Kurfürsten 
zu  huldigen  und  ihre  Güter  von  ihm  zu  Lehn  zu  nehmen '),  von  hier 
aus  verlangte  er  die  Oeffnung  von  Erfurt  und  das  Recht,  eine  Be- 
satzung hineinzulegen,  ja,  er  war  zu  Gewaltmaßregeln  gegen  die  Stadt 
entschlossen,  wenn  sie  sich  weigerte,  wie  ja  dann  tatsächlich  vom  21. 
bis  28.  April  eine  vergebliche  Belagerung  der  Stadt  durch  Kreitzen, 
den  Hauptmann  von  Gotha,  stattgefunden  hat^).  Man  hat  den 
Eindruck,  d^  sich  Johann  Friedrich  jetzt  nach  der  Entfernung  des 
'Vetters  als  Sieger  betrachtete  und  nun  nach  seinem  Gefallen  in 
dessen  Lande  schalten  zu  können  glaubte.  Der  Besitz  war  aber, 
ganz  abgesehen  von  der  vom  Kaiser  drohenden  Gefahr,  ein  sehr 

1)  Reg.  Bb.  No.  5612. 

2)  Voigt,  Morite,  S.  356.    Brandenburg,  I,  S.  531. 

3)  Beide  Mandate  Beg.  J.  p.  309,  O,  14,  Eonz. 

4)  Akten  über  Erfurt  in  B^.  J.  p.  342,  O,  30  und  p.  343,  O,  31.    VefgL 
Beyer-Biereye,  8.  426. 
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unsicherer,  solange  sich  die  Hauptplätze  des  Herzogtums,  Leipzig, 
Dresden  und  Preiberg,  noch  im  Besitze  der  Gegner  befanden.  So 
wurde  denn  am  13.  April  ein  Vorstoß  gegen  Dresden  unter- 
nommen; er  war  aber  ganz  resultatlos,  da  Johann  Friedrich  es 
auf  einen  wirklichen  Angriff  auf  die  Stadt  nicht  ankommen  ließ^). 
Erfolgreicher  verlief  eine  Expedition  gegen  Freiberg.  Der 
Kurfürst  schickte  am  15.  April  einige  seiner  Offiziere,  darunter 
ßeckerod  und  Ponikau,  dahin,  d.  h.  an  diesem  Tage  konnten  diese 
schon  die  Einnahme  der  Stadt  melden.  Sie  war  natürlich  mit 
einer  Schätzung  verbunden,  die  aber  nur  3000  Taler  ergab.  Die 
Führer  hatten  vor,  eine  Einnahme  Schellenbergs  und  der  um- 
liegenden Flecken  anzuschließen,  während  sie  dem  Kurfürsten  rieten, 
das  Amt  Tharandt  durch  einige  Reiter  einnehmen  zu  lassen'). 
Auch  an  die  Möglichkeit,  von  Freiberg  aus  dem  schon  von  Moritz 
bedrohten  Chemnitz  zu  Hilfe  zu  kommen,  wurde  gedacht^).  Denn 
schon  trat  ja  der  Moment  ein,  wo  alle  weiteren  Maßnahmen 
von  dem  Vorrücken  des  Kaisers  abhängig  wurden.  Nach  der 
üblichen  Ueberlieferung  soll  zwar  der  Kurfürst  durch  dessen  An- 
kunft gänzlich  überrascht  worden  sein,  aber  schon  das,  was  wir 
über  seine  Korrespondenz  mit  Reuß  etc.  hörten,  hat  uns  gezeigt, 
daß  das  nicht  richtig  ist.  Es  wird  unsere  Aufgabe  sein,  diese  Fabel 
noch  weiter  auf  ihr  berechtigtes  Maß  zurückzuführen. 

Johann  Friedrich  ist  im  ganzen  über  die  Absichten  Karls  recht 
gut  unterrichtet  gewesen.  Schon  am  9.  März  schrieb  ihm  Eber- 
hard V.  d.  Thann,  daß  der  Kaiser  in  diesem  Sommer  vor  allem 
ihn  und  den  Landgrafen  unterwerfen  wolle  und  sich  durch  keinen 
anderen  Krieg  werde  abhalten  lassen  ^).  Er  nahm  dabei  allerdings 
noch  Ende  März  an,  daß  der  Kaiser  durchs  Koburgische  nach 
Thüringen  ziehen  werde  ^).  Auch  Johann  Friedrich  selbst  schrieb 
schon  am  9.  März  an  Christian  Brück,  es  komme  ihm  eine  Kund- 
schaft über  die  andere,  daß  der  Kaiser  in  eigener  Person  Herzog 
Moritz  zuziehen  wolle,  was  damals  noch  gar  nicht  einmal  so  ganz 


1)  Voigt,  S.  359.    Brandenburg,  I,  S.  531. 

2)  Berichte  der  BefehlAhaber  in  Beg.  J.  p.  315,  0, 17,  4,  Or.   Vergl.  Voigt, 
S.  357.    Ossas  Angabe  April  15  ist  also  richtig. 

3)  April  16,  ebenda. 

4)  Reg.  J.  p.  593,  Y,  No.  19,  Or. 

5)  Ebenda. 

Beiträge  cur  neneren  Geschichte  Thüringens  I,  3.  7 
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richtig  war^).  Femer  heißt  es  in  einem  anscheinend  nicht  ab- 
gesandten Brief  vom  17.  März  an  den  Herzog  von  Preußen,  er 
erfahre  von  einem  seiner  vertrauten  Kate,  daß  der  Kaiser  sich  auf* 
gemacht  haben  solle,  um  mit  seinem  Eriegsvolk  dem  Feinde  des 
EurfOrsten  zuzuziehen  ^).  Schon  am  28.  März,  also  einen  Tag  vor 
dem  Aufbruch  Karls  von  Nürnberg,  spricht  Johann  Friedrich  in 
einem  Brief  an  Reuß  und  Thumshirn  die  Vermutung  aus,  daß  der 
Kaiser  seinen  Zug  nach  der  Gegend  von  Eger  oder  nach  dem  Vogt- 
land nehmen  werde  ^).  Mit  dieser  richtigen  Vermutung  kreuzte 
sich  allerdings  immer  die  von  Thüringen  her^)  erörterte  Möglichkeit, 
daß  der  Kaiser  durch  das  Koburgische  nach  Thüringen  und  Erfurt 
ziehen  werde.  Johann  fViedrich  hat  das  zwar  wegen  der  „Engen^ 
für  unwahrscheinlich  gehalten,  aber  doch  den  Plan  gefaßt,  in  diesem 
Falle  auch  selbst  dorthin  zu  ziehen,  sich  mit  Albrecht  von  Mans- 
feld,  der  durchs  Eichsfeld  kommen  sollte,  zu  vereinigen  und  den 
Kaiser,  weil  er* noch  nicht  sehr  stark  sei,  zu  schlagen^. 

Genaueres  über  den  Zug  des  Kaisers  nach  Eger  erfuhr  der 
Kurfürst  dann  durch  seine  Befehlshaber  in  den  Bergstädten,  und 
wir  sahen  schon,  daß  diese  daran  dachten,  Karl  in  Eger  zuvor- 
zukommen, bei  Johann  Friedrich  aber  mit  diesem  Plane  keinen 
Anklang  fanden.  Ebenso  unterließ  man  es  infolge  des  Waffen- 
stillstandes und  wohl  auch  aus  Rücksicht  auf  die  Böhmen,  die 
Vereinigung  Ferdinands  und  Moritzens  mit  dem  Kaiser  zu  ver- 
hindern. Nachdem  der  Kurfürst  dann  die  Nachricht  von  dessen 
Eintreffen  in  Eger  erhalten  hatte,  hat  er  natürlich  an  dem  be- 
vorstehenden Angriff  keinen  Moment  mehr  gezweifelt®),  nur  über 
seine  Richtung  war  er  sich  nicht  vollkommen  klar.    Zwar  hielt  er 


1)  Beg.  J.  p.  402,  Q,  11.  VergL  Maarenbrecher,  S.  54*£.  Karl  an 
Philipp  März  20  (in  Wirklichkeit  zwischen  März  5  und  10,  siehe  Voigt,  Montag 
B.351,  Anm.  2).    Anders  allerdings  Karl  an  Ferd.  Maiz  11,  Druffel,  I,  S.  47. 

2)  Reg.  J.  p.  104,  E,  No.  7,  Or. 

3)  Reg.  J.  p.  984,  DD,  8,  No.  204,  Kopie. 

4)  d.  h.  in  den  Briefen  Thanns  und  Georgs  y.  Kreitzen.  Reg.  J.  p.  593, 
Y,  No.  19  und  Reg.  J.  p.  565,  Y,  No.  9. 

5)  Kf.  an  Albrecht  von  Mansfeld  Mfirz  30,  Reg.  J.  p.  404,  Q,  12,  Konz. 
Den  Raten  in  Kobnrg  schrieb  der  Kf.  an  demselben  Tage^  daß  ein  Zog  dea 
Kaisers  dorthin  statt  nach  Eger  sehr  unwahrscheinlich  Mi.  (Kob.  Aroh«  A.  I, 
28,  b,  1,  No.  24,  Or.) 

6)  Vergl.  etwa  den  Brief  an  die  Böhmen  vom  11.  April,  Böhmische  Land- 
tagsakten,  U,  211  f. 
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wohl  immer  für  das  Wahrscheinlichste,  daß  der  Kaiser  gegen  ihn 
vorgehen  werde  ^),  aber  er  erörterte  doch  gelegentlich  auch  die 
Möglichkeit  eines  Angriffs  auf  die  Böhmen  ^),  sowie  die,  daß  sich 
die  Feinde  zuerst  nach  Leipzig  und  Halle  wendeten^).  Durch 
einen  aufgefangenen  Brief  Moritzens  aus  Eger,  in  dem  davon  die 
Rede  war,  daß  dieser  Ostern  in  Leipzig  sein  wolle,  wurden  solche 
Anschauungen  begünstigt^).  Schon  am  18.  war  Johann  Friedrich 
über  die  Besetzung  von  Altenburg  unterrichtet*).  Am  19.  tauchte 
dann  allerdings  eine  Nachricht  auf,  als  sei  nur  Moritz  dort,  der 
Kaiser  selbst  noch  außerhalb  des  kurfürstlichen  Gebietes,  doch 
wurde  sie  schon  an  demselben  Tage  berichtigt,  und  man  nahm  nun 
an,  daß  Karl  V.  am  19.  in  Borna,  am  20.  in  Torgau  sein  werde  *). 
Am  21.  April  hatte  man  im  kmiürstlichen  Lager  Nachricht,  daß 
der  Feind  schon  in  Oschatz  sein  solle,  und  fürchtete  seinen  An- 
griff'). Von  einer  vollständigen  Ueberraschung  des  Kurfürsten 
in  seinem  Lager  bei  Meißen  kann  nach  alledem  nicht  die  Rede 
sein  ®). 

Der  Kaiser  rückte  nur  weit  schneller  vor,  als  den  Erwartungen 
Johann  Friedrichs  entsprach,  und  dadurch  wurde  es  diesem  unmög- 
lich, seine  zerstreuten  Truppen  zusammenzuziehen,  lieber  die  Be- 
ratungen, die  im  Meißner  Lager  des  Kurfürsten  stattfanden,  liegen  uns 
einige  Aufzeichnungen  vor.  Etwa  auf  den  13.  April  mag  das  Gut- 
achten der  Kriegsräte  anzusetzen  sein,  das  bei  Hortleder  gedruckt 
ist    Es  zeigt,  daß  man  den  von  den  Obersten  im  Gebirge  öfters 

1)  Brief  an  die  BöhmeD  April  11.  Böhm.  Landtagsakten,  11,  211  £.,  an  Hzin. 
EUsabeth  April  18,  Beg.  J.  p.  811,  N,  No.  9,  Konz. 

2)  VergL  8.  90. 

3)  Kf.  an  Magdeburg  April  18,  Beg.  J.  p.  144,  G,  No.  2,  Konz.  Aktenst 
Na  76. 

4)  Moritz  an  Besatzung  und  Bat  zu  Leipzig  April  7,  Beg.  J.  p.  327,  O, 
23,  Gr. 

5)  Ei  an  Magdeburg  April  18,  siehe  Anm.  3.  Also  an  demselben  Tage,  an 
dem  es  genommen  wurde.    Voigt,  Moritz,  S.  366. 

6)  Kf.  an  Beuß  etc.  April  19,  Beg.  J.  p.  68,  0,  No.  3,  und  ein  Bedenken 
rom  19.  April  in  Beg.  J.  p.  408,  B,  1.  Auf  dem  Brief  beruht  wohl  Branden- 
burg, I,  S.  532  und  Anm.  1. 

7)  Jobfit  y.  Hain  an  Georg  y.  d.  Flanitz,  Fddlager  bei  Meißen  April  21, 
Beg.  J.  p.  984,  DD,  No.  8,  218,  Kopie. 

8)  Diese  Anschauung  bei 'Weichselfelder,  8.  573  f.;  Voigt,  Monte, 
8.  368 f.;  Lenz,  Mühlberg,  S.  93.  115;  Brandenburg,  I,  8.  531  f.;  Bezold, 
8.  78a 

7* 
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angeregten  Gedanken  eines  Marsches  des  Kurfürsten  nach  Freiberg 
erwogen  hat,  daß  die  Stimmung  im  Eriegsrat  aber  nicht  dafür 
war.  Man  hielt  für  richtiger,  die  Elbe  als  Deckung  zu  benutzen, 
gab  ferner  Ratschläge  für  die  Rettung  der  zerstreuten  Garnisonen 
und  die  Erhaltung  von  Chemnitz^). 

Ein  späteres  Stadium  finden  wir  in  einer  Aufzeichnung,  die 
auf  den  19.  April  gehören  wird.  Man  wußte,  daß  der  Kaiser  am 
18.  um  Altenburg  gelegen  habe,  und  vermutete  ihn  am  19.  in 
Borna,  am  20.  in  Torgau.  Man  beschloß  demgegenüber  den 
Rückzug  des  Kurfürsten  über  die  Elbe  in  ein  Lager,  für  das 
Wolf  von  Ejreitzen  und  Claus  Bemer  am  19.  einen  Platz  ans- 
gesucht  hatten.  Dort  sollte  man  dann  weitere  Kundschaft  und 
sichere  Nachrichten  über  den  Anmarsch  Thumshims  und  der  Böhmen 
erwarten.  Man  faßte  außerdem  die  Besetzung  Wittenbergs  ins 
Auge  und  ersah  dafür  3  Fähnlein  Knechte  aus  Reckerods  Regi- 
ment 2). 

In  die  Meißner  Tage  werden  wir  wohl  auch  einen  Vortrag  zn 
verlegen  haben,  den  der  Kurfürst  im  Anschluß  an  das  gegen  ihn 
ergangene  kaiserliche  Mandat  vom  7.  April  seiner  Ritterschaft  hielt 
oder  halten  ließ.  Er  legte  ihnen  darin  die  Resultatlosigkeit  der 
bisherigen  Friedensverhandlungen,  die  Unannehmbarkeit  der  ge- 
stellten Bedingungen  und  seine  Unschuld  dem  Kaiser  gegenüber 
dar.  Wenn  er  sich  schuldig  fühlte,  würde  er  sich  ergeben,  um 
Land  und  Leute  vor  Schaden  zu  bewahren,  so  aber  rechne  er  auf 
ihre  Unterstützung^). 

Schnell  genug  brach  nun  die  Katastrophe  herein.  Wir  werdöi 
als  Grund  für  das  lange  Verharren  des  Kurfürsten  bei  Meißen 
wohl  in  erster  Linie  die  Hoffnung  auf  die  Ankunft  der  Böhmen 
und  Thumshims  anzusehen  haben  ^).    Erst  am  23.  mag  ihm  die 

1)  flortleder,  II,  1,  S.  567—69.  VergL  Lenz,  Mühlberg,  S.  93  Abbl 
Er  Retzt  das  Gutachten  vor  den  13.  April.    Voigt,  Moritz,  B.  368 f. 

2)  Reg.  J.  p.  408,  R,  1. 

3)  Loc.  9138  „unterschiedliche  Befehle  und  Schreiben  . .  .  1546/47",  BLÖ 
bis  53,  Eonz. 

4)  VergL  die  Aeußerung  des  Ef.  g^en  Lersner,  Lenz,  Mühlberg,  S.36. 
Joh.  Friedr.  d.  M.  an  Reuß  etc.  Mai  4,  Reg.  J.  p.  984,  DD,  No.  8,  232,  Kopie. 
^  Hätte  sich  unser  Vater  auf  sie  (die  Böhmen)  nicht  verlassen,  S.  Gn.  wäre  in 
Meißen  nicht  so  lange  gelegen  und  in  den  Unfall  kommen.*^  Wolf  von  EratzeB 
(Kreutz)  an  Albrecht  von  Preußen  Mai  27,  Lenz,  Mühlberg,  8.  5.  VergL  saA 
Avila,  S.  444. 
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Unmöglichkeit  klar  geworden  sein,  die  Vereinigung  noch  zu  voll- 
ziehen, und  nun  entschloß  er  sich  zum  Kückzug  nach  Norden,  viel- 
leicht mit  der  Absicht,  sich  nach  Wittenberg  oder  Magdeburg  zu 
werfen.  Wenn  er  auch  bei  diesem  Rückzug  eine  gewisse  Sorg- 
losigkeit und  Saumseligkeit  zeigte,  so  mag  das  damit  zusammen- 
hängen, daß  er  in  der  Elbe  nach  Zerstörung  der  Meißner  Brücke 
einen  größeren  Schutz  sah,  als  den  Tatsachen  entsprach.  So  sonder- 
bar es  klingt,  man  scheint  doch  im  kurfürstlichen  Lager  von  der 
Möglichkeit  des  Ueberganges  über  die  Elbe  bei  Mühlberg  nichts 
geahnt  zu  haben  ^).  Der  Kaiser  ist  offenbar  in  diesem  Falle  von 
seinem  berühmten  Glück  begünstigt  worden^),  doch  muß  an- 
erkannt werden,  daß  er  einen  anderen  Begriff  von  dem,  was  mög- 
lich sei,  hatte,  als  Johann  Friedlich. 

Zu  dem  zu  langen  Säumen  bei  Meißen  und  der  Unkenntnis 
der  Passierbarkeit  der  Elbe  kam  als  ein  dritter  Fehler  des  Kur- 
fürsten eine  zu  große  Langsamkeit  und  auch  Unüberlegtheit  seiner 
Operationen  bei  Mühlberg  selbst  am  24.  April.  Es  scheint  da  zu- 
nächst, zum  Teil  infolge  des  Nebels,  längere  Zeit  gedauert  zu  haben, 
bis  er  sich  darüber  klar  war,  daß  nicht  bloß  einzelne  Streifkorps, 
sondern  das  ganze  kaiserliche  Heer  ihm  am  anderm  Ufer  der  Elbe 
gegenüberstanden  ^) ;  daher  gab  er  sich  mit  einem  gewissen  Phlegma 
seinen  regelmäßigen  Morgenbeschäftigungen,  dem  Gottesdienst  und 
dem  Frühstück,  hin  *).  Schwerer  wiegt,  daß  er  nur  so  schwächliche 
Versuche  machte,  den  Eibübergang  der  Gegner  zu  verhindern  und  die 
durchaus  nicht  so  ungünstige  Position  bei  Mühlberg  zu  verteidigen. 
Trotz   seiner  geringen  Truppenzahl  [3000  Fußsoldaten   und  1000 

1)  VergL  Yen.  Dep.  11,  235.  Die  B&te  an  Heinrich  Eeufi  Mai  1,  Beg.  J. 
p.  984,  DD,  No.  8,  229,  Kopie. 

2)  Nach  Ayila,  B.  444  konnte  man  den  Flnfi  an  der  Stelle,  wo  der  Kaiser 
fiberging,  schon  am  nfichfiten  Tage  nnr  schwimmend  überschreiten.  Aus  M  u g n  i er , 
8.  335  ergibt  sich,  daß  der  üebergang  über  den  Flaß  geradezu  als  Wunder  be- 
trachtet wurde.  Johann  Friedrich  d.  M.  hebt  in  der  Instruktion  für  Thun  vom 
6.  Mai  hervor,  daß  die  Elbe  sonst  nicht  zu  fürten  gewesen  sei.  (Beg.  J.  p.  186, 
H,  No.  8,  Konz.)  VergL  auch  Fiedler,  S.  107 f.;  Ossa,  S.  93  (danach  über- 
schritt der  Kaiser  die  Elbe  an  einem  Ort,  wo  «hivor  kein  man  von  einem  forte 
Wissenschaft  gehabt*^);  den  Bischof  von  Hildesheim  bei  Bucholtz,  IX,  B.  417 f. 
Nach  NB.  IX,  680  äußerte  der  Kf.  gegen  einen  Offizier  Albas,  daß  die  Elbe 
früher  nie  dort  überschritten  worden  sei.  Aehnlich  auch  Brandt,  II,  S.  241—243. 

3)  VergL  Straßb.  Anonym,  bei  Lenz,  8.43.  110  f.;  Voigt,  8.  401; 
Mühlpfort  bei  Hortleder,  II,  B.  569  f. 

4)  Lenz,  B.  110 f.  115.    Voigt,  S.  402.    Mugnier,  8.  332. 
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Reiter^)]  wäre  er  dazu  stark  genug  gewesen.  Ich  möchte  die  un- 
geschickte Verteidigung  und  das  schnelle  Verlassen  dieser  Stellung 
überhaupt  als  den  schwersten  Fehler  des  EurfOrsten  in  diesem 
Kampfe  betrachten  *). 

Auch  nachdem  die  Boote  für  die  Schiffbrücke  durch  die  Tapfer- 
keit der  Spanier  genommen  waren,  war  die  Lage  durchaus  noch 
nicht  verzweifelt.  Als  das  Sichtigste  wäre  wohl  nun  ein  Abzug 
des  Kurfürsten  mit  einem  Teil  der  Armee  zu  betrachten  gewesen, 
während  der  Best  vor  allem  mit  der  Artillerie  das  Eibufer  so  lange 
wie  möglich  verteidigte^).  Offenbar  hat  nun  aber  Johann  Fried- 
rich mehr  Zeit  zu  haben  geglaubt,  als  er  hatte,  und  daher  f&r 
möglich  gehalten,  auch  seine  Kanonen  zu  retten.  Er  hatte  diese 
daher  schon  gleich  bei  Beginn  des  Kampfes  weggeschickt,  so  daB 
später  zur  Verteidigung  der  Furt  nur  Kavallerie  zur  Verfügung 
stand,  die  gegen  die  kaiserliche  Ueberlegenheit  nicht  viel  ausrichten 
konnte  *).  Nach  seiner  eignen  Aussage  hat  der  Kurfürst  in  diesem 
Moment  an  eine  Schlacht  gedacht,  seine  Räte  rieten  ihm  aber  davon 
ab,  worauf  dann  der  Rückzug  begonnen  wurde*).  Dieser  erwies 
sich  aber  als  schwieriger,  als  man  erwartet  hatte,  da  man  ihn  in 
keiner  Weise  durch  Beseitigung  von  Verhauen,  Zäunen  u.  dgL 
vorbereitet  hatte.  Man  wurde  dadurch  zu  allerhand  Umwegen  ge- 
nötigt, die  einen  Zeitverlust  von  3  Stunden  bewirkt  haben  sollen  *). 
Bald  heftete  sich  die  Vorhut  des  Feindes  den  Fliehenden  an  die 
Fersen.  Alba  und  Herzog  Moritz  sorgten  dafür,  daß  sie  sie  nicht 
mehr  losließ  und  Verwirrung  in  ihre  Reihen  brachte').  Obgleich 
sich  einzelne  Offiziere,  wie  Fonikau,  die  größte  Mühe  gaben,    f&r 

1)  Diefie  Zahlen  gibt  Joh.  Friedr.  d.  M.  in  der  Instroktion  für  Thun  vom 
6.  Mai  (Beg.  J.  p.  186,  H,  No.  8,  Konz.).  Die  Bäte  auf  dem  Grimmenstdn 
sprechen  am  &  Mai  sogar  nur  von  1000  Pferdeji  und  2500  Fußsoldaten  (an 
Magdeburg  u.  s.  w.,  Reg.  K  p.  15,  EE,  No.  10,  Konz.;  vergl.  Beck,  I,  8.  24  t). 
Dazu  stimmen  einigermaßen  Kreutz,  ßibottendorf  und  Lersner.  Lenz,  Mühlberg, 
S.  114  und  Anm.  2. 

2)  So  auch  Straßb.  Anonym.  iVei  Lenz,  S.  44/45.  Karl  V.,  Gomm.,  B.  19Ql 
Lenz,  S.  114.  120  f.  Voigt,  S.  403.  Johann  Friedrich  selbst  behauptete  gegen 
einen  Offizier  Albas,  dafi  er  keine  20  Hakenschützen  habe  finden  können,  die  die 
Verteidigung  mutig  hatten  übernehmen  wollen,  NB.  IX,  680. 

3)  Lenz,  S.  121. 

4)  Ebenda  S.  125  f. 

5)  NB.  IX,  680. 

6)  Lenz,  S.  131. 

7)  Lenz,  S.  132. 
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Aufrechterhaltang  der  Ordnung  zu  sorgen^),  artete  der  Rückzug 
bald  in  eine  Flucht  aus.  Es  war  aber  so  viel  Zeit  verloren  gegangen, 
daß  der  Yorsprung,  den  man  anfangs  vor  den  Feinden  hatte,  bald 
von  diesen  eingeholt  wurde. 

Moritz  hatte  zunächst  nach  der  Ueberschreitung  der  Elbe 
noch  einen  Versuch  gemacht,  den  Kurfürsten  durch  den  hes- 
sischen Sekretär  Lersner  zu  freiwilliger  Unterwerfung  zu  be- 
stimmen, war  mit  diesem  Vorschlage  aber  auf  taube  Ohren  ge- 
stoßen'). Johann  Friedrich  hielt  seine  Rettung  für  sicher,  wenn 
er  nur  erst  den  Schutz  der  Lochauer  Heide  erreicht  haben  werde. 
Nach  seiner  Meinung  sollte  sich  die  Armee  hier  sammeln  und  die 
Reiterei  mit  den  Hakenschützen  den  Feind  vor  dem  Walde  auf- 
halten, während  die  anderen  Truppen  durch  den  Wald  abzögen^. 
Es  geschah  gegen  den  Willen  der  Truppenführer,  wenn  die  Kavallerie 
sich  hier  zu  einem  Angriff  gegen  den  Feind  hinreißen  ließ.  Durch 
einen  Gegenstoß  Albas  wurde  sie  nur  allzu  schnell  geschlagen 
und  zog  auch  das  Fußvolk  in  ihre  eigene  Flucht  mit  hinein*). 
AJle  Versuche  der  kurfürstlichen  Befehlshaber,  die  Truppen  zum 
Stehen  zu  bringen,   waren   vergeblich'^).     Der  Kaiser,   der  eben 


1)  Der  Feldmarschall  Wolf  y.  Schönberg  litt  an  einem  bösen  Schenkel, 
und  es  fehlte  daher  an  einem  rechten  Kommando.  Ponikau  übernahm,  wahr- 
scheinlich im  Auftrage  des  Kf.  (nach  Aussage  vom  23.  Juni),  die  Leitung.  Er 
schildert  selbst,  wie  er  vor  allem  dafür  zu  sorgen  suchte,  daß  der  Bückzug  ge- 
ordnet vor  sich  ginge,  daß  die  Zäune  eingerissen  würden  und  die  Fähnlein  neben- 
einander herzögen  und  sich  nicht  den  Vortritt  streitig  machten.  Besonders  die 
Engen  bei  Kiebitz  und  Falkenberg  konnten  leicht  Anlaß  zur  Verwirrung  geben 
(an  Ef.  Mai  29,  Hdbf.).    Beg.  M.  p.  343,  yol  I. 

2)  Lersner  bei  Lenz,  S.  31  ff. 

3)  Kreutz  bei  Lenz,  S.  6  f.    Avila,  S.  442. 

4)  Vergl.  Kreutz  bei  Lenz,  S.  6/7. 

5)  Fonikaus  Schilderung  muß  sich  nach  den  Ortsangaben  auch  auf  diese 
Kämpfe  beziehen.  Bei  den  Dörfern  Kiebitz  und  Falkenberg  laßt  er  auf  einem 
Sandhügel  bei  einem  Galgen,  wo  sich  eine  Enge  befand,  zwei  Falkonetlein  halten 
und  aus  jedem  zwei  Schuß  zum  Schutz  (fts  hintersten  Nachzuges  tun  (yergl. 
„die  zwei  Geschütze**  bei  Ranke,  VI,  S.  247  f.  und  Ven.  Dep.  II,  236). 
Ferner  sucht  gerade  er  aber  auch  für  die  Bettung  der  Stücke  zu  sorgen. 
Zusammen  mit  Hz.  Ernst  und  Hans  Rudolf  reitet  er  dann  durch  das  erste 
Holz  und  kommt  auf  das  Feld  nahe  dem  Dorf  Z¥ä8chen  dem  Holz  und  der 
Liochischen  Heide  [Beyern?].  Hier  erblicken  sie  den  Kf.  weit  vor  sich,  bemerken 
aber  auch,  daß  die  Reiter  zu  fliehen  beginnen.  Vergeblich  bemühen  sie  sich,  sie 
zu  halten.  Ponikau  wiederholt  den  Versuch,  nachdem  die  anderen  bereits  zum 
Kf.  geeilt  sind.  Da  es  auch  jetzt  nichts  hilft,  b^bt  auch  er  sich  schließlich  zum 
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jetzt  mit  dem  Hauptheere  auf  dem  rechten  Flügel  eintraf  konnte 
nur  noch  an  der  Vernichtung  der  Feinde  teilnehmen. 

Im  Moment  der  höchsten  Verwirrung  wird  es  gewesen  sein, 
wo  der  Kurfürst  so  von  Reitern  umringt  war,  daß  seine  pe^ 
sönliche  Rettung  dadurch  erschwert  erschien,  und  wo  Goldacker 
den  Ponikau  veranlaßte,  die  Reiter  nach  links  hin  wegzuführen^). 
Auch  der  Kurfürst  suchte  sich  nun  zu  retten,  isolierte  sich  dabei 
aber  immer  mehr  und  wurde  schließlich  von  feindlichen  Reitern 
ereilt,  denen  er  sich  nach  einem  Verteidigungsversuche,  der  ihm 
eine  Wunde  an  der  linken  Wange  eintrug,  ergeben  mußte.  Wir 
werden  den  ungarischen  Husaren  Josef  Luka  als  deigenigen  be- 
zeichnen dürfen,  der  den  Kurfürsten  verwundete  und  festhielt  *), 
während  der,  dem  dieser  seinen  Degen  überreichte,  doch  wohl  der 
säxrhsische  Edelmann  Thilo  von  Trotha  gewesen  ist,  wenn  diesem 
auch  dies  Verdienst  von  den  Spaniern  streitig  gemacht  wurde  ^. 
Der  Gefangene  wurde  Alba  übergeben,  und  dieser  führte  ihn 
noch  am  Abend  vor  den  Kaiser.    Ihre  Begegnung  ist  von  ver- 


Kf.,  kann  ihn  aber  nur  noch  mit  Mühe  erreichen.  (An  Kf.  Mai  29,  Reg.  M.  p.  343, 
I,  Hdbf.;  Aktenet.  No.  77.)  Die  Bemühoiigen  Ponikaos  um  VerhiDderung  der 
Flacht  wurden  durch  Aussagen  beteiligter  Eriegsleute  bestätigt  (Juni  20  ff.,  ebenda; 
vergL  femer  die  Verhandlungen  mit  Ponikau  Juni  23,  ebenda.)  Nach  eiDem 
Brief  des  Kf.  an  seine  Söhne  yom  30.  Aug.  hat  er  sich  auch  seilet  bemüht,  die 
Beiter  zum  Stehen  zu  bringen,  aber  yergebiich.  Den  Befehlshabern  stellt  er  hier  m 
gutes  Zeugnis  aus,  ein  schlechtes  aber  den  Rittmeistern.  (Reg.  L.  p.  56,  A,  4, 
Eonz.)  Im  übrigen  ist  über  die  Haltung  des  Ef.  während  des  Rückzuges  nichtB 
bekannt;  daß  er  seine  Truppen  nicht  verlassen  woUte  und  deshalb  nicht  allän 
vorausfloh,  sagt  außer  Strubel,  I,  S.227  auch  Mögen,  S.  315.  NB.  IX,  680 
paßt  auch  dazu. 

1)  Diese  Szene  erwähnt  in  Brief  Joh.  Friedr.  d.  M.  an  Ki.  Mai  29,  B^. 
M.  p.  343,  I.  Ponikau  an  Ef.  Mai  29,  ebenda,  Hdbf.  Ponikau  an  Goldacker 
Juni  10,  ebenda,  Hdbf.  Nicht  ganz  im  Einklang  damit  Ereutz  bei  Lenz,  S.  7. 
Er  bezeichnet  sich  selbst  hier  als  den,  der  die  Reiter  nach  links  führt.  Pomkaie 
Angabe  wurde  durch  einen  Zeugen ,  übrich  von  Denstedt,  bestätigt,  Reg.  M- 
ebenda.  # 

2)  Vergl.  A.  Earolyi  in  MJÖG.  II,  S.  302—304. 

3)  Schon  am  25.  April  stritt  man  sich,  wer  den  Eurfürsten  gefangen  habe, 
Ven.  Dep.  II,  237.  Den  Thilo  von  Trotha  nennt  Sibottendorf,  v.  Lan  gen  n  n,  8.3Ö6, 
Baumann  bei  Hortleder,  II,  S.  571  und  573.  Straßb.  Anonym,  bei  Lern, 
S.  47.  Das  Bild  in  der  fröhlichen  Wiederkunft ,  das  aUerdings  kaum  mehr  ba 
Lebzeiten  Johann  Friedrichs  entstanden  ist,  läßt  durch  die  Farben  der  Rüstong 
den,  dem  sich  der  El  ergab,  als  Sachsen  erkennen.  Gut  über  die  ganze  Szeoe 
Voigt,  Moritz,  S.  419  f. 
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schiedenen  Augenzeugen  geschildert  worden,  und  man  kann  wohl 
als  historisch  betrachten,  daß  Johann  Friedrich  dem  Gegner  mit 
Haltung  und  Würde  gegenübertrat.  Nachdem  der  Kaiser  verhindert 
hatte,  daß  der  Kurfürst  vom  Pferde  stiege,  nahm  dieser  den  Hut 
ab,  den  man  ihm  statt  des  verlorenen  Helms  gegeben  hatte,  setzte 
ihn  aber,  wenigstens  nach  einem  Bericht,  sofort  wieder  auf,  als  der 
Kaiser  bedeckt  blieb.  Karl  scheint  ihm  dann,  sowie  er  ihn  als 
aUergnädigsten  Kaiser  begrüßte,  in  die  Rede  gefallen  zu  sein  mit 
den  Worten:  „Bin  ich  nun  Euer  allergnädigster  Kaiser,  es  wäre 
besser  für  Euch  gewesen,  wenn  Ihr  mich  auch  bisher  dafür  ge- 
halten hättet.^  Darauf  antwortete  Johann  Friedrich:  „Jetzt  bin 
ich  Euer  Maj.  Gefangener  und  bitte  Ew.  M*  mich  als  einen  ge- 
bomen  Fürsten  zu  halten."  Der  Kaiser  ließ  sich  aber  nicht  auf 
irgendwelche  Versprechungen  ein,  sondern  erwiderte:  „Ich  will 
Euch  halten  nach  Gelegenheit  und  nach  Eurem  Verdienst,  gehet 
von  mir  hinweg."  Er  überließ  dann  den  Gefangenen  der  Be- 
wachung des' Spaniers  Alfonso  Vives^). 

Die  gleiche  Gefaßtheit,  die  er  am  Abend  des  24.  April  bewies, 
hat  Johann  Friedrich  auch  in  der  nächsten  Zeit  behauptet.  Eigene 
Aeußerungen  von  ihm  liegen  uns  allerdings  aus  den  ersten  Tagen 
nach  der  Schlacht  nicht  vor*),  den  Spaniern  und  Italienern  aber 
hat  offenbar  seine  ruhige  und  würdige  Haltung  imponiert^).  Sie 
wirkte  mit  bei  der  Entstehung  der  Beliebtheit,  deren  er  sich  schon 
sehr  bald  in  diesen  Kreisen  zu  erfreuen  hatte*),  üeber  die  Nieder- 
lage zu  grübeln  und  nach  Verrätern  zu  suchen,  hat  er  wohl  erst 


1)  Das  Gespräch  ziemlich  übereinstimmend  bei  Baumann  (Hortlederi 
II,  1,  8.  574),  bei  Bänke,  VI,  8. 248  und  Ven.  Dep.  U,  236.  243.  Etwas  anders 
Tetleben  bei  Bucholtz,  IX,  8.  419;  Mohs,  8.  42.  Auf  Sibottendorf  geht  das 
,,nach  Gel^;enheit''  zurück,  y.  Langen n,  II,  8.  306.  Den  äußeren  Hergang 
beschreiben  auch  Avila,  8.  443,  und  Guzmann,  8.  183b.  Vergl.  Lenz, 
S.  144  f.;  Voigt,  8.  425  f. 

2)  Der  erste  Brief  von  ihm,  den  ich  l^ne,  ist  erst  vom  11.  Mai,  gerichtet 
an  die  Befehlshaber  in  Wittenberg.    Vergl.  Wenck,  HZ.  XX,  S.  75. 

3)  Anekdoten  über  seine  Gefaßtheit  bei  Faleti,  8.  719.  721  f.  Danach 
wohl  Asham,  8.  265.  Authentischer  die  Notizen  über  die  gute  8timmung  des 
Kf.  in  NB.  IX,  553.  560,  2;  nur  als  er  Torgau  sieht,  weint  er,  8.  679.  Vergl. 
auch  Ven.  Dep.  II,  244.  247. 

4>  Vergl.  Faleti,  8.  725;  NB.  IX,  558.  683;  Ven.  Dep.  H,  257;  Bugen- 
hagen, S.  574.  Auch  Avila  hatte  offenbar  Sympathien  für  den  Kf.,  8.  443.  445. 
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allmählich  begonnen^).  Schon  am  27.  April  wird  berichtet,  daß 
er  sich  die  Zeit  mit  Schachspielen  vertreibe*),  und  beim  Schach- 
spiel soll  ihn  ja  dann  auch  die  Nachricht  erreicht  haben,  daß  das 
Todesurteil  über  ihn  gefällt  sei*).  Die  Ruhe,  die  er  auch  dabei 
bewahrt  haben  soll,  möchte  ich  allerdings  weniger  aus  seiner  Gott- 
ei^ebenheit  herleiten  als  aus  der  Ueberzeugung,  daß  der  Kaiser 
es  gar  nicht  ernst  damit  meine  ^). 

In  der  Tat  sind  wir  ja  auch  heute  noch  nicht  imstande, 
mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  ob  Karl  V.  je  daran  gedacht  hat, 
dieses  ürteU  zu  vollstrecken,  oder  ob  er  es  nur  als  Pressions- 
mittel auf  den  Kurfürsten  benutzte.  Gewiß  gab  es  in  seiner 
Umgebung  Leute,  wie  seinen  Beichtvater,  die  wünschten,  daß 
an  dem  Haupte  der  Ketzer  ein  Exempel  statuiert  werde*),  über- 
wiegend war  aber  auch  unter  den  Ratgebern  des  Kaisers  die 
politischere  Anschauung,  daß  die  Gefangennahme  Johann  Friedrichs 
ausgenutzt  werden  müsse,  um  auch  dem  Widerstand  seiner  An- 
hänger, seiner  Söhne  und  Untertanen  ein  Ende  zu  machen*).  Die 
Lage  war  ja  für  die  Sache  der  Ernestiner  nach  der  Mühlberger 
Niederlage  durchaus  noch  nicht  verzweifelt').  Der  älteste  Sohn 
des  Kurfürsten,  Johann  Friedrich  der  Mittlere,  war  nach  Witten- 
berg entkommen,  begab  sich  von  da  nach  Gotha  und  konnte  hier 
einen  Mittelpunkt  des  weiteren  Widerstandes  bilden.  In  der  Armee 

1)  Der  erste  Beweis  d&für  die  Beschwerde  über  Ponikau  und  der  Befehl 
zu  seiner  Verhaftung  vom  23.  Mai,  Reg.  M.  p.  343,  I,  Hdbf.  Burkhardt, 
ASG.  VllI,  53. 

2)  Ven.  Dep.  II,  244. 

3)  Faleti,  8.  721f.    Asham ,  S.  265. 

41  8o  Sleidan,  III,  S.  16.  Weiße,  III,  S.  177.  Nach  einer  Aeußeniog 
vom  16.  Nov.  1547  will  Vives  dem  Kf.  selbst  gesagt  haben,  daß  die  Drohungen 
des  Kaisers  nicht  so  schlimm  gemeint  seien  (Reg,  M.  p.  398,  No.  1,  BL  66V 
Bestätigt  wird  das  durch  den  Bericht,  den  der  Kf.  1553  für  die  LAndscbaft  auf- 
setzte. Vives  erzählte  ihm  danach,  daß  der  spanische  Mönch  sehr  auf  seine  Hin- 
richtung dringe,  daß  Alba  und  er,  auch  der  Bischof  Ton  Arras  es  aber  Terhindert 
hätten.  (Loc.  9149  „Kf.  Moritz  und  Hz.  Job.  Friedrich  betr.  1553*S  BL  109—167, 
Konz.  mit  eigenh.  Korrekturen.) 

5)  Ven.  Dep.  II,  257. 

6)  Ebenda  und  S.  247.  NB.  IX,  557.  Daß  die  Sache  doch  nicht  so  ganz 
unbedenklich  war,  zeigt  der  Brief  des  Bischofs  von  Arras  bei  Bänke,  VT, 
S.  249ff.;  Druffel,  I,  8.  58,  No.  97,  femer  der  des  Sekretäre  Bav^  bd 
Bänke,  S.  251.    Vergl.  jetzt  auch  Friedensburg  im  ABG.  V,  213ff. 

7)  Vergl.  hierüber  Wenck,  HZ.  XX,  S.  60ff.  Issleib,  NASG.  XII, 
S.  273  ff.  und  Beck,  I,  S,  22  ff. 
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Thumshims  im  Erzgebirge,  in  der  Christophs  von  Oldenburg  und 
Albrechts  von  Mansfeld  in  Niederdeutschland  waren  nicht  un- 
bedeutende Werkzeuge  für  diesen  Widerstand  vorhanden,  die 
Festungen  Wittenberg  und  Grimmenstein  und  neben  ihnen  flel- 
drungen  und  Sonnewalde  konnten  dabei  als  Rückhalt  dienen.  Sie 
waren  gut  genug  befestigt  und  ausgerüstet,  um  auch  einer  längeren 
Belagerung  Widerstand  leisten  zu  können.  Man  konnte  dabei  auf 
Hilfe  der  niederdeutschen  Städte  rechnen,  der  Landgraf  hatte  neuer- 
dings auch  wieder  begonnen,  sich  zu  regen,  ein  Bund  mit  Frank- 
reich stand  in  sicherer  Aussicht.  Ja,  zunächst  konnte  man  noch 
hoffen,  daß  auch  die  Böhmen  endlich  mit  ihren  Vorbereitungen 
fertig  sein  und  in  den  Kampf  eingreifen  würden. 

Man  ist  sich  in  Gotha  über  alle  diese  Chancen  völlig  klar 
gewesen,  hat  daher  die  Partie  durchaus  nicht  verloren  gegeben, 
vielmehr  Anfang  Mai  einen  umfassenden  Eriegsplan  für  die  Fort- 
setzung des  Kampfes  entworfen^),  und  auch  als  manche  jener 
HoflEhungen  sich  als  trügerisch  erwiesen,  als  die  Böhmen  unter  dem 
Eindruck  der  Niederlage  völlig  versagten,  als  auch  der  Landgraf 
in  seine  eben  erst  überwundene  Kleinmütigkeit  zurücksank,  hat 
man  in  der  Umgebung  Johann  Friedrichs  des  Mittleren  den  Mut 
noch  nicht  verloren,  sondern  mit  den  Vorbereitungen  weiteren 
Widerstandes  fortgefahren,  einen  Angriff  auf  die  Niederlande  ge- 
plant, einen  Gesandten  nach  Frankreich  geschickt  u.  dgl.  m.'). 
Auch  die  Berufung  der  Landstände  nach  Gotha  diente  nicht  nur 
der  Anbahnung  einer  Verhandlung,  einer  Verwendung  für  den  ge- 
jEangenen  Kurfürsten  beim  Kaiser,  sondern  auch  der  Beschluß- 
fassung über  die  weiter  zu  ergreifenden  Maßregeln^). 

Auch  in  Wittenberg  war  die  Stimmung  durchaus  keine  ver- 
zweifelte. Denn  wenn  auch  der  Kaiser,  der  vom  27.  bis  30.  über 
Torgau  nach  Wittenberg  gezogen  war*),  die  Belagerung  der  Stadt  vor- 
bereitete, so  war  er  doch  so  wenig  mit  den  dazu  nötigen  Materialien 
versehen,  daß  ein  langer  Widerstand  durchaus  möglich  war. 

Unter  diesen  Umständen  war  es  für  den  Ausgang  des  kaiser- 
lichen Unternehmens  auüerordentlich  wichtig,  daß  man  den  Kur- 

1)  Beck,  n,  8.  186—189. 

2)  Ebenda  8.  189—194. 

3)  Beck,  I,  8.  23 f.,  Wenck,  HZ.  XX,  8.  64f.  und  die  Akten  in  Reg.  K. 
p.  19,  ££,  No.  11. 

4)  Ven.  Dep.  H,  246. 
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fürsten  in  seiner  Hand  hatte  und  daß  zunächst  mit  ihm  verhandelt 
werden  konnte,  den  man  durch  Drohungen  einschüchtern,  durch 
scheinbares  Entgegenkommen  gewinnen  konnte. 

Es  ist  zu  vermuten,  daJJ  die  Verhandlungen,  deren  Resultat  die 
Wittenberger  Kapitulation  war,  bald  nach  dem  Eintreffen  in  dem 
Lager  vor  Wittenberg  begonnen  haben  ^),  wir  sind  aber  nicht  imstande, 
sie  ganz  genau  zu  fixieren,  da  die  zahlreichen  darüber  vorhandenen 
Aktenstücke  meist  nicht  datiert  sind.  Sie  genügen  aber,  um  uns 
über  den  Gang  der  Verhandlungen  gut  zu  unterrichten*).  Es  ist 
jedoch  nicht  möglich,  daß  wir  ihn  hier  so  in  die  Einzelheiten  ver- 
folgen, wie  es  durch  Wenck  und  Issleib  geschehen  ist.  Ich  hebe 
also  nur  hervor,  daß,  nachdem  vielleicht  eine  vorbereitende  Ver- 
ständigung zwischen  dem  Kaiser  und  Moritz  schon  vorhergegangen 
war  und  nachdem  sich  der  Kurfürst  im  Prinzip  bereit  erklärt  hatte  zu 
verhandeln,  mit  der  Bitte,  daß  Alba  und  der  Bischof  von  Arras  die 
Verhandlungen  führen  möchten  ^),  eines  Abends  Alba  und  Dr.  Seid 
bei  ihm  erschienen  und  ihm  Artikel  übergaben,  die  die  Forderungen 
des  Kaisers  enthielten.  Verlangt  war  darin  die  Auslieferung  Gothas 
und  Wittenbergs,  Verzicht  auf  die  Kur  und  das  Burggrafentum, 
eventuell  noch  Erstattung  der  Kriegskosten.  Der  Kurfürst  sollte 
sich  ferner  dem  Kammergericht  und  den  Beschlüssen  künftiger 
Reichstage  unterwerfen.  Weiteren  Verhandlungen  wurde  anheim- 
gestellt, was  mit  den  Gebieten  werden  solle,  die  Moritz  kraft  der 
Achtserklärung  eingenommen  hatte*). 

1)  Nach  Ven.  Dep.  II,  248  finden  schon  am  29.  April  Verhandlungen 
zwischen  einem  aus  Wittenberg  gekommenen  Sekretär  des  Kurfürsten  und  Arne 
statt  Am  4.  Mai  sind  die  Verhandlungen  schon  gut  im  Gange,  man  kennt 
schon  die  Bedingungen,  S.  252.  Auch  NB.  IX,  549  zeigt,  dafi  am  2.  Mai  die 
Verhandlungen  schon  begonnen  waren. 

2)  Den  Inhalt  der  einzelnen  Aktenstücke  geben  Wenck,  HZ.  XX.  und 
Issleib,  NASG.  XII.    Vergl.  auch  Mobs,  S.  27 ff. 

3)  Diese  ersten  Anregungen  fallen  vielleicht  schon  auf  den  25.  oder  26.  ApriL 
Nach  dem  Bericht  des  Kf.  für  die  Landschaft  begannen  die  Verhandlungen  am 
anderen  oder  dritten  Tage  nach  der  Gefangennahme,  indem  der  Bischof  von 
Arras,  Dr.  Mankart,  Dr.  Jonas,  Seid  und  Obernburger  zu  ihm  kamen  und  dmge 
Fragen  über  den  Krieg  und  seine  Helfer,  besonders  Geldgeber,  an  ihn  richtetcD, 
dann  trat  eine  Pause  bis  vor  Wittenberg  ein,  dazwischen  fimden  aber  fort- 
währende Drohungen  mit  der  Todesstrafe  statt.  (Loc.  9149  „Kf.  Moritz  und  Hz. 
Job.  Friedrich  betr.  1553",  BL  109  ff. 

4)  Ich  betrachte  mit  Issleib,  S.  281  als  diese  ersten  Artikel  das  Stück 
in  Loc  9139  „Kriegshändel,  Einnehmung  .  .  .  1546/47",  Bl.  427  ff.  (Konz.  nüt 
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Johann  Friedrich  hat  eine  Antwort  auf  diesen,  den  zwölften 
Artikel  zunächst  verschoben^),  in  den  Gegenartikeln,  die  er  eigen- 
händig aufsetzte  und  Alfonso  Yives  übergab,  ging  er  besonders  auf 
die  Forderung  ein,  die  er  in  den  Artikeln  gefunden  haben  muß  oder 
die  sonst  an  ihn  gelangt  war,  daß  er  sich  den  Beschlüssen  eines 
Konzils,  das  in  Deutschland  angesetzt  werde,  unterwerfen  solle. 
Er  hielt  demgegenüber  fest  an  der  alten  protestantischen  Forde- 
rung eines  gemeinen,  freien,  christlichen,  unparteiischen  Konzils 
in  deutscher  Nation,  dessen  Erkenntnis  wollte  er  die  Augsburgische 
Konfession  unterwerfen  und  dem  nachkommen,  was  darin  christlich 
erkannt  werde  *).  Die  Fassung  dieser  Erklärung  ist  nach  späterem 
Zeugnis  Hains  das  Resultat  sehr  reiflicher  Ueberlegungen  gewesen. 
Der  Kaiser  wollte  aber  auf  diese  Forderungen  nicht  eingehen.  Die 
Folge  war,  daß  der  Bischof  von  Arras  und  Dr.  Seid  spät  in  der 
Nacht,  als  der  Kurfürst  schon  im  Bett  war,  zu  ihm  kamen,  um 
weiter  mit  ihm  zu  verhandeln.  Sie  drohten,  daß  der  Kaiser,  wenn 
der  Kurfürst  in  diesem  Punkte  nicht  nachgäbe,  auf  seiner  Ungnade 
beharren,  ja  vielleicht  den  „Ernst  gebrauchen"  werde,  was  er  un- 
gern tun  würde.  Johann  Friedrich  erwiderte  darauf,  er  habe  so 
geantwortet,  wie  er  es  vor  Gott  und  seinem  Gewissen  verantworten 
könne.  Auch  durch  weiteres  Zureden  des  Bischofs  ließ  er  sich 
von  dieser  Antwort  nicht  abbringen,  doch  gab  er  auf  das  Drängen 
Arras'  hin  eine  nähere  Erklärung  darüber  ab,  was  er  unter  einem 
christlichen,  freien  und  unparteiischen  Konzil  verstände.  Der  Kur- 
fürst machte  dabei  auch  darauf  aufmerksam,  daß  er  doch  nur  das 
fordere,  was  im  Speierer  Abschied  bewilligt  sei.  Er  erklärte,  daß 
er  in  allen  zeitlichen  Sachen  gehorsam  sein  woUe,  aber  in  den 
Fragen,  die  das  Gewissen  belangten,  nicht  nachgeben  könne.  Arras 
drohte  noch  einmal  mit  der  Unzufriedenheit  des  Kaisers,  ging  aber 
schließlich  weg,  ohne  etwas  erreicht  zu  haben.  Am  nächsten 
Tage  ließ  er  dann  die  Albaschen  Artikel  zurückfordern,  ohne  daß 
man  Abschrift  von  ihnen  nehmen  konnte.    In  den  neuen  Artikeln, 


AlbertiniBchen  Korrekturen).  Eine  Abschrift  auch  in  Loc.  9140  „churf.  Kri^ 
betreffend  1547'S  £1.  293.  Der  Inhalt  diesee  Stückes  entspricht  einigermafien 
dem,  was  Kf.  in  dem  Bericht  für  die  Landschaft  1553  als  Inhalt  der  ersten 
Werbung  Albas  bezdchnete.  Vives  war  auch  dabei  und  als  Beistand  des  Kf.  Hain. 
Merkwürdig  ist  nur,  daß  das  Konzil  in  dem  Stück  gar  nicht  erwähnt  wird. 

1)  Loc.  9139  a.  a.  O.  Bl.  450. 

2)  VergL  Wenck,  ß.  89. 
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die  dem  KarfQrsten  dann  zugeschickt  worden  und  auf  denen  die 
Kapitulation  beruhte,  war  der  Artikel,  der  die  Religion  betraf, 
weggelassen  ^). 

So  hatte  Johann  Friedrich  ganz  selbständig  den  ersten  Versuch 
der  Gegner,  ihn  zur  Nachgiebigkeit  auf  religiösem  Gebiete  zu  be- 
stimmen, siegreich  abgeschlagen.  Er  hat '  dadurch  erreicht,  dafi 
ihm  vor  der  Wittenberger  Kapitulation  keine  Zumutungen  auf 
diesem  Gebiete  mehr  gestellt  wurden.  Er  betrachtete  das  als 
einen  sehr  wesentlichen  Erfolg.  Den  Gegnern  brachte  aber  der 
Versuch  doch  insofern  Nutzen,  als  Johann  Friedrich  durch  jenen 
Vorstoß  zu  größerer  Nachgiebigkeit  in  anderen  Fragen  veranlaßt 
wurde.  Nicht  so  sehr  die  Furcht  vor  der  Todesstrafe  als  die  vor 
irgendwelchen  Zumutungen  auf  religiösem  Gebiete  bestimmten 
ihn,  in  den  politischen,  den  „zeitlichen^  Fragen  so  sehr  weit  ent- 
gegenzukommen ^).  Nur  die  Anerkennung  des  Kammergerichts 
hat  ihm  noch  Schwierigkeiten  gemacht,  jedenfalls  weil  sie  mit  der 
Religionsfrage  äo  eng  zusammenhing,  im  übrigen  ging  er  auf  die 
Forderungen  des  Kaisers  bereitwillig  ein,  soweit  es  sich  um  Zu- 
geständnisse an  diesen  handelte. 

Schwerer  ist  es  gewesen,  auch  zwischen  Johann  Friedrich  und 
Moritz  eine  Einigung  zu  erzielen.  Der  Kurfürst  hat  den  Artikel  12 
der  kaiserlichen  Vertragsvorschläge,  der  sich  auf  diese  Dinge  be- 
zog, zunächst  zurückgewiesen  und  weitere  Verhandlungen  hierüber 
für  notwendig  erklärt.  Andererseits  stellte  auch  Moritz  Forderungen, 
die  über  das,  was  der  Kaiser  ihm  gewähren  wollte,  hinausgingen. 
Auf  diesem  Gebiet  haben  sich  daher  hauptsächlich  die  Kapitulations- 
verhandlungen abgespielt,  in  diesen  Fragen  suchte  der  Kurfürst  von 
Brandenburg  zu  vermitteln  ^),  wegen  dieser  Angelegenheiten  hat  man 
noch  kurz  vor  dem  Abschluß  den  Kurfürsten  mit  der  Androhung 
der  Todesstrafe  einzuschüchtern  versucht^).  Das  schließliche  Resultat 
konnte  keinen  beider  Teile  ganz  befriedigen.  Das  Schlimmste  daran 
aber  war,  daß  es  allerhand  Unklarheiten  enthielt,  durch  die  die 


1)  lieber  die  Verhandlungen  wegen  dee  Konzils  vergl.  Hain  an  Ef  .  o.  D.  [etwa 
Aug.  29],  Reg.  M.  p.  398,  No.  1,  eigenh.    Aktenst.  Na  79. 

2)  Antwort  dee  Ki  an  Vives  vom  la  Kov.,  Beg.  M.  p.  398,  Na  1,  BL  71b  £L 

3)  Y&cgL  auch  Hain  an  Job.  Friedr.  d.  M.  und  Job.  Wilh.  Nov.  6,  Loc 
9138  „aUerhand  Sendschreiben  .  .  .",  Bl.  454-459,  Gr. 

4)  Auch  in  seinem  Bericht  für  die  Landschaft  1553  eizähit  d«  Kl   von 
dem  Auf-  und  Abreiten  der  beiden  Kurfürsten  vor  seiaem  Zelt 


Im  Schmalkaldischen  Kriege.  Hl 

Erbitterung  zwischen  beiden  Linien  gesteigert  wurde.  Diese  Un- 
klarheiten waren  auch  der  Grund,  weshalb  der  Kurfürst  später  mit 
diesem  Ergebnis  recht  unzufrieden  war  und  das  Eingehen  auf  die 
Kapitulation  als  einen  Fehler  betrachtete.  Er  war  geneigt,  den 
Kanzler  Jobst  von  Hain,  der  bei  den  Verhandlungen  beteiligt  ge- 
wesen war,  dafür  verantwortlich  zu  machen^).  Davon  ist  so  viel 
richtig,  daß  Hain  über  manche  Punkte,  z.  B.  über  die  Aemter,  die 
für  Johann  Emsts  Apanage  als  Sicherheit  dienten,  nicht  gut  genug 
unterrichtet  war  und  daß  er  selbst  zu  kleinmütig  war,  um  in  dieser 
schweren  Zeit  dem  offenbar  manchmal  auch  etwas  verzagten  Kur- 
fürsten als  Stütze  dienen  zu  können.  Dieser  selbst  war  aber 
mindestens  ebenso  schuldig.  Durch  größere  Hartnäckigkeit,  durch 
bessere  Ausnutzung  der  Chancen,  die  für  sein  Haus  noch  vorhanden 
waren,  hätte  er  vielleicht  Besseres  erreichen  können  *). 

So  ließ  die  Wittenberger  Kapitulation,  die  am  19.  Mai  abge- 
schlossen wurde,  seinen  Söhnen  nur  einige  Aemter  in  Thüringen  mit 
einem  Gesamteinkommen  von  50000  fl.  unter  Garantierung  dieses 
Einkommens  durch  Moritz,  falls  die  Aemter  es  doch  nicht  lieferten. 
Durch  Brechung  der  Festung  Gotha  sollte  dafür  gesorgt  werden,  daß 
das  kleine  Gebiet  zu  jedem  weiteren  Widerstand  unfähig  würde. 
Alle  seine  sonstigen  Besitzungen  mußte  der  Kurfürst  herausgeben. 
Sie  fielen  teils  an  König  Ferdinand,  teils  an  Moritz.  Auf  die 
Kur  mußte  er  verzichten.  Trotz  aller  dieser  Zugeständnisse  aber 
erreichte  er  nicht  die  Freiheit,  sollte  vielmehr  dem  Kaiser 
oder  dessen  Sohn  Philipp  als  Gefangener  folgen.  Karl  hielt  an 
dieser  Forderung  fest  trotz  mancher  Verwendungen,  die  für  den 


1)  Ef.  an  Brück  1549  Aug.  24,  Loc  9138  ,,allerhand  SendBchreiben  .  .  .'S 
Bl.  558-563.  Wenck,  HZ.  XX,  S.  77.  Issleib,  NASG.  XII,  8.  281  f. 
Weitere  Korrespondenz  über  diese  I^rage  in  Bßg.  K.  p.  26,  EE,  No.  14.  Zu  be- 
merken ist,  daß  der  El,  in  einem  Brief  vom  18.  Dez.  1548  zwar  auch  die  Klein- 
mütigkdt  Hains  bei  den  Kapitulationsverhandlungen  tadelt,  ihn  aber  von  dem 
Vorwurf  der  Untreue  freispricht  (an  Brück,  Heg,  K.  p.  452,  WW,  No.  7).  Un- 
zufrieden mit  der  Kapitulation  war  auch  Ponikau,  vor  allem  damit,  daß  man 
die  Festungen  übergab,  ehe  die  Liquidationsangelegenheit  ganz  erledigt  war  (an 
Heinrich  Mönch  1547  8ept.  7,  Beg.  M.  p.  343,  I,  Hdbf.). 

2)  Zuweilen  hat  man  sich  wohl  auch  durch  unverbindliche  Aeußerungeu 
der  kaiserlichen  Diplomaten  täuschen  lassen.  So  soU  der  Bischof  von  Arras  bei 
einem  Kreuz  geschworen  haben,  daß  die  G^angenschaft  des  Kf.  nicht  über 
etliche  Monate  dauern  werde.  (Kf.  an  Brück  und  Minckwitz  1550  8ept  5,  Beg. 
K.  p.  112,  JJ,  No.  10,  Konz.) 
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Kurfürsten  stattfanden,  und  obgleich  auch  dessen  Gemahlin 
Sibylle  ihn  durch  einen  Fußfall  zu  rühren  suchte^).  Ebenso  ließ 
er  sich  auch  auf  die  immer  wiederholte  Forderung,  daß  dem  ge- 
fangenen Kurfürsten  und  seinen  Söhnen  wenigstens  die  Gesamt- 
belehnung  mit  den  jetzt  abgetretenen  Gebieten  erteilt  werden  solle, 
nicht  ein. 

Die  Frage  war  nun  nur  noch  die,  wie  weit  die  Zugeständnisse, 
die  man  von  dem  Gefangenen  erpreßt  hatte,  auch  von  dessen 
Söhnen  und  Truppenführern  anerkannt  werden  würden.  Weder 
in  Wittenberg  noch  in  Gotha  ist  die  Neigung  dazu  groß  gewesen. 
In  Wittenberg  hat  man  sich  erst  unter  dem  Eindruck  persönlicher 
Verhandlungen  mit  dem  Kurfürsten,  und  nachdem  der  Kaiser  ver- 
schiedene formelle  und  militärische  Zugeständnisse  gemacht  hatte, 
zur  üebergabe  entschlossen.  Länger  noch  hat  Johann  Friedrich  der 
Mittlere  in  Gotha  an  Fortsetzung  des  Widerstandes  gedacht.  Erst 
nachdem  er  sich  von  der  Isoliertheit  überzeugt  hatte,  der  er  sich 
damit  aussetzte,  hat  auch  er  schweren  Herzens  in  die  Anerkennung 
der  Wittenberger  Kapitulation  gewilligt  2).  Damit  erst  war  der 
sächsische  Krieg  wirklich  beendet, 

1)  Vergl.  darüber  jetzt  auch  Ven.  Dep.  II,  267;  N.B.  IX,  681,^82. 

2)  Alle  Einzelheiten  bei  Wenck  und  Issleib. 
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Man  darf  die  Gewissenhaftigkeit  wohl  als  den  Grandzag  im 
Charakter  Johann  Fiiedrichs  des  Großmütigen  bezeichnen,  Sie  maßte 
ihn  zar  Verwaltang  eines  kleinen  deatschen  Territoriams  besonders 
geeignet  erscheinen  lassen,  eines  Gebietes,  das  nicht  so  groß  war, 
daß  die  persönliche  Erledigang  der  Geschäfte  darch  den  Landes- 
färsten  nicht  noch  möglich  gewesen  wäre.  Es  war  za  erwarten,  daß  er 
die  religiös-sittlichen  Maßstäbe,  nach  denen  er  sich  sonst  richtete, 
vor  allem  aach  aaf  diesem  Gebiete  zar  Geltang  bringen  würde. 
Tatsächlich  tritt  in  den  Aeaßerangen,  in  denen  er  etwa  seinem 
Bruder  Johann  Ernst  oder  seinen  Söhnen  gegenüber  seine  Regie- 
rungsgrandsätze entwickelte,  die  Neigung  hervor,  vor  allem  auf 
gewisse  moralische  Qualitäten  Wert  zu  legen.  Sittlicher  Lebens- 
wandel, regelmäßiger  Predigtbesuch,  Fleiß  beim  Studium  der 
lateinischen  Sprache,  Maßhalten  in  ritterlichen  Hebungen,  Ver- 
meidung ungeeigneter  Gesellschaft  sind  die  Forderungen,  die  er 
an  einen  jungen  Fürsten  stellt,  ihnen  reiht  sich  dann  aber  das 
Verlangen  eines  fleißigen  Besuches  der  Ratsstube  an^).  Er  selbst 
hat  es,  wie  er  gelegentlich  hervorhebt,  in  seiner  Jugend  in  dieser 
Beziehung  gewiß  an  nichts  fehlen  lassen.  Er  sorgte  dafür,  daß 
wichtige  Angelegenheiten  gründlich  erwogen  wurden,  und  hat  auch 
eine  dreimalige  Umfrage  nicht  gescheut,  um  eine  Uebereinstimmung 
zwischen  seiner  Meinung  und  der  der  Räte  zu  erzielen*).  Daß 
auch  später  kein  wichtigerer  Brief  erging,  ohne  daß  der  Kurfürst 

1)  VergL  etwa  die  Vorhaltung  an  Johann  Ernst  1538  Dez.  30,  Reg.  A. 
No.  353,  Or.    Aktenst  No.  20. 

2)  An  Joh.  Priedr.  d.  M.  1550  Nov.  10,  Berbig,  ZVThQA.XXV,  272. 

Beiträge  tax  neueren  Geschichte  Thüringens  I,  3.  8 
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ihn  gehört  oder  gelesen  und  in  sehr  vielen  Fällen  selbst  korrigiert 
hatte,  zeigt  jeder  Blick  in  die  vorhandenen  Akten  ^). 

Oft  genug  hat  Johann  Friedrich  auch  in  seinem  späteren  Leben 
betont,  daß  man  es  vermeiden  müsse,  sich  von  seiner  Umgebung 
beeinflussen  zu  lassen.  Der  eigene  Fleiß  und  die  eigene  Sach- 
kenntnis des  Herrschers  waren  jedenfalls  das,  worauf  er  sich  am 
besten  verlassen  zu  können  glaubte. 

Vielleicht  haben  wir  allerdings  in  diesen  und  ähnlichen 
Aeußerungen  erst  eine  Wirkung  von  Erfahrungen  zu  sehen,  die 
der  Kurfürst  auch  an  sich  selbst  gemacht  hatte.  Verschiedene 
Notizen  scheinen  wenigstens  dafür  zu  sprechen,  daß  er  einiges 
Lehrgeld  hat  zahlen  müssen').  Es  entspricht  durchaus  dem,  was 
wir  früher  über  die  Stimmung  Johann  Friedrichs  der  Regierung 
seines  Vaters  gegenüber  gehört  haben'),  wenn  er  nach  seinem 
Regierungsantritt  zunächst  mit  einem  gewissen  jugendlichen  Eifer 
an  allerhand  Reformen  Hand  anlegte,  vor  allem  ihm  nötig  er- 
scheinende Personalveränderungen  vornahm*).  Darüber,  ob  er 
dabei  sehr  schroflF  oder  vielmehr  vorsichtig*)  vorgegangen  sei, 
sind  die  Meinungen  geteilt  ^),  jedenfalls  aber  scheint  es  dem  jungen 

1)  In  einer  VonteUong,  die  der  Kf.  seinem  Bruder  am  16.  Okt.  1544  in 
Torgau  machen  ließ,  heißt  es:  „8o  hat  es  auch,  wie  ichs  dan  selbst  weis,  der 
nnderthaoen  halben  die  gdegenheit,  das  sie  mit  iren  herrschaften  nit  zufrieden 
sein,  so  sie  vermerken,  das  sie  es  die  rethe  und  ire  ambtleute  allone  machen 
lassen,  sondern  das  gebiert  liebe  und  gehorsam  bei  inen,  so  sie  spuren,  das  sich 
ire  herschaft  mit  rath  frommer  und  verstendiger  rethe  umb  sein  selbst  regimoit 
und  ire  Sachen  gnediglich  und  getreulich  annimpt."  (Beg.  A.  No.  358,  Datum 
nach  einer  Abschrift  in  Beg.  A.  No.  361.)  In  einer  anderen  sehr  energischen 
Mahnung  aus  derselben  Zeit  heißt  es:  ,»Einem  fursten  stehet  nicht  zu,  seinen 
lusten  zu  volgen,  sondern  also  zu  leben,  daß  er  es  j^gen  gott,  für  sich  selbst» 
auch  der  underthanen  halben  verantworten  möge.'^  (1544  Okt  15,  Beg.  A. 
No.  361.) 

2)  Vor  allem  die  Aeußerungen  Luthers  in  den  Tischreden  kommen  hier  in 
Betracht.  VergL  ErL  61,  382.  390;  Gordatus,  Na  584.  757.  764.  Bd  Kroker 
finde  ich  keinen  Beleg  dafür  außer  No.  663. 

3)  VergL  Teü  I,  S.  94. 

4)  Förstemann,  IV,  6.  169;  Gordatus,  No.  1280.  Günstig  wird  das 
Vorgehen  des  Ef.  beurteilt  Bindseil,  Goll.  I,  S.  347 f. 

5)  Hzin.  Elisabeth  rühmt  am  25.  April  1539  das  „gemache^'  Vorgehen  dea 
Kf.  gegen  die,  die  bei  seines  Vaters  Lebzeiten  gegen  ihn  waren.  Er  „tat  ao  ge- 
mach, bis  er  das  B^ment  wohl  inkriegte''.    M.  P.  G.  I,  39  f. 

6)  Die  einzige  Persönlichkeit,  deren  Entfernung  uns  namentlich  beceii|^  isty 
Johann  Biedesel  (Gordatus,  No.  329),  scheint  nicht  gerade  sehr  schledit  be- 
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Fürsten  nicht  gelangen  zu  sein,  sich  von  jeder  Beeinflussung  frei- 
zuhalten und  vor  allem  auf  finanziellem  Gebiete  stets  die  nötige 
Vorsicht  zu  beobachten.  Er  hat  später  selbst  zugestanden,  daß  er 
am  Anfang  seiner  Regierung  mit  der  Vergebung  von  Gütern  zu 
freigebig  gewesen  sei^).  Im  übrigen  lassen  sich  Beweise  dafür, 
daß  das  Staatsinteresse  in  irgendwie  namhafter  Weise  durch  den 
Einfluß  Unberufener  auf  den  Kurfürsten  geschädigt  worden  sei, 
nicht  erbringen. 

Solche  Einflüsse  hätten  auch  gewiß  sehr  mit  Vorsicht  ausgeübt 
werden  müssen,  denn  Johann  Friedrich  besaß  eine  entschiedene 
Neigung  zur  Selbstherrlichkeit  und  ließ  sich  nicht  gern  dreinreden. 
Hatte  er  doch  auch  oflfenbar  eine  sehr  hohe  Vorstellung  von  der 
Bedeutung  seiner  Stellung  und  die  ausgesprochene  Neigung,  seine 
wirklichen  und  vermeintlichen  Rechte  im  vollsten  Umfange  wahr- 
zunehmen. 

Wenn  man  die  Schließung  des  Territoriums  als  eine 
Hauptaufgabe  bezeichnet  hat,  die  die  deutschen  Landesherren  in 
dieser  Zeit  zu  erfüllen  suchten*),  so  hat  Johann  Friedrich  sich 
jedenfalls  mit  ganz  besonderem  Eifer  dieser  Aufgabe  gewidmet,  ja, 
man  kann  die  Wichtigkeit,  die  er  diesen  Dingen  beimaß,  geradezu 
als  das  Unglück  seines  Lebens  bezeichnen.  Beruhten  doch  die 
verhängnisvollen  Streitigkeiten,  in  die  er  mit  seinen  Albertinischen 
Vettern  geriet,  in  erster  Linie  auf  dem  Bestreben,  seine  landes- 


handelt  worden  zu  Bein.    Die  Akten  ergeben,  daß  ihm  seine  Lehen  alle  erneuert 

worden,  er  wurde  Bat  von  Haus  aus  mit  100  fl.  jährlich,  dabei  wurde  allerdings  auf  die 

übermäßigen  Gnadenerweisungen  Johanns  gegen  ihn  verwiesen,  auch  wurde  Neu- 

markt  ihm  nur  als  Mannlehn  verliehen,  während  Johann  auch  seinen  Töchtern 

Erbrecht  gewährt  hatte.    (1532  Nov.  6,  Dresd.  Gop.;  1533  März  10,  14,  Beg.  X. 

Ck>p.  D,  8,  BL  73  ff.)  Der  Hauptvorwurf,  der  ihm  gemacht  wurde,  war  anscheinend 

der,   daß  er  nach  dem  Tode  Johanns  dessen  Siegel  und  Sekret  in  eigener  Ver- 

wafanmg  behalten  hatte.    Er  versicherte  allerdings,  daß  inzwischen  nichts  ge- 

si^^elt  worden  sei,  Johann  Friedrich  hielt  aber  doch  für  nötig,  zu  erklären,  daß 

er   in   nichts  willige,  was  etwa  inzwischen  gesiegelt  worden  sei.    Biedesel  und 

Nickd    vom  Ende  sind  dann  in  fderllcher  Form  im  Beisein  der  Bäte  noch  um 

eine  Beihe  von  (mir  unbekannten)  Artikeln  um  Auskunft  gebeten  worden.  (Nach 

tagebuchartigen  Bericht  über  die  ersten  Begierungshandlungen  des  Kf.  in 

D.  Na  477.) 

1)  Kl  an  Buichard  und  Mülich,  1549  Febr.  28,  B%.  K.  p.  152,  00, 
No.  4,  Cr. 

2)  Falke,  S.  16. 

8* 
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herrlichen  Rechte  zu  Geltung  zu  bringen  i),  und  auch  die  Ursache 
fOr  die  Differenzen  mit  dem  Erzbischof  von  Mainz  liegt  auf  einem 
ähnlichen  Gebiete. 

Wir  haben  diese  Dinge,  weil  sie  auf  das  Geschick  des  Kur- 
fürsten so  entscheidend  einwirkten,  schon  an  anderer  Stelle  be- 
handelt, wenigstens  in  großen  Zügen  müssen  wir  auch  auf  andere 
derartige  Bestrebungen  Johann  Friedrichs  noch  eingehen.  Wir 
beschränken  uns  dabei  darauf,  die  gemeinsamen  Momente  heraus- 
zuheben'). Zunächst  maß  da  betont  werden,  daß  die  Rechtslage 
in  allen  diesen  Fällen  zweifelhaft  war,  mochte  es  sich  nun  um 
Naumburg  oder  Mühlhausen,  Erfurt  oder  die  Grafen  von  Schwarz- 
bui'g  handeln.  Wir  stehen  in  der  Zeit  Johann  Friedrichs  mitten 
in  einer  im  Fluß  begriffenen  Entwicklung.  Alle  diese  kleinen  Ge- 
walten waren  ursprünglich  selbständig  gewesen,  sie  alle  hatten  in 
den  letzten  Jahrhunderten  einen  ^Teil  dieser  Selbständigkeit  ein- 
gebüßt, und  es  waren  Präzedenzfälle  geschaffen  worden,  aus  denen 
landesherrliche  Rechte  des  Kurfürsten  von  Sachsen  über  sie  ab- 
geleitet werden  konnten.  Nirgends  war  es  schon  zu  einer  voll- 
kommenen Anerkennung  dieser  Landesherrlichkeit  gekommen, 
Johann  Friedrich  aber  glaubte  an  sie,  und  es  läßt  sich  beobachten, 
daß,  nachdem  er  zur  Regierung  gekommen  war,  in  diesen  Dingen 
von  kursächsischer  Seite  schärfere  Saiten  aufgezogen  wurden^. 
Der  Kurfürst  war  um  so  mehr  zu  entschiedenem  Vorgehen  geneigt, 
als  in  der  Regel  mit  den  Interessen  seines  Territoriums  solche 
des  Protestantismus  im  Einklang  standen,  ja,  in  manchen  Fällen 
werden  wir  annehmen  dürfen,  daß  diese  das  eigentlich  Maßgebende 
für  ihn  waren.  Er  dehnte  den  Gedanken,  daß  innerhalb  eines 
Territoriums  nur  einerlei  Gottesdienst  sein  dürfe,  auch  auf  diese 
unsicheren  Besitzungen  aus,  glaubte  daher  etwa  in  Naumburg  die 
Wahl  eines  altgläubigen  Bischofs  nicht  mehr  dulden  zu  dürfen^) 

1)  Grenzimmgen  gab  es  auch  mit  dem  LandgrafeD.  So  zogen  sich  z.  & 
die  über  das  Eloeter  FraueDsee  jahrelang  hin.  Erst  am  21.  Joli  1540  kam  ein 
Vertrag  über  die  Landeshoheit  und  andere  Rechte  am  Kloster  zustande,  selir 
zur  Zufriedenheit  des  Kf.  An  Ldgf.  1540  Sept  5,  Beg.  B.  No.  239  II,  Konz. 

2)  Um  so  mehr,  als  wir  über  einige  dieser  Streitigkeiten  so  dngehende 
Untersuchungen  besitzen,  wie  die  von  £.  Hoff  mann,  TOn  H.  Nebelsieck 
und  Ph.  Knieb,  zu  denen  ich  nur  im  Detail  Ergänzungen  bringen  könnte. 

3)  Vgl.  z.  B.  Hoffmann,  ß.  74.  92. 

4)  An  Burchard  schreibt  er  1541  Juni  28  mit  Beziehung  auf  Naumbni);,  er 
werde  sich  durch  keine  Friedenskonditionen  dahin  bringen  lassen,  zweierlei  und 
widerwertige  Religion  in  seinem  Lande  zu  dulden.  B^.  £.  p.  48,  No.  101,  BL  160  fL 
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und  ließ  sich  so  zu  der  Verdrängung  Julius  Pflugs  durch  den 
evangelischen  Bischof  Nikolaus  von  Amsdorf  hinreißen.  Gerade  bei 
dieser  Gelegenheit  zeigte  sich  allerdings,  daß  auch  rein  persönliche 
Beweggründe  nicht  ohne  Einfluß  auf  ihn  waren,  denn  wir  werden 
das  radikale  Vorgehen  des  KurfQrsten  in  Naumburg  und  die  Hart- 
näckigkeit, mit  der  er  den  Kampf  gegen  Julius  Pflug  führte,  doch 
wohl  auch  aus  der  Feindschaft  erklären  müssen,  die  schon  seit 
1539  zwischen  ihm  und  dem  sächsischen  Edelmann  entstanden  war  ^). 

In  diesem  wie  in  manchen  ähnlichen  Fällen  war  der  Sieg  zu- 
nächst auf  der  Seite  des  Kurfürsten,  da  er  über  die  bei  weitem 
größere  Macht  verfügte  und  diese  Fragen  nur  gewaltsam  ent- 
schieden werden  konnten.  Die  bedrängten  kleinen  Gewalten 
suchten  zwar  einen  Rückhalt  am  Kaiser  und  an  König  Ferdinand, 
diese  aber  konnten,  soweit  nicht  die  Rücksicht  auf  Kursachsen  sie 
überhaupt  vom  Eingreifen  fernhielt*),  zunächst  auch  nichts  weiter 
tun,  als  Mandate  und  Abmahnungsschreiben  erlassen,  Kommissionen 
ernennen  u.  dgl.  Ein  wirkliches  Eingreifen  zu  Ungunsten  des 
Kurfürsten  war  erst  möglich  im  Zusammenhang  mit  der  großen 
Gesamtabrechnung  im  schmalkaldischen  Kriege.  Gewiß  wird  aber 
eine  Angelegenheit,  wie  die  des  Bistums  Naumburg,  die  zum 
ständigen  Repertoire  der  Reichstage  der  40er  Jahre  gehört,  auch 
dazu  beigetragen  haben,  Karl  V.  in  seiner  Feindschaft  gegen 
Johann  Friedrich  und  seinem  Entschluß,  ihn  zu  strafen,  zu  be- 
stärken. 

Machte  bis  zum  Jahre  1546  die  Rücksicht  auf  den  Kaiser  keine 
allzu  großen  Schwierigkeiten,  so  ist  das  Vorgehen  des  Kurfürsten 
dagegen  durch  einen  anderen  von  den  Bedrohten  geschickt  aus- 
genutzten Umstand  vielfach  gehemmt  worden :  durch  die  Eifersucht 
der  beiden  wettinischen  Linien,  deren  Territorialpolitik  sich  häufig 
ganz  dieselben  Gebiete  zum  Objekt  genommen  hatte.  Das  gilt 
wenigstens,  wie  wir  sahen,  von  den  Stiftern  Magdeburg  und  flalber- 
stadt,  doch  wird  man  behaupten  dürfen,  daß  hier  für  den  Kurfürsten 
zunächst  andere  Gesichtspunkte  im  Vordergrund  gestanden  haben 
und  ein  Streben  nach  der  Herrschaft  über  die  ganzen  Stifter  erst 
durch  den  Albertinischen  Vorgang  in  ihm  geweckt  worden  ist.  Mehr 
der  aggressive  Teil  ist  er  dagegen  Erfurt  und  wohl  auch  Mühlhausen 


1)  Hoffmann,  8.  ia2. 

2)  Vergl.  z.  B.  Nebelsieck,  II,  Ö.  671 
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g^enüber  gewesen.  In  diesem  Falle  war  es  ja  anch  vor  aUem  die  im 
Jahre  1525  geschaffene  gemeinsame  Sdiatzherrschaft  des  EnrfQrsten, 
des  Landgrafen  and  Herzog  Georgs,  die  eine  DnrchfBhmng  der 
Reformation  hinderte,  die  Mandate  des  Kaisers  bildeten  eine  ge- 
ringere Hemmung,  wie  sich  nach  Georgs  Tode  zeigte,  als  zunächst 
in  den  Mühlhäuser  Dörfern  und  dann  nach  Niederwerfung  des 
Herzogs  von  Braunschweig  auch  in  der  Stadt  selbst  mit  Gewalt  die 
Reformation  durchgefOhrt  wurdet-  Johann  Friedrich  nahm  dabei 
durchaus  die  Führung  in  die  Hand,  ich  habe  aber  doch  den  Ein- 
druck, als  ob  er  in  diesem  Falle  mehr  durch  Motive  religiöser  Pro- 
paganda, als  durch  politische  Gesichtspunkte  geleitet  worden  wäre. 

Anders  in  Erfurt.  Wie  stark  auch  durch  den  Streit  um 
gewisse  Rechte  im  Gebiet  dieser  Stadt  das  Verhältnis  der  beiden 
wettinischen  Linien  beeinflußt  worden  ist,  hatten  wir  Gelegenheit 
zu  verfolgen.  Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Beziehungen 
Johann  Friedrichs  zu  der  Stadt  selbst,  so  möchte  ich  vor  allem 
darauf  hinweisen,  daß  der  Kurfürst  in  diesem  Falle,  ebenso  wie 
bei  seinem  Verhalten  gegenüber  den  Bischöfen,  Grafen  und  Herren 
seines  Gebietes  mit  seiner  Landschaft,  d.  h.  vor  allem  seiner  Ritter- 
schaft, in  vollstem  Einklang  stand,  ja  daß  er  vielfach  durch  diese 
zum  Vorgehen  gegen  jene  unabhängigen  Gewalten  angetrieben 
wurde.  Die  Streitigkeiten  mit  Erfurt  bezogen  sich  auf  Straßen- 
und  Geleitsrechte,  Gerichtsbarkeiten,  Zoll-  und  Steuerfiragen,  die 
Verpflichtung  der  Stadt,  die  Landtage  des  Kurfürstentums  zu  be- 
schicken u.  dgl.  *),  die  mit  den  Grafen  und  Herren  vor  allem  darauf, 
wie  weit  diese  zu  Steuern  herangezogen  werden  könnten,  wie  weit 
sie  heerespflichtig  seien  u.  dgl.,  hie  und  da  kamen  auch  Gebiets- 
streitigkeiten vor. 

Schon  vor  dem  Regierungsantritte  des  Kurfürsten  hatten  die 
übrigen  Landstände  keine  Gelegenheit  versäumt,  um  auf  Grund 
einer  auf  dem  Zwickauer  Landtage  von  1531  erfolgten  zweifel- 
haften Bewilligung*)  zu  gleichmäßiger  Heranziehung  der  Bischöfe. 


1)  Nebelsieck,  II,  S.  83  ff.  95  ff.    Knicb,  8.  38  ff. 

2)  Die  Akten  darüber  füllen  die  K%.  G.  Ich  hebe  nur  ein  |Miar  Punkte 
hervor.    VergL  Beyer-Biereye,  8.  416. 

3)  Burkhardt,  Landtagsakten,  I,  No.  402  zeigt,  dafi  die  Grafen  und 
Herren  eingewilligt  hatten,  zur  Unterstützung  des  El,  in  Glaubenssachen,  in  der 
Wahlangel^enheit  und  gegen  die  Türken  von  ihren  Untertanen  eine  Steaer  m 
erheben.   Dem  Abschied  des  EI,  (ebenda  No.  405),  dafi  jeder  von  ihnen  die  Steuer 
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Grafen,  Herren  und  Verspruchstädte  zu  ennahnen^).  Der  Streit  drehte 
sich  dabei  nicht  mehr  um  die  Frage,  ob  diese  Stände  verpflichtet 
seien,  von  ihren  Untertanen  die  Steuer  zu  erheben,  das  hatten  sie 
selbst  bewilligt,  sondern  darum,  ob  sie  über  den  Ertrag  der  Steuer 
berichten  müßten.  Hierüber  haben  auf  den  ersten  Landtagen  Johann 
Friedrichs  lange  Verhandlungen  stattgefunden').  Sie  endigten  mit 
einem  gewissen  Erfolg  des  Kurfürsten,  indem  die  Grafen  und 
Herren  im  Jahre  1542  erklärten,  daß  Graf  Günther  von  Schwarz- 
bui*g,  bei  dem  die  Steuer  ihrer  Untertanen  hinterlegt  werden  sollte, 
bei  jedem  Termin  dem  Kurfürsten  melden  soUe,  was  eingekommen 
sei^).  Es  begannen  aber  sofort  neue  Streitigkeiten,  da  der  Aus- 
schuß der  Landschaft  wünschte,  daß  die  Grafen  und  Herren,  wie 
die  Ritterschaft  mit  allen  ihren  Gutem  und  Einkommen  samt 
ihren  Untertanen  besteuert  würden,  soweit  diese  im  Fürstentum 
gelegen  wären*).  Auch  ein  Gutachten,  das  Johann  Friedrich  da- 
mals von  Brück  und  anderen  Räten  über  die  Stellung  der  Grafen 
und  Herren  erstatten  ließ,  ging  dahin,  daß  diese  alle  Bürden  des 
Landes  tragen  müßten.  Daß  sie  zu  diesem  gehörten,  wurde 
aus  ihrem  Wohnsitz,  aus  der  Erbteilung,  der  Erbhuldigung  und 
allerhand  Präzedenzfällen  geschlossen^.  Auch  die  Lehen,  die  die 
Grafen  und  Herren  von  auswärtigen  Lehnsherren  hatten,  rechnete 
man  mit  zum  Lande  des  Kurfürsten  und  meinte,  daß  sie  der  An- 
lage mitunterworfen  sein  müßten,  da  sie  den  Schutz  des  Kur- 
fürsten mitgenössen  *).  In  diesem  letzten  Punkte  haben  die  Grafen  \ 
and  Herren  am  14  März  1542  nachgegeben,  indem  sie  nur  die  l] 
Beichslehen  ausnahmen^,  auch  ein  dem  Kurfürsten  einigermaßen  ij 
genügendes  Verzeichnis  ihrer  Türkensteuer  haben  sie  im  Sommer  ^ 
1544  eingereicht®),  auf  der  Freiheit  ihrer  Tischgüter  aber  haben 

dem  Kf.  zoBchicken  solle,  hatten  sie  schwerlich  zugestimint  (No.  465),  anch  von  ^ 

der  Pflicht  der  JBerichterBtattODg  ist  nur  in  kurfüiBÜichen  Aeofierungen  die  Bede 
(Reg.  Q.  32,  Bl.  50—62.) 

1)  Burkhard t,  Landtagsakten,  I,  No.  468,  Ziffer  2,  472.  474. 

2)  Beg.  Q.  No.  32,  BL  50-52.  55.  66—76;  No.  33,  BL  7—11.  14—19.  60 ft 
Punkt  3.  97  ft  153  ff.;  No.  35,  BL  16—30. 134.  136/137.  144  ff.;  No.  37,  BL  95  ff. 

3)  Beg.  Q.  No.  37,  BL  134. 

4)  Ebenda  BL  135/136. 

5)  Ebenda  BL  139b.    Konzept  des  Outachtens  Brücks  yom  11.  Febr.  1542 
in  Reg.  Fp.  No.  3. 

6)  B«g.  Q.  No.  37,  BL  140  ff. 

7)  Beg.  Q.  No.  38,  BL  223  ff. 

8)  Ebenda  BL  232. 
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sie  nach  wie  vor  bestanden,  und  ich  habe  auch  keinen  Beweis  da- 
für gefunden,  daß  Johann  Friedrich  ihnen  in  diesem  Punkte 
Schwierigkeiten  gemacht  hätte. 

Erfurt  hatte  schon  im  Oktober  1532  beim  Kurfürsten  und  seiner 
Landschaft  dadurch  Anstoß  erregt,  daß  es  den  damaligen  Ausschuß- 
tag trotz  Einladung  nicht  beschickt  und  sich  nicht  einmal  ent- 
schuldigt hatte  ^).  Der  Ausschuß  betonte  demgegenüber  sehr  ent- 
schieden die  Verpflichtung  der  Stadt  zum  Besuch  der  Landtage 
und  empfahl,  darüber  und  über  ihre  sonstigen  Verfehlungen  mit 
ihr  zu  verhandeln.  Johann  Friedrich  hatte  dazu  zunächst  wenig 
Neigung  und  dachte  schon  an  ein  gewaltsames  Vorgehen  gegen  die 
Stadt*).  Schließlich  ließ  er  sich  zwar  für  den  Weg  der  Verhand- 
lungen gewinnen^),  hat  aber,  da  man  sich  nicht  einigen  konnte, 
doch  auch  zu  Gewalttätigkeiten  gegriffen^).  Endlich  schlug  der 
Rat  von  Erfurt  am  17.  November  auf  Grund  einer  Verabredung 
zwischen  Hans  v.  Minckwitz  und  Georg  v.  Karlowitz^  dem  Kur- 
fürsten vor,  ihre  Streitigkeiten  vor  dem  Kurfürsten  von  Mainz  und 
Herzog  Georg  zu  Verhör  kommen  zu  lassen*).  Die  Folge  davon 
waren  die  Leipziger  Verhandlungen  und  der  Leipziger  Vertrag  vom 
2.  Dezember^.  Schwierigkeiten  machte  besonders  das  von  den 
Erfurtern  beanspruchte  Geleitsrecht,  und  diese  Frage  ist  auch 
durch  den  Vertrag  nicht  endgültig  entschieden  worden,  denn  der 
Kurfürst  gewährte  darin  den  Erfurtern  nach  seiner  Meinung  nur 
das  Recht,  Gäste  an  der  Grenze  ihres  Gebietes  zu  begrüßen  and 
sie  in  die  Stadt  zu  begleiten,  nicht  aber  ihnen  voranzureiten,  dieses 
Recht  nahm  er  nach  wie  vor  für  sich  in  Anspruch.    Diese  wichtige 


1)  E^.  Q.  No.  32,  BL  92—102. 

2)  Ebenda  Bl.  141/142. 

3)  Eeg.  Q.  No.  33,  Bl.  60—71  Punkt  4.  153  ff.;  B^.  G.  No.  50. 

4)  Vergl  Falckenstein,  S.  599  f.;  Beyer-Biereye,  &  416  f. 

5)  Hans  v.  Minckwitz  an  Ef.,  Grimma  1533  Nov.  12,  B^.  G.  No.  50, 
BL  98,  Hdbf.  Minckwitz  entwarf  den  Brief,  den  die  Erfurter  schreiben  soUleo» 
Brück  korrigierte  ihn. 

6)  Reg.  G.  No.  47,  Or.  Der  Kf.  nahm  den  Vorschlag  am  22.  Nov.  an, 
ebenda  Eonz. 

7)  Akten  über  die  Leipziger  Verhandlungen  in  B^.  G.  No.  51.  Der  Ver- 
trag wurde  schon  früh  gedruckt,  z.  B.  Beg.  G.  No.  48,  Jenaer  Bibliothek  Bad. 
Jus.  Germ.  153(23);  Falckenstein,  S.  601  ff.  VergL  Müller,  B.  88;  Enders, 
IX,  8.  351  f.;  Beyer-Biereye,  8.  417.  Ueber  die  Haltung  des  Ki.  Seide- 
mann, I,  8.  244  f.    C.  R.  n,  675  f.  677.  678.  685.  686  f. 
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Frage  blieb  viele  Jahre  ein  Hauptverhandlungsgegenstand  neben 
manchen  anderen  über  Steuerfragen,  Streitigkeiten  über  die  Ge- 
richtsbarkeit u.  dgl.  Trotz  langwieriger,  teils  direkt,  teils  durch 
die  Vermittlung  von  Kui-mainz  und  Herzog  Georg  geführter  Ver- 
handlungen ist  es  aber  nicht  gelungen,  sie  aus  der  Welt  zu  schaffen  ^). 
Selbst  in  dem  Vertrage,  durch  den  am  5.  Oktober  1553  eine  große 
Anzahl  anderer  Differenzen  zwischen  Johann  Friedrich  und  Erfurt 
beigelegt  wurde,  wurde  diese  Frage  ebenso  wie  die  des  Landtags- 
besuchs, der  Steuer  u.  a.  nicht  wirklich  erledigt,  sondern  dem  Kur- 
fürsten weiteres  Verfahren  vorbehalten  2). 

Alles  in  allem  wird  man  zu  sagen  haben,  daß  die  energischen 
und  rücksichtslosen  Bemühungen  Johann  Friedrichs  zur  Schließung 
seines  Territoriums  zwar  den  Bistümern  gegenüber  zunächst  zu 
einem  vollen  Erfolge  führten  und  daß  er  auch  gegen  die  Grafen 
und  Städte  im  Vordringen  war,  daß  aber  alles  nur  ein  sehr  un- 
sicherer Besitz  war,  solange  die  Benachteiligten  ihn  nicht  voll 
anerkannten,  und  solange  auch  der  Kaiser  ihn  als  unrechtmäßig 
betrachtete.  Daher  konnte  denn  auch  ein  großer  Teil  des  Er- 
reichten durch  den  schmalkaldischen  Krieg  wieder  verloren  gehen. 

Johann  Friedrich  hatte,  wie  wir  sahen,  in  diesen  Kämpfen  mit 
den  kleinen  Territorialgewalten  seines  Gebietes  die  anderen  Stände 
seiner  Landschaft  auf  seiner  Seite.  Gelegentlich  hat  er  aber  auch 
diesen  gegenüber  seine  Rechte  und  Regalien  verteidigen  müssen, 
so  wenn  die  Ritter  für  sich  ähnliche  Beschränkungen  des  Be- 
steuerungsrechtes in  Anspruch  nahmen,  wie  die  Grafen  und  Herren  % 
oder  wenn  das  Berg-  oder  das  Jagdregal  des  Landesherm  durch 
einzelne  Adlige  verletzt  wurde*).  Doch  hat  man  im  ganzen  nicht 
den  Eindruck,  als  ob  die  Anerkennung  dieser  Regalien  in  der  Zeit 
Johann  Friedrichs  noch  besonders  große  Schwierigkeiten  gefunden 
hätte.  — 

Gehen  wir  von  diesen  umstrittenen  Rechten  über  zu  dem 
sicheren  Besitz,  so  gehörten  die  396  Quadratmeilen  (21780  qkm), 
die  man  als  das  Gebiet  des  Kurfürsten  vor  der  Wittenberger  Kapi- 


1)  Akten  über  diese  Verhandlungen  in  Beg.  G.  No.  44.  47.  48.  49. 

2)  Falckenstein,  S.  629—635. 

3)  Reg.  Q. 

4)  Lebhafte  Verhandlungen  über  ein  Kupferbergwerk  auf  dem  Gute  Ober- 
nein mit  Kurt  ▼.  Hanstein  im  Winter  1551/52,  Beg.  E.  p.  295,  QQ,  No.  6. 
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tulation  berechnet^),  diesem  nicht  als  völlig  souveränem  Herrn, 
sondern  es  waren  Lehen,  die  ihm  von  verschiedenen  Lehnsherren  erst 
verliehen  werden  maßten.  Darum  nachzusuchen  muüte  eine  der 
ersten  Aufgaben  Johann  Friedrichs  nach  seinem  Begiemngsantritt 
sein.  Die  Erteilung  ist  schon  recht  schnell  für  die  bambergischen 
Lehen  erfolgt'),  dagegen  hatte  die  Erlangung  der  kaiserlichen 
und  königlich  böhmischen  Lehen  wegen  der  oppositionellen 
SteUung,  in  der  sich  der  Kurfürst  zu  König  Ferdinand  befand, 
wie  wir  sahen,  manche  Schwierigkeiten,  und  es  dauerte  bis  zur 
Wiener  Reise  des  Kurfürsten,  ehe  seine  Investitur  mit  diesen  Ge- 
bieten erfolgen  konnte^).  Aber  ihre  Erblichkeit  war  doch  schon 
zu  weit  gediehen,  als  daß  die  Uebernahme  der  Regierung  von 
der  wirklich  erfolgten  Erteilung  der  Lehen  irgendwie  abhängig  ge^ 
wesen  wäre.  So  nahm  denn  auch  Johann  Friedrich  gleich  nach 
seinem  Regierungsantritt  überall  die  Erbhuldigung  entgegen  *).  Wir 
sehen  ihn  zu  diesem  Zwecke  aus  einer  Landschaft  in  die  andere 
ziehen  ^).  Ueberall  verband  er  damit  die  Erneuerung  der  städtischen 
Privilegien  und  Statuten  und  andere  Gnadenerweise  ^. 

Johann  Friedrich  nahm  alle  diese  Handlungen  zugleich  im 
Namen  seines  Bruders  Johann  Ernst  vor,  denn  nach  dem  Wunsche 
Johanns  des  Beständigen  sollte  er  ja  die  Vormundschaft  über  seinen 
Bruder  bis  zu  dessen  Mündigwerdung  führen,  und  dann  sollte  eine 
gemeinsame  Regierung  eintreten,  die  bis  30  Jahre  nach  Johanns 
Tode  bestehen  sollte  ^.  Man  war  sich  also  auch  im  Emestinischen 
Hause  über  die  Schädlichkeit  der  Landesteilungen  klar,  konnte  sich 
aber  noch  nicht  zur  Einführung    der   Primogenitur    entschließen. 


1)  Eins,  S.  25.    Burkhardt,  Landtagsakten,  S.  I. 

2)  Kopien  der  darüber  ergangenen  Akten  in  Dresden,  Oop.  1289.  Es  handelle 
sich  dabei  um  das  Obermarschallamt  des  Btiftes  Bamberg,  ferner  um  Schiofi  und 
Stadt  Wittenberg,  Schloß  und  Stadt  Mühlberg,  Schloß  Trebitz  und  eine  Anzahl 
Dörfer.    Die  Belehnung  erfolgte  am  7.  Dez.  1532. 

3)  Siehe  Teü  II,  S.  60  f.  67. 

4)  Wortlaut  der  Erbhuldigung  in  Beg.  X.  Ck)p.  D.  8  I,  BL  2. 

5j  Eine  Art  Tagebuch  über  die  ersten  Begierungshandlungen  des  KL,  dk 
Erbhuldigungen  und  die  damit  yerbundenen  Verhandlungen  in  Bßg.  D.  Na  477. 
Vergl.  Müller,  Ann.,  S.  87.  Von  dem  Vortrag,  den  Brück  bei  der  E^hhuldigong 
in  Sachsen  hielt,  eine  eigenhändige  Aufzeichnung  in  B^.  Q.  No.  32,  BL  18/19. 

6)  Beispiele  in  Weimar  Oop.  D  15,  in  Dresden  Oop.  Ko.  1289. 

7)  Testament  Johanns  vom  24.  oder  25.  Aug.  1529  (mi.  St.  Bartholomäustag) 
in  Beg.  D.  No.  141. 


1)  VergL  die  Vorhaltung  vom  30.  Dez.  1538,  Beg.  A  No.  353.    Spalatin 
apad  Menck.  II,  1148,  Eanzleiordnuiig  von  1539.    Siehe  S.  127,  Anm.  3. 

2)  Reg.  A.  No.  355. 

3)  Lünig,  S.  274 ff.    Vergl.  auch  Spalatin  ap.  Menck.  II,  1149. 

4)  Besonders  interessant  die  Pauke  vom  15.  Okt  1544  in  Reg.  A.  No.  361. 
Der  Hz.  scheint  tüchtig  gesumpft  und  wenig  regiert  zu  haben. 

5)  VergL  auch  Christoph  v.  Taubenheim,  Amtmann  zu  Altenburg,  an  Ef. 
1542  Juni  11,  Eeg.  A,  No.  356,  Hdbf. 

6)  Korrespondenzen  in  Beg.  A.  No.  360.  362.    VergL  Müller,  S.  99. 
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Eine  gemeinsame  Regierung  hatte  natürlich  ihre  Schwierigkeiten 
und  hat  sich  auch  für  die  Söhne  Johanns  als  undurchführbar  er- 
wiesen. Man  begann  zwar  den  Bestimmungen  des  Testaments  ent- 
sprechend 1539  damit,  alle  Aktenstücke  wurden  im  Namen  beider 
Fürsten  erlassen,  auch  wurden  gewisse  Geschäfte,  wie  der  Vorsitz 
im  Hofrat,  dem  jüngeren  Herzog  übertragen^),  aber  schon  nach 
wenigen  Jahren  wurde  doch  eine  Trennung  für  notwendig  erachtet. 
Als  Hauptgrund  dafür  erscheint  der  Wunsch  Johann  Emsts, 
sich  mit  Katharina  von  Braunschweig  zu  vermählen,  und  die  dar 
durch  notwendig  werdende  doppelte  Hofhaltung.  Johann  Friedrich 
war  aber  entschieden  gegen  eine  wii*kliche  Teilung,  hat  selbst 
in  einem  interessanten  Aktenstück  die  Gründe  dagegen  aus- 
einandergesetzt'). Vertraute  beider  Brüder  fanden  schließlich  den 
Ausweg,  daß  keine  wirkliche  Teilung  des  Landes  vorgenommen 
wui*de,  die  dem  Testament  Johanns  widersprochen  hätte,  sondern 
dem  jüngeren  Bruder  nur  zum  Wohnsitz  und  zur  Bestreitung  seines 
Unterhaltes  das  koburgische  Gebiet  nebst  einer  jährlichen  Apanage 
von  14000  fl.  zugewiesen  wurde.    Jenes  Gebiet  sollte  aber  kein  jj 

ganz  selbständiges  Fürstentum  bilden,  die  Gesamtregierung,  die  ^ 

Vertretung  nach  außen,  die  militärische  Verteidigung  auch  Frankens  || 

u.  s.  w.  behielt  der  Kurfürst,  dafür  überließ  ihm  Johann  Ernst  noch 
auf  zwei  Jahre  den  Zehnten  vom  Getränk*).  Auch  zu  einer  ge- 
wissen Aufsicht  über  die  Eegierung  und  das  Leben  seines  Bruders 
hat  sich  Johann  Friedrich  offenbar  berufen  gehalten  ^),  einige  Männer, 
die  er  in  dessen  Umgebung  gebracht  hatte,  vor  allem  Matthes  von 
Wallenrodt,  erhielten  ihn  darüber  auf  dem  Laufenden^),  auch  der 
Herzog  selbst  aber  ließ  es  an  Klagen,  Anfragen  u.  dgl.  nicht 
fehlen^.  Die  Art  und  Weise,  wie  sich  Johann  Friedrich  auch  in 
der  Gefangenschaftszeit  noch  um  die  Angelegenheiten  seines  Bruders 
kümmerte,  ist  wegen  ihres  patriarchalischen  Chai*akters  nicht  ohne 
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Interesse^),  im  übrigen  aber  geht  uns  seit  der  Teilung  von  1542 
die  Geschichte  Johann  Ernsts  und  des  koburgischen  Landesteils 
nichts  weiter  an,  erst  im  Jahre  1553  ist  ja  dann  durch  den  kinder- 
losen Tod  des  Herzogs  der  Heimfall  seines  Gebietes  an  den  älteren 
Bruder  erfolgt.  Er  wurde  bei  der  inzwischen  eingetretenen  Ver- 
kleinerung des  Besitzstandes  jedenfalls  sehr  angenehm  empfunden. 
Nur  das  eine  sei  noch  bemerkt,  daß  sich  niemals  irgendeine 
Spur  eines  Einflusses  des  jüngeren  Bruders  auf  die  Regierung 
Johann  Friedrichs  bemerken  läßt,  auch  in  der  Zeit  nicht,  wo  der 
Kurfürst,  um  sich  selbst  zu  entlasten  und  zugleich  seinen  Bruder 
in  die  Geschäfte  einzuführen,  diesem  den  Vorsitz  in  der  Ratsstube 
und  die  selbständige  Erledigung  mancher  Geschäfte  überlassen 
hatte.  In  ähnlicher  Weise  hatte  offenbar  Johann  Friedrich  selbst  als 
Kurprinz  sich  an  den  Geschäften  beteiligt  2),  dagegen  scheint  es 
nicht  so,  als  ob  er  auch  noch  nach  seinem  Regierungsantritte  selbst 
den  Vorsitz  im  Rate  geführt  habe.  Man  hat  vielmehr  den  Eindruck, 
als  habe  er  von  vornherein  und  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu 
der  Rats-  und  Kanzleiordnung  von  1499^)  gewisse  Gruppen  von 
Geschäften,  z.  B.  die  Angelegenheiten  der  hohen  Politik  und  die 
Eämmereisachen,  dem  Rate  entzogen  und  sie  selbständig  oder  mit 
Zuziehung  weniger  Räte,  in  besonders  wichtigen  Fällen  unter  Be- 
rufung eines  Kronrates  erledigt*),  während  dem  ständigen  Hofrate 


1)  EorreBpondenzen  darüber  mit  Wallenrodt,  aber  auch  Johann  Ernst  selbst 
aus  den  Jahren  1547/48  in  Reg.  K.  p.  47,  FF,  No.  9;  p.  222,  NN,  No.  1 ;  pw  224. 
NN,  No.  2;  p.  226,  NN,  No.  3. 

2)  Vergl.  den  Brief  an  Johann  Friedrich  d.  M.  vom  10.  Nov.  1550  bei 
Berbig,  ZVThGA.  XXV,  272. 

3)  Nach  dieser  scheint  doch  alles  vor  die  Bäte  gebracht  worden  za  sein. 
ZVThGA.  U,  ß.  100. 

4)  Nach  den  noch  zu  besprechenden  Eats-  und  Kanzldordnungen.  Es  ist 
außerdem  auffalleud,  daß  die  in  der  Zeit  Johanns  und  in  der  Zeit  der  Greüangeo- 
Schaft  ausgehenden  Briefe  im  Konzept  links  oben  die  Namen  der  bei  der  Koa- 
zipierung  beteiligten  Bäte  tragen,  unter  Johann  Friedrich  ist  das  bd  den  auf  die 
hohe  Politik  bezüglichen  Briefen  nicht  der  Fall,  nur  bei  denen,  die  in  Verwaltungs- 
angelegenheiten  u.  dgl.  ergehen.  Die  Zuziehung  einzelner  Bäte,  vor  aUem  Brücka, 
ergibt  sich  aus  den  Korrekturen  der  Konzepte.  Beratungen  mit  einer  größeren 
Zahl  von  Baten  erwähnt  Ossa  häufig,  interessant  ist  besonders  der  Kionrat  vor 
dem  Eingreifen  in  den  jülichschen  Krieg.  Vergl.  Teil  II,  S.  354  f.  Ein  anderes 
Beispiel  aus  der  Zeit  nach  der  Gefangenschaft  bietet  die  Beratung  mit  den  Land- 
und  Hofräten  vor  der  Eröffnung  des  Saalfelder  Landtages  im  Oktober  1552.  Der 
Kf.  ließ  ihnen  eine  Aufzeichnung  des  Kanzlers  Minckwitz  über  die  beabsichtigie 
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die  Angelegenheiten  der  Landesverwaltung,  Bittgesuche  der  Unter- 
tanen, die  Justiz  und  wenigstens  die  Vorberatung  von  Lehns-  und 
Bestätigungssachen  überlassen  wurden^). 

Für  die  Erledigung  der  Geschäfte,  die  nicht  in  den  Rat  kamen, 
galten  keine  festen  Regeln.  Zunächst  lag  hier  das  Hauptgebiet 
der  eignen  Tätigkeit  des  Kurfürsten.  Er  führte  persönlich  mit 
oder  ohne  Zuziehung  eines  Rates  Verhandlungen  mit  fremden  Ge- 
sandten und  machte  sich  Notizen  über  ihre  Werbungen,  er  entwarf 
eigenhändig  Briefe  und  fertigte  sie  auch  selbst  aus  oder  ließ  sie 
abschreiben,  er  korrigierte  von  Schreibern  vielleicht  nach  Diktat 
geschriebene  Briefe,  er  gab  zuweilen  auch  nur  die  Grundgedanken 
ÄU  und  ließ  durch  Räte  oder  Sekretäre  danach  die  Briefe  ent- 
werfen. Sein  Hauptgehilfe  dabei  war  Dr.  Gregor  Brück*).  Da 
dieser  sich  meist  in  Wittenberg  aufhielt,  wurde  er. zur  Beratung 
wichtiger  Fragen  an  den  Hof  berufen,  in  anderen  Fällen  gab  er 
Gutachten  ab  oder  entwarf  die  Schreiben,  die  ausgehen  sollten, 
und  schickte  sie  zu  eventueller  Korrektur  an  den  Kurfürsten. 
Häufig  kam  es  vor,  daß  er  in  einem  Brief  an  diesen  angab,  was 
man  in  einer  bestimmten  Angelegenheit  schreiben  solle,  und 
daß  sein  Brief  dann  einfach  als  Konzept  für  das  abzusendende 
Schreiben  benutzt  wurde.  Er  durfte  es  auch  wagen,  Briefentwürfe, 
die  sein  Herr  ihm  zuschickte,  zu  korrigieren,  überhaupt  bietet  das 
Verhältnis  zwischen  Johann  Friedrich  und  Brück  ein  sehr  schönes 
Beispiel  gemeinsamer  Arbeit,  ohne  daß  sich  sagen  ließe,  daß  Brück 
völlig  die  Leitung  gehabt  hätte.  Es  lassen  sich  auch  Beispiele  zur 
Genüge  finden,  wo  sein  Rat  nicht  befolgt  wurde. 

Im  Anfange  der  Regierung  Johann  Friedrichs  konnte  es  der 
Hofmeister  Hans  von  Minckwitz  allenfalls  an  Einfluß  und  Größe 
des  Anteils  an  den  Geschäften  mit  Brück  aufnehmen,  und  in  den 
letzten  Jahren  wohl  der  Kanzler  Erasmus  von  Minckwitz,  sonst  hat 
die  Tätigkeit  keines  der  Räte  einen  so  großen  Niederschlag  in  den 


Landtagepropoeition  vortragen,  und  sie  erklärten  sich  einverstanden.    (Reg.  Q. 
No.  45,  1552  Okt  10.) 

1)  Nach  den  Rats-  und  Eanzleiordnungen.  Ueber  eine  ähnliche  TeUung  in 
Brandenburg  vergL  Hintze,  S.  155 ff.,  doch  wurden  dort  die  Angelegenheiten 
des  Kurfürsten  mnächst  auch  noch  im  Rate  erledigt,  und  erst  1562  zieht  sich 
der  Kf.  von  der  Justiz  zurück.    VergL  auch  Rosenthal,  I,  8.  264  f.  433. 

2)  Vergl.  Th.  Eolde,  Der  Kanzler  Brück  und  seine  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  der  Reformation,  Gotha  1874. 
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Akten  gefunden  wie  die  des  „alten  Kanzlers".  Za  denen^  die  be- 
sonders in  der  ersten  Zeit  viel  herangezogen  und  um  Gutachten 
gebeten  wurden,  gehörte  allenfaUs  noch  Hans  von  Dolzig.  Manch- 
mal wurden  auch  mehrere  Räte  einzeln  oder  gemeinsam  zu  Aeoße- 
rungen  veranlaßt,  z.  B.  Minckwitz,  Brück  und  Dolzig  zusammen 
am  9.  November  1533 1). 

In  allen  diesen  Fällen  handelte  es  sich  um  Geschäfte,  die  nicht 
dem  Hofrat  vorgelegt  wurden.  Ueber  dessen  Tätigkeit  und  über- 
haupt über  die  Organisation  der  Zentralverwaltung  im 
Ernestinischen  Sachsen  und  ihre  Entwicklung  in  der  Zeit  Johann  | 
Friedrichs  können  wir  uns  aus  den  Rats-  und  Eanzleiordnungen,  ' 
die  gerade  für  diese  Zeit  in  großer  Vollständigkeit  vorliegen,  recht 
gut  unterrichten. 

Man  wird  an  diese  Urkunden  zunächst  wohl  mit  der  Frage 
herantreten,  ob  die  Zentralverwaltung  kollegialisch  organisiert  ge- 
wesen sei.  Ich  denke,  man  wird  das  doch  behaupten  dürfen  *). 
Schon  in  der  Ordnung  von  1499*)  erscheint  ja  der  kursächsische 
Hofrat  als  eine  einheitliche  (für  das  ganze  Emestinische  Gebiet 
geltende),  ständige  und  kollegialisch  organisierte  Behörde.  Aus 
vier  Hofräten,  dem  Hofmeister  und  dem  Kanzler  setzte  er  sich 
zusammen. 

Diese  erste  sächsische  Hofratsordnung  hat  während  der  ganzen 
Regierung  Friedrichs  des  Weisen  und  Johanns  des  Beständigen 
gegolten.  Sie  scheint  allerdings  nicht  immer  streng  eingehalten 
worden  zu  sein  ^),  auch  machte  sich  schon  bei  Lebzeiten  Friedrichs 
ein  Bedürfnis  geltend,  sie  zu  verbessern  und  zu  ergänzen  ^).  Auch 
Johann  Friedrich  finden  wir  schon  1529  mit  ihrer  Reform  be- 
schäftigt*), in  den  letzten  Monaten  der  Regierung  Johanns  ist  von 


1)  Xf.  an  die  Genannten  Loc.  10672  „Handlung  und  Abschied  zu  Lübeck 
.  .  .  1532— 34'S  Or. 

2)  So  auch  Gretschel,  S.  584,  und  ähnlich  Hintze  für  Brandenburg,  z.  B. 
S.  168. 

3)  Herausgegeben  yon  G.  Emminghaus,  ZYThGA  II,  8.  97  ff.  Ein 
Vergleich  mit  dem,  was  wir  über  die  Hofordnung  Maximilians  I.  vom  13.  Febr» 
1498  wissen,  ergibt  zum  Teil  wörtUche  Uebereinstimmung.  Vergl.  Fellner- 
Kretschmayr,  I,  2,  ß.  6  ff . 

4)  Bnrkhardt,  Landtagsakten,  I,  8.  220. 

5)  Brück  an  Hz.  Johann  o.  D.,  Beg.  Br.  p.  317,  No.  1,  2b,  Bl.  20,^21. 
6)Teü  I,  8.  126  f. 
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der  Abfassung  einer  neuen  Hof-  und  Ratsordnung  die  Rede  ^),  und 
auf  seinem  ersten  Landtage  im  Januar  1533  in  Jena  stellte  der 
junge  Kurfürst  eine  solche  in  Aussicht').  Erst  1Ö36  ist  sie  fertig 
geworden  *).  Als  Mitglieder  der  Ratsstube  erscheinen  hier  ein  Hof- 
meister, ein  Kanzler,  ein  Vizekanzler  und  eine  „stattliche^  Anzahl 
von  Räten,  1539  wurde  ihre  Zahl  auf  6—8  festgesetzt,  1542  ver- 
schwanden der  Hofmeister  und  der  Vizekanzler,  1546  werden  11 
Räte  neben  dem  Kanzler  namentlich  aufgeführt,  nach  der  Mühl- 
berger  Katastrophe  wurde  ihre  Zahl  auf  8  herabgesetzt*). 

Gehen  wir  zur  Geschäftsordnung  dieser  Behörde  über,  so  ist 
zunächst  zu  bemerken,  daß  sich  im  Jahre  1536  der  Hofmeister  und 
der  Elanzler  in  die  Geschäfte  teilten,  indem  dieser  zwar  die  Briefe 
erbrach  und  ihre  Ausfertigung  besorgte,  jenem  aber  die  Leitung 
der  Beratungen,  die  „Umfrage"  zustand.  Nur  wenn  er  verhindert 
war,  trat  der  Kanzler  an  seine  Stelle,  er  wieder  konnte  sich  vom 
Vizekanzler  vertreten  lassen.  Der  Kurfürst  selbst  nahm  also  an 
diesen  Sitzungen  nicht  teil.  Die  Entscheidung  im  Rat  erfolgte 
durch  Mehrheitsbeschluß,  doch  mußte  die  Sache  dem  Kurfürsten 


1)  z.  B.  in  einem  BeBtaUangsbrief  für  Hans  y.  Minckwitz  Tom  24,,  März 
1532,  Beg.  Rr.  p.  1-516,  No.  1189. 

2)  Beg.  Q.  No.  33,  Bl.  60  ff. 

3)  Kopie  ip  Eeg.  Er.  p.  317,  No.  1,  2a.  Die  Ordnung  von  1539,  ebenda 
No.  1,  2b,  die  vom  2.  Febr.  1542  im  Or.  in  Loc.  10076  „Rat-  und  Kanzlei- 
OTdnung  .  .  .  1542«,  Bl.  1—18.  Kopie  davon  in  Reg.  Rr.  p.  317,  No.  1,  2c,  die 
von  1546  Jan.  7,  ebenda  No.  1,  2d,  Bl.  19—48,  Or.,  die  von  1549,  ebenda 
Bl.  50—66,  Or.  o.  D.  (AusfertigUDg  des  Konzeptes,  das  der  Kf.  am  27.  Mai  1549 
übersandte  mit  eigenen  Korrekturen  und  solchen  Christian  Brücks,  Reg.  K. 
p.  452,  WW,  No.  7.  Das  Exemplar,  das  der  Kf.  dabei  zugrunde  l^te,  war 
aber  nicht  die  Ordnung  von  1546,  sondern  wahrscheinlich  ein  ihm  im  April  1549 
eagesandter  Entwarf.)  Die  Ordnung  von  1552  in  R^.  Rr.  p.  318,  No.  4,  BL  2 
bis  30,  Entwurf.  Meist  wurden  die  Ebcemplare  der  vorhergehenden  Ordnung  als 
Konzepte  für  die  folgende  benutzt  Die  CMnung  von  1542  ist  wohl  durch  Ossa 
mit  nach  Dresden  gekommen  und  hat  so  vieUeicht  die  Albertinischen  Ord- 
nungen beeinflußt.  Doch  hat  Johann  Friedrich  auch  schon  die  von  1539  selbst 
für  Hz.  Heinrich  umgearbeitet  und  sie  dann  am  5.  Juni  1539  Anton  v.  Schön- 
berg zugeschickt  (Korrespondenz  darüber  mit  Schönberg,  Reg.  Rr.  p.  317, 
No.  1,  2b,  Bl.  27  ff.,  das  konigierte  Exemplar  der  Ordnung  ebenda  BL  22—26, 
33-44.) 

4)  Der  Plan,  den  wir  in  dem  Gutachten  Johann  Friedrichs  von  1529  finden, 
eine  besondere  Gruppe  von  Hofraten  in  Torgau  und  eine  andere  in  Weimar  zu 
gebrauchen,  neben  denen  es  dann  nur  vier  „tagliche  Hofrfite''  gegeben  hStte,  kam 
also  nicht  zur  Ausführung.    (Teil  I,  S.  128  f.) 
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vorgelegt  werden,  wenn  die  Meinungen  geteilt  waren,  er  fällte 
dann  die  Entscheidung.  Auf  Grund  dieser  Entscheidung  wurden 
die  Briefe  ausgefertigt  und  dann  durch  den  Hofmeister  und  einen 
Rat  nebst  dem  Kanzler  vormittags  zwischen  8  und  9  und  nach- 
mittags nach  3  dem  Kurfürsten  zur  Unterschrift  vorgelegt.  Als 
Platz  für  die  Beratungen  der  Räte  wird  1586  eine  Ratsstube  genannt, 
doch  konnten  einzelne  Sachen  auf  Befehl  des  Kurfürsten  auch  in 
einem  besonderen  „Wesen"  erledigt  werden.  Ebenso  erlaubte  sich 
dieser,  von  der  Regel,  daß  kein  Brief  ausgehen  dürfe,  der  nicht 
vorher  im  Rate  verlesen  sei,  persönlich  Ausnahmen  zu  machen, 
soweit  es  sich  nicht  um  Justizsachen  handelte.  Einen  ganz  festen 
Sitz  hatte  der  Hofrat  nicht,  er  machte  allerdings  nicht  alle  Reisen 
des  Kurfürsten  mit,  wohl  aber  geriet  auch  er  mit  in  Bewegung, 
wenn  dieser  sein  Hoflager  verlegte.  Dieses  wechselte  allerdings 
in  der  Regel  nur  zwischen  Torgau  und  Weimar. 

Die  Ordnung  von  1539  brachte  insofern  eine  große  Ver- 
änderung, als  der  Vorsitz  im  Rate  dem  Herzog  Johann  Ernst  über- 
tragen wurde.  Er  sollte  die  Umfrage  halten.  Waren  die  Meinungen 
geteilt,  so  sollte  er  sich  bemühen,  einen  einträchtigen  Ratschlag 
zustande  zu  bringen.  Erst  wenn  das  nicht  gelang,  sollte  die  Sache 
dem  Kurfürsten  vorgetragen  werden.  Auch  der  Hofmeister  des 
Herzogs  sollte  an  den  Sitzungen  teilnehmen,  er  trat  wohl  an  die 
Stelle  des  früher  genannten  kurfürstlichen  Hofmeisters. 

Die  Auseinandersetzung  mit  Johann  Ernst  nötigte  zu  einer 
neuen  Umarbeitung  der  Rats-  und  Kanzleiordnung.  Charakteristisch 
für  ihre  neue  Fassung  von  1542  ist  die  außerordentlich  bedeutende 
Stellung,  die  dem  Kanzler  eingeräumt  wurde.  Er  trat  nicht  nur 
durchaus  an  die  Stelle  Johann  Ernsts,  sondern  gewann  noch 
größere  Selbständigkeit  als  dieser,  da  der  Hofineister  und  der 
Vizekanzler  jetzt  wegfielen.  Er  hielt  also  jetzt  auch  die  Umfrage 
im  Rat  und  stimmte  zuletzt  ab.  Entstand  Stimmengleichheit,  oder 
hatte  der  Kanzler  ein  begründetes  Bedenken  gegen  den  Beschluß 
der  Mehrheit,  so  sollten  er  und  etliche  Räte  die  Sache  dem 
Kurfürsten  vortragen  und  seinen  Bescheid  einholen.  Die  Be- 
stimmung, daß  alle  Briefe,  ehe  sie  ausgingen,  erst  dem  Kur- 
fürsten vorgelegt  werden  sollten,  wurde  jetzt  gestrichen.  Sie 
durften  nach  Verlesung  im  Rat  gleich  ausgefertigt  werden.  War 
der  Kanzler  verhindert,  an  einer  Ratssitzung  teilzunehmen,  so  sollte 
der  älteste  Rat  ihn  vertreten,  die  Umfrage  halten  etc.,  dem  Kanzler 
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sollte  aber  nachher  über  alles  Beschlossene  Bericht  erstattet  und 
er  darüber  gehört  werden. 

Nachdem  dieser  Versuch,  die  Geschäftsführung  durch  Hebung 
der  Position  des  Kanzlers  zu  vereinfachen,  an  den  Meinungs- 
verschiedenheiten zwischen  Johann  Friedrich  und  dem  Kanzler  Ossa 
gescheitert  war,  bot  das  Heranwachsen  der  Söhne  des  Kurfürsten 
den  Anlaß,  wieder  eine  neue  Form  für  die  Führung  der  Rats- 
verhandlungen zu  finden.  Die  Ordnung  von  1546  bestimmte,  daß 
künftig  die  beiden  ältesten  Söhne  an  den  Verhandlungen  teilnehmen 
sollten,  der  älteste  sollte  die  Umfrage  haben  und  die  Räte  der 
Reihe  nach  fragen,  zuletzt  den  zweiten  Sohn,  dann  sollte  dieser 
den  ältesten  fragen.  Auch  jetzt  sollte  in  zweifelhaften  Fällen  die 
Entscheidung  des  Kurfürsten  eingeholt  werden.  Vereinfacht  wurde 
die  Geschäftsführung  dadurch,  daß  bei  der  nochmaligen  Verlesung 
der  Briefe  vor  der  Zustechung  und  Besieglung  nur  der  Kanzler 
and  zwei  Räte  zugegen  zu  sein  brauchten.  Niemals  sollte  mit  dem 
Beginn  der  Verhandlungen  auf  die  Söhne  des  KurftLrsten  gewartet 
werden,  in  ihrer  Abwesenheit  sollte  vielmehr  der  Kanzler  die  Um- 
frage halten,  wenn  er  auch  nicht  da  sei,  Teutleben  als  ältester  Rat,  ji. 
für  diesen  endlich  Minckwitz.  1 

Diese  Vorschriften  blieben  im  wesentlichen  auch  bestehen,  als  V 

infolge  der  Gefangenschaft  des  Kurfürsten  die  Söhne  selbst  die  \ 

Regierung  übernehmen  mußten.    Auch  jetzt  wurde  angenommen,  \ 

daß  sie  persönlich  an  den  Ratssitzungen  teilnähmen.    Bei  Meinungs-  i 

Verschiedenheiten,  die  sich  nicht  ausgleichen  ließen,  sollten  sie  der  [ 

Mehrheit  folgen.  Nur  wenn  in  wichtigen  Sachen  der  eine  Sohn 
sich  der  einen  Gruppe  der  Räte,  der  andere  der  anderen  anschloß, 
sollte  die  Entscheidung  des  Kurfürsten  eingeholt  werden. 

Nach  der  Heimkehr  Johann  Friedrichs  wurde  im  wesentlichen 
die  Ordnung  von  1546  wiederhergestellt. 

Wichtiger  als  diese  Formalien  dürfte  die  Frage  erscheinen, 
worin  die  Aufgaben  des  Kollegiums  der  Hofräte  bestanden,  auf 
welche  Geschäfte  ihre  Kompetenz  sich  erstreckte.  Da  ergibt  nun  die 
Rats-  und  Kanzleiordnung  von  1536  einen  sehr  mannigfaltigen  Ge- 
schäftskreis. Die  Hofräte  hatten  1)  einen  großen  Teil  der  Justiz 
zu  erledigen,  sie  bereiteten  2)  die  meisten  der  vom  Kurfürsten 
ausgehenden  Briefe  vor,  sie  führten  3)  Verhandlungen  über  die 
Verleihung  von  Lehnbriefen  u.  dgl.  Sie  durften  4)  in  Abwesen- 
heit des  Kurfürsten  manche  Sachen  selbständig  erledigen,  soweit 

BeitzSge  zur  Beneren  Geschichte  Thüringens  I,  3.  9 


130  Kapitel  H. 

es  sich  nicht  um  Fürsten-,  Grafen-  und  Herrenbriefe  von  Wichtig- 
keit handelte  oder  um  Briefe,  die  an  den  Kurfürsten  persönlich 
gerichtet  waren.  Endlich  hatten  die  Räte  5)  eine  Oberaufsicht 
darüber,  daß  in  den  Aemtem  dem  Kurfürsten  nichts  entzogen 
wurde,  auch  Streitigkeiten  zwischen  den  Aemtem  und  den  Unter- 
tanen beigelegt  wurden.  Johann  Friedrich  scheint,  außer  wenn 
er  abwesend  war,  alle  im  Rate  erledigten  Geschäfte  auch  noch 
selbst  gesehen  zu  haben.  Gerade  das  mag,  da  er  ja  außerdem 
vieles  selbständig  erledigte,  zu  einer  gewissen  Ueberlastung 
geführt  haben,  die  als  einer  der  Gründe  für  die  Teilung  der  Ge- 
schäfte im  Jahre  1539  angeführt  wird.  Von  jetzt  an  sollte  der 
junge  Herzog  mit  den  Räten  in  der  Ratsstube  die  Sachen,  die 
die  Justiz  beträfen,  und  „gemeine  Supplikationen"  erledigen,  wäh- 
rend sich  der  Kurfürst  die  Religionssachen  und  andere  notwendige 
Sachen  vorbehielt,  femer  die  Händel,  die  ihrer  beider  „fürstlich 
Regiment  und  Hofhaltung",  auch  Einnahme  und  Ausgabe  und  die 
Rechnungen  beträfen.  Diese  Geschäftsverteilung  sollte  gelten,  bis 
der  Herzog  21  Jahre  alt  werde,  dann  sollte  eine  neue  Regelung 
erfolgen. 

Man  wird  diese  Anordnungen  nicht  so  zu  verstehen  haben, 
daß  die  Angelegenheiten,  die  der  Kurfürst  sich  selbst  vorbehielt, 
überhaupt  nie  mehr  durch  den  Hofrat  gegangen  seien,  denn  ähnlich 
wie  schon  1536  wird  auch  jetzt  wieder  ausdrücklich  gesagt,  daß 
Briefe,  die  der  Kurfürst  selbst  befehle,  nicht  notwendig  vorher  im 
Rat  gewesen  sein  müßten,  und  von  einer  anderen  Gruppe  von  Ge- 
schäften, die  dem  Kurftlrsten  vorgelegt  werden  mußten,  wird  extra 
betont,  daß  sie  im  Rate  vorbereitet  wurden.  Es  handelt  sich  da 
um  Lehnbriefe,  Konfirmationen,  Bestätigungen  und  andere  Briefe 
mit  anhängendem  Siegel.  Sie  mußten  dem  Kurfürsten  vorgetragen 
werden,  ehe  sie  ausgingen,  wurden  von  ihm  unterzeichnet  und  vom 
Kanzler,  Vizekanzler  oder  Sekretär  gegengezeichnet  Einer  von 
diesen  mußte  auch  alle  Verträge,  Rezesse  u.  s.  w.  unterzeichnen, 
diese  brauchten  aber  wohl  nicht  erst  dem  Kurfürsten  vorgelegt  zu 
werden. 

Wir  werden  also  als  das  eigentliche  Arbeitsgebiet  des  Rates 
in  dieser  Zeit  Justizsachen,  Lehns-  und  Bestätigungssachen,  Supp- 
liken u.  dgl.  kurz  das  Gebiet  der  Justiz  und  der  Landesverwaltong 
anzusehen  haben,  während  die  Religionsangelegenheiten  und  die 
großen  politischen  Dinge  sowie  Rechnungssachen  wohl  dem  Hofirat 
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vorgelegt  werden  konnten,  aber  nicht  mußten.   Der  Umfang  dieser 
vom  Kurfürsten  selbst  erledigten   Geschäfte  war   so   groß,    daß 
Johann  Friedrich  auch  nach  der  Teilung  mit  Johann  Ernst  das 
Bedür&is  empfand,  die  bisherige  Geschäftsteilung  fortbestehen  zu 
lassen,  ja  noch  eine  weitere  Entlastung  vorzunehmen.   Er  verfolgte 
damit  gleichzeitig  den  Zweck,  einem  einzelnen  Mann  eine  so  gründ- 
liche Geschäftskenntnis  zu  verschaffen,  daß  er  später  seinen  Söhnen 
als  lebendige  Tradition  und  Kenner  aller  Geschäfte  zur  Seite  stehen 
könne  ^).    Diesen  Zwecken  sollten  die  Anstellung  Dr.  Melchior  von 
Ossas  und  die  Rats-  und  Kanzleiordnung  von  1542  dienen.    Der 
Kurfürst  ließ  diesen  Mann  nicht  nur  an  die  SteUe  Johann  Emsts 
treten,  sondern  erteilte  ihm  auch  noch  weiter  gehende  Vollmachten. 
So  durfte  Ossa  Briefe  entgegennehmen  und  Befehle  darüber  in  die 
Kanzlei  erteilen,  ohne  sie  erst  dem  Rate  vorzulegen,  nur  zweifel- 
hafte Sachen  sollte  er  in  den  Rat  geben.    Solche  Briefe,  die  er 
direkt  in  die  Kanzlei  gab,  mußten  allerdings  mit  dem  Ratssiegel 
besiegelt  und  außer  von  ihm   selbst  vom  Kämmerer  und   vom 
ältesten  Rat  gelesen  werden. 

Als  Angelegenheiten,  die  der  Kompetenz  des  Kanzlers  unter- 
standen, werden  besonders  wieder  die  Justizsachen  hervorgehoben. 
Der  Kurfürst  versprach,  ohne  Wissen  des  Kanzlers  keinen  Befehl 
darin  ergehen  zu  lassen. 

Nur  ungern  hatte  sich  Ossa  auf  die  Uebemahme  des  verant- 
wortungsvollen Postens  eingelassen^),  und  bald  erkannte  auch  Jo- 
hann Friedrich,  daß  er  einen  Fehlgriff  getan  hatte.    Nach  seiner 
Meinung  war  Ossa  nicht  fleißig  genug,  auch  ergaben  sich  in  so 
vielen  wichtigen  Dingen  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  ihm 
und  dem  Kanzler,  daß  ein  gedeihliches  Zusammenarbeiten  unmög- 
lich wurde  ^).    Man  suchte  zunächst  durch  sehr  detaillierte  Vor- 
schriften über  die  Geschäftsbehandlung,  die  in  einem  aus  Beratungen 
des  Kurfürsten  mit  Kanzler  und  Räten  hervorgegangenen  Abschied 
vom  15.  Januar  1545  niedergelegt  wurden,  eine  Beschleunigung  der 
Geschäfte  zu  bewirken  ^).  Femer  wurde  dann  nach  der  Entlassung 
Ossas  am  7.  Januar  1546  eine  neue  Kanzleiordnung  eingeführt.  Auch 

1)  Vergl.  bes.  Ef.  an  Ossa  1545  Juli  30,  Kopie  oder  Eeinentw.,  Beg.  Br. 
p.  1—316,  No.  1308. 

2)  Ossa  an  Ponikan  1542  Jan.  14,  Beg.  Gg.  No.  2214»,  Hdbf. 

3)  Korrespondenz  in  Beg.  Br.  p.  1—316,  No.  1303  und  Ossas  Tagebuch. 

4)  Beg.  Br.  p.  317,  No.  1,  2c,  Bl.  44-46. 

9* 


132  Kapitel  H. 

jetzt  wurde  dabei  an  der  seit  1539  üblichen  Teilung  der  Arbeit 
zwischen  dem  Kurfürsten  und  dem  Hofrat  festgehalten,  dagegen 
wurden  über  den  Verkehr  zwischen  beiden  einige  neue  Vor^ 
Schriften  getroffen.  Die  Sachen,  die  nicht  im  Rat  erled^  werden 
konnten,  sollten  nämlich  dem  Kurfürsten  durch  den  Kanzler, 
Teutleben,  Minckwitz  und  Dr.  Christian  Brück  vorgetragen  werden, 
und  zwar  durch  zwei  von  ihnen,  während  die  anderen  beiden 
im  Rate  verbleiben  sollten.  Nur  in  ganz  besonders  wichtigen 
FäUen  sollten  alle  4  Räte  kommen,  auch  dann  aber  sollte  man 
im  Rate  mit  den  Beratungen  foilfahren  und  ihnen  nur  nachher 
darüber  berichten.  Wichtig  ist  ferner,  daß  auch  für  die  Behand- 
lung der  Angelegenheiten,  die  der  Kurfürst  sich  selbst  vorbehielt, 
wie  z.  B.  die  Religionssachen,  jetzt  gewisse  Regeln  festgesetzt 
wurden,  indem  Johann  Friedrich  erklärte,  daß  er  Teutleben,  den 
Kämmerer,  den  Kanzler,  Minckwitz  und  Chr.  Brück  in  diesen 
Sachen  zuziehen  wolle,  allerdings  wollte  er  sich  dadurch  nicht 
unbedingt  binden,  behielt  sich  auch  die  Entscheidung  darüber  vor, 
wen  er  bei  diesen  Beratungen  reden  lassen  wollte.  Immerhin 
dürfen  wir  wohl  eine  Vorstufe  zur  Schaffung  eines  geheimen  Rates 
in  dieser  Bestimmung  erblicken  i).  Auch  an  diesen  Beratungen 
sollten  die  Söhne  teilnehmen,  um  Erfahrung  darin  zu  bekommen. 

Die  Katastrophe  des  Kurfürsten  hatte  dann  natürlich  zur  Folge, 
daß  die  bis  dahin  übliche  Teilung  der  Geschäfte  beseitigt  wurde. 
Bei  der  Verringerung  des  Gebietes  konnte  die  Geschäftslast  ja 
auch  nicht  mehr  so  sehr  groß  sein.  Daher  wird  dann  in  der 
neuen  Rats-  und  Kanzleiordnung,  die  der  Kurfürst  für  seine  Söhne 
ausarbeitete  *),  diesen  und  den  Räten  auch  die  Sorge  für  die  kirch- 
liche Verwaltung  und  für  den  Hofhalt  überwiesen.  Von  sonstigen 
Neuerungen  ist  nur  zu  erwähnen,  daß  auch  Klagen  und  Be- 
schwerden in  Jagd-  und  Forstangelegenheiten  im  Rate  erledigt 
werden  soDten,  weil  sich  jetzt  auch  der  Jägermeister  Goldacker 
mit  darin  befand. 

Es  lag  aber  doch  nicht  so,  daß  nun  etwa  in  dieser  Zeit  alle 
Geschäfte  im  Rate  erledigt  worden  wären.  Der  Kanzler  Minck- 
witz legte  diesem  manche  Briefe  nicht  vor  und  handelte    damit 

1)  VergL  Bosenthal,  BehördenorganifiatioD,  S.  40  f. 

2)  1549.  Siehe  S.  127  Anm.  3.  Doch  sandte  der  Kf.  seinen  SStmen  auch 
schon  am  25.  Juli  1547  Ergänzungen  zur  Rats-  und  Eanzleiordnung  zu.  Xtatze- 
berger,  8.  279  f. 


1)  Joh.  Friedr.  d.  M.  an  Ef.   1550  Bept.  5,    Kf.  an  Joh.  Friedr.  d.  M. 
Sept.  15,  Reg.  K.  p.  426,  VV,  No.  14. 

2)  VergL  etwa  Ef.  an  Mila,  Minckwitz  und  Mülich  1550  Jali  18,  B^.  L. 
p.  720,  K,  No.  1,  Bl.  174/75. 

3)  Reg.  L.  p.  651,  H,  No.  6,  Or.  =  Druflel,  I,  8.  855—859,  dort  vom 
13.  datiert 
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durchaus  im  Sinne  des  Eorfürsten.  Dieser  wünschte  nicht,  daß 
die  Korrespondenz  zwischen  ihm  und  seinen  Söhnen  allen  Bäten 
mitgeteilt  würde,  nur  die,  zu  denen  er  ein  besonderes  Vertrauen 
hatte,  also  wieder  eine  Art  geheimer  Rat,  sollten  zugezogen 
werden  ^).  Erlaubte  sich  doch  der  alte  Herr  sogar,  einfach  über  die 
Söhne  hinweg  zu  regieren,  stand  er  doch  mit  einzelnen  Räten,  wie 
Brück,  Mila,  Minckwitz  und  Mülich,  beständig  im  geheimen  in  Ver- 
bindung*). 

Am  12.  Dezember  1551  hat  dann  der  Kurfürst  auch  einmal 
wieder  eine  gewisse  Teilung  der  Geschäfte  angeordnet,  indem  er 
Minckwitz  befahl,  selbst  zunächst  die  eigenen  Sachen  des  Kurfürsten 
und  die  nachbarlichen  Gebrechen  vorzunehmen,  die  gewöhnlichen 
Supplikationssachen  den  anderen  Räten  zu  überlassen,  doch  sollte 
der  Kanzler  auch  in  diesen  keinen  Brief  ausgehen  lassen,  den  er 
nicht  selbst  gelesen  hatte  ^). 

Nach  der  Heimkehr  Johann  Friedrichs  wurde  die  Geschäfts- 
verteilung von  1546  wiederhergestellt.  Bei  der  Kleinheit  des  g 
Territoriums  schien  es  aber  dem  Kurfürsten,  als  ob  die  Räte  nicht  '). 
genug  zu  tun  haben  würden.  Er  ordnete  daher  an,  daß  gewisse  "}> 
Geschäfte,  wie  die  Streitigkeiten  mit  Aebten,  die  noch  unerledigten  )\ 
nachbarlichen  Gebrechen  u.  dgl.,  vom  Kanzler  an  einzelne  Räte  i 
zur  Aufarbeitung  und  Begutachtung  verteilt  werden  sollten. 

Alles  in  allem  ist  es  kein  übles  Bild,  das  wir  aus  allen  diesen 
Anordnungen  von  der  Regierung  des  Kurfürsten  erhalten,  Ordnung 
und  schnelle  Erledigung  der  Geschäfte  können  wohl  als  die  Grund- 
gedanken der  kurfürstlichen  Bestrebungen  bezeichnet  werden.  In 
diesem  Zusammenhang  darf  auch  noch  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  die  Söhne  1546  ausdrücklich  davor  gewarnt  wurden,  Sachen 
von  den  Parteien  anzunehmen,  sie  sollten  sie  in  den  gemeinen 
Rat  weisen,  auch  Fürbitten  an  den  Kurfürsten  sollten  auf 
diesen  geordneten  Weg  gewiesen  werden,  so  daß  sie  ihm  durch 
die  dazu  benannten  Räte  und  den  Kanzler  vorgetragen  würden. 
Es  ist  anzunehmen,  daß  auch  Johann  Friedrich  selbst  nach  diesen 


\\ 
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Grundsätzen  handelte.  Dadnrch,  daß  gerade  die  Justiz-  und  Suppli- 
kationssachen  im  Rate  erledigt  wurden,  war  ja  auch  fOr  ihn  eine 
Günstlingswirtschaft  erschwert,  und  im  Rate  wirkte  die  kollegialische 
Behandlung  Parteilichkeiten  entgegen.  Nur  in  den  Befugnissen,  die 
1542  dem  Kanzler  eingeräumt  wurden,  wird  man  eine  gewisse  Ge* 
fahr  zu  erblicken  haben. 

Es  ist  begreiflich,  daß  Johann  Friedrich  bei  der  Jugend  seiner 
Söhne  diesen,  auch  als  er  selbst  in  die  Gefangenschaft  ging,  nicht 
solche  Selbständigkeit  gewährte,  wie  er  sie  für  sich  selbst  in  An- 
spruch nahm  oder  wie  er  sie  Ossa  einräumen  wollte.  In  einer 
Verordnung  vom  3.  Juli  1547  hat  er  daher  befohlen,  daß  seine 
Söhne  nichts  ohne  Vorwissen  und  Beschluß  der  Räte  schaffen  und 
befehlen  sollten.  Sei  die  Sache  zu  eilig,  so  sollten  sie  wenigstens 
den  Hofmeister  Mila,  den  Kanzler,  den  Rentmeister  und  den  Rat 
Wechmar  zusammenrufen  und  nach  ihrem  Rate  handeln.  Die  jungen 
Herren  sollten  auch  keine  Versprechungen  machen  ohne  Zustim- 
mung der  Räte.  Befehle  oder  Verschreibungen,  die  sie  nur  mit  ihrem 
Sekret  siegelten,  sollten  ungültig  sein^). 

Manche  dieser  Bestimmungen  sind  in  die  Rats-  und  Kanzlei- 
ordnung von  1549  aufgenommen  worden.  In  dieser  wurde  femer 
festgesetzt,  daß  aUe  Briefe  durch  den  Kanzler  oder  in  seiner  Ab- 
wesenheit durch  den  Sekretär  Antonius  Pestel  gegengezeichnet 
werden  soUten.  Johann  Friedrich  wünschte  eben,  daß  die  Re- 
gierung in  seiner  Abwesenheit  nur  von  den  Söhnen  gemeinsam 
mit  den  Räten  ausgeübt  werden  sollte. 

Trotz  dieser  Vorsichtsmaßregeln  traten  bald  recht  unerquick- 
liche Verhältnisse  in  der  weimarischen  Regierung  ein.  Obgleich 
der  Kurfürst  wiederholt  in  den  Ratsordnungen  Vorschriften  über 
das  Benehmen  der  Räte  bei  Abstimmungen  erlassen  hatte,  kam  es 
jetzt  doch  zu  heftigen  Streitigkeiten  unter  diesen,  vor  allem 
zwischen  Hain  und  Mila.  Es  handelte  sich  dabei  teils  um  persön- 
liche Differenzen,  an  denen  die  Grobheit  Hains  nicht  ganz  un- 
schuldig war,  teils  aber  auch  um  einen  Streit  um  die  Leitung  des 
jungen  Herzogs^).  Auch  dieser  selbst  hat  gelegentlich  durch 
Selbständigkeitsgelüste  das  Mißfallen  seines  Vaters  erregt  und  diesen 


1)  Beck,  n,  S.  180  ff.  Or.  in  Reg.  K  p,  445,  WW,  No.  1. 

2)  XJmfuigreiche  KorrespoDdenzen  über  diesen  Streit  in  Beg.  K.  p.  4S2. 
WW.,  No.  7.    Vergl.  Berbig,  ZVThGA.  XXV,  S.  256-258. 
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veranlaßt,  ihm  in  oft  sehr  energischer  Weise  aas  der  Ferne  den 
Eopf  zurechtzusetzen  ^). 

Solange  Johann  Friedrich  selbst  das  Heft  in  der  Hand  hatte, 
läßt  sich,  abgesehen  von  dem  Ossaschen  Fall,  nichts  davon  be- 
merken, daß  die  kursächsische  Zentralverwaltung  zu  irgend  welchen 
Klagen  Anlaß  gegegen  hätte.  Auch  in  Zeiten,  wo  der  Kurfürst 
außer  Landes  war,  scheint  alles  ganz  geregelt  zugegangen  zu  sein. 
Gewöhnlich  wurden  ein  Statthalter,  seit  1539  häufig  Wolf  von 
Anhalt,  und  eine  Anzahl  von  „heimgelassenen^  Räten  mit  der 
Wahrnehmung  der  Regierungsgeschäfte  betraut.  Sie  erhielten 
meist  recht  umfassende  Vollmachten,  besonders  in  militärischer 
Beziehung,  durften  Aufgebote  erlassen  u.  s.  w.,  hatten  auch  das 
Recht,    andere   Räte   in   wichtigen   Fragen   heranzuziehen,    doch  ^ 

mußten  sie  stets  mit  dem  Kurfürsten  in  Korrespondenz  bleiben,  !^ 

durften  auch  gewisse  Geschäfte,  wie  Lehnserteilungen,  nicht  er-  | 

ledigen  *).  { 

Besonders    eingehend  waren   die  Anordnungen,   die   Johann  ;){ 

Friedrich  traf,  als  er  zum  schmalkaldischen  Kriege  aufbrach.  Sein  ] 

zweiter  Sohn  Johann  Wilhelm  wurde  diesmal  an  die  Spitze  der  < 

Regierung  gestellt,   neun  teils  adlige,  teils  gelehrte  Räte  waren  i 

ihm  beigegeben,  die  geistliche  und  weltliche,  auch  die  militärische  ] 

Verwaltung  des  Landes  wurden  dieser  Behörde   unterstellt,   und  * 

zwar  mit  weitgehender  Selbständigkeit,  was  sich  bei  der  Lage  der  i 

Dinge  ja  nicht  vermeiden  ließ'^).   In  welcher  Form  die  Geschäfte  j 

geführt  werden  sollten,  läßt  sich  aus  dieser  Instruktion  allerdings 
nicht  entnehmen,  man  wird  aber  wohl  berechtigt  sein,  anzunehmen; 
daß  die  erst  vor  kurzem  ergangene  Kanzleiordnung  mit  den  nötigen 
Veränderungen  auch  für  diese  „Regierung^  gelten  sollte.  Auch  die 
Verordnung,  die  Johann  Friedrich  für  seine  Söhne  hinterließ,  als 
er  sich  im  Sommer  1547  im  Gefolge  des  Kaisers  nach  Süddeutsch- 
land begab,  konnten  wir  ja  einfach  als  eine  Ergänzung  der  Rats- 
und  Kanzleiordnung  benutzen.  Erwähnt  sei  noch,  daß  sich  der 
Kurfürst  auch  jetzt  das  Recht,  erledigte  Lehen  neu  zu  vergeben, 
vorbehielt,  daß  diese  also  bis  zu  seiner  Rückkehr  in  Verwaltung 
genommen  werden  sollten,  und  daß  man  kein  Geld  ohne  sein  Wissen 

1)  VergL  etwa  Ef.  an  Johann  Friedr.  d.  M.  1550  Mai  8,  Reg.  E.  p.  268, 
OO,  No.  12,  Hdbf. 

2)  Eine  Reihe  solcher  Instruktionen  in  Reg.  Rr.  p.  324—326,  No.  3.  16—21. 

3)  1546  Juli  18,  Reg.  J.  p.  751,  BB,  No.  1,  Or.    VergL  S.  55  f. 
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aafiiehmen  durfte^).  Ganz  wollte  er  eben  doch  auch  in  dieser 
Zeit  die  Leitung  der  Geschäfte  nicht  aas  der  Hand  geben,  und 
die  Korrespondenz  der  Gefangenschaftszeit  zeigt  ja,  wie  sehr 
er  auch  alles  übrige,  zuweilen  auch  sehr  spezielle  Dinge,  im  Auge 
behielt.  Im  ganzen  aber  ergibt  sich  doch  gerade  aus  dem  über  die 
sächsische  Zentralverwaltung  Mitgeteilten,  daß  man  sich  von  der  oft 
getadelten  Vielgeschäftigkeit  des  Kurfürsten  keine  zu  weitgehenden 
Vorstellungen  machen  darf,  er  verstand  es  doch  durchaus,  das 
Wichtige  vom  Unwichtigen  zu  scheiden,  überließ  die  regelmäßigen 
Verwaltungsgeschäfte  und  die  Justiz  den  Räten  und  behielt  sich 
selbst  die  Aufgaben  der  hohen  Politik,  die  Religions-  und  Finanz- 
sachen in  erster  Linie  vor.  — 

Bevor  wir  uns  den  einzelnen  Zweigen  der  Verwaltung  zu- 
wenden, seien  noch  ein  paar  Worte  über  die  Stellung  der  Be- 
amten im  allgemeinen  eingefügt.  Johann  Friedrich  war  im  ganzeu 
wohl  der  Meinung,  daß  seine  Beamten  zu  parieren  hätten,  und  hat 
eine  solche  Selbständigkeit,  wie  Ossa  und  später  auch  Jobst  von 
Hain. sie  sich  gestatteten,  nicht  gern  gesehen  und  sehr  energisch 
zurechtgewiesen*).  Andererseits  war  er  aber  gegen  alte  Diener 
von  bewährter  Treue  und  langjährigen  Verdiensten  von  außer- 
ordentlicher Dankbarkeit  und  voll  zarter  Rücksicht,  wie  besonders 
sein  Verhalten  Brück  gegenüber  zeigt »). 

Die  Besoldung  der  meist  auf  bestimmte  Zeit  oder  „auf  Ab- 
kündigung^  angestellten  kursächsischen  Beamten  erfolgte  nur  zum 
Teil  in  Geld,  bestand  vielmehr  zu  einem  guten  Teile  in  Naturalien. 
Eine  besondere  Form  der  Belohnung  für  treue  Dienste  war  es, 
wenn  dem  Betreffenden  eine  Summe  von  einigen  tausend  Gulden 
verschrieben  und  bis  zur  Auszahlung  des  Kapitals  zu  5  Proz.  ver- 

1)  Beck,  II,  8.  183,  No.  11.  Eeg.  K.  No.  445,  WW,  No.  1,  Or. 

2)  BeBonders  charakteristisch  ist  der  Brief  des  Ef.  in  der  Hainschen  An- 
gelegenheit an  Joh.  Friedr.  d.  M.  vom  la  Nov.  1549,  Beg.  K.  p.  26,  EE,  No.  14. 
Aktenst  No.  80. 

3)  Anordnungen  über  die  Entlastung  Brücks  von  Geschäften  trifft  Kf. 
z.  B.  am  26.  Okt.  1549  (an  Joh.  Friedr.  d.  M.,  E^.  L.  p.  275,  C,  No.  6,  Koaz.). 
Auch  ein  Brief  Brücks  vom  9.  Januar  1551  zeigt,  daß  er  zu  keinen  bestammten. 
Batsdiensten  mehr  verpflichtet  war,  sondern  nur  bemüht  werden  sollte,  wenn  ob 
ihm  paßte  (Wenck,  ASG.  VIII,  S.  180,  37).  Am  3.  Juli  1551  rät  der  KL 
seinem  Sohne,  Brück  nur  in  den  allerwichtigsten  Sachen  zu  befragen,  in  solchen 
Fällen  auch  immer  selbst,  nicht  durch  die  Bäte,  an  ihn  zu  schreiben.  Um  anch, 
wenn  er  nach  Jena  käme,  persönlich  zu  besuchen  und  ihn  zu  bitten,  so  vi^ 
zu  tun,  als  ihm  möglich  sei  (Beg.  L.  p.  420,  £,  No.  5,  Or.,  Zettel). 
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zinst  wurde  ^).  Wieder  eine  andere  Form  war  die  Aussetzung 
eines  bestimmten  Jahrgehaltes  auf  lebelang.  Das  war  dann 
natürlich  einer  Pension  sehr  ähnlich.  Zuweilen  wurde  sie  auch 
auf  die  Kinder  ausgedehnt.  So  sollte  einer  von  Brücks  Söhnen, 
der  die  Rechte  studierte,  noch  3  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Vaters  100  fl.  jährlich  erhalten  2).  Eine  übliche  Bedingung  bei 
allen  solchen  Gnadenerweisungen  war,  daß  die  damit  Begnadeten 
im  Lande  blieben  und  nicht  in  fremde  Dienste  träten. 

Als  höchsten  Beamten  des  Staates  hatten  wir  den  Hofmeister 
zu  erwähnen,  denn  im  Unterschiede  von  anderen  norddeutschen 
Territorien*)  hat  es  im  Anfang  der  Regierung  Johann  Friedrichs 
in  Eursachsen  einen  Hofmeister  gegeben,  als  dessen  Hauptaufgabe 
wir  die  Leitung  des  Hofrates  und  die  Aufsicht  über  die  anderen 
Hofräte  zu  betrachten  haben*).  Nach  dem  Tode  des  Hans  von 
Minckwitz  scheint  das  Amt  aber  nicht  wieder  besetzt  worden  zu 
sein^),  erst  der  Landhofmeister  Bernhard  v.  Mila  hat  in  der  Ge- 
fangenschaftszeit eine  einigermaßen  vergleichbare  Stellung  einge- 
nommen, alle,  die  sonst  den  Hofmeistertitel  führen,  sind  als  Hof- 
meister Johann  Emsts,  der  Söhne  des  Kurfürsten  oder  im  Frauen- 
zimmer zu  betrachten^). 

Leiter  der  Hofverwaltung  war  der  Hofmarschall.  Die  vor- 
handenen Instruktionen  zeigen  uns,  daß  tatsächlich  alles,  was 
irgendwie  mit  dem  Leben  bei  Hofe  zusammenhing,  ihm  unterstellt 
war.  Er  beaufsichtigte  die  Mahlzeiten  bei  Hofe,  er  sorgte  dafür, 
daß  die  Knaben  vor  Tische  beteten  und  daß  das  Verbot  des  Zu- 
trinkens  nicht  übertreten  wurde,  ihm  lag  es  ob,  sich  um  die  Heizung, 
die  Beleuchtung,  die  Bewachung  des  Schlosses  zu  kümmern,  ihm 

1)  Vergl.  etwa  die  Bestallung  Hains  vom  20.  Okt.  1539,  Reg.  Rr.  p.  1—316, 
No.  597. 

2)  Verschreibung  vom  3.  März  1538,  Reg.  Rr,  p.  1—316,  No.  204a,  Konz. 

3)  Kern,  I,  8.  X. 

4)  JBestaUung  des  Hans  v.  Minckwitz  als  obersten  Hofrats,  Hofmeisters 
und  Obcrmarschalls  vom  24.  März  1532,  Reg.  Rr.  p.  1—316,  No.  1189.  Nach 
Bnrkhardt,  Landtagsakten,  I,  S.  220  scheint  es  1531  keinen  Hofmeister  gegeben 
zu  haben. 

5)  In  den  Quatemberrechnungen  kommt  nach  Minckwitz'  Tode  (1534)  kein 
Hofmeister  mehr  vor. 

6)  Etwas  zweifelhaft  ist  mir  die  Stellung  Wolf  Mülichs,  der  zwar  1549 
noch  als  Hofmeister  der  Söhne  bezeichnet  wird,  aber  1552  doch  einfach  den 
Titel  Hofmeister  führt.  Vergl.  im  allgemeinen  Seeliger,  B.  47  ff.  Rosen - 
thal,  I,  8.  241  ff. 
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unterstand  die  ganze  Dienerschaft,  er  prüfte  die  Eofrechnangen,  an 
ihn  gelangten  Klagen  gegen  das  Hofgesinde,  er  entschied  Streitig- 
keiten unter  dem  Hofpersonal  u.  s.  w.^).  Mit  der  allgemeinen 
Staatsverwaltung  hatte  der  Hofmarschall  nur  insofern  zu  tun,  als 
auch  er  zum  engeren  Kreise  der  Hofräte  gehörte. 

Als  die  Hauptperson  in  diesem  Kreise  werden  wir  aber  doch  den 
Kanzler  betrachten  müssen.  Seine  Aufgaben  ergeben  sich  zunächst 
aus  den  Eanzleiordnungen  von  1536  und  1539.  Er  nahm  die  ein- 
laufenden Briefe  in  Empfang  und  brachte  sie  in  den  Rat,  soweit  sie 
nicht  dem  Kurfürsten  selbst  vorgelegt  werden  mußten.  Im  Rate  führte 
er,  falls  der  Hofmeister  nicht  da  war  und  später  an  dessen  Stelle 
den  Vorsitz.  Er  arbeitete  dann  mit  an  der  Abfassung  der  Briefe 
und  gab  sie  zur  Ausfertigung  in  die  Kanzlei,  lieber  diese  führte 
er  die  Aufsicht,  sorgte  dafür,  daß  sie  kein  Unbefugter  betrat  und 
daß  keine  Verhöre  und  Verhandlungen  in  ihr  stattfanden.  Neben 
dem  Kurfürsten  unterschrieb  er  Lehen-  und  Leibgedingsbriefe, 
Konfirmationen  und  Bestätigungen,  allein  Verträge,  Rezesse,  Schiede, 
Dienstbestallungen,  Missive  und  alle  anderen  Briefe,  die  in  der 
Kanzlei  verfertigt  wurden.  Keiner  dieser  Briefe  durfte  ohne  seine 
Unterschrift  ausgehen.  Er  hatte  auch  dafür  zu  sorgen,  daß  sie 
alle  in  besonderen  Registern  registriert  wurden.  Ihm  sollte  auch 
ein  Inventar  aller  in  der  Kanzlei  vorhandenen  Bücher,  Register 
und  Händel  übergeben  werden.  Er  ernannte  die  Beamten  der 
Kanzlei  und  setzte  sie  ab,  doch  durften  sie  sich  beim  Kurfürsten 
beschweren,  wenn  sie  sich  ungerecht  behandelt  glaubten.  Seit  1539 
führte  der  Kanzler  einen  der  Schlüssel  zu  dem  Kasten,  in  dem 
das  Ratssiegel  aufbewahrt  wurde. 

Das  Amt  war  nun  aber  mancher  Ausgestaltung  fähig.  Kein 
Rat  hatte  eine  solche  Geschäftskenntnis  wie  der  Kanzler,  keiner 
so  viel  Gelegenheit,  auch  auf  den  Gang  der  Geschäfte  einzuwirken, 
keiner  so  viel  mit  dem  Kurfürsten  zu  konferieren,  wie  er.    So  ist 

1)  Instruktion  für  Qoldacker  vom  [16.  April]  1549,  Beg.  K.  p.  448,  WW, 
No.  4,  Konz.  Bestallung  für  ihn  vom  17.  April,  Beg.  Br.  p.  1—316,  No.  510, 
Konz.  Instruktion  für  Wolf  v.  Weißenbach  ca.  Dez.  1549,  Beg.  E.  p.  407,  W, 
No.  3,  Or.  Als  Hofmarschälle  Johann  Friedrichs  vermag  ich  nachzuweiseD 
Kaspar  v.  Minckwitz,  Dietrich  v.  Starschedel  (1533  ff.),  Asmus  Spiegel  (1538  ff.), 
Nickel  V.  Minckwitz  (1539),  Heinrich  v.  Schönberg  (1540—1547),  Heinrich 
Mönch  (1547),  Wolf  Goldacker  (1549)  und  Wolf  v.  Weißenbach  (1549—1553). 
ZuweUen  erscheinen  zwei  von  ihnen  nebeneinander.  (Nach  den  Quatemberredi- 
nungen  in  Beg.  Bb.) 
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68  begreiflich,  daß  gerade  aus  der  Kanzlerschaft  die  regelmäßigsten 
und  einflußreichsten  Ratgeber  und  erprobtesten  Diplomaten  des 
Kurfürsten,  wie  Brück  ^)  und  Burchard '),  hervorgegangen  sind.  Viel- 
fach bezog  sich  diese  direkte  Mitarbeit  allerdings  auf  die  Geschäfte, 
die  der  Kurfürst  selbst  erledigte.  Wir  sahen  aber  schon,  daß 
Johann  Friedrich  auch  einen  Versuch  gemacht  hat,  dem  Kanzler 
im  Rate  einen  größeren  Einfluß  zu  verschaffen. 

Das  Kanzleramt  wurde,  als  Johann  Friedrich  zur  Regierung  kam, 
von  Dr.  Christian  Beyer,  dem  früheren  Bürgermeister  von  Wittenberg, 
bekleidet,  neben  dem  nur  gelegentlich  noch  Gregor  Brück  als  „alter" 
Kanzler  genannt  wird  ^).  Als  Beyer  im  Herbst  1535  gestorben  war, 
hat  die  Neubesetzung  des  Amtes  Schwierigkeiten  gemacht,  mit 
Bleikard  Sindringer  wurde  vergeblich  verhandelt  *),  Melchior  öing  hat 
1536  einen  dreiwöchigen  Versuch  gemacht,  sich  dann  aber  wieder 
nach  Wittenberg  zurückgezogen^),  so  daß  die  Last  der  Geschäfte 
wälirend  dieser  ganzen  Zeit  auf  dem  Anfang  1536  zum  Vizekanzler 
ernannten*)  Burchard  geruht  haben  wird.  Erst  1542  gelang  es 
endlich,  Melchior  von  Ossa,  mit  dem  man  schon  seit  1537  über  die 
Uebernahme  des  Postens  verhandelt  hattet,  zu  gewinnen.  Viel- 
leicht machte  die  Besetzung  des  Amtes  eben  deswegen  solche 
Schwierigkeiten,  weil  der  Kurfürst  dem  Kanzler  jetzt  die  schon 
erörterten  ausgedehnteren  Rechte  verleihen  wollte.  Auch  Ossa  hat 
sich  nur  ungern  darauf  eingelassen« 

Aus  seinem  Tagebuch®)  und  aus  Korrespondenzen  in  Weimar^) 
sind  wir  über  die  Zeit  seiner  Kanzlerschaft  recht  gut  unterrichtet. 

1)  Vergl.  über  ihn  Kolde. 

2)  Vergl.  über  ihn  J.  Tr.  L.  Danz,  Franz  Burchard,  Weimar  1825. 

3)  Ich  finde  ihn  z.  B.  noch  am  20.  Mai  1533  einmal  neben  Beyer  als 
Kanzler  erwähnt  (Beg.  Q.  No.  50,  Bl.  29).  In  den  Rechnungen  föhrt  schon 
Pfingsten  1531  nur  Beyer  diesen  Titel  (Beg.  Bb.  4354). 

4)  El.  an  Brück  1536  Jan.  7,  Brück  an  Kf.  Jan.  17  (Loa  9650  ,,de8  Kf.  zu 
Sachsen  und  Dr.  Gr^;orii  Brück,  1537''). 

5)  Brück  an  Kf.  1537  April  5,  21,  Reg.  Gg.  No.  4131',  I,  Or.  Danz, 
S.  15. 

6)  C.  R.  III,  22ff.  Enders,  X,  S.  292ff.  Gei^entlich  wird  er  auch 
Kanzler  genannt,  z.  B.  Beg.  Bb.  4481. 

7)  Beg.  Er.  p.  1^316,  No.  1303.  Eine  Empfehlung  Ossas  durch  die  Hzin. 
£lisabeth  erfolgte  am  12.  Dez.  1537  (Loc  8030  „Schriften  der  Hzin.  von  Bochlitz 
•  .  .  1537-41*,  BL  1/2,  Or.). 

8)  Handdsbuch.  Manuskript  der  Königl.  BibL  in  Dresden. 

9)  Reg.  Er.  p.  1—316,  No.  1303. 
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Es  lag  ein  gewisser  Widersprach  darin,  daß  Johann  Friedrich  ge- 
rade einen  Mann,  dem  er  so  umfassende  Bechte  gewährte,  vielfiach 
von  den  wichtigsten  Staatsangelegenheiten  fernhielt.    Doch  erklärt 
sich    das    wohl   daher,    daß    sich  eben   sehr  bald   herausgestellt 
hatte,  daß  Ossa  in  den  meisten  dieser  Fragen  anderer  Ansicht 
war   als   er.     Denn    in    dieser   Verschiedenheit    der   politischen 
Grundrichtung  ist  doch  wohl  die  Ursache  für  die  schnelle  Lösung 
des  Verhältnisses  zu  sehen.    An  Gründen  zum  Bruch  fehlte  es 
dann  natürlich  nicht.    Der  Kurfürst  war  gleich  im  ersten  Jahre  mit 
Ossas  Amtsführung  nicht  recht  zufrieden  gewesen,  zu  schwereren 
Differenzen  kam  es  1545.    Ein  etwas  zu  selbständiges  Verfahren 
Ossas  in  einer  schwarzburgischen  Angelegenheit  gab  den  Anlaß. 
Ein  Brief,  den  der  Kurfürst  deshalb  am  22.  April  an  den  Kanzler 
schrieb,  zeigt  aber,  daß  auch  dessen  häufige  Opposition  in  kurfQrsIr 
liehen 'Angelegenheiten  ihn  sehr  geärgert  hatte.    Er  war  außerdem 
der  Meinung,  daß  die  Dienste  des  Kanzlers  nicht  im  Verhältnis  zu 
seinen    hohen   Bezügen    ständen.     Auch   dessen   Differenzen    mit 
anderen  Käten  waren  ihm  sehr  unbequem,   entschieden  wies  ei 
dabei  aber  die  Behauptung  Ossas,  daß  andere  den  Kurfürsten  gegen 
ihn  einnähmen,   zurück.    Indem  er  noch  andeutete,  daß  Ossa  auf- 
fallend viel  Wildpret  bekäme,  sprach  er  schließlich  sehr  deutlich 
den  Wunsch  aus,  ihn  loszuwerden. 

Ossa  zog  aber  nicht  sofort  die  Konsequenzen,  sondern  recht- 
fertigte sich  ganz  geschickt  in  einem  Briefe  vom  27.  April.    Auch 
Brück  riet   dem  Kurfürsten,    den  Kanzler   noch  zwei  Jahre  bis 
zum   Ablauf  seiner  Bestallung  zu   behalten.     Dazu  konnte    sich 
Johann   Friedrich   nun   aber  doch   nicht   entschließen.    In    einem 
Briefe  vom  30.  Juli  erläuterte  er  besonders  den  Vorwurf  des  Un- 
fleißes  dahin,  daß  er  an  Ossa  nicht  das  habe,  was  er  an  seinem 
Kanzler  jetzt  zu  haben  wünsche:  eine  Entlastung  für  sich   selbst 
und  einen  in   allem  sachverständigen  Ratgeber  für  seine   Söhne 
nach  seinem  Tode.    Er  wies  ferner  darauf  hin,   daß  er  vor  vier 
Jahren  die  Differenzen  mit  Moritz  nicht  habe  ahnen  können   und 
nun  unnütze  Kosten  habe,  da  Ossa  diesen  ja  in  allem  ausgenommen 
habe.    Er  erklärte  sich  schließlich  bereit,  den  Kanzler  noch   zwei 
Jahre  als  Rat  zu  besolden,  wenn  dieser  sich  in  Altenburg  niederließe. 
Da  Ossa  sich  damit  nicht  zufrieden  gab,  sondern  sich  heftig   be- 
schwerte über  die  Benachteiligung,  die  in  der  vorzeitigen  Kün- 
digung läge,  dauerte  die  unerquickliche  Korrespondenz  noch    bis 
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2um  Anfang  des  Jahres  1546  fort,  endete  dann  doch  mit  der  Ent- 
lassung des  Kanzlers^). 

Jobst  von  Hain  trat  an  Ossas  Stelle,  der  Kurfürst  machte  aber 
nicht  den  Versuch,  ihm  eine  ähnliche  Autorität  zu  gewähren^  me 
er  sie  jenem  eingeräumt  hatte.  Die  Söhne  sollten  wohl  jetzt  durch 
eigene  Anschauung  lernen,  die  Stellung  des  Kanzlers  wurde  zu- 
rückgeschraubt etwa  auf  die  Höhe,  die  sie  vor  dem  Jahre  1542 
gehabt  hatte,  und  blieb  so  bis  zum  Ende  der  Regierung  des 
Kurfürsten.  Auch  Hains  Tätigkeit  hat  dann  allerdings  nicht 
dessen  volle  Zufriedenheit  gefunden.  Schon  im  ersten  Jahre  der 
Gefangenschaft  war  mancherlei  über  ihn  zu  klagen.  Er  verletzte 
viele  durch  seine  Hoffart  2),  und  im  Herbste  des  nächsten  Jahres 
kam  es  dann  zu  dem  großen  Streit  zwischen  ihm  und  Mila.  Es 
scheint,  daß  Hain  sachlich  diesem  gegenüber  im  Recht  war,  die  ^e- 
veünschten  Ersparnisse  im  Haushalt  wurden  durch  Milas  Neigung 
zu  einem  sehr  großartigen  Auftreten  erschwert,  auch  fand  man, 
daß  er  keinen  günstigen  Einfluß  auf  den  jungen  Herrn  ausübe. 
Hain  hatte  sich  nun  aber  im  Tone  gegen  den  Hofmeister  ganz 
vergriffen,  war  grob  und  ausfallend  geworden,  hatte  sich  auch 
manche  Verstöße  gegen  die  Kanzleiordnung  zuschulden  kommen 
lassen.  Obgleich  Brück,  Pestel  u.  a.  ihm  wegen  seines  Fleißes, 
seiner  Geschäftskenntnis,  seiner  Unentbehrlichkeit  für  die  Justiz, 
bei  Streitigkeiten  mit  den  Grafen  u.  s.  w.  ein  ausgezeichnetes 
Zeugnis  ausstellten,  war  der  Kurfürst  doch  geneigt,  sich  mehr 
auf  die  Seite  Milas  zu  stellen.  Er  hielt  wenigstens  für  nötig, 
mit  seinem  Tadel  auch  Hain  gegenüber  nicht  zurückzuhalten*). 
Schon  nach  kurzer  Zeit  gab  ihm  dieser  neuen  Anlaß  zum  Mißfallen, 
besonders  weil  er  ihm  beständig  wegen  des  Amtes  Warza  in  den 
Ohren  lag  und  seine  Verdienste  herausstrich.  Johann  Friedrich 
wurde  dadurch  veranlaßt,  ihm  gründlich  den  Standpunkt  kl^ir- 
zumachen.  Rechtfertigungsversuche  des  Kanzlers  hatten  nur  am 
so  schärfere  Zurechtweisungen  zur  Folge,  in  denen  ihm  seine 
floffart,  sein  Trotz,  seine  „Scharfsinnigkeit"  etc.  vorgeworfen 
wurden.    Vor  allem  nahm  Johann  Friedrich   es   übel,   daß  Hain 


1)  Reg.  Br.  a.  a.  O. 

2)  Hans  Rudolf  an  AntoniuB  Pestel  1547  Sept  22,  R^.  E.  p.  104,  JJ, 
No.  4,  Or. 

3)  Nach  den  Korrespondenzen  in  Reg.  K  p.  452,  WW,  No.  7. 
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ihm   gewissermaßen   vorschreiben  wolle,    was    er   ihm    schreiben 
dürfet). 

Es  war  nicht  zu  verwandern,  wenn  Hain  demgegenüber  an 
seinem  schon  1548  eingereichten  Abschiedsgesuch  festhielt.  Die 
Neubesetzung  seines  Postens  aber  machte  Schwierigkeiten.  Der 
Kurfürst  hat  verschiedentlich  Betrachtungen  darüber  angestellt.  Er 
wünschte  einen,  der  mit  größerer  Höflichkeit  aufträte,  hielt  femer 
für  ratsam,  einen  Nichtadligen  zu  nehmen,  wollte,  wenn  sich  keine 
geeignete  Persönlichkeit  fände,  das  Amt  einstweilen  interimistisch 
vergeben.  Man  dachte  wohl  an  Burchard,  der  Kurfürst  hielt  ihn 
aber  nicht  für  geeignet,  weil  er  kein  Jurist  sei  und  weil  er  in  Be- 
ligionssachen  nicht  sicher  sei,  da  er  allzu  sehr  seinem  Prazeptor 
Melanchthon  nachahme').  Schon  ehe  eine  Entscheidung  getroffen 
war,  wurde  Hain  am  21.  Dezember  1549  beurlaubt,  und  während 
man  noch  darüber  verhandelte,  mit  welchem  Amte  er  abgefunden 
werden  sollte,  ist  er  gestorben.  Die  Verhandlungen  über  die  Be- 
setzung des  Kanzleramtes  gingen  inzwischen  weiter.  Schließlich 
ließ  sich  Erasmus  v.  Minckwitz  überreden,  den  Posten  zunächst 
interimistisch  bis  Michaelis  1550,  dann  bis  Ostern  1551  zu  über- 
nehmen. Erst  im  März  1551  erklärte  er  sich  endlich  bereit,  die 
Verwaltung  des  Amtes  3  Jahre  lang  zu  führen.  Gern  hätte  er  sich 
von  der  Pflicht  der  Gegenzeichnung  der  Briefe  des  Herzogs  be- 
freien lassen,  weil  der  Kanzler  sich  dadurch  allen  Haß  zuzöge  und 
der  Herzog  immer  aUe  Schuld  auf  die  Räte  schöbe.  Der  Kurfürst 
ließ  sich  aber  auf  keine  derartige  Veränderung  der  Kanzleiordnung 
ein^).  Auch  im  übrigen  haben  die  Kanzleiordnungen  der  letzten 
Jahre  in  der  Stellung  des  Kanzlers  nichts  Wesentliches  mehr  ge- 
ändert, denn  daß  die  Verteilung  der  Geschäfte,  die  nach  der 
Ordnung  von  1552  aufgearbeitet  werden  sollten,  an  die  Räte  durch 
den  Kanzler  zu  erfolgen  hatte,  ist  fast  selbstverständlich. 


1)  £:f.  an  Brück  1549  Aug.  24,  Loc.  9138  „allerhand  Sendechräben  .  .*, 
BL  558-563.  Vergl.  VTenck,  HZ.  XX,  S.  77  f.;  ASG.  VIII,  a  181.  Kf.  an 
Joh.  Fr.  d.  M.  Nov.  18,  Reg.  K.  p.  26,  EE,  No.  14. 

2)  Kf.  an  Joh.  Fr.  d.  M.,  eigenh.  Konz.  o.  D.,  Reg.  K.  p.  452,  WW,  No.  7; 
eigenh.  Or.  vom  18.  Nov.  1549  im  Koburger  Archiv  A,  1, 28b,  1,  No.  26.  Aktenat. 
No.  81. 

3)  Korrespondenzen  Aber  die  Ersetzung  Hains  in  Beg.  K.  p.  423,  W^ 
No.  13,  und  p.  426,  VV,  No.  14. 


1)  Hofordnuiig  von  1533,  B^.  Br.  p.  334,  III,  No.  4,  44a. 

2)  Reg.  Bb.  No.  4406. 

3)  Beg.  Bb.  No.  4516. 

4)  1546  März  14,  Beg.  K.  p.  423,  VV,  No.  13,  Kopie. 

5)  Beg.  Br.  p.  1—316,  No.  1187,  Bdnentwurf. 
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Als  Lohn  für  seine  verantwortungsvollen  Dienste  stand  dem 
Kanzler  zunächst  die  Hälfte  der  Eanzleigebühren  zu^,  außerdem 
erhielt  Burchard  jährlich  200  fl.^).  Dem  Kurfürsten  erschien  es 
als  besonders  hoch,  daß  Ossa  350  fl.  jährlich  bekam  ^).  Doch  wurde 
dieser  Gehalt  auch  für  Jobst  v.  Hain  beibehalten,  lieber  dessen 
Bezüge  sind  wir  aus  seinem  Bestallungsbrief  gut  unterrichtet.  Er 
ergibt,  daß  er  außer  jenen  350  fl.  40  fl.  Hauszins,  12  Eimer  Wein 
statt  des  sonst  üblichen  Schlaftrunks,  30  Klafter  Holz,  2  Ochsen 
und  zahlreiche  andere  Naturalien,  Hofkleidung  fOr  5  Pferde  u.  s.  w. 
erhielt.  Dabei  wurde  er  mit  4  Knechten  bei  Hofe  beköstigt.  Wie 
frühere  Kanzler  bekam  auch  er  die  Hälfte  der  Kanzleigefälle,  doch 
sollte  vor  der  Teilung  der  „Vorteil"  Wolf  Lauensteins  und  die  Be- 
soldung der  Kopisten  und  zweier  Knechte  abgezogen  werden^). 

Nicht  ganz  so  glänzend  ist  wohl  Erasmus  v.  Minckwitz  gestellt 
worden,  als  er  im  Jahre  1551  am  28.  März  seine  Bestallung  als 
Kanzler  erhielt.  Außer  seiner  bisherigen  Batsbesoldung  sollte  er 
100  fl.  aus  der  Benterei  erhalten,  femer  die  Hälfte  der  Kanzlei- 
gefälle, deren  Ertrag  natürlich  seit  1547  bedeutend  abgenommen 
hatte,  und  die  Kleidung  für  2  Knechte  und  einen  Knaben^). 

Als  vierter  der  höchsten  Beamten  des  Kurfürsten  tritt  uns  der  • 

Kämmerer  entgegen.  Während  in  den  anderen  Aemtem  so  häufige  } 

Wechsel  eintraten,  ist  dieses  Amt  vom  Antritt  der  Begierung  Johann 
Friedrichs  bis  zur  Wittenberger  Kapitulation  in  den  Händen  Hans  ; 

V.  Ponikaus  gewesen.  lieber  seine  Aufgaben  liegen  keine  be- 
sonderen Anweisungen  vor,  doch  ergeben  die  Bechnungen,  daß  er 
mit  dem  Detail  der  Finanzverwaltung  wenig  zu  tun  hatte.  Er 
führte  nur  die  Kammerrechnung,  an  die  der  Ueberschuß  der  Ein- 
nahmen aus  den  Aemtern  durch  den  Rentmeister  abgeführt  wurde, 
in  die  außerdem  der  Spielgewinn  des  Kurfürsten  und  der  Ertrag 
seiner  Bergwerksanteile  floß.  Die  Ausgaben  des  Kämmerers  be- 
standen zum  Teil  ja  in  Ausgaben  „auf  Befehl",  etwa  für  Goldarbeiten, 
für  Almosen,  er  deckte  den  Spielverlust  des  Kurfürsten,  bestritt  auch 
die  Kosten  einzelner  Bauten.  Das  meiste  aber  gab  er  an  den 
Kammerschreiber  weiter,  der  die  Kosten  des  kurfürstlichen  Hof- 
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lagers  davon  bestritt.  Die  Mühen,  die  der  Kämmerer  von  seiner 
Rechnungsführung  hatte,  können  daher  nicht  allzu  groß  gewesen 
sein.  Auch  an  der  Eontrolle  der  Finanzverwaltung  scheint  er  nor 
wenig  beteiligt  gewesen  zu  sein.  Doch  ist  es  möglich,  daß  er  die 
oberste  Leitung  des  ganzen  Finanzwesens  hatte  ^).  außerdem  war 
er  Mitglied  des  Hofrats.  Eine  größere  Stellung  im  Rate  scheint 
dem  Kämmerer  allerdings  erst  seit  1542  eingeräumt  worden  zu 
sein.  Er  führte  jetzt  einen  der  Schlüssel  zum  Ratssiegel.  In  der 
Ordnung  von  1546  erscheint  er  als  Zweitältester  der  Räte.  Den 
Schlüssel  führte  er  damals  nicht  mehr.  Er  gehörte  aber  zu  den 
Räten,  die  der  Kurfürst  in  Religionssachen  und  in  seinen  sonder- 
lichen Sachen  zuziehen  wollte,  üeberhaupt  war  ja  Ponikau  offen- 
bar bis  1547  einer  der  nächsten  Vertrauten  des  Kurfürsten,  und 
es  scheint  fast,  als  sei  seine  Stellung,  nachdem  er  in  so  hohem 
Grade  in  Ungnade  gefallen  war,  nicht  wieder  besetzt  worden.  Eine 
Kammerrechnung  ist  nach  dem  Jahre  1547  nicht  mehr  vorhanden. 

Außer  den  hohen  Hofbeamten  gehörten  dem  Hofrate  eine 
Anzahl  einfacher  Hofräte  an.  Ihre  Pflichten  lassen  sich  am  besten 
aus  einzelnen  Bestallungsurkunden  und  den  dazu  gehörigen  Reversen 
entnehmen.  Jobst  von  Hain  etwa  versprach,  als  er  am  7.  April  1535 
auf  3  Jahre  zum  wesentlichen  Hofrat  und  Diener  bestellt  wurde, 
dem  Kurfürsten  und  seinem  Bruder  mit  Ratspflichten  und  Dienst 
am  Hof  und  mit  Verschickung  in  und  außerhalb  Landes  mit  zwei 
Pferden  in  der  Hoffarbe  zu  dienen,  möglichst  das  Beste  zu  raten 
und  alles  geheim  zu  halten  bis  in  seine  Grube  ^). 

Etwas  abweichend  waren  die  Pflichten  der  Räte  von  Haus 
aus.  Zu  einem  solchen  wurde  z.  B.  Franz  Burchard  am  2.  No- 
vember 1544  ernannt.  Er  durfte  im  allgemeinen  in  Weimar  leben, 
mußte  aber  auf  Wunsch  des  Kurfürsten  am  Hofe  erscheinen,  sich 
auch  auf  Reichs-  und  anderen  Tagen  mit  Reden,  „Stellen"  u.  s.  w. 
gebrauchen  lassen.  Femer  sollte  er  Befehle  ausführen,  die  er 
etwa  mit  dem  Amtmann  zu  Weimar  zusammen  erhielte.  Endlich 
war  er  verpflichtet,  sich  in  Bundesangelegenheiten  gebrauchen  zu 
lassen,  alle  Bundestage  zu  besuchen,  auf  ihnen  Reden  zu  halten 
und  Ratschläge  zu  verfassen,  die  Schreiber  zu  beaufsichtigen  u.  s.  w. 


1)  Jedenfalls  ging  die  KorreepoDdenz  des  KL  mit  den  Bentmeistem  dnidi 
seine  Hände.    B^.  Aa.  No.  2245—2254. 

2)  Reg.  Rr.  p.  1-316,  No.  597,  Kon«. 
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Für  diese  Tätigkeit  in  Angelegenheiten  des  Bundes  wurde  er 
allerdings  besonders  besoldet  ^).  Auch  sonst  werden  gerade  die  Auf- 
gaben der  Räte  von  Haus  aus  sehr  mannigfaltig  gewesen  sein, 
manche,  wie  Melchior  Kling,  waren  vor  allem  zur  Anfertigung  von 
Rechtssätzen  verpflichtet^)  u.  dgl.  m. 

Auch  über  die  Besoldung  der  Räte  lassen  sich  wohl  keine 
ganz  einheitlichen  Regeln  aufstellen.  Hain  fing  1535  mit  60  fl. 
an,  erhielt  aber  schon  1539  300  fl.  und  wurde  auch  für  die 
Zukunft  sichergestellt;  Burchard  bekam  1544  250  fl.,  außerdem 
150  fl.  vom  Bunde,  öing  dagegen  hatte  nur  100  fl.  jährlich. 
Dazu  kamen  natürlich  stets  Hofkleidung,  allerhand  Naturalien  etc.  — 

Wenden  wir  uns  von  der  Zentralverwaltung  zu  den  Unter- 
und  Mittelbehörden,  so  wird  es  sich,  um  vom  Allgemeinen  zum 
Besonderen  fortzuschreiten,  empfehlen,  zunächst  über  die  Amtsver- 
fassung des  kurfürstlichen  Gebietes  einiges  zu  bemerken.  Wie  in 
anderen  deutschen  Territorien  war  diese  Verwaltungsform  auch  in 
Kursachsen  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  zur  Durch- 
führung gekommen.  Im  Jahre  1541  zähle  ich  im  Gebiet  des  Kur- 
fürsten 53  Aemter  ^).  Ihre  Verwaltung  wird  im  ganzen  gleichmäßig 
organisiert  gewesen  sein,  doch  war  es  durchaus  nicht  die  Regel, 
daß  ein  Amtmann  an  der  Spitze  des  Amtes  stand,  häufig  wurde 
€r  durch  einen  Amtsverweser,  oft  auch  durch  den  Schösser  ersetzt, 
und  zwar  läßt  sich  bemerken,  daß  die  Zahl  der  von  Amtleuten 
geleiteten  Aemter  im  Laufe  der  Regierung  Johann  Friedrichs  be- 
ständig abnimmt.  Während  ein  Verzeichnis  der  Beamten  der 
Aemter  aus  dem  Jahre  1533  noch  28  Amtleute  aufzählt,  wovon 
allerdings  4  auf  Franken  fallen*),  vermag  ich  1545  deren  nur  noch 
17  festzustellen^). 

War  ein  Amtmann  vorhanden,  so  vereinigte  er  in  der  Regel 
die  ganze  Verwaltung  und  Justiz  in  seiner  Hand.  Er  hatte  zu- 
nächst   die    Gerechtigkeiten     des    Amtes     wahrzunehmen,    Ent- 


1)  Reg.  Br.  a.  a.  O.  No.  218. 

2)  S&ne  BeBtallting  yom  3.  Mai  1551  ebenda  No.  861. 

3)  Zusammengeatellt  nach  Reg.  Bb.  4506.  Die  Namen  findet  man  bei 
Burkhardt,  Landtagsakten,  I,  S.  I,  3,  und  bei  PoBse,  Wettiner,  Tafel  7.  8. 

4)  Reg.  Er.  p.  1—316.  No.  S. 

5)  Nach  der  Kechnnng  des  Ostermarktes  1545,  Beg.  Bb.  4591.  Ans  dem 
^erzeichniB  bei  Burkhard t,  Landtagsakten,  I,  198/99  ergeben  sich  für  1530 
«twa  30  Amtleute. 

Beitrage  xax  neueren  Geschichte  TbOringeni  I,  3.  10 
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fremdetes  wiedereinznbringen.  Er  sollte  aber  auch  die  Ein- 
wohner und  Untertanen  des  Amtes  nicht  wider  Billigkeit  und  Recht 
beschweren,  sondern  sie  unverkürzt  bei  ihren  alten  Rechten  und 
Gewohnheiten  lassen.  Die  Straßen  sollte  er  rein  halten,  keine 
Plackerei  gestatten.  Streitigkeiten  zwischen  den  Untertanen  sollte 
er  zunächst  gütlich  beizulegen  suchen,  sonst  nach  Hofgebrauch 
schleunig  Recht  sprechen.  Den  Untertanen  und  Verwandten  des 
Amtes  sollte  er  zu  ihrem  Rechte  verhelfen,  dabei  aber  dafür  sorgen, 
daß  sie  keine  unnützen  Mühen  und  Kosten  hätten^). 

Entschieden  wird  in  den  Bestallungsbriefen  betont,  daß  der 
Amtmann  mit  der  Finanzverwaltung  des  Amtes  direkt  nichts  zu 
tun  haben  sollte.  Er  hatte  nur  die  Pflicht,  über  die  steigenden 
und  fallenden  Nutzungen  mit  dem  Schösser  ein  Gegenregister  zu 
führen*),  femer  mußte  er  zu  Rate  gezogen  werden,  wenn  der 
Schösser  Getreide  verkaufte.  Dieser  war  der  zweite  Beamte  des 
Amtes  ^.  Ihm  unterstand,  wo  ein  Amtmann  vorhanden  war,  die 
Leitung  der  Finanzen  des  Amtes.  Vielfach  war  er  aber  auch  selbst 
der  oberste  Beamte  des  Amtes  und  vereinigte  dann  verwaltende, 
jurisdiktioneile  und  finanzielle  Befugnisse  in  seiner  Hand. 

In  manchen  Aemtem  kommt  auch  ein  besonderer  Landrichter 
vor.  So  hatte  z.  B.  Wolf  Prück,  Landrichter  im  Amt  Colditz,  alle 
Gerichte  im  Amt  und  sechs  in  der  Stadt  Colditz  abzuhalten^). 
Von  den  übrigen  Beamten  der  Aemter  seien  noch  die  Schreiber 
und  die  Geleitsleute  genannt. 

Da  man  in  so  vielen  Aemtem  ohne  einen  Amtmann  auszu- 
kommen vermochte,  lag  es  nahe,  dadurch  Erspamisse  in  der  Ver- 
waltung zu  erzielen,  daß  man  sich  durchweg  ohne  besondere  Amt- 
leute behalf.  Schon  Friedrich  der  Weise  soll  diesen  Weg  gegani^n 
sein^),   dem  Kurfürsten  Johann  Friedrich  hat  Ponikau  ihn  schon 

1)  Die  BeBtaliongBbriefe  stimmen  fast  wörtlich  überein,  z.  B.  för  Hans  t. 
Minckwitz  in  Liebenwerda  1526  Jani  1,  Beg.  Br.  p.  1—316,  No.  1189;  Wolf  y. 
Gr&fendorf  in  Voigtsberg  und  Plauen  1542  April  16,  ebenda  No.  555;  Hau» 
y.  Dolzig  in  Saalfeld  1545  Febr.  15,  ebenda,  No.  268;  Heinrich  y.  Etzdorf  in 
Eoburg  1553  Mai  28,  ebenda  No.  372. 

2)  In  manchen  Aemtem,  wo  es  keinen  Schösser  gab,  führte  aber  doch  der 
Amtmann  die  Bechnungen. 

3)  Zuweilen  führt  er  anch  den  Titel  Schultheiß. 

4)  Prück  an  Ef.  1546  Mai  10,  B^.  Br.  p.  1—316,  No.  1428,  Hdbl  Auch 
polizeiliche  Befugnisse  scheint  er  gehabt  zu  haben. 

5)  Cordatus,  No.  757. 


{ 
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vor  dem  Jahre  1546^ geraten  ^)y  and  auch  wir  glaubten  ja  schon  \ 

eine  Abnahme  der  Amtleute  wahrnehmen  zu  können.    Als  nach  | 

der   Mühlberger   Katastrophe    die  Einschränkung    der  Ausgaben  j 

dringend  erforderlich  wurde,  war  eine  der  ersten  Anordnungen  des 
Kurfürsten,  daß  die  meisten  Aemter  nicht  weiter  mit  Amtleuten  i 

besetzt  werden  sollten.  Tatsächlich  blieben  in  den  nächsten  Jahren  I 

nur  2—3  Amtleute  bestehen,  den  anderen  wurde  gekündigt*).  Die  ] 

Maßregel  erwies  sich  insofern  als  nicht  ganz  praktisch,  als  es  nun  * 

an  einer  rechten  Kontrolle  der  Schösser  fehlte  und  diese  die  Mög- 
lichkeit hatten,  sich  widerrechtlich  zu  bereichem.  Im  Jahre  1549 
half  man  diesem  Uebelstande  dadurch  ab,  daß  man  die  Bürger- 
meister und  Stadtschreiber  der  Amtshauptstädte  veranlaßte,  Gegen- 
register über  die  fallenden  und  steigenden  Nutzungen  mit  den 
Schössem  zu  führen*). 

Für  die  allgemeinen  Grundsätze  der  kursächsischen  Amts- 
verwaltung war  eine  Amtsordnung  von  1513  maßgebend*).  Sie 
war  von  Dolzig  einer  Umarbeitung  unterzogen  worden  ^)  und  wurde 
in  ihrer  neuen  Form  im  Mai  1535  vom  Kurfürsten  in  die  Aemter 
versandt^).  Diese  Ordnung  zeigt,  daß  vor  aUem  auf  eine  genaue 
Rechnungsführung  großer  Wert  gelegt  wurde.  Das  bezog  sich 
nicht  nur  auf  die  baren  Einnahmen  und  Ausgaben,  Geleitsgelder, 
Gerichtskosten  u.  dgl.,  sondern  auch  auf  Getreide  und  Holz,  auf 
Schäfereien,  Vorwerke,  Weingärten,  Mühlen  und  Fischwässer.  Denn 
zu  den  Aufgaben  der  Beamten  der  Aemter  gehörte  ja  vor  allem 
auch  die  Verwaltung  der  fürstlichen  Domänen.  Alle  14  Tage  ein- 
mal sollten  die  Amtleute  und  Schösser  die  Wälder  ihres  Amtes 

1)  Reg.  Br.  p.  1—316,  No.  2339.  Er  führt  hier  auch  die  Aemter  auf,  die 
ketnen  Amtmann  brauchen. 

2)  Konz.  der  Aufkündigungsbriefe  vom  15.  Juni  1547  in  Beg.  Br.  p.  1-^16, 
Na  2339.  In  den  Bechnungen  erscheinen  seit  MichaftliB  1547  nur  noch  Wolf 
Gh>ldacker  als  Amtmann  von  Weida  und  Georg  v.  HarstaU  als  Amtmann  zu 
KreQ2buig(Beg.  Bb.  No.  4645,  4663  etc.).  1550  kommt  noch  Peter  v.  Ereitzen  als 
Amtmann  zu  Tenneberg  hinzu  (No.  4697)  und  1553  drei  frankische  Amtleute 
(No.  4761). 

3)  Kf.  an  die  Söhne  1549  Juni  5,  Beg.  L.  p.  255,  C,  No.  4,  Or. 

4)  «Ordnung  und  verzeichnuB,  wie  die  landrechnunge  und  die  gemeine  not- 
durft  der  ambte  sollen  gesatzt  und  gehalden  werden*^,  Beg.  Br.  p.  349,  No.  5,  97a. 

5)  Ebenda.    Eine  Beinschiift  ist  mir  nicht  bebinnt  geworden. 

6)  Nach  Beg.  Bb.  No.  4393  wurde  sie  Walpurgis  1535  in  16  Exemplaren 
umgeschiieben.  Eine  Abschrift,  aber  ohne  die  polizeilichen  Vorschriften,  scheint 
fL«g.  Aa.  No.  2225  vorznliegen. 
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bereiten.  Auch  bei  Sendungen  aus  einem  Amt  ins  andere  oder 
an  den  Hof  sollten  Quittungen  gefordert  werden.  Buch  geführt 
wurde  auch  über  die  Fronden,  über  Abschiede  und  Rechtssprüche, 
die  der  Jurisdiktionellen  Tätigkeit  der  Amtleute  entsprangen,  etc. 

Einen  großen  Raum  nehmen  in  der  Amtsordnung  noch  die 
Vorschriften  ein,  die  sich  auf  die  polizeiliche  Tätigkeit  der  Ver- 
waltung beziehen.  Sie  hatte  auf  die  Einhaltung  der  Bestimmungen 
über  Hochzeiten,  Kindtaufen  und  Beerdigungen  zu  sehen,  sie  prüfte 
Maß  und  Gewicht,  Wein-  und  Bierfässer,  sie  besichtigte  die  Feuej> 
Stätten,  kümmerte  sich  um  die  Pflasterung  und  Reinigung  der 
Städte  und  um  den  Obstbau,  die  Hopfenpflanzung  und  die  Bienen- 
zucht in  den  Dörfern,  ihr  lag  es  auch  ob,  alle  Jahre  die  Rechnungen 
der  Pfarrkirchen,  der  gemeinen  Kästen  und  Dörfer  zu  prüfen. 
Diesem  Aufsichtsrecht  der  Amtleute  und  Schösser  scheint  gerade 
unter  der  Regierung  Johann  Friedrichs  eine  neue  Ausdehnung  ge- 
geben worden  zu  sein,  indem  sie  das  Recht  erhielten,  Ratspersonen, 
die  die  Städte  gewählt  hatten,  zu  verwerfen  und  die  Stadtrechnungen 
zu  prüfen.  Wir  finden,  daß  die  Städte  auf  dem  Landtage  von  1542 
um  Abstellung  dieser  Neuerungen  baten,  indem  sie  behaupteten, 
daß  die  Amtleute  zuweilen  sehr  geeignete  Personen  aus  persön- 
lichen Gründen  zurückgewiesen  hätten.  Johann  Friedrich  ver^ 
teidigte  demgegenüber  die  Berechtigung  dieses  Verfahrens,  da  in 
den  Städten  oft  Unrichtigkeiten  vorgekommen  und  sehr  tüchtige 
Personen  aus  den  Räten  verdrängt  worden  seien  und  da  sich  auch 
in  den  Rechnungen  häufig  Mängel  bemerkbar  gemacht  hätten.'  Er 
versprach  aber,  dafür  zu  sorgen,  daß  nur  zuverlässige  Personen 
für  diese  Untersuchungen  verwendet  würden,  erklärte  sich  auch 
einverstanden  mit  dem  Vorschlag,  daß  die  Städte  ihm  nach  Neu- 
wahlen berichteten,  warum  sie  einzelne  Personen  nicht  wieder  ge- 
wählt hätten!). 

Natürlich  werden  nur  die  Grundlinien  der  Verwaltung  in  allen 
Aemtern  gleich  gewesen  sein,  der  Wert  der  Aemter,  ihr  Ein- 
kommen, ihre  Größe  waren  sehr  verschieden,  und  ebenso  bestanden 
auch  in  der  Stellung  und  den  Einkünften  der  einzelnen  AmÜeut« 
wesentliche  Unterschiede '). 

1)  Reg.  Q.  No.  37,  Bl.  113—115.  126—132. 

2)  Man  kann  sich  darüber  aus  einem  Beachiedbuch  der  Amtleute,  ScfaÖsfifsr 
etc.  in  Thüringen,  Vogtland  und  Franken,  das  der  Landrentmeister  Hans  von 
Taubenheim  am  26.  April   1534  angelegt  hat,   untem^hten,    Weimarer  ArdL, 
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Raab  hat  besonders  auf  den  Unterschied  aufmerksam  gemacht 
der  darin  gelegen  war,  ob  ein  Amt  verpachtet  wurde  und  der 
Amtmann  etwas  dafür  bezahlte,  oder  ob  die  Einkünfte  im  wesent- 
lichen dem  Kurfürsten  zufielen  und  der  Amtmann  sein  bestimmtes 
Deputat  bekam.  Soweit  ich  die  Dinge  übersehen  kann,  herrschte 
die  letztere  Form  doch  durchaus  vor^). 

Zuweilen  kam  es  vor,  daß  ein  Amtmann  mehrere  Aemter  in 
seiner  Hand  vereinigte  2)  oder  daß  noch  andere  Befugnisse  mit 
seiner  Amtsstellung  verbunden  waren.  So  hatte  etwa  der  Amt- 
mann  oder  Hauptmann  zu  Saalfeld  zugleich  die  Aufsicht  über  das 
dortige  Bergwerk^),  Goldacker  vereinigte  mit  der  Stellung  eines 
Amtmannes  des  Amtes  Schwarzwald  und  später  des  Amtes  Weida 
die  des  Jägermeisters  u.  s.  w.  *). 

Herausgehoben  aus  der  Zahl  der  Amtleute  werden  einige,  die 
den  Titel  Hauptmann  führen.  Ich  weiß  nicht,  ob  Raab  ^)  mit  Recht 
annimmt,  daß  dieser  Titel  bei  längerer  Dienstzeit  verliehen  wurde. 
Mir  scheint  es  doch  so,  als  sei  er  an  bestimmte  Aemter  oder  viel- 
leicht Städte,  wie  Wittenberg,  Gotha,  Weimar,  Saalfeld,  Plauen 
geknüpft  und  als  seien  gewisse  militärische  Aufgaben  damit  ver- 
bunden gewesen.    Dafür,  daß  der  Hauptmann  etwa  an  der  Spitze 

Cop.  F.  36.  Für  Sachsen  und  Meißen  finden  sich  ähnliche  Notizen  in  Cop.  F.  37. 
Die  Gehälter  der  Amtleute  waren  sehr  verschieden.  Anarg  v.  Wildenfeis  bekam 
in  Altenbnrg  1533  500  fl.  inkl.  100  fl.  für  die  Kleidung,  außerdem  eine  Menge 
Naturalien,  mußte  allerdings  8  gerüstete  Pferde  unterhalten.  Dagegen  erhielt 
etwa  der  Amtmann  zu  Boßla  nur  50  fl.,  brauchte  aUerdings  nur  für  2  gerüstete 
Pferde  zu  sorgen. 

1)  In  dem  oben  genannten  Beschiedbuch  macht  nur  Pausa  eine  Ausnahme, 
vergi.  Raab,  Pausa,  8.  40  ff.  Das  geht  auch  aus  den  Rechnungen  hervor.  In 
der  Kapitalrechnung  der  Aemter  in  Thüringen,  Franken  und  dem  Voigtlande 
▼on  Walp.  1538  bis  Walp.  1539  wird  z.  B.  extra  erwähnt,  dafi  der  Amtmann  vqo 
Pausa  Wolf  t.  Wirsberg  190  fl.  Beschiedgeld  jährlich  vom  Amt  gebe  und  dafür 
die  Erbzinsen  an  Geld,  Getreide  u.  s.  w.  samt  der  Viehzucht  aus  dem  Amt  be- 
komme (Reg.  Bb.  No.  180),  ich  finde  aber  kein  anderes  Beispiel  der  Art,  und 
1544/45  ist  die  Sache  auch  in  Pausa  wie  in  den  anderen  Aemtem  geregelt  (No.  201). 
Aach  das  Beschiedbuch  in  Cop.  F.  36  zeigt,  daß  Pausa  eine  Ausnahme  bildete* 
VergL  über  die  Verpfandimg  von  Aemtem  Rosenthal,  I,  S.  344 ff. 

2)  z.  B.  Wolf  V.  Gräfendorf  Voigtsberg  und  Plauen,  1542  April  16,  R^.  Er. 
p.  1-316,  No.  535. 

3)  80  Dolzig  1545  Febr.  15,  ebenda  No.  268. 

4)  Bestallungen  vom  18.  April  1536  und  22.  Mai  1550,  Reg.  Rr.  p.  1—316, 
:No.  510. 

5)  Raab,  Plauen,  S.  27. 
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mehrerer  Aemter  gestanden  hätte,  vermag  ich  einen  Beweis  nicht 
zu  finden.  Eine  derartige  Stellung  kam  wohl  nur  dem  Landvogt 
im  Kurfürstentum  Sachsen  und  dem  Pfleger  in  Koburg  zu.  Die 
Stelle  des  Landvogts  ist  erst  von  Hans  Metzsch,  dann  von  Bern- 
hard V.  Mila  bekleidet  worden.  Der  Landvogt  hatte  außer  der 
Verwaltung  des  Amtes  Wittenberg  auch  noch  gewisse  Befugnisse 
im  ganzen  Eurkreis  wahrzunehmen,  hatte  die  militärische  Aufsicht 
über  sämtliche  Schlösser,  Aemter  und  Städte  des  Bezirks,  schlichtete 
Streitigkeiten  zwischen  den  Amtleuten  und  ihren  Amtssassen  u.  dgL  ^). 

Als  über  die  Stellung  eines  einfachen  Amtmannes  gehoben  stellt 
sich  auch  die  des  Pflegers  in  Koburg  oder  über  das  „Ortland"  Franken 
dar,  wenigstens  in  der  Form,  in  der  sie  Wilhelm  von  Nassau  zu- 
gedacht war.  Außer  den  üblichen  Amtsbefugnissen  sollte  er  auch 
die  Aufsicht  über  das  Ho^ericht  und  über  die  Visitation  in  Franken 
haben,  auch  war  eine  besonders  hohe  Besoldung  (1400  fl.)  für 
ihn  in  Aussicht  genommen'). 

In  der  Stellung  des  Landvogts  zu  Wittenberg  und  des  Pflegers 
zu  Koburg  haben  wir  vielleicht  Anfange  zur  Schaffung  von  Mittel- 
behörden zwischen  den  Aemtem  und  der  Zentralverwaltung  zu 
erblicken.  Zur  vollen  Ausbildung  solcher  Behörden,  etwa  gar 
kollegialischer  Art  ist  es  in  Sachsen  noch  nicht  oder  wenigstens 
nur  für  gewisse  Zwecke  gekommen.  Zunächst  zu  Zwecken  der 
Finanzverwaltung  scheint  etwa  im  Jahre  1531  die  Einteilung  des 
kursächsischen  Gebietes  in  die  neun  Landkreise  Wittenberg,  Gotha, 
Weimar,  Pößneck,  Zwickau,  Torgau,  Altenburg,  Plauen  und  Koburg 
erfolgt  zu  sein*).    An  der  Spitze  jedes  dieser  Kreise  stand  eine 

1)  BestallungBbrief  für  Bernhard  v.  Mila  vom  19.  Jan.  1539  in  Wdmar, 
Ck)p.,  F.  37,  Bl.  15— 1&  Auch  als  Hofrichter  im  Wittenberger  Hofgericht  mußte 
er  sich  gebrauchen  lassen.  Akten  über  die  Uebergabe  der  Landvogtei  von  Metzsch 
an  Mila  in  Beg.  Br.  p.  1—316,  No.  1165  und  1179.  Man  vogleiche  die  Landes- 
hauptleute in  Brandenburg  und  die  LandvÖgte  in  Hessen.  Isaaksohn,  I, 
S.  93ff.    Stölzel,  I,  S.  1521 

2)  BestallungBbrief  für  Wilhelm  von  Nassau  vom  11.  Juli  1535,  B^.  Br. 
p.  1—316,  No.  1246,  Kopie. 

3)  1529  scheinen  sie  noch  nicht  bestanden  zu  haben  (Teil  I,  S.  126  ff.).  Vidr 
leicht  wurden  sie  im  März  1531  für  die  damals  bewilligte  Steuer  geBchaffen. 
(Burkhardt,  Landtagsakten,  I,  8.  229  f.,  No.  422.)  £rwähnt  werden  sie  wieder 
am  25.  Jan.  1532  (ebenda  S.  253,  No.  466).  Manche  Aeußerungen  aus  den  erstaD 
Jahren  Johann  Friedrichs  erwecken  aber  den  Eindruck,  als  sei  die  Sache  mox^ 
damals  noch  im  Werden  gewesen  {Reg.  Br.  p.  324,  No.  3.  16;  Beg.  Q.  No.  33, 
Bl.  137  ff.  195  ff.). 
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aus  mehreren  Personen  bestehende,  kollegialisch  organisierte  Be- 
hörde, die  Befehlshaber.  In  manchen  Fällen  wurden  mehrere 
Landkreise  zu  Hauptkreisen  vereinigt,  so  Weimar  und  Pößneck  als 
Beikreise  mit  dem  Hauptkreis  Gotha,  Torgau,  Altenburg  und 
Plauen  mit  Zwickau,  während  Wittenberg  und  Koburg  je  einen 
Hauptkreis  für  sich  bildeten^).  Die  Hauptkreise  entsprachen  also 
den  alten  Landschaften  Thüringen,  MeiJSen,  Kursachsen  und  Franken, 
aus  denen  das  Gebiet  des  Kurfürsten  sich  zusammensetzte.  — 

Außer  zu  Zwecken  der  Steuerverwaltung  ist  die  Kreiseinteilung 
in  der  Zeit  Johann  Friedrichs  besonders  zu  solchen  der  Militär- 
verfassung benutzt  worden.  Auf  Anregung  des  Ausschusses 
der  Landschaft  wurde  sie  zu  Grunde  gelegt,  als  man  im  Zusammen- 
hang mit  der  Gefahr  der  allgemeinen  Lage  im  Jahre  1537  eine 
militärische  Organisation  des  kursächsischen  Gebietes  vornahm. 
Gerade  die  darüber  vorhandenen  Akten  erwecken  den  Eindruck, 
als  habe  es  sich  bei  der  Kreiseinteilung  noch  um  etwas  wenig 
Eingebürgertes  gehandelt,  es  wird  erst  noch  bestimmt,  welche 
Aemter,  Städte  u.^  s.  w.  zu  den  einzelnen  Kreisen  gehören  sollten, 
die  Befehlshaber  dafür  werden  vorgeschlagen  u.  s.  w.*).  Dabei 
scheinen  der  weimarische  und  der  pößneckische  und  ebenso  der 
zwickauische  und  der  plauensche  Kreis  zusammengefaßt  worden  zu 
sein,  so  daß  im  ganzen  sieben  Gruppen  entstanden.  In  gewissen 
Fällen  sollten  sie  mit  Nachbarkreisen  in  Korrespondenz  treten,  und 
es  scheint,  daß  dabei  die  Bestandteile  eines  der  genannten  Haupt- 
kreise als  enger  zusammengehörig  betrachtet  wurden^). 

Diese  Organisation  war  rein  defensiv  gedacht  Nur  im  Falle 
der  Gefahr  sollte  sie  in  Wirksamkeit  treten,  und  auch  dann  sollten 
die  Befehlshaber  der  einzelnen  Kreise  nicht  angreifen,  sondern 
nur  Schlösser  und  Städte  und  die  Habe  der  Untertanen  schützen, 
bis  der  Kurfürst  zu  Hilfe  käme.  Die  Höhe  des  vorzunehmenden 
Aufgebots  sollte  sich  nach  der  Stärke  der  Gegner  richten  und  sich 


1)  Ein  Beispiel  schon  aus  dem  Jahre  1531  bei  Bark hardt,  Landtagsakten,  I, 
S.  229  ff.,  No.  422.  Schon  früher  werden  die  Landschaften  gelegentUch  Kreise 
genannt,  ebenda  6.  166,  No.  296. 

2)  Eeg.  Q.  No.  35,  BL  141.  162—167.  169.  Reg.  Rr.  p.  354,  No.  107.  In- 
Btmktion  für  den  Alten  burger  Kreis  vom  2.  Sept  1537,  Loc.  8015  „Instruktion 
über  den  Kreis  Altenburg  .  .  .  1537",  Or. 

3)  So  wurden  nach  der  genannten  Instruktion  die  Kreise  Altenburg,  Zwickau, 
Plauen  und  Torgau  zusammengefaßt. 
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je  nachdem  auf  den  ganzen,  halben,  dritten  oder  vierten  Teil  der 
vorhandenen  Mannschaften  erstrecken.  Derartige  Maßregeln  be^ 
durften  nun  aber  der  Vorbereitung  in  Friedenszeiten.  Sie  an- 
zuordnen, war  der  Zweck  einer  geheimen  Instruktion,  die  der 
Kurfürst  am  2.  September  1537  in  die  Kreise  ergehen  ließ.  Zu- 
nächst sollten  danach  sowohl  die  Schrift-  wie  die  Ämtssassen  ver- 
anlaßt werden,  in  Bereitschaft  zu  sitzen.  Dann  soUten  Vorkehrungen 
getroflFen  werden,  um  ein  Aufgebot  nur  der  Hälfte  der  Dienst- 
pflichtigen zu  ermöglichen.  Der  Rest  sollte  sich  dann  aber  zum 
Nachzuge  bereit  halten.  Es  wurde  bestimmt,  wie  stark  die  einzelnen 
Waffen  (Handschützen,  lange  Knechtspieße,  kurze  Wehren,  Helle- 
barden und  Sauspieße)  prozentual  vertreten  sein  sollten.  Alle 
diese  Maßregeln  setzten  eine  Musterung  in  den  Kreisen,  eine 
Feststellung  der  Stärke  der  überhaupt  vorhandenen  Mannschaften, 
Pferde  u.  s.  w.  voraus.  Ein  Verzeichnis  darüber  sollte  dem  Kur- 
fürsten eingeschickt  werden.  Die  Instruktion  verbreitete  sich  dann 
aber  weiter  auch  über  die  Schritte,  die  im  Falle  der  Gefahr  er- 
folgen sollten,  durch  offene  Briefe,  Glockenschläge,  Kreidscbüsse 
oder  Feuerzeichen  sollten  die  Befehlshaber  die  Mannschaft  dann 
an  einen  vorher  zu  bestimmenden  Platz  zusammenrufen.  Feld- 
geschütz, Munition,  Hakengeschütz  sollte  man  aus  dem  Zeughaus 
in  Altenburg  nehmen.  Die  Klöster  und  Dörfer  wurden  bestimmt, 
aus  denen  die  Pferde  für  das  Geschütz  genommen  werden  sollten, 
auch  eine  Anzahl  Städte  genannt,  die  dazu  beitragen  sollten,  da 
man  bei  einem  solchen  jähen  Zug  ihre  Heerwagen  ebensowenig 
brauchen  werde,  wie  die  Reiswagen  der  Dörfer.  Nur  im  Falle 
einer  Hauptaufmahnung  würden  auch  die  Wagen  gebraucht 
werden,  und  darum  sollte  man  sich  doch  auch  über  ihre  Bereit- 
schaft in  IQöstem,  Städten  etc.  erkundigen.  Für  diesen  Fall 
sollte  sich  jeder  auch  mit  dem  Gezelt  versehen,  auch  sollte  hierfür 
eine  Besichtigung  der  Reis-  und  Proviantwagen  der  Grafen,  Herren 
etc.  erfolgen.  Zur  Besetzung  der  militärischen  Chargen  sollten 
außer  den  Befehlshabern  selbst  geeignete  Personen  aus  der  Ritter- 
schaft des  Kreises  herangezogen  werden,  für  die  unteren  Aemter 
beim  Fußvolk  kriegserfahrene  Personen  aus  den  Städten  and 
Flecken.  Als  ein  Hauptzweck  der  ganzen  Einrichtung  tritt  weiter 
genaue  Kundschaft  an  den  Grenzen  und  Pässen  und  Bericht- 
erstattung darüber  an  den  Kurfürsten  hervor,  eben  deswegen 
wurde  auch  Wert  darauf  gelegt,  daß  die  zusammengehörigen  Kreise 
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in  ständiger  Verbindung  miteinander  blieben.  Der  Kurfürst  be- 
hielt sich  vor,  den  Oberbefehlshaber  zu  ernennen,  wenn  sich  die 
Aufbietung  mehrerer  Kreise  als  notwendig  erwiese.  Das  für  ihre 
Maßregeln  im  Falle  der  Gefahr  nötige  Geld  sollte  den  Befehls- 
habern gegeben  werden  von  den  Vei*waltern  der  Einnahme  der 
bewilligten  Hilfe  im  Kreise  Altenburg,  ein  Beweis  dafür,  daß  die 
Kreisorganisation  auch  bei  steuerlichen  Maßnahmen  zugrunde 
gelegt  wurde. 

Ueber  die  Wirkung  dieser  interessanten  Instruktion  des  Kur- 
fürsten sind  wir  nur  aus  dem  Altenburger  Kreis  näher  unterrichtet. 
Es  dauerte  bis  zum  Anfang  des  Jahres  1538,  ehe  die  Befehlshaber 
sich  konstituiert  und  die  Eröffnung  der  Instruktion  vorgenommen 
hatten.  Sie  gingen  dann  sofort  daran,  die  nötigen  Schritte  zu  tun, 
um  sich  über  die  Starke  eines  etwaigen  Aufgebots  und  vor  allem 
über  die  Zahl  der  Leute,  die  die  Ritter  des  Kreises  stellen  konnten, 
zu  unterrichten  1).  Schon  im  März  konnten  sie  dem  Kurfürsten 
ein  allerdings  noch  unvollständiges  Verzeichnis  der  Ritterschaft  und 
der  Untertanen  des  Kreises  übersenden.  Sie  hatten,  wie  ihr  Be- 
gleitbrief dazu  zeigt,  auch  schon  weitere  Maßregeln  ergriflfen.  Sie 
hatten  den  Kreis  in  drei  Quartiere  geteilt,  von  denen  eins  im 
wesentlichen  die  Aemter  Altenburg  und  Ronneburg,  das  zweite  die 
Aemter  Grimma  und  Borna,  das  dritte  die  Aemter  Colditz  und 
Leisnig  umfassen  sollte.  Das  erste  sollte  vor  allem  die  Herr- 
schaft Schönburg,  das  zweite  die  hallische  und  leipzigsche  Straße, 
das  dritte  Chemnitz  und  das  Erzgebirge  im  Auge  behalten.  Mit 
manchen  der  Anordnungen  des  Kurfürsten  stimmten  die  Befehls- 
haber nicht  recht  überein,  so  schien  ihnen  das  rein  defensive  Ver- 
halten nicht  immer  ratsam,  die  Trennung  der  Pferde  von  den  Heer- 
wagen bedenklich  u.  dgl.  m.  *). 

Bei  alledem  handelte  es  sich  nun  durchaus  nicht  nur  um 
Mafiregeln,  die  für  alle  Fälle  und  ohne  einen  bestimmten  Anlaß 
getroffen  wurden,  vielmehr  erschien  schon  im  Mai  und  Juni  1538 
die  Lage  wieder  als  so  gefährlich,  daß  man  an  große  militärische 


1)  Der  Wunsch  des  Kf.  ging  dabei  dahin,  nicht  nur  zu  erfahren,  wieviel 
der  ünteraauen  der  fiitter  von  ihm  und  seinem  Bruder  zu  Lehen  gingen,  Bondem 
auch,  wie  viele  zu  dienen  schuldig  wären,  ohne  Lehnsleute  zu  sein,  und  was  die 
Sitter  darüber  hinaus  im  FaUe  der  Not  noch  stellen  woUten.  (1538  Jan.  14,  Ef. 
an  Anarg  v.  Wildenfels,  Loc.  8015  a.  a.  O.  Bl.  35/36.) 

2)  Alle  diese  Korrespondenzen  in  dem  erwähnten  Faazikei  des  Loc  8015. 
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und  finanzielle  Vorbereitungen  dachte;  weitere  Befestigungsbauten 
wurden  vorgesehen,  ein  über  ganz  Deutschland  sich  erstreckendes 
Eundschaftersystem  wurde  in  Aussicht  genommen,  fremde  Werbungen 
wurden  im  ganzen  Gebiet  des  Kurfürsten  verboten  0-  Als  sich 
dann  Johann  Friedrich  im  Jahre  1539  auf  den  Frankfurter  Tag 
begab,  wurde  die  zurückgelassene  Regierung  in  Weimar  auf  die 
Instruktion,  die  1537  in  die  Kreise  ergangen  sei,  verwiesen.  Der 
Kurfürst  bestimmte  auch  gleich,  daß  Wolf  von  Anhalt  die  Ober- 
hauptmannschaft  haben  sollte,  falls  mehrere  Kreise  erfordert  werden 
müßten,  und  daß  etwaiger  Geldbedarf  von  dem  Rentschreiber 
Kaspar  Heerwagen  gedeckt  werden  sollte').  Tatsächlich  ist  es 
dann  ja  auch  noch  während  des  Frankfurter  Tages  zu  einer  Auf- 
bietung der  9  Kreise  gekommen  %  allerdings  mußte  man  sich  bald 
davon  überzeugen,  daß  das  doch  eine  Uebereilung  gewesen  sei,  und 
Johann  Friedrich  wurde  dadurch  veranlaßt,  künftig  vor  zu  schneller 
Nachgiebigkeit  hessischen  Befürchtungen  gegenüber  zu  warnen*). 
Vermutlich  ist  die  Kreisorganisation  auch  bei  einem  Aus- 
schreiben wegen  der  Türkengefahr  im  Jahre  1541  und  in  der 
Wurzenschen  Sache  1542  in  Wirksamkeit  getreten  *).  Als  der  Kur- 
fürst dann  1544  zum  Speierer  Reichstag  ging,  nahm  er  eine  Um- 
arbeitung der  Instruktion  von  1537  vor.  Außer  seiner  bevor- 
stehenden längeren  Abwesenheit  war  es  besonders  die  vom  Herzog 
von  Braunschweig  drohende  Gefahr,  die  ihn  dazu  veranlaßte.  Bei 
einigen  der  vorgenommenen  Veränderungen  wurden  die  erwähnten 
Vorstellungen  der  Altenburger  Befehlshaber  berücksichtigt.  Es 
wurde  ihnen  z.  B.  jetzt  auch  zu  oflFensivem  Vorgehen  Vollmacht 
erteilt,  dabei  jedoch  eingeschärft,  daß  sie  die  Untertanen  nicht 
gegen  eine  überlegene  Macht  in  Gefahr  setzen  sollten.  In  Bezug 
auf  die  Bespannung  der  Geschütze  hielt  der  Kurfürst  daran  fest. 


1)  Kf.  an  Ldgf.  1538  Mai  23,  Or.  in  P.  A.  Sachsen,  EmeetiniBche  linie, 
1538.  Em  Werbeverbot  vom  12.  Jmii  in  Reg.  H.  p.  186,  No.  85.  VergL  ferner 
ein  „Verzaidmus  aus  utgem  bedenken  auf  nachfolgende  artigkel"  etc.  in  Reg.  H. 
p.  187,  No.  86. 

2)  Instruktion  für  Wolf  von  Anhalt  und  die  heimgelassenen  Bäte  vom 
2.  Febr.  1539  in  Heg,  Br.  p.  326,  No.  3,  21,  Or. 

3)  Korrespondenz  des  Ki.  mit  den  Baten  in  Weimar  in  Beg.  H.  p.  2^, 
No.  105  und  einige  Stücke  in  Loc  8015  a.  a.  O.  Bl.  47—50. 

4)  Instruktion  für  die  hdmgelassenen  Bäte  vom  3.  Febr.  1544  in  B^.  Br. 
p.  326,  No.  3,  21,  Konz. 

5)  Das  ergibt  sich  aus  der  gleich  zu  erwähnenden  Instruktion  von  1544. 
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daß  sie  wenigstens  zum  Teil  aus  den  Städten  und  von  den  Heer- 
wagen genommen  werden  sollte.  Als  möglicher  Anlaß  für  ein 
gemeinsames  Aufgebot  mehrerer  Kreise  wurde  vor  allem  ein  Vor- 
gehen Herzog  Heinrichs  bezeichnet.  Der  Kurfürst  hatte  diesmal 
gleich  eine  Bestimmung  über  die  Verteilung  der  Kriegsämter  im 
Hauptkreis  Zwickau  für  diesen  Fall  beigegeben  i).  Eine  weitere 
Aufgabe  des  altenburgischen  Kreises  sollte  auch  die  Unterstützung 
des  Bischofs  von  Zeitz,  der  noch  viel  Widerstand  fände,  sein.  Das 
etwa  nötige  Geld  sollte  diesmal  der  Schösser  zu  Altenburg,  bei 
größerem  Bedarf  der  Rentmeister  zu  Sachsen  und  Meißen  Jakob 
V.  Koseritz  geben.  Weitere  Neuerungen  der  Instruktion  beziehen 
sich  auf  die  Verpflegung  der  Truppen,  die  Bewahrung  der  Schlösser 
und  Städte  des  Kreises  und  anderes  militärisches  Detail*). 

Im  Jahre  1544  ist  keine  Gelegenheit  gewesen,  diese  Militärorgani- 
sation in  Wirksamkeit  treten  zu  lassen.  Als  dann  aber  der  schmal- 
kaldische  Krieg  ausbrach,  wurde  die  Instruktion  vom  7.  Januar  1544 
erneuert  ^).  Auch  diesmal  erhielten  die  Kreisbefehlshaber  das  Recht 
zu  selbständigen  Verteidigungsmaßregeln,  wenn  die  Kräfte  eines 
Kreises  oder  mehrerer  benachbarter  Kreise  dafür  ausreichten.  Für 
den  Fall  eines  gewaltigen  Zuges  aber  soUten  sie  sich  an  Herzog  Jo- 
hann Wilhelm  und  die  Räte  in  Weimar  wenden,  diese  sollten  sie  über- 
haupt stets  über  alles  auf  dem  Laufenden  erhalten,  ihnen  waren  die 
nötigen  Aufträge  für  die  Fälle  größerer  Gefahr  erteilt.  Als  Haupt- 
aufgabe der  Kreisbefehlshaber  wurde  oflFenbar  betrachtet,  gute  Kund- 
schaft an  den  Grenzen  zu  halten  und  zu  diesem  Zwecke  Reiter  dort 
streifen  zu  lassen.  Auch  an  die  Anlage  von  Verhauen  an  der  böh- 
mischen Grenze  wurde  schon  gedacht.  Da  die  Aufgaben  der  einzelnen 


1)  AU  Oberstleutnant  über  den  ganzen  Hänfen  war  zunächst  Hans  Metzsch 
ins  Auge  gefafit  Da  er  mit  zum  Reichstag  ging,  trat  nach  der  Instruktion  für 
die  heimgelassenen  Bäte  vom  3.  Febr.  1544  Wolf  Ton  Anhalt  an  seine  Stelle. 

2)  Or.  der  in  den  altenburgischen  Kreis  ergangenen  Instruktion  Tom  7.  Jan. 
1544  in  Loc  8015  ,^reifi  Altenbnrg  Instruction  .  .  .  1544".  Begleitschreiben 
dazu  vom  6.  Jan.,  ebenda  Bl.  1/2,  Or. 

3)  Befehl  des  Ef.  in  die  8  Landkreise  (der  koburgische  fällt  seit  1542  weg) 
yom  13.  Juli  1546  in  Reg.  J.  p.  491,  X,  No.  1.  Schon  vorher  scheint  ein  Musterungs- 
befehl an  die  einzelnen  Aemter  ergangen  zu  sein,  wenigstens  übersenden  G^rg 
y.  d.  Planitz  und  Wolf  v.  Gräfendorf  schon  am  9.  Juli  dem  Ef.  ein  Verzeichnis 
der  Musterung  im  Amte  Voigtsberg.  (Reg.  J.  p.  516,  X,  No.  7.)  Ein  Verzeichnis 
der  Müsterungsergebnisse  in  den  thüringischen  Aemtem  und  Städten  in  Beg.  J. 
p.  983,  DD,  No.  7.    Vergl.  S.  55. 
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Kreise  in  dieser  Hinsicht  nicht  ganz  gleichartig  waren,  konnten 
natürlich  die  Instruktionen  für  die  Kreise  nicht  aUe  genau  über- 
einstimmen ^). 

Die  Geschichte  des  schmalkaldischen  Krieges  ergibt,  daß  die 
militärische  Organisation  Karsachsens  nicht  gerade  besonders 
leistungsfähig  war,  und  auch  der  Kurfürst  wird  sich  darüber  klar 
gewesen  sein,  daß  sie  für  den  Ernstfall  nicht  genüge.  Er  hat  es 
daher  stets  als  die  zweite  Aufgabe  der  Landesverteidigung  ange- 
seheo,  für  den  Ausbau  und  die  „BestelluDg"  seiner  Festungen  zu 
sorgen. 

Als  eine  Erbschaft  Johanns  des  Bestandigen*)  ziehen  sich 
durch  seine  ganze  Regierung  die  Bauten  an  den  Festungen  hin, 
in  den  Landtagsakten  und  in  den  Rechnungen  spielen  sie  eine 
nicht  unbedeutende  Rolle.  In  erster  Linie  kam  dabei  Wittenberg 
in  Betracht.  Aus  Luthers  Briefen  und  Tischreden  ist  es  bekannt, 
daß  es  dabei  nicht  ohne  Verletzung  mancher  Privatinteressen  ab- 
gingt). Die  bedeutenden  Kosten  des  Baues*)  zeigen,  daß  es  sich 
um  ein  recht  gewaltiges  Werk  handelte,  und  wenn  es  auch  selbst 
1546  noch  nicht  ganz  vollendet  war  ^),  im  ganzen  hat  es  sich  im 
schmalkaldischen  Küege  bewährt.  Herzog  Moritz  konnte  überhaupt 
gar  nicht  daran  denken,  Wittenberg  zu  belagern,  und  auch  die 
Militärs  des  kaiserlichen  Heeres  hatten  1547  vor  der  Festung  allen 
Respekt  ^). 

Als  weitere  zu  befestigende  Punkte  hatte  Johann  Friedrich 
schon  als  Kurprinz  1529  Koburg  und  Gotha  ins  Auge  gefaßt'). 
Vor  allem  Gotha  und  der  Grimmenstein  sind  dann  wälirend  seiner 
Regierung  ebenfalls  mit  sehr  erheblichen  Kosten®)   zur   zweiten 

1)  Das  zeigen  auch  die  Konzepte  des  Befehls  vom  13.  Juli  1546. 

2)  1540  mußte  der  Kf.  dem  Ausschuß  der  Landschaft  sogar  darlegen,  daß 
die  Festung  Wittenberg,  die  sein  Vater  erbaut  habe,  dringender  Reparaturen  und 
auch  Veränderungen  bedürfe,  da  die  Bauten  zum  Teil  wieder  eingestürzt  sdeo. 
(Heg.  Q.  No.  36,  Bl.  9ff.) 

3)  Vergl.  etwa  Burkhardt,  Briefwechsel,  S.  494  f.  Cordatus,  No.  583. 
Kroker,  No.  509.  606. 

4)  Beg.  Bb.  varie. 

5)  Der  Zeugmeister  Fritz  y.  d.  Grün  wünschte  damals  noch  aUerhand  Ver- 
besserungen und  Vervollständigungen,  der  Ef.  erlaubte  nur  die  allemotwendigslen. 
Eeg.  J.  p.  408,  R.  1. 

6)  Vergl.  etwa  Ven.  Dep.  II,  251  f. 

7)  Teü  I,  S.  128  f. 

8)  Reg.  Bb. 
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Festung  des  Landes  ausgestaltet  worden  ^).  Auch  dabei  machte  man 
anfangs  Fehler,  so  daß  ein  großer  Teil  des  Baues  wieder  eingerissen 
werden  mußte  *).  Auch  dies  Werk  war  im  wesentlichen  fertig,  als  der 
Krieg  ausbrach,  und  auch  diese  Festung  hat  sich  ja  dann  als  Zu- 
fluchtsort für  die  kurfürstliche  Familie  und  die  Landesregierung 
bewährt.  In  der  Wichtigkeit,  die  der  Kaiser  und  Kurfürst  Moritz 
in  den  nächsten  Jahren  der  Brechung  Gothas  beigelegt  haben, 
wird  man  auch  einen  Beweis  für  die  Güte  des  Werkes  sehen 
können  ^). 

Andere  Plätze,  wie  Torgau,  Zwickau,  Stein,  Koburg,  Herz- 
berg, konnten  nur  als  Befestigungen  zweiten  Grades  in  Betracht 
kommen.  Daher  legte  denn  auch  der  Kurfürst,  als  er  sich 
1546  nach  Süddeutschland  begab,  vor  allem  darauf  Wert,  daß 
Wittenberg  und  Gotha  in  verteidigungsmäßigen  Zustand  versetzt 
würden.  Verschiedene,  zum  Teil  eigenhändige  Gutachten  des 
Kurfürsten  über  die  Verteidigung,  Verproviantierung,  finanzielle 
Ausstattung  von  Festungen  liegen  vor  und  mögen  in  diese  Zeit 
gehören  *).  Vor  allem  die  Kommandanten  von  Wittenberg  erhielten 
sehr  weitgehende  Vollmachten,  sollten  aber  doch  stets  mit  der  Re-  S 

gierung   in  Weimar   in   Verbindung   bleiben.     Johann  Friedrich  ^ 

hielt  zwar    eine   Belagerung  der  Stadt   nicht  für  wahrscheinlich,  ^^^ 

betonte  aber  entschieden,  daß  sie  unter  allen  Umständen  gehalten 
werden  müsse  *).  Tatsächlich  beruhte  1546  sein  ganzes  Verteidigungs- 
system darauf,  daß  seine  Festungen  sich  hielten,  wenn  auch  u 
das  flache  Land  und  die  ungeschützten  Städte  verloren  gingen.  S 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  dieses  System  sich  damals  bewährt 
hat,  und  es  lag  nahe,  es  auch  dem  Kaiser  gegenüber  1547  zur  An- 
wendung zu  bringen.  Es  hat  denn  auch  an  derartigen  Erwägungen 
and  Ratschlägen  nicht  gefehlt^,  und  man  wird  im  Interesse  des 
Kurfürsten  bedauern  dürfen,  daß  er  mit  solchen  Gedanken  nur 
gespielt,  sie  aber  nicht  konsequent  zur  Ausführung  gebracht  hat. 


f^ 


1)  VergL  auch  Myconius,  Hist  EeformationiB,  S.  126—128.  ^ 

2)  Melanchthon  an  Jonas  1535  Aug.  4,  C.  R  II,  895  f.  fH 

3)  Beck,  I,  40  if.,  II.  203  f.  Korrespondenzen  in  Reg.  J.  p.  436,  8,  No.  5; 
p.  446,  S,  No.  7  etc.  Reg.  L.  p.  38,  A,  3;  p.  79,  A,  5  u.  s.  w. 

4)  Reg.  J.  p.  408,  R,  1 ;  R^.  J.  p.  430,  S,  1. 

5)  Ebenda. 

6)  Besonders  interessant  das  Gutachten  Herzog  Emsts  Ton  Braunschweig 
und  des  Feldmarschalls  Wolf  t.  Schönberg  Tom  26.  Febr.  1547,  Reg.  J.  p.  408. 
B,  1.    VergL  im  übrigen  S.  72  ff. 


158  Kapitel  IL 

Mehr,  als  gut  war,  verließ  er  sich  schließlich  doch  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit der  geworbenen  Truppen,  die  ihm  zur  Verfügung  standen. 

Diese  bildeten  ja  natürlich  auch  in  Sachsen  damals  den  wich- 
tigsten Bestandteil,  den  eigentlichen  Kern  der  Armee,  sobald  es  sich 
um  einen  wirklichen  Krieg  handelte.  Man  pflegte  sie  damals  noch 
nicht  dauernd  unter  den  Fahnen  zu  halten,  sondern  nur  dann 
anzunehmen,  wenn  Gefahr  im  Verzuge  war,  und  zwar  pflegte  die 
erste  Schutzmaßregel  dann  die  zu  sein,  daß  man  Rittmeister  und 
Hauptleute  „auf  Wartgeld"  annahm  gegen  deren  Verpflichtung,  nur 
dem  zu  dienen,  nur  für  den  zu  werben,  der  sie  in  solcher  Weise 
bestellt  hatte.  Von  kursächsischer  Seite  wurden  schon  1533  und 
1534  einzelne  Kittmeister  und  Hauptleute  unterhalten  ^),  eine  regere 
Tätigkeit  auf  diesem  Gebiete  tritt  seit  dem  Jahre  1537  und  zwar  jetzt 
speziell  im  Interesse  und  meist  im  Auftrage  des  schmalkaldischen 
Bundes  ein,  in  derselben  Zeit  also,  wo  der  Kurfürst  auch  um- 
fassendere Vorkehrungen  für  die  Landesverteidigung  für  nötig  hielt 

Wir  haben  die  Rüstungen  des  Kurfürsten  schon  im  Zusammen- 
hang der  Bundesgeschichte  verfolgt,  auch  über  die  Organisation 
seines  Heeres  bei  der  Behandlung  des  schmalkaldischen  Krieges  das 
Notwendigste  bemerkt,  irgendwelche  besondere  Eigentümlichkeiten 
lassen  sich  nicht  daran  wahrnehmen,  eine  Schilderung,  wie  sie  Paetel 
von  der  Organisation  des  hessischen  Heeres  unter  Philipp  dem 
Großmütigen  gegeben  hat^),  ließe  sich  leicht  auch  auf  das  Heer 
Johann  Friedrichs  übertragen.  Auch  das  Artilleriewesen,  für  das 
der  Kurfürst  ein  gewisses  Interesse  gehabt  zu  haben  scheint,  weist 
wohl  kaum  besonders  eigenartige  Züge  auf.  — 

Es  schien  ratsam,  diese  Bemerkungen  über  das  Militarwesen 
Kursachsens  gleich  an  die  Behandlung  der  Aemterverfassung  an- 
zuschließen. Wir  kehren  nun  zu  der  Darstellung  der  einzelnen 
Zweige  der  Staatsverwaltung  zurück.  Als  eins  der  Gebiete,  die  der 
Gesamtheit  des  Hofrats  unterstellt  waren,  werden  wir  da  vor  allem 
die  Justiz  zu  betrachten  haben.  Da  Johann  Friedrich  sich  der 
Privilegien  de  non  appellando  und  de  non  evocando  erfreute "),  bildete 


1)  Beminiscere  1534  wnrdeo  in  einem  DienstgeldveneichniB  schon  SHanpt- 
leute,  1  Wundarzt  und  14  Büchsenmeister  genannt.    Beg.  Bb.  4376. 

2)  G.  Paetel,  Die  Organisation  des  hessischen  Heeres  unter  Philipp  dem 
Großmütigen,  Berlin  1897. 

3)  Ganz  am  Ende  der  B^erung  des  Kl.  gab  es  Streitigkeiten  deewegen 
mit  dem  Eammergericht.    Moritz  beschwerte  sich  1551  mit  den  Eteestineni  zu- 
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er  selbst  die  höchste  Instanz  in  seinem  Territorium.  Als  Ver- 
treter dieser  landesherrlichen  höchsten  Gerichtsbarkeit  und  als 
oberste  Instanz  im  Lande  können  wir  den  Hofrat  betrachten,  gab 
es  doch  sogar  eine  AppeUation  vom  Oberhofgericht  an  den  dui'ch 
den  Hofrat  vertretenen  Landesherm  ^).  Allerdings  mußten  in  diesem 
Falle  Albertinische  Räte  mitzugezogen  werden  ^).  Der  Hofrat 
besaß  aber  auch  sonst  mancherlei  Jurisdiktionelle  Befugnisse.  Er 
war  Gericht  erster  Instanz  für  die  Schriftsassen  und  vielfach  auch 
für  die  Amtssassen,  Appellationsinstanz  von  den  Sprüchen  der 
niederen  Gerichte,  griflF  ein  in  Fällen  verweigerter  Justiz  und  wird 
wohl  auch  die  schiedsrichterliche  Tätigkeit  des  Landesherm  auf 
sich  genommen  haben. 

üeber  das  Verfahren,  das  bei  alledem  beobachtet  wurde,  geben 
uns  die  Rats-  und  Eanzleiordnungen  Aufschluß.  Sie  schreiben  vor, 
daß  die  IQagen  im  allgemeinen  schriftlich  vorgebracht  werden 
sollten  und  daß  man,  wenn  jemand  dazu  nicht  imstande  sei,  sein 
mündliches  Anbringen  aufzeichnen  solle.  Ein  besonderer  Schreiber 
wurde  schon  1536  für  diese  Rechtssachen  eingesetzt.  Er  hatte  alle 
Ladungen  und  Zitationen,  die  Relationen  der  Boten,  die  den  Par- 
teien die  Zitation  verkündigt  hatten,  das  Vorbringen  der  Parteien, 
die  Urteile  und  Abschiede  zu  registrieren.  Die  Zahl  der  Rechts- 
und AppeUationssachen,  die  vor  den  Hofrat  kamen,  scheint  eine 
recht  bedeutende  gewesen  zu  sein.  Wenigstens  wurde  1536  fest- 
gesetzt, daß  nicht  nur  alle  Viertel-  oder  halben  Jahre,  sondern 
wöchentlich  Rechtstage  stattfinden  sollten.  Um  eine  schnellere  Er- 
ledigung der  Geschäfte  zu  ermöglichen,  wurde  unter  die  Räte 
noch  ein  Rechtsgelehrter  und  Doktor  aufgenommen,  der  die  Urteile 
abfassen  sollte  u.  dgl.  m.  In  besonders  wichtigen  FäUen  sollten 
weitere  Rechtsgelehrte  aus  Wittenberg  herangezogen  werden.  1542 
wurden  zur  Erledigung  der  Rechtssachen  gleich  zwei  Doktoren  der 
Rechte  unter  die  Hofräte  aufgenommen.  Mit  den  „Läuterungen" 
sollte  es  zur  Vermeidung  von  Mißbräuchen  wie  am  Oberhofgericht 
gehalten  werden. 


Bammen  deswegen  beim  Kaiser,  der  dann  1553  dem  Kammergericht  befahl,  künftig 
die  Ton  sachsischen  Untertanen  einlaufenden  Appellationen  schlechthin  zorück- 
zuweisen.  (Lobe,  6.  20.  Qünther,  Privilegium  de  non  appellando,  Beilage  17 
nnd  19.    Kopien  dieser  Stücke  in  Bc^.  £.  p.  65,  No.  127;  p.  65a,  No.  129.) 

1)  Lobe,  8.  46  f.  und  die  Bats-  und  Kanzleiordnung  Ton  1536. 

2)  Lobe,  S.54f. 
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Alle  diese  Bestimmungen  hatten  offenbar  anch  den  Zweck, 
Schnelligkeit  der  Rechtsprechung  zu  bewirken.  Diesem  Zwecke  sollte 
auch  ein  großer  Teil  der  Anordnungen  dienen,  die  im  Jahre  1545  zur 
Beschleunigung  der  Geschäfte   im  allgemeinen  getroffen  wurden. 

Eine  bedeutende  Ausdehnung  der  juristischen  Kompetenz  des 
Hofrats  trat  dann  im  Jahre  1547  dadurch  ein,  daß  man  sowohl  die 
Universität  Wittenberg  wie  den  Anteil  am  Oberhofgericht  verlor. 
Der  Kurfürst  wurde  dadurch  veranlaßt,  in  die  Ratsordnung  von 
1549  umfassende  neue  Bestimmungen  über  die  Justiz  aufzunehmen. 
Die  Söhne  und  die  ihnen  beigegebenen  Räte  wurden  darin  er- 
mahnt, sich  dieser  Dinge  mit  Eifer  anzunehmen  und  erhielten  weit- 
gehende YoUmachten  zu  diesem  Zwecke.  Sie  sollten  sich  bei  der 
Rechtsprechung  in  den  Sachen,  die  an  den  Hof  gelangten,  des  ge- 
meinen sächsischen  und,  wo  dies  versagte,  des  kaiserlichen  Rechts 
bedienen,  in  irrigen  Ehesachen  sollten  sie  sich  nach  der  Kon- 
sistorialordnung  und  nach  den  Bedenken  Luthers  darüber  richten, 
den  Untertanen  sollte  außer  in  Ehesachen  aber  unbenommen  sein, 
sich  fremder  ordentlicher  Schöppenstühle  zu  bedienen,  von  diesen 
durften  sie  dann  aber  noch  an  den  Hof  appellieren. 

Bei  der  Verkleinerung  des  Ernestinischen  Gebietes  brachte  die 
Ausdehnung  der  Kompetenz  des  Hofrats  keine  Vermehrung  seiner 
Geschäfte.  Daher  war  es  möglich,  daß  jetzt  nur  alle  Monate  in 
gemeinen  Rechtssachen  gesprochen  zu  werden  brauchte  und  daB 
wichtigere  und  disputierlichere  Sachen  sogar  auf  die  Quartalszeiten 
oder  auf  Zeiten  der  Anwesenheit  anderer  gelehrter  Rate  bei  Hofe 
verschoben  werden  konnten. 

Alle  diese  Bestimmungen  wurden  auch  nach  der  Heimkehr  des 
Kurfürsten  beibehalten,  nur  daß  jetzt  angeordnet  wurde,  daß  Rechts- 
sachen, wegen  deren  sich  die  Untertanen  bisher  an  die  Universi- 
täten und  Schöppenstühle  gewandt  hätten,  um  Unkosten  zu  ver- 
meiden, an  den  Hof  geschickt  werden  sollten  ^). 

Eine  in  manchen  Dingen  wohl  mit  dem  Hof  konkurrierende, 
im  ganzen  aber  doch  ihm  untergeordnete  Instanz  bildete  das  beiden 
sächsischen  Linien  gemeinsame  Oberhofgericht,  das  abwechselnd  in 
Altenburg  und  in  Leipzig  seine  Sitzungen  abhielt.  1493  war  es  ge- 
gründet worden.  Seine  damalige  Ordnung  war  im  Jahre  1529  in 
einigen  Punkten  geändert  worden,  auch  hatte  man  damals  die  Zahl 


1)  Nach  den  yerschiedenen  Rats-  und  Kanzldordnnngen. 
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seiner  Beisitzer  von  9  auf  12  erhöht^).  Ein  Grund,  irgendwelche 
weiteren  Aenderungen  an  dieser  Ordnung  vorzunehmen,  hat  sich  in 
der  Zeit  Johann  Friedrichs  nicht  ergeben,  wohl  aber  erwies  es  sich 
nötig,  dafür  zu  sorgen,  daß  die  früher  aufgerichtete  Ordnung  auch 
eingehalten  würde.  Man  übereilte  die  Rechtshändel  und  wartete 
nicht  die  vorgeschriebenen  10  Tage,  die  jede  der  vier  Sitzungen 
des  Gerichts  zu  dauern  hatte,  man  verließ  sich  zu  sehr  auf 
die  Relationen  und  Urteile  einzelner  Mitglieder,  man  setzte  nicht- 
adlige Doktoren  an  die  Stellen,  die  dem  Adel  gebührten.  Auch  die 
Prokuratoren  erlaubten  sich  üebergriflFe.  Johann  Friedrich  schrieb 
am  25.  Mai  1542  deshalb  an  den  Hofrichter  und  die  Beisitzer  und 
befahl,  diese  Uebelstände  abzustellen  und  streng  nach  der  Hof- 
gerichtsordnung zu  leben.  Zur  Beseitigung  der  nichtadligen  Doktoren 
hat  er  auch  am  30.  Mai  wieder  ermahnt,  die  Antwort  der  kur- 
sächsischen Mitglieder  des  Gerichts  scheint  aber  zu  ergeben,  daß 
bisher  ein  Verstoß  in  dieser  Beziehung  nicht  stattgefunden  hatte 
und  daß  bei  den  Beschwerden  des  Kurfürsten  auch  seine  Ab- 
neigung gegen  einzelne  Räte  seines  Vetters  mit  im  Spiele  war'). 

Ueberhaupt  wird  es  auch  bei  der  gemeinsamen  hohen  Ge- 
richtsbarkeit der  beiden  wettinischen  Linien  nicht  ganz  ohne  Dif- 
ferenzen abgegangen  sein,  und  der  Kurfürst  scheint  es  daher  fast 
als  eine  Befreiung  empfunden  zu  haben,  als  ihm  die  Vorgänge  von 
1547  die  Möglichkeit  gewährten,  sich  der  weiteren  Mitbesetzung 
des  Oberho^erichts  zu  entziehen  und  den  Hof  zu  Weimar  als 
höchste  Instanz  seiner  Lande  zu  konstituieren^). 

Im  Zusammenhang  mit  den  Klagen  gegen  das  Oberhofgericht 
mag  ein  Ausschreiben  stehen,  das  im  Mai  1542  in  juristischen 
Dingen  erging  und  das  zugleich  dazu  bestimmt  war,  weitere  Kreise 
über  die  juristischen  Bestimmungen  der  Kanzleiordnung  von  1542 
zu  unterrichten*). 


1)  Eretschmann,  S.  75.    Lobe,  8.  31. 

2)  Kf.  an  Hofrichter  and  Beisitzer  1542  Mai  25,  Heg.  O.  No.  986,  Konz.; 
Mai  30,  ebenda.    Antwort  des  HoMchters  etc.  vom  3.  Juni,  ebenda,  Cr. 

3)  Mandat  Joh.  Friedr.  d.  M.  und  Job.  Wilhelms  vom  15.  Aug.  1547, 
B^.  K  p.  452,  WW,  No.  7,  Druck.  Vergl.  Kretschmann,  8.  98;  Lobe, 
S.  31,  allerdings  erst  zum  Jahre  1548.  Nur  zur  Aufarbeitung  der  unerledigten 
Bachen  durften  die  8öhne  das  Oberhofgericht  noch  beschicken.  (Ef.  an  die 
Bdhne  1547,  Nov.  29,  Reg.  L.  p.  110,  A,  7,  Or.) 

4)  Jenaer  BibL,  Bud.  lus  Germ.  153  (3a). 

Beiträge  zur  neueren  Geschichte  Thüringens  I,  3.  11 
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Besonders  entschieden  wird  hier  die  auch  in  der  Kanzlei- 
Ordnung  enthaltene  Bestimmung  betont,  daß  nicht  Klagen  mit  Um- 
gehung der  ordentlichen  Obrigkeit  an  den  Hof  gelangen  sollten, 
wo  dadurch  nur  andere  Geschäfte  verzögert  würden,  üeber- 
tretungen  dieses  Gebotes  soUten  zurückgewiesen  und,  wenn  sie  auf 
Mutwilligkeit  beruhten,  bestraft  werden.  Auch  die  Prälaten  und 
Grafen,  überhaupt  alle  Obrigkeiten  wurden  angewiesen,  Verweisungen 
von  Rechtssachen  an  den  Hof  möglichst  zu  vermeiden.  Ausdrücklich 
wurde  aber  hervorgehoben,  daß  sich  die  Untertanen  im  FaUe  ver- 
weigerter Justiz  an  diesen  wenden  dürften,  oder  wenn  sie  über 
ihre  Obrigkeit  selbst  zu  klagen  hätten.  Solche  Klagen  sollten  aber 
niemand  anders  als  dem  Kanzler  oder  dem,  den  er  dafür  bestimmt 
hatte,  übergeben  werden.  Abgesehen  von  einigen  weiteren  Er- 
läuterungen der  Bestimmungen  der  Kanzleiordnung  enthielt  der 
Erlaß  noch  einen  Paragraphen,  der  sich  gegen  die  Uebergriffe  der 
Advokaten  und  Wortredner  wandte.  Die  Obrigkeiten  wurden  an- 
gewiesen, dafür  zu  sorgen,  daß  diese  keine  zu  hohen  Gebühren  von 
den  Untertanen  verlangten,  daß  sie  die  Leute  nicht  in  unnötige 
Zänkereien  führten,  daß  sie  sich  schmähender  und  verdrießlicher 
Worte  enthielten.  Man  hoffte  auf  die  Unterstützung  der  ehrbaren 
Mitglieder  des  Standes  und  versprach  sich  außerdem  Abhilfe  davon, 
daß  die  Juiistenfakultät  in  Wittenberg  veranlaßt  wurde,  nur  ge- 
eignete Personen  zu  promovieren.  Auch  die  Obrigkeiten  soUten 
bei  der  Zulassung  eine  strengere  Auswahl  treffen.  Einige  Be- 
stimmungen, die  die  Verringerung  der  Kosten  auch  bei  den  Ge- 
richten selbst  bezweckten,  schlössen  sich  an. 

Als  eine  mittlere  Instanz  zwischen  den  niederen  Gerichten  und 
dem  Hof  ist  wohl  das  sächsische  nur  für  den  Kurkreis  kompetente 
Hofgericht  in  Wittenberg  zu  betrachten,  das  im  Jahre  1529  von  Kur- 
fürst Johann  errichtet  worden  war  ^).  Auch  seine  Richter  haben  nicht 
immer  zur  Zufriedenheit  des  Kurfürsten  gehandelt.  Bei  der  Erledigung 
der  Rechtssachen  am  Hofe  bemerkte  er,  daß  etliche  durch  das  Hof- 
gericht gesprochene  Urteile  „widerzogen"  worden  waren.  Er  fand  als 
Grund  dafür,  daß  die  Händel  nicht  immer  im  gesamten  Rat  beratschlagt 
worden  waren,  sondern  daß  man  sich  die  Akten  gegenseitig  zuschickte, 
so  daß  die  Sachen  nicht  gründlich  erwogen  wurden.  Auch  durch  die 
Unsitte^  daß  auch  Abwesende  am  Urteilsgelde  mit  Anteil  hatten, 
wurde  der  Unfleiß  begünstigt.    Johann  Friedrich  befahl  am  5.  Ok- 

1)  Lobe,  ß.  31.    Weiße,  H,  ß.  56  f. 
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tober  1544,  diese  Mißstände  abzuschaffen  und  Abwesende  nnr  dann 
am  Urteilsgelde  teilnehmen  zu  lassen,  wenn  sie  in  Geschäften  des 
EnrfOrsten  abwesend  seien  ^). 

Eine  ähnliche  Mittelstellung  wie  das  Wittenberger  Hofgericht 
wird  das  in  Franken  gehabt  haben'),  doch  war  es  eigentlich  nur 
als  ein  Mittel  betrachtet  worden,  um  den  Untertanen  Kosten  zo 
sparen,  wenn  der  Hof  entfernt  war,  und  ruhte,  wenn  er  sich 
in  Koburg  aufhielt.  Nachdem  Johann  Ernst  seinen  Wohnsitz  dort 
angeschlagen  hatte,  hielt  der  EurfOrst  es  fCir  unnütz  und  erteilte 
daher  seinem  Bruder  Batschläge,  wie  er  es  beseitigen  könne  und 
ersetzen  durch  eine  Gerichtsbarkeit,  die  er  selbst  mit  den  Räten 
und  früheren  Mitgliedern  des  Ho%erichts  ausüben  sollte^). 

Die  niedere  Gerichtsbarkeit  wurde  von  den  Amtleuten,  etwa 
vorhandenen  Landrichtern,  den  Stadtobrigkeiten,  aber  auch  in  ihrem 
Gebiet  von  den  Prälaten,  den  Grafen  u.  s.  w.  ausgeübt  Es  ist 
selbstverständlich,  daß  es  an  Kompetenzstreitigkeiten  etwa  zwischen 
den  Aemtem  und  Städten  nicht  fehlte,  und  eine  große  Anzahl  von 
Verträgen,  Schiedssprüchen  u.  dgl.  sind  uns  aus  der  Zeit  des  Kur- 
fürsten erhalten,  in  denen  solche  Konflikte  meist  in  sehr  formel- 
hafter Weise  erledigt  wurden*).  Die  Entscheidung  solcher  Fälle 
gehörte  auch  mit  zur  Gerichtsbarkeit  des  Kurfürsten. 

Was  die  Art  und  Weise  der  Ausübung  der  niederen  Gerichts- 
barkeit betrifft,  so  ist  vor  allem  hervorzuheben,  daß  es  als  eine 
Aofigabe  der  Richter,  die  ja  meist  zugleich  die  Obrigkeit  bildeten, 


5^ 


1)  £[£.  an  die  Doktoren  des   Bächsischen  Ho^erichts  in  Wittenberg  15Ü 
Okt  5,  Reg.  O.  No.  1042,  Or. 

2)  Bnrkhardt,  S.  LI. 

3)  Kl.  an  Joh.  Ernst  1543  Febr.  21.   Kob.  Hans-  und  Staatsarchiv  A,  I,  32a, 
1,  No.  2,  Or. 

4)  Ver^  etwa  Ordnung,  Weisung  und  Abschied  des  Ef.  in  Streitigkeiteo 
zwischen  Hans  v.  Meusebach,  Amtmann  zu  Buttebtadt,  und  dem  Rat  zu  Buttel- 
stadt  vom  9.  Mai  1533,  Reg.  X.  Cop.  D,  14,  Bl.  37b/38.  Entsdiddung  des  £f. 
in  Streitigkeiten  zwischen  dem  Amt  und  dem  Rat  zu  Saalfeld  wegen  der  Gtoridttfl- 
bsrkeil  1534  Mai  17,  ebenda  BL  54 f.  (Vergl.  Sagittarius,  U,  S.216.)  Ver* 
tng  swischen  dem  Amtmann,  Richter  und  Rat  zu  Dieben  1533  Nov.  7,  Dresd» 
Cop.  No.  1288,  BL  43b— 47.  Vertrag  swischen  dem  Rat  und  Amt  zu  Phuzen 
1536  April  6,  ebenda  BL  161b~165.  BeawA  zwischen  dem  Amt  und  Rat  zu 
Hainfcb«!  1536  Nov.  11,  ebenda  BL  191b/ld2.  Abschied  zwisehea  dem  Amt  und 
der  Stadt  Wittenberg  des  Neubaus  halben  1543  Okt  18,  Dresd.  Coj^  No.  129Ü, 
BL  106b— 113.  Der  Fonnehi  wegen  sind  bcsondem  die  Vertfflge  über  Dieben, 
Plauen  und  Hainichen  interessant 
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betrachtet  wurde,  die  Entstehung  von  Rechtshändeln  möglichst  zu 
verhüten.  Sie  hatten  daher  stets  gütliche  Beilegung  oder  die  Er- 
zielung eines  Austrages  zu  versuchen,  ehe  sie  es  zu  einer  recht- 
lichen Entscheidung  kommen  ließen.  Vor  allem  hatten  sie  ihr 
möglichstes  zu  tun,  um  zu  verhüten,  daß  eine  Sache  an  den  Hof 
gelangte,  teils  um  diesen  von  Geschäften  zu  entlasten,  teils  um 
den  Untertanen  Kosten  zu  ersparen  i). 

Als  das  in  Kursachsen  geltende  Recht  haben  wir  im  allge- 
meinen das  sächsische  Landrecht  zu  betrachten,    nur  aushilfsweise 
kam  das  kaiserliche  Recht  in  Betracht').    Eigene  gesetzgeberische 
Leistungen  von  größerer  Bedeutung  hat  die  Zeit  Johann  Friedrichs 
nicht  aufzuweisen.    Nur  das  verdient  erwähnt  zu  werden,  daß  der 
Kurfürst  sich  mit  großem  Eifer  der  Beseitigung  gewisser  Unklar- 
heiten, besonders  auf  dem  Gebiete  des  Erbrechts  angenommen  hat 
und  daß  im  Zusammenhang  damit  auch  der  Plan  einer  völligen 
Umarbeitung  und  Modernisierung  des  Sachsenspiegels  entstanden 
ist.    Beide  Punkte  gehörten  schon  seit  mehreren  Jahren  zu  den 
regelmäßigen  Beschwerden  der  Landstände ').    Ihre  Erledigung  war 
aber   nur   im  Einklang  mit  den  Albertinern  möglich,  und  es  ist 
daher  begreiflich,  daß  diese  Pläne  immer  dann  auftauchten,  wenn 
sich   der  Kurfürst  gut  mit   diesen   stand.    Schon   Ende   Oktober 
oder  Anfang  November  1532  schlug  Johann  Friedrich  dem  Herzog 
Georg  auf  Anregung  des  Torgauer  Ausschußtages  ^)  vor,   die  Räte 
zusammentreten  zu  lassen,  um  über  gewisse  juristische  Fragen  zu 
beraten.   Der  Herzog  empfahl  am  10.  November,  wegen  der  hohen 
Kosten  erst  einmal  die  am  Oberhofgericht  versammelten  Räte  über 
die  Sache  reden  zu  lassen.    Johann  Friedrich  fügte  sich  diesem 
Wunsche^),   man  scheint  aber  im  Jahre  1533,   das  ja  so  heftige 
Konflikte  der  beiden  Fürsten  brachte,  nicht  weiter  gekommen  zu 
sein.    Sobald  im  November  und  Dezember  1533  die  Yersöhnmig 
vollzogen  war,   nahm  der  Kurfürst  die  Angelegenheit  von  neuem 


1)  Nach  den  Rats-  und  Eanzleiordnongen,  dem  Erlaß  vom  24.  Mai  1542 
(Bud.  luB  Germ.  153  [3a])  und  dem  Mandat  vom  15.  Aug.  1547,  Beg.  K.  p.  4S2. 
WW,  No.  7.    Vergl.  Rosen thal,  I,  S.  421,  1. 

2)  Kats-  und  Kanzleiordnung  von  1549. 

3)  Burkharde,  Landtagsakten,  I,  S.  133,  No.  9;  164,  No.  10, 207.  208^222. 

4)  Reg.  Q.  No.  32. 

5)  Ef.  an  Hz.  Georg  o.  D.,  Georg  an  Kf.  1532  Nov.  10,  Et  an  Georg  iXez.  3, 
Reg.  A.  No.  247. 
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auf,  eine  gerade  tagende  Versammlung  der  Räte  in  Freiburg  wurde 
zu  einer  Besprechung  der  Sache  benutzt^).    Auf  einer  neuen  Zu- 
sammenkunft der  Räte  im  Mai  1534  wurden  die  Beratungen  fort- 
gesetzt und  auf  Grund  ihrer  Ergebnisse  dann  gleichlautende  Be- 
fehle der  beiden  Fürsten  an  das  Oberhofgericht  erlassen*).    Aus 
der  Antwort  des  Gerichtes  ergibt  sich,  daß  es  sich  bei  den  Artikeln, 
die  der  Kurfürst  ihm  vorlesen  ließ,  zunächst  um  Angelegenheiten 
der  Landespolizei  handelte,  daß  weiterhin  dann  aber  gewisse  un- 
sichere Rechtsfälle,  also  vermutlich  die  oft  berührten  Fragen  des 
Erbrechts,  in  Betracht  kamen.   Die  Mitglieder  des  Gerichtes  waren 
der  Meinung,   daß   sich   diese   Sachen  nicht  so  schnell  erledigen 
ließen,  außerdem  setzten  sie  auseinander,  daß  es  noch  viele  andere 
reformbedürftige  Punkte  gäbe,  und  daß  es  vor  allem  dringend  not- 
wendig sei,   den  vielfach   unverständlich   und   un verwendbar  ge- 
wordenen Sachsenspiegel  einer  gründlichen  Umarbeitung  zu  unter- 
ziehen.   Sie  schlugen  daher  vor,  daß  die  beiden  sächsischen  Fürsten 
durch  einige  gelehrte  und  erfahrene  weltliche  Räte  das  noch  Brauch- 
bare  aus   dem   Sachsenspiegel,   die  jetzt  geplanten  Polizei-  und 
Rechtsverordnungen   und   das,    was   schon   früher  an   Ordnungen 
ergangen  sei,   zu  einem  Landrechtsbuche  zusammenfassen  lassen 
sollten,  neben  dem  dann  das  Kaiserrecht  nur  ausnahmsweise  in 
Betracht  kommen  solle.    Ein  solches  Buch  müßte  dann  von  den 
beiden  Fürsten  und  Landschaften  geprüft  und  danach  veröffentlicht 
werden  *). 

Wenn  nun  auch  der  Kurfürst  und  der  Herzog  gegen  diese  Vor- 
schläge an  sich  nichts  einzuwenden  hatten,  so  waren  sie  doch  wenig 
damit  zufrieden,  daß  das  Oberhofgericht  über  ihre  Forderungen 
so  leichthin  hinwegging.  Sie  fürchteten,  daß  das  Bessere  der  Feind 
des  Guten  sein  würde,  und  erneuerten  daher  ihren  Befehl,  indem 
sie  den  Richtern  das  nächste  Hofigericht  (also  wohl  das  zu  Crucis) 
als  Termin  setzten.   Sie  fügten  hinzu,  daß  sie  ihnen  später  den  ent- 

1)  K£.  an  Georg  1533  Dez.  7,  Georg  an  KL  Dez.  10,  Befehl  an  die  Bäte 
o.  D.,  Reg.  A.  No.  250. 

2)  Hans  v.  Minckwitz,  Gregor  Brück  und  Hans  Dolzig  an  Kf.  1534  Mai  3, 
B^.  A.  No.  252.  Eine  Vorarbeit  zu  den  Artikeln,  die  dem  Oberhofgericht  vor- 
gelegt wurden,  vieUdcht  das  Stück  in  B^.  Br.  p.  354,  No.  106a:  etliche  artikd, 
welche  in  die  zu  errichtende  polizeiordnung  einzuschalten.  Auch  in  ihm  handelt 
es  sich  sowohl  um  Polizeiangelegenheiten,  wie  um  Jurisdiktionelle  Fragen. 

3)  Muther,  Zur  Geschichte  der  Bechtswissenschaft,  S.  354 ff.  B^.  O. 
No.  986.  Or. 
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sprechenden  Befehl  erteilen  würden,  wenn  sie  eine  Beyision  des 
Sachsenspiegels  u.  s.  w.  für  nötig  hielten^). 

Der  Septembersitzung  des  Oberhofgerichts  sind  noch  weitere 
Korrespondenzen  der  Räte  vorhergegangen,   deren  Resoltat  dem 
Gericht  in  Altenburg  vorgelegt  werden  sollte  *).    Auch  dieses  selbst 
hat  sich  dem  Wunsche  der  Fürsten  jetzt  gefügt,  Gutachten  der 
Juristen  über  die  Sache  entstanden,  die  neu  ausbrechenden  Zwistig- 
keiten  der  beiden  Linien  brachten  aber  den  Plan  von  neuem  ins 
Stocken,  obgleich  es  nur  noch  darauf  angekommen  wäre,  jene  Gut- 
achten, die  inzwischen  als  Anhang  zu  einem  Neudruck  des  Sachsen- 
spiegels veröffentlicht  worden  waren,  zu  prüfen  und  dann  durch 
ein  Ausschreiben  bekannt  zu  machen.    Darauf  verwies  der  Aus- 
schuß   der  kursächsischen  Landschaft,    sobald  wieder  ein  etwas 
besseres  Verhältnis  zu  Georg  eingetreten  war,  und  veranlaJßte  den 
Kurfürsten,  mit  entsprechenden  Vorschlägen  an  den  Herzog  heran- 
zutreten.   Dieser  ließ  sich  aber  auf  nichts  ein^),  und  auch  Johann 
Friedrich  scheint  den  Plan  nun  aufgegeben  zu  haben,   doch  zeigte 
er  ein  gewisses  Interesse  für  eine  Bearbeitung  des  Sachsenspiegels 
in  4  Teilen,  mit  der  der  Wittenberger  Jurist  Melchior  Kling  im 
Jahre  1542  beschäftigt  war.    Er  bat  diesen,  als  er  ihm  am  7.  No- 
vember über  seinen  Plan  Bericht  erstattete,  ihm  das  Werk  vor  der 
Drucklegung  vorzulegen.    Dazu  wird  es  nicht  mehr  gekommen  sein, 
denn  Klings  Buch  ist  ja  erst  lange  nach  dem  Tode  Johann  Fried- 
richs im  Jahre  1571  erschienen*).  — 

Da  aus  diesen  größeren  Plänen  nichts  wurde,  werden  wir  von 
einer  gesetzgeberischen  Tätigkeit  Johann  Friedrichs  nur  auf  dem 
Gebiete  des  Polizeiwesens  und  der  Landesordnungen  sprechen 
können.  Auch  dies  ist  ein  Gebiet,  das  der  Kompetenz  der  Bats- 
stube  unterstand.    Eine  so  umfassende  Reform,  wie  sie  in  Gestalt 

1)  Undatierte  Antwort  des  Kf.  und  des  Herzoge  ebenda.  Aktenst.  No.  3. 
Vergl.  Muther,  8.  356.  Ein  Brief  Georgs  an  Kf.  vom  25.  Mai  1537  ergibt,  daft 
dies  Schreiben  Yom  11.  Juli  1534  zu  datieren  und  als  ein  gemeinsanier  Eriafi 
beider  Fürsten  zu  betrachten  ist  {Bog,  A.  No.  255).  Am  7.  JuH  1534  sandte 
Brück  den  Entwurf  an  Earlowitz  (Reg.  H.  p.  90,  No.  34). 

2)  Kf.  an  Brück  1534  Sept.  10,  Beg.  A.  No.  252,  Konz. 

3)  B%.  Q.  No.  35,  Bl.  92/93.  Kf.  an  Georg  1537  Mai  22,  Qeoig  an  Ki 
Mai  25,  Beg.  A.  No.  255.  Es  mag  sich  um  die  Ausgabe  des  Bachsenspiegiek 
handehi,  die  Dr.  Zobel  1535  und  1537  im  meißnischen  Dialekt  heraoagab. 
Stintzing,  I,  S.  549. 

4)  Muther,  ö.  358 f. 
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einer  großen  neuen  Polizeiordnung  von  den  Landständen  in  ihren 
Beschwerden  immer  wieder  gefordert  wurde  ^),  war  aber  auch  nicht 
gut  ohne  ein  Zusammenwirken  beider  sachsischen  Linien  möglidi, 
die  immer  wieder  ausbrechenden  Differenzen  zwischen  ihnen  wirkten 
daher  auch  auf  diesem  Gebiete  lähmend.  Da  auch  die  alte  im 
Jahre  1502  erneuerte  gemeinsame  Landesordnung  von  1482*)  den 
Forderungen  der  Zeit  nicht  mehr  genügte,  mußte  man  sich  auf 
andere  Weise  zu  helfen  suchen.  So  mag  es  sich  erklären,  daß 
zahlreiche  polizeiliche  Bestimmungen  sowohl  in  die  Amtsordnung 
von  1536  %  wie  in  gewisse  mit  der  Kirchengesetzgebnng  zusammen- 
hängende Erlasse,  z.  B.  in  die  Verordnung  für  den  Adel  und  die 
Ritterschaft  zu  Franken  vom  Jahre  1533*),  angenommen  wurden. 

Auch  dadurch  wurde  eine  gewisse  Zurückhaltung  der  Landes- 
gesetzgebung auf  diesem  Gebiete  bewirkt,  daß  man  auf  eine  reichs- 
gesetzliche Regelung  dieser  Dinge  rechnete.  Erst  als  auch  der 
Wormser  Reichstag  von  1545  nicht  die  erhoffte  Reform  der  Polizei 
gebracht  hatte,  erließ  der  Kurfürst  am  30.  Mai  1546  eine  Landes- 
ordnung gegen  den  Luxus  in  der  Kleidung,  bei  Hochzeiten,  Kind- 
taufen u.  s.  w.  Da  wurden  unter  anderem  die  Kirmessen  verboten, 
die  Polizeistunde  wurde  auf  10  Uhr  im  Sommer,  9  Uhr  im  Winter 
festgesetzt.  Für  die  Kleidung  wurden  drei  Stände  unterschieden, 
Schneidern  und  Kürschnern  wurde  bei  Strafe  verboten,  den  Mit- 
gliedern der  einzelnen  Stände  Kleider  zu  machen,  die  für  sie  nicht 
erlaubt  waren.  Gleichzeitig  wurde  ein  Mandat  des  Kurfürsten 
Johann  gegen  Gotteslästerung,  Zutrinken,  Wucher,  mutwillige  Fehde 
und  andere  Laster  erneuert,  auch  wurde  darauf  verwiesen,  daß  die 
Universität  Wittenberg  für  die  Studenten  und  andere  Glieder  der 
Universität  eine  besondere  Ordnung  erlassen  habe*). 

Auf  die  Dauer  haben  diese  Verordnungen  aber  nicht  genügt, 
so  daß  die  Stände  seit  dem  Jahre  1552  von  neuem  mit  der  Bitte 
um  eine  umfassende  Polizei-  und  Landesordnung  an  die  Regierung 
herantraten.  Johann  Friedrich,  der  jetzt  wohl  nicht  mehr  für  nötig 


1)  e.  B.  Burkhardt,  Landtagsakten,  I,  S.  257;  Reg.  Q.  No.  32,  BL  20ff. 
Ko.37,  BL  166  tf. 

2)  Cod.  Aug.  I,  Iff.    Vergl.  Brandenburg,  I,  8.  122. 

3)  Siehe  8.  147  f. 

4)  Sehling,  I,  S.  197 f. 

5)  Druck  in  Jenaer  Bibl.  Bud.  lus  Genn.  214b  (3),  auch  in  Beg.  Br.  p.  356, 
No.  109. 
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hielt,  auf  die  Albertiner  Rücksicht  zu  Dehmen,  erklärte  sich  bereit 
dazu,  die  Arbeit  wurde  auch  noch  bei  seinen  Lebzeiten  in  Angriff 
genommen,  aber  nicht  mehr  vollendet,  erst  im  Jahre  1556  konnten 
die  Söhne  diese  große  Ordnung  bekannt  machen^). 

Die  aUgemeinen  Verordnungen  wurden  durch  mancherlei  ein- 
zelne Statuten,  Befehle  und  Ausschreiben  z.  B.  Mandate  gegen  den 
Wucher*),  Bestimmungen  über  das  Tragen  von  Feuerwaffen*) 
u.  dgl.  ergänzt.  Vielfach  stehen  sie  mit  der  Wirtschafts-  und  auch 
mit  der  Finanzpolitik  des  Kurfürsten  im  engsten  Zusammenhang. 
Als  eine  besonders  wichtige  Aufgabe  der  Aemterverwaltung  und 
Landespolizei  muß  z.  B.  die  Getreidepolitik  betrachtet  werden. 
Man  befolgte  dabei  den  Grundsatz,  daß  der  Ertrag  des  Landes 
zunächst  zur  Deckung  des  inneren  Bedarfs  dienen  solle  und  daß 
es  die  Aufgabe  der  Regierung  sei,  darüber  hinaus  auch  für  die 
Regulierung  der  Preise  zu  sorgen.  Durch  die  Vorräte  an  Getreide, 
die  sich  in  den  kurfürstlichen  Aemtem  ansammelten  und  die  auch 
durch  Ankäufe  vermehrt  wurden,  verschaffte  man  sich  die  Möglich- 
keit dazu^).  In  Zeiten  der  Teuerung  konnte  man  dann  davon  aus- 
geben, auch  durch  den  Verkauf  zu  günstigem  Preise  ein  Geschäft 
machen.  Auch  für  die  Versorgung  der  Festungen  mußte  stets  ein 
Vorrat  vorhanden  sein,  und  der  Rat  zu  Toi^au  bekam  1534  einen 
Verweis,  weil  er  nicht  genügend  dafür  gesorgt  hatte,  daß  Vorrat 
an  Getreide  vorhanden  war.  Er  wurde  ermahnt,  in  Zukunft  besser 
dafür  zu  sorgen,  daß  Wein  im  Keller,  Fleisch  vorhanden  und  bei 
den  Bäckern  Brot  sei*). 

Befreundete  Fürsten  halfen  sich  dann  wohl  mit  ihren  VoiT&ten 
aus,  so  der  Kurfürst  im  Jahre  1539  dem  Landgrafen ;  er  konnte  ihm 
allerdings  nicht  alles  liefern,  was  er  ihm  versprochen  hatte,  aus 
Rücksicht  auf  die  Teuerung  bei  seinen  Untertanen«). 

1)  Nach  der  Einleittuig  zu  der  Ordnung  vom  22.  März  1556.  Dmck  z.  B. 
in  der  Jenaer  BibL  Jnr.  XVII,  q.  80  (2).  Auch  die  Entwürfe  in  B^.  Rr.  p.  354, 
No.  107a  und  107b  zeigen,  dafi  echon  bei  Lebzeiten  des  £f.  stark  an  dieser 
Landesordnong  gearbeitet  worden  ist 

2)  Ein  Mandat  gegen  den  Wncher  von  1540  in  B^.  Rr.  p.  356,  No.  106a,  Kqpie. 

3)  Verordnungen  über  das  Tragen  von  Feuerwaffen  vom  10.  AprQ  1536  und 
19.  Jan.  1539  in  Weim.  BibL  G,  2:  27i,  No.  9,  fol.  Or.  Druck. 

4)  Das  Acta  Borussica,  Getreidehandelspolitik,  II,  8.  21  Gesagte  pafit  andi 
schon  für  Johann  Friedrich. 

5)  1534  Aug.  4,  Dreed.  Cop.  No.  1288,  BL  89b. 

6)  Ef.  an  Ldgf.  1539  Mai  5,  B^.  H.  p.  272,  No.  115,  Eonz. 
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Außer  der  Ansammlung  von  Vorräten  bediente  man  sich  zur 
Regulierung  der  Preise  des  Mittels  der  Getreideausfuhrverbote. 
Bei  der  Verzwicktheit  der  Besitzverhältnisse  waren  solche  nun  aber 
kaum  anders  als  im  Zusammenwirken  beider  sächsischer  Linien 
möglich,  wie  sie  ja  überhaupt  in  der  Wirtschaftspolitik  aufeinander 
angewiesen  waren  ^).  Die  nachbarlichen  Differenzen  wirkten  aller- 
dings auch  auf  diesem  Gebiete  hemmend. 

In  der  Zeit  Johanns  bestand  ein  gemeinsames  Getreideausfuhr- 
verbot. Schon  am  5.  November  1532  befürwortete  der  Kurfürst  auf 
Wunsch  seiner  Landschaft,  also  offenbar  des  Torgauer  Ausschuü- 
tages,  eine  Erneuerung  desselben,  Georg  aber  lehnte  das  ab,  da 
besonders  seine  Untertanen  in  Thüringen  auf  den  Getreideverkauf 
angewiesen  seien*). 

Der  Kurfürst  ließ  darauf  von  sich  aus  ein  Ausschreiben  ent- 
werfen, aber  im  Anschluß  an  den  Jenaer  Landtag  vom  Januar  1533 
schlug  dann  auch  der  Ausschuß  der  kursächsischen  Landschaft  vor, 
auch  im  kurfürstlichen  Gebiet  für  jetzt  kein  solches  Verbot  zu 
erlassen,  um  die  Untertanen  nicht  zu  schädigen,  nur  die  bat  er 
nicht  zu  dulden,  die  als  Vorkäufer  mit  dem  Getreide  handelten  und 
eine  Steigerung  der  Preise  bewirkten.  Auch  sollte  der  Kurfürst 
dafür  sorgen,  daß  die  Getreideausfuhr  keine  zu  große  Ausdehnung 
annehme  und  daß  bei  Grafen,  Herren  und  Rittern,  in  den  Aemtem 
und  in  den  Städten  ein  genügender  Vorrat  für  Zeiten  der  Teuerung 
hinterlegt  werde*). 

Diesen  Wünschen  entsprechend  ist  dann  wohl  das  Mandat  ge- 
ändert worden,  und  Ende  des  Jahres  hat  sich  auch  Herzog  Georg 
dieser  gemäßigteren  Politik  angeschlossen*). 

Gemeinsame  Vorschriften  gegen  den  „Fürkauf"  von  Getreide 
für  die  Gebiete  beider  Linien  sind  auch  im  Winter  1538/39  min- 
destens geplant  gewesen*).  Vom  29.  September  1540  liegt  ein 
Mandat  des  Kurfürsten  und  Herzog  Heinrichs  vor  über  die  Er- 


1)  Brandenburg,  I,  8.  121. 

2)  Kf.  an  Hz.  Georg  1532  Nov.  5,  Konz.  Georg  an  Kf.  Nov.  10,  Or.,  B^. 
Jl.  No.  247. 

3)  Reg.  Q.  No.  33,  Bl.  175  ff.,  1533  Jan.  19. 

4)  Im  Einverständnis  mit  dem  Kf.  erließ  er  am  2.  Nov.  1534  ein  Verbot 
<leB  Aufkaufs  von  Getreide.  Cod.  Aag.  I,  Sp.  1391  ff.  VergL  Brandenburg, 
I,  S.  115  f. 

5)  Entwürfe  Dolzigs  dafür  vom  28.  Nov.  1538  in  B^.  Br.  p.  356,  No.  108. 
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neaerung  eines  früheren  Aasschreibens  über  die  Getreideausfuhr  ^). 
Ein  vollständiges  Getreideausfuhrverbot  ist  erst  am  21.  September 
1551  wegen  der  Teuerung  in  den  Nachbarländern  wieder  ergangen. 
Der  Sela^tär  Antonius  Pestel  hatte  aber  gegen  die  Allgemeinheit 
des  Verbotes  Bedenken  und  scheint  durchgesetzt  zu  haben,  daS 
wenigstens  die  Räte  in  den  Städten  das  Recht  erhielten,  Leuten, 
die  andere  Waren  einführten,  zu  erlauben ,  das  Entsprechende  an 
Getreide  auszuführen*). 

Vor  allem  von  finanziellen  Gesichtspunkten  hat  der  Kurfürst 
die  Holz-  und  Forstwirtschaft  angesehen.   Wenn  wir  seinen 
eigenen  Worten  trauen  dürfen,  herrschte  gerade  auf  diesem  Gebiete 
bei  seinem  Regierungsantritt  eine  gewisse  Verwahrlosung,  und  er  hat 
vor  allem  dadurch   die  Einkünfte  der  Aemter  zu  heben  vermocht, 
daJß  er  den  Holzverkauf  hob  und  besser  in  Ordnung  brachte.    Tat- 
sächlich finden  wir  in  der  Amtsordnung  von  1535  allerhand  Voi^ 
Schriften  darüber,  daß  auch  über  den  Holzverkauf,  ähnlich  wie  über 
andere  Einkünfte  der  Domänen,  regelmäßig  Rechnung  gelegt  werden 
sollte,  mindestens  alle  14  Tage  mußten  die  Amtleute,   Schösser 
u.  s.  w.  die  Wälder  ihres  Bezirkes  besuchen  etc. ').  Die  Einführung 
dieser  geordneten  Wirtschaft  konnte  wohl  auf  Laien  wie  Melanch- 
thon  den  Eindruck  machen,  als  mißfalle  dem  Eurfdrsten  die  Aus- 
dehnung der  Wälder  *) ;  als  den  maßgebenden  Gesichtspunkt  werd^ 
wir  aber  eher  den  Wunsch  betrachten  dürfen,  ihre  ungeregelte  Ver- 
wüstung zu  hindern.    Johann  Friedrich  konnte  auch  bei  diesen  Be- 
strebungen   auf  die  Unterstützung  der  Landschaft  rechnen.     Zu 
deren  „Beschwerden"  gehörte  schon  zur  Zeit  Johanns  auch  die  Ver- 
wüstung der  Wälder  durch  Seigerhütten,  Glashütten  und  Hämmer^. 
Verhandlungen  über  die  Möglichkeit  ihrer  Einschränkung  und  Be- 
seitigung ziehen  sich  durch  die  ersten  Land-  und  Ausschußtage  der 
Regierung  Johann  Friedrichs.    Es  kostete  einige  Mühe,  ehe  man 
die  vorhandenen  Glashütten  genau  festgestellt  hatte  ^.    Der  Land- 

1)  Druck  in  Weim.  Bibl.  G,  2:  27i,  No.  10,  fol. 

2)  Mandat  Joh.  Friedr.  d.  M.  vom  21.  ßept  1551.  Peetd  an  Kf.  Okt.  15,  Kf. 
an  Peetel  Nov.  4.  Dann  eine  Ergänzung  des  Mandats.  Reg.  K.  p.  288,  QQ,  Na  2. 

3)  Vergl.  S.  147. 

4)  Mel.  an  Maimburg  1539  Sept  13,  C.  R.  III,  774,  No.  1851. 

5)  Burkhard!,  Landtagsakten,  I,  8.  257. 

6)  Der  Ef.  kannte  zunächst  nur  eine  bei  Torgau,  der  Ausschuß  nannte  auch 
noch  solche  zu  Kolbach  im  Amt  Gerstungen,  in  den  sdiwarzenbergischen  Wäldern, 
im  Vogtland  und  an  der  böhmischen  Grenze.    Reg.  Q.  32,  EL  20  ff.  92  ff. 
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schaftsausschuU  wünschte,  daß  sie  völlig  beseitigt  würden^)*  Der 
Kurfürst  erfüllte  diesen  Wunsch  *),  doch  finden  wir,  daß  er  gelegent- 
lich doch  auch  die  Genehmigung  zur  Errichtung  einer  neuen  Glas- 
hütte erteilt»).  Den  Seigerhütten  gegenüber  war  mau  auf  gütliche 
Verhandlungen  angewiesen,  da  ihre  Besitzer  sich  auf  Verschi  eibungen 
und  Privilegien  der  Vorgänger  des  Kurfürsten  stützen  konnten. 
Man  wird  sich  wohl  schließlich  damit  haben  begnügen  müssen, 
einer  zu  großen  Ausnutzung  der  Wälder  durch  sie  Schranken  zu 
ziehen*).  Ein  ähnliches  Verfahren  empfahl  der  Ausschuß  auch 
gegen  die  Hämmer,  da  ihre  völlige  Beseitigung  doch  auch  ihm 
nicht  erwünscht  schien*). 

Man  wird  vielleicht  der  Meinung  sein  dürfen,  daß  der  Kurförst 
und  seine  Landschaft  in  der  Abwehr  dieser  industriellen  Untei- 
nehmungen  etwas  zu  weit  gingen,  im  übrigen  aber  wii  d  man  der 
kurfürstlichen  Forstverwaltung  ein  sehr  gutes  Zeugnis  ausstellen 
können,  man  wird  einen  Teil  des  Verdienstes  daran  allerdings 
auch  der  Landschaft  zuerkennen  müssen.  Untei'  dem  Eindruck 
ihrer  Wünsche  mag  schon  die  Bestallung  stehen,  die  Goldacker,  der 
Jägermeister,  am  18.  April  1536  erhielt.  Ihm  war  ja  die  Forst- 
verwaltung auch  mitunterstellt.  Alle  Wälder,  Heiden  und  Hölzer 
in  Thüringen,  Franken  und  dem  Vogtlande  sollte  er  bereiten  und 
dabei  die  Rechte  des  Kurfürsten  wahrnehmen,  diesem  nichts  ent- 
ziehen lassen,  niemandem  Jagdrechte  einräumen,  es  sei  denn,  daß 
besondere  Gewährungen  des  Kurfürsten  oder  seiner  Vorfahi  en  vor- 
lägen. Er  sollte  auch  die  Aufsicht  über  die  Forstmeister,  Jäger, 
Knechte,  Heideleute,  Förster  und  „Puscher**  haben,  sollte  darauf 
achten,  daß  sie  die  Wälder,  Heiden  und  Höker  nicht  über- 
mäßig angriffen  und  verwüsteten,  sondern  bei  Kauf  und  Verkauf 
des  Holzes  das  Beste  handelten  und  treulich  damit  umgingen*^). 
In    Sachsen    und   Meißen    hat   wenigstens    seit   1545    Hans   Otto 


1)  Reg.  Q.  32,  BL  92  ff.  122  ff. 

2)  Ebenda  BL  20  ff.  114  ff. 

3)  Am  24.  Mai  1536  erhielt  Hieronymus  Meydeburg  die  Erlaiibtiis»  eine  Glas- 
bfitte  in  den  schwarzenbergiBchen  Wäldern  zu  errichten.  Er  b^liauptet«  aller- 
dingHi  veneiianischee  Glas  machen  zu  können  und  dabei  Qiir  halb  so  ?iel  Holz 
wie  sonst  zu  brauchen.    Ef.  an  die  Bäte  Reg.  T.  BL  495b,  HH,  IL 

4)  E^.  Q.  32.  35. 

5)  Reg.  Q.  32,  Bl.  92  ff. 

6)  Reg.  Rr.  p.  1-316,  No.  510,  Konz. 
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Y.  Rohrbach  eine  ähnliche  Stellung  wie  Goldacker  in  Thüringen 
gehabt  ^). 

Offenbar  hat  sich  nun  aber  die  bloße  Aufsicht  des  Jägermeisters 
über  die  Forsten  nicht  als  genügend  erwiesen.  Man  hat  für  nötig 
gehalten,  eingehendere  Vorschriften  für  eine  rationelle  Forstwirt- 
schaft zu  treffen.  Vorbereitungen  dazu  wurden  schon  seit  dem 
Jahre  1536  durch  Bereitung  der  einzelnen  Aemter,  genaue  Fest- 
stellung der  Namen,  der  Lage,  der  Größe,  des  Bestandes  ihrer 
Waldungen  u.  dgL  getroffen  *).  Auf  Grund  dieses  Materials  arbeiteten 
dann  Ponikau,  Goldacker  und  der  Rentmeister  1543/44  eine  Holz- 
ordnung, resp.  Holzordnungen  für  die  einzelnen  Aemter,  aus  ^).  Die 
für  das  Amt  Torgau  vom  30.  Dezember  1545  bestimmt  z.  B.  für 
die  einzelnen  Gehölze  der  Torgauer  Heide,  wieviel  Acker  Holz 
jährlich  geschlagen  werden  durften.  Man  richtete  sich  dabei  so 
ein,  daß  man  erst  in  20—24  Jahren  an  den  Ausgangspunkt  zurück- 
kam. Einzelne  Gebiete  wurden  wegen  des  Wildes  ganz  geschont, 
andere  zum  Verkohlen  bestimmt.  Auch  über  den  Holzverkauf 
wurden  genaue  Vorschriften  getroffen*). 

Auf  diese  Holzordnungen  wurde  der  Jägermeister  in  einer 
neuen  Bestallung  von  1545  verwiesen,  er  hatte  auf  ihre  Einhaltung 
zu  achten  und  nachzutragen,  was  etwa  nicht  darin  verzeichnet  war. 
Vor  aUem  sollte  er  darauf  anlassen,  daß  in  Bezug  auf  den  Holz- 
verkauf nach  der  Holzordnung  verfahren  werde,  die  halbjährigen 
Register  der  einzelnen  Aemter  über  die  Holzverkäufe  sollte  er 
prüfen  und  unterschreiben*^). 

Die  Vereinigung  der  Aemter  des  Jägermeisters  und  des»  Auf- 
sehers über  die  Wälder  in  einer  Hand  mag  sich  nun  aber  auf  die 
Dauer  doch  nicht  bewährt  haben.  1549  wurde  wenigstens  eine 
Trennung  vorgenommen,  indem  Rohrbach  Jägermeister  der  den 
Emestinern  gebliebenen  Länder  wurde,  während  Goldacker,  der  ja 
allerdings  noch  manche  andere  Geschäfte  hatte,  die  Oberaufsidit 
über  die  Wälder  behielt  *).   1550  ist  er  noch  weiter  entlastet  worden. 


1)  BeßtaUung  vom  19.  April  1545,  Reg.  Rr.  p.  1—316,  Na  1550. 

2)  Viele  Akten  der  Art  in  B^.  Dd.  No.  1306.  1315.  1317.  1320. 

3)  Reg.  Pp.  No.  4.    Vergl.  auch  Müller,  8.  101;  Kius,  &  28 f. 

4)  R^.  Dd.  No.  312. 

5)  1545  Sept.  29,  Reg.  Rr.  p.  1^316,  No.  510,  Konz. 

6}  BestaUnng  für  Rohrbach  Yom  1.  Mai  1549,  Reg.  Rr.  p.  1~-316,  Na  155a 
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indem  gewisse  Bezirke  Asmus  von  Gleichen  unterstellt  wurden  M* 
Als  dann  Goldacker  im  Oktober  1551  starb,  machte  die  Ernennung 
eines  Nachfolgers  einige  Schwierigkeiten.  Asmus  von  Gleichen, 
der  bisher  den  Holzverkauf  im  Thüringer  Wald  beaufsichtigt  hatte, 
hatte  sich  der  Aufgabe  nicht  gewachsen  gezeigt,  doch  ließ  man 
ihm  schließlich  die  Aufsicht  über  die  Aemter  im  Thüringer  Wald, 
während  die  über  die  östlichen  Aemter  (an  der  Saale  und  Orla) 
Gregor  von  Kain  übertragen  wurde*). 

An  die  Befolgung  der  Holzordnung  hat  der  Kurfürst  noch  oft 
erinnern  müssen^).  Seine  Fürsorge  erstreckte  sich  auch  über  die 
herrschaftlichen  Wälder  hinaus.  1548  spricht  er  sich  z.  B.  einmal 
dagegen  aus,  daß  die  Bauern  beliebig  in  ihren  Wäldern  sollten 
roden  dürfen.  Er  war  der  Meinung,  daß  in  Thüringen  in  dieser 
Beziehung  schon  viel  zu  weit  gegangen  sei,  daß  auch  dabei  Kegel- 
mäßigkeit nötig  sei^).  Auch  die  Adligen  suchte  die  sächsische 
Regierung  zu  rationeller  Forstwirtschaft  zu  bestimmen*). 

Trotz  aller  Bemühungen  hatte  man  doch  auch  im  Sommer  1550 
wieder  das  Gefühl,  daß  die  Wälder  zu  stark  ausgenutzt  würden. 
Neue  Besichtigungen  der  Aemter  fanden  1550  und  in  den  folgenden 
Jahren  deswegen  statt.  Der  alte  Kurfürst  war  der  Meinung,  daß 
es  vor  allem  auf  genaue  Beobachtung  der  Holzordnung  ankommen 
werde  ®). 

Alles  in  allem  wird  man  sagen  dürfen,  daß  die  Forstverwaltung 
der  Regierung  Johann  Friedrichs  von  richtigen  Prinzipien  geleitet 
war,  und  man  wird  die  Erhöhung  der  Einkünfte  der  Aemter,  die 
während  dieser  Zeit  stattfand,  gewiß  zum  Teil  auf  eine  Steigerung^ 
der  Holzerträgnisse  zurückführen  dürfen.  Mit  der  Forstverwaltung 
stand  begreif Hcherweise  die  der  Jägerei  im  engsten  Zusammen- 
hang-.   Wir  sahen  ja,  daß  lange  Zeit  diese  Verbindung  auch  darijj 

1)  Kf.  an  Joh.  Friedr.  d.  M.  1550  Nov.  24,  Bog.  K.  p.  283,  PP,  No.  4. 

2)  Korreepondenzen  in  Reg.  K.  p.  281,  PP,  No.  2.  Kf.  an  Joh.  Friedr.  d.  M. 
1551  Okt  17,  ß^.  K.  p.  281,  PP,  No.  3.  Endgültige  Beßtallung  für  Kain  vom 
7.  Mai  1553,  Reg.  Rr.  p.  1—316,  No.  805,  Konz. 

3)  Beck,  I,  S.  51.  52.  55.  Kf.  an  Joh.  Friedr.  d.  M.  1550  April  1,  R^.  L, 
p.  308,  D,  No.  2,  Or. 

4)  Kf.  an  die  Söhne  1548  Juni  27,  Reg.  K.  p.  277,  PP,  No.  1. 

5)  Joh.  Friedr.  d.  M.  an  die  von  Herda  und  viele  andere  Adlige  1550 
Nov.  14,  Reg.  K.  p.  284,  PP,  No.  6,  Konz. 

6)  Korrespondenzen  in  R^.  K.  p.  283,  PP,  No.  4.  Bericht  Kains  vom 
1.  AprU  1552,  Reg.  K.  p.  284,  PP,  No.  6. 


tJ5 


IfJ 


:^> 


174  Kapitel  IL 

züin  Aasdrack  kam,  daß  beide  Aufgaben  in  der  Hand  desselben 
Beamten  vereinigt  waren.  Dabei  war  die  Aa%abe  dieses  Jäger- 
meisters natürlich  in  erster  Linie,  aUe  Eingriffe  in  das  Jagdregal 
des  Xurforsten  zu  verhüten  und  niemandem  die  Ausübung  irgend- 
welcher Jagd  zu  gestatten,  der  keine  besonderen  Privilegien  dafOr 
besaß.  Außerdem  lag  ihm  die  Aufsicht  über  das  gesamte  Jagd- 
personal, die  Anstellung  aller  Beamten  ob;  über  seine  Jagd- 
ergebnisse, den  Verbrauch  an  Getreide  u.  s.  w.  hatte  er  Buch  zu 
führen,  über  Wildnetze  u.  dgl.  ein  Inventarium  zu  halten^). 

Es  entsprach  durchaus  den  Anschauungen  der  Zeit,  wenn  auch 
Johann  Friedrich,  der  ja  selbst  ein  leidenschaftlicher  Jäger  war,  streng 
auf  die  Wahrung  seiner  Jagdgerechtsame  hielt.  Mit  außerordentlich 
hohen  Strafen  wurde  jede  Wilddieberei  belegt*)  und  streng  darauf  ge- 
halten, daß  die  Wildfuhr  nicht  eingeengt  wurde  *).  Aber  der  Kurfürst 
ist  sich  doch  auch  der  Gefahren  klar  bewuüt  gewesen,  die  in  einem  zu 
ausgedehnten  Wildbestand  für  die  Landwirtschaft,  besonders  fOr 
die  Felder  der  Bauern  gelegen  waren  ^),  und  hat  es  verstanden, 
eine  gesunde  Mittelstellung  zwischen  den  sich  widerstreitenden 
Interessen  einzunehmen. 

Gelegenheit  zu  prinzipiellen  Aeußerungen  der  Art  erhielt  er, 
als  im  Jahre  1548  ein  sehr  heftiger  Konflikt  zwischen  dem  Jäger- 
meister Goldacker  und  den  Weimarer  Predigern  wegen  der  Wild- 
schäden ausbrach.  In  der  Heide,  in  der  Gegend  von  Jena,  Saal- 
feld, Neustadt  und  zum  Teil  auch  von  Weimar  hatten  damals  die 
Untertanen  vielfach  über  Wildschäden,  über  üebergriffe  der  Heide- 
knechte, über  Beschränkungen  in  der  Benutzung  ihres  eigenen  Waldes 

1)  BestaUung  Goldackers  vom  18.  April  1536,  Beg.  Br.  p.  1—316,  No.  510, 
Konz.  Nach  einigen  Quittungen  ebenda  No.  1732  scheint  sein  YoigfiDger  1534/35 
Heinrich  ▼.  Schönbeig  gewesen  zu  sein,  der  spätere  HofmarschaU. 

2)  Strafen  gegen  die  Herzberger  wegen  Wilddiebereien  vom  22.  Jan.  153&. 
Wer  auch  nur  von  einem  Schwein  mitgegeBsen  hatte,  mußte  40  fl.  Strafe  zahlen. 
(Dxesd.  Gop.  1290,  Bl.  16/17.)  Ein  sehr  scharfes  Ausschreiben  des  KL  gegen  alle 
Wilddieberei  erging  am  25.  März  1543.  Die  (Jebertreter  soUten  an  Leib  wad 
Gut  bestraft  werden,  als  Milderung  erschien  es,  wenn  ihnen  nur  ein  UiiachgevreÜi 
als  Schandmal  auf  die  Stum  gebnumt  und  sie  dann  Landes  yerwiBBen  wurden. 
Kein  Bauer  durfte  ohne  Befehl  Bächse  oder  Armbrust  fuhren,  Hunde  mudteB 
3  EUen  lange  Knüppel  tragen.  (Druck  in  Beg.  Dd.  p.  1,  Na  1;  Wdm.  BibL 
G,  2:27i,  No.  29,  fol.) 

3)  Beck,  I,  S.  55. 

4)  Auch  die  Landschaft  nahm  diese  Dinge  giAegesMch  unter  ifaie  Be- 
schwerden auf.    BjQg.  Q.  No.  32,  Bl.  20  ff. 
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u.  dgl.  zu  klagen.  Die  Prediger,  vor  allem  der  HoJ^rediger  Johann 
Stolz  in  Weimar,  machten  sich  zu  Anwälten  dieser  Klagen,  er- 
laubten sich  sehr  heftige  AusföJle  auf  der  Kanzel  gegen  Goldacker, 
richteten  außerdem  eine  ausführliche  Denkschrift  an  die  Herzöge, 
wandten  sich  auch  öfter  an  den  alten  Herrn.  Eine  ans  Goldacker, 
Burchard  und  Mülich  bestehende  Untersuchungskommission  wurde 
darauf  in  die  in  Betracht  kommenden  Gegenden  geschickt  und  be- 
wirkte trotz  des  Widerspruchs  Goldackers,  daß  den  Untertanen 
etwas  größere  Freiheiten  im  Verscheuchen  des  Wildes  gewährt 
wurden.  Der  Standpunkt  des  Kurfürsten  ergibt  sich  aus  einigen 
Briefen  an  seine  Söhne  und  an  Brück.  Er  war  danach  durchaus 
nicht  damit  einverstanden,  daß  die  Frediger  die  Sache  auf  die 
Kanzel  gebracht  hatten,  doch  war  er  bereit,  zuzugeben,  daß  das 
Wild  in  den  letzten  Jahren  in  der  Gegend  von  Weimar  und  Jena 
zu  sehr  werde  zugenommen  haben,  weil  er  sein  Hoflager  so  selten 
in  Weimar  gehabt  habe.  Er  empfahl,  durch  starkes  Abschießen  in 
der  Hirschfeist  1548  abzuhelfen.  Er  hob  femer  hervor,  daß  den 
Untertanen  nie  verboten  gewesen  sei,  das  Wild  aus  ihren  Feldern  etc. 
zu  verscheuchen,  war  auch  einverstanden  damit,  daß  das  noch 
einmal  extra  bekannt  gemacht  werde.  Er  bestand  dabei  aber 
darauf^  daß,  wie  auch  schon  früher  bestimmt  worden  sei,  die 
Hunde  an  einem  Bein  gehechselt  sein  oder  einen  Bengel  tragen 
maßten,   damit  sie  das  Wild  nicht  einholen  und  töten  könnten. 

Der  Kurfürst  ließ  sich  von  dieser  Ansicht  auch  durch  die  gegen-  £3 

teilige  Meinung  Brücks  nicht  abbringen,  weil  sonst  die  Bauern 
dem  Wild  kolossalen  Schaden  zufügen  würden.  Das  sei  viel 
schlimmer  als  die  Uebergriffe  einzelner  Adligen^). 

Man  sieht,  daß  der  Kurfürst  den  Untertanen  möglichst  ent-  ^, 

gegenzukommen  suchte,   dabei  aber  doch  die  Interessen  der  Jagd  Q^ 

nicht  ans  den  Augen  verlor.    Ein  Ausschreiben  in  dem  vom  Kur-  ^ 

fürsten  angegebenen  Sinne  ist  damals  ergangen,  war  aber  nicht  ^ 

imstande,  alle  Klagen  zu  beseitigen,  diese  kehrten  vielmehr  in  ^^ 

den  nächsten  Jahren  immer  wieder,  immer  wieder  nahmen  sich  ^^ 

auch  die  Prediger  dieser  Sachen  an.  Der  Kurfürst  behauptete 
demgegenüber  auch  im  Jahre  1551  seinen  mittleren  Standpunkt, 
war  der  Meinung,  daß  die  Prediger  den  Bauern  zu  viel,  den 
Jägern  zu  wenig  glaubten. 

1)  Nach  Korrespcmdaazen  von  1548  Juni  ff.  in  Reg.  K.  p.  277,  PP,  No.  1. 
VergL  Beck,  I,  S.  56 f. 
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Zu  den  übrigen  Silagen  war  damals  noch  eine  über  die  Wolfs- 
jagden hinzugekommen.  Der  Kurfürst  erwiderte,  daß  die  Bauern 
stets  zu  solchen  herangezogen  worden  seien,  er  gab  zu,  daß  die 
jetzige  bayrische  Methode  sehr  anstrengend  sei,  sie  sei  aber  auch 
sehr  nützlich,  immerhin  solle  Maß  damit  gehalten  werden  i).  Auch 
als  auf  dem  Landtage  von  1552  Klagen  über  Wildschäden  ertönten, 
begnügte  sich  der  Kurfürst  damit,  auf  das  Recht  des  Hundehaltens 
zur  Abwehr  des  Wildes  zu  verweisen  3). 

Der  Aufsicht  des  Jägermeisters  unterstanden  auch  die  Forellen- 
bäche und  Fischteiche.  Er  hatte  dafür  zu  sorgen,  daß  zu  rechter 
Zeit  gefischt  würde  und  daß  die  Forellen  für  den  Hof  gesalzen 
und  geräuchert  würden.  Er  hatte  auch  die  Fischrechnungen  zu 
prüfen  ^).  Doch  stand  ihm  auf  diesem  Gebiete  der  Landfischmeister 
zur  Seite,  dem  es  oblag,  die  einzelnen  Fischwässer  zu  besichtigen, 
mit  Fischen  zu  besetzen,  für  rechtzeitigen  Fischfang  zu  sorgen,  die 
Rechnungen  zu  führen  u.  s.  w.*). 

Zu  den  fürstlichen  Regalien,  deren  möglichste  Fruchtbai^ 
machung  die  Aufgabe  einer  einsichtigen  Regierung  war,  dürfen  wir 
auch  das  Geleitsrecht  rechnen.  Wir  sahen  ja,  welcher  Wert  z.  B. 
in  dem  Streite  mit  Erfurt  auf  die  Wahrung  dieses  Rechtes  gelegt 
wurde.  Wichtiger  noch  war  es,  daß  das  Umfahren  der  Straßen, 
die  durch  das  kurfürstliche  Gebiet  führten,  gehindert  und  vor  allem 
gegen  die  Umgehung  der  „hohen  Straße"  von  Frankfurt  nach 
Leipzig  und  Breslau  eingeschritten  wurde.  Es  war  eine  Angelegen- 
heit, die  auch  nur  durch  beide  sächsische  Linien  gemeinsam  ge- 
regelt werden  konnte.  Tatsächlich  wurde  die  Straße  durch  ein  ge- 
meinsames Mandat  vom  29.  September  1541  ganz  genau  festgelegt  *). 

Abgesehen  von  solchen  Ausnutzungen  kurfürstlicher  Regalien 
mußte  die  Wirtschaftspolitik  Johann  Friedrichs  im  wesentlichen 
eine  beaufsichtigende  und  bestätigende  sein.  Höchstens  insofern  wäre 
noch  ein  größeres  Eingreifen  der  Regierung  in  diese  Verhältnisse 
möglich  gewesen,  als  man  daran  hätte  denken  können,   sich   von 


1)  Reg.  K.  p.  280,  PP,  No.  2. 

2)  Reg.  Q.  No.  46. 

3)  BeetaUung  für  Goldacker  Yom  29.  Sept  1545   in  Reg.  Rr.  p.   1—^16, 
No.  510,  Konz. 

4)  BestaUungsbriefe  in  Weimar.  Cop.  F.  37,  Bl.  1—3.  79—82. 

5)  Cod.  Aug.  11,  2119  f.     Das  Mandat  wurde  spater  in  die  Polizei-   und 
LandeBordnung  von  1556  aufgeDommen.    (Jenaer  Bibl.  Jur.  XVII,  q,  80.) 
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den  außerhalb  des  Landes  gelegenen  Märkten  in  Leipzig  und  Naum- 
burg, auf  denen  ja  z.  B.  auch  der  größte  Teil  des  Hofbedarfs  ge- 
kauft wurde,  zu  emanzipieren.  Dem  Kurfürsten  mußte  dieser  Ge- 
danke um  so  näher  liegen,  als  ja  der  wichtigere  dieser  Märkte, 
Leipzig,  gerade  im  Gebiete  seines  Albertinischen  Gegneis  ge- 
legen war.  Tatsächlich  sehen  wir  denn  auch  in  der  Gefangeu- 
schaftszeit  einen  solchen  Gedanken  in  ihm  entstehen.  Er  erlüelt 
dazu  durch  die  Münzverhältnisse  noch  einen  besonderen  AulaB* 
Am  1.  August  1551  entwickelte  er  dem  Augsburger  Kaufmann 
Jakob  Herbrot,  daß  die  Ablehnung  der  Reichsmünzordnung  durch 
Moritz  für  seine  Untertanen,  wenn  sie  in  Leipzig  kauften  oder  ver- 
kauften, Verluste  herbeiführen  könne.  Er  plante  daher,  zu  Ostem 
und  Michaelis  vor  dem  Leipziger  Markte  in  Saalfeld  Märkte  halten 
zu  lassen.  Herbrot  sollte  dort  Tücher  u.  s.  w.  dem  Kurfürsten  für 
sich  und  seine  Familie  verkaufen  und  sie  auch  sonst  feilbieten, 
indem  er  beim  Preise  die  Münzverhältnisse  und  die  geringeren  Fracht- 
kosten berücksichtigte.  Johann  Friedrich  hoflPte,  daß  seine  Unter- 
tanen sich  dann  daran  gewöhnen  würden,  in  Saalfeld  zu  kaufen, 
Herbrot  sollte  Gelegenheit  erhalten,  die  Produkte  des  Emestinischen 
zu  erwerben.  Der  Kurfürst  wollte  dafür  sorgen,  daß  auch  das  Tuch 
aus  Neustadt,  Jena  etc.  zum  Verkauf  nach  Saalfeld  geführt  würde. 
Die  Untertanen  sollten  kein  Tuch  nach  Leipzig  führen  dürfen,  wenn 
sie  es  nicht  vorher  in  Saalfeld  feilgehalten  hätten.  Mit  diesen 
Plänen  ist  nun  aber  Herbrot  durchaus  nicht  einverstanden  genesen. 
Er  übertrieb  zwar,  wenn  er  annahm,  daß  Johann  Friedrich  den 
Leipziger  Markt  gewissermaßen  verlegen  wolle,  und  nun  gegen 
ein  solches  Unterfangen  polemisierte,  der  Kurfürst  wollte,  wie  er 
in  einem  zweiten  eigenhändigen  Bedenken  ausführte,  ganz  klein 
anfangen.  Aber  dagegen  machte  dann  wieder  der  Augsburger  auf 
Grund  seiner  kaufmännischen  Erfahiningen  wohlbegründete  Ein- 
wände geltend,  da  die  Leute  stets  lieber  dort  kauften,  wo  sie  die 
Auswahl  hätten,  statt  an  einem  Ort,  wo  nur  ein  oder  zwei  Kauf- 
leute ihnen  ihre  Waren  feilböten  i). 

Da  Herbrot  nicht  wollte  und  gerade  an  seiner  Teilnahme  ihm  so 
viel  gelegen  war,  wird  Johann  Friedrich  seinen  Plan  dann  wohl  auf- 
gegeben haben.  Es  mag  aber  sein,  daß  es  mit  jenen  Saalfelder  Plänen 


ti 
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1)  Man  findet  dieBe  intereesanteii  Korrespondenzen  in  Reg.  K.  p.  381},  SB, 
No.  15  (3). 

BettriLge  zur  neueren  Geachichte  ThOringens  I,  3.  12 
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zasammenhing,  wenn  der  Gedanke  der  Errichtung  eines  Marktes  in 
Gotha,  von  dem  schon  am  Anfang  der  Regierang  des  Kurfürsten  ge- 
legentlich die  Rede  ist^),  in  seinen  letzten  Jahren  wieder  ange- 
nommen wurde.  Als  man  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten  Moritz  mit 
dem  Kaiser  über  die  Restitution  verhandelte,  wurde  auch  die  Be- 
stätigung des  Gothaer  Marktes  mit  Eifer  betrieben.  Schmalkalden 
wurde  deswegen  am  17.  September  1553  an  den  kaiserlichen  Hof  ge- 
schickt So,  wie  im  Reich  Herkommen,  sollten  der  Markt,  „Nieder- 
lage und  Stapel",  eingerichtet  werden.  Briefe  Siegmunds  und  Fried- 
richs III.  für  Wittenbeig  von  1415  und  1443  sollten  als  Muster 
dienen*).  Es  gelang  aber  auch  jetzt  nicht,  eine  Bestätigung  des 
Marktes  in  der  gewünschten  Ausdehnung  zu  erlangen. 

Von   größeren   merkantilen  Aktionen  oder  Plänen  des  Kur- 
fürsten  vermag   ich    sonst  nur   noch    einen    aus  der  Geüangen- 
schaftszeit  anzuführen,  der  ebenfalls  im  Bunde  mit  Jakob  Herb- 
rot  erfolgen   sollte.     Dieser  hatte  die   Absicht,   mit   den    Neu- 
städter  Tuchmachern    in    ein   Verlagsverhältnis   zu   treten.     Er 
wollte    ihnen    Geld  vorschießen,    und  sie  sollten   ihm  dann    zu 
jedem    Leipziger   und   Naumburger   Markt   eine   bestimmte    An- 
zahl Tücher  liefern,  die  er  dann  weiter  verkaufen  wollte.     Jo- 
hann Friedrich  ging  mit  einer  gewissen  Begeisterung  auf  den  Plan 
ein,  der  ihm  zur  Hebung  Neustadts  sehr  geeignet  schien,  auch 
die  Neustädter  scheinen  gleich  einverstanden  gewesen  zu  sein,  nur 
in  Weimar  hatte  man  Bedenken,  weil  man  fürchtete,    d&S  die 
eigenen  Untertanen  dann  schwerer  zu  Tüchern  kommen  würden. 
Der  Kurfürst  wies  demgegenüber  am  27.  Mai  1548  darauf  hin,  daft 
die  Neustädter  Tuchmacher  auch  bisher  ihre  Tücher  auf  die  Märkte 
in  Leipzig  und  Naumburg  geführt  hätten  und  daß  doch  die  Unt^- 
tanen  keinen  Mangel  darw  gehabt  hätten.    Er  äußerte  dabei  die 
Ansicht,  daß  es  besser  sei,  die  Wolle  werde  im  Lande  verarbeitet 
und  als  Tuch  verschnitten  und  verkauft,  als  wenn  sie  aas  dem 
Lande  geführt  werde.    Er  empfahl  auch,  dafür  zu  sorgen,  daß  die 
Neustädter  bequem  zum  Wollkauf  kämen.    Diese  Gedanken  gingen 
auf  eine  Anregung  des  Koseritz  zurück,  von  dem  sich  der  Kur- 


1)  Planitz  und  Pappenheun  verhandelteii  Anfang  1533  am  kaifierlic^ieQ  Hof 
in  Italien  darüber. 

2)  Memorial  ffir  Schmalkalden  und  andere  Stucke  in  B^.  E.  p.  195»  MM» 
No.  5. 
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ffirst  am  5.  März  über  den  jährlichen  Wollertrag  im  Lande  hatte 
berichten  lassen^). 

Es  scheint,  daß  dnrch  die  Darlegungen  des  Eurfärsten  die 
Bedenken  der  Weimarer  Regierung  überwunden  worden  sind. 
Jedenfalls  konnten  die  Herzöge  am  6.  Juni  Schösser  und  Rat  zu 
Neustadt  mitteilen,  daß  noch  vor  Petri  und  Pauli  Herbrot  einen 
seiner  Diener  zur  Vergleichung  mit  den  Tuchmachern  zu  ihnen 
schicken  werde*). 

Abgesehen  von  diesen  vereinzelten  Anregungen  ist,  soweit  die 
Lückenhaftigkeit  des  Materials  ein  Urteil  gestattet,  die  Tätigkeit 
des  Kurfürsten  auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  Gewerbes  eine 
ordnende  und  beaufsichtigende,   bestätigende  und  vermittelnde  ge- 
wesen.   Es  war  schon  viel,  wenn  er  eine  im  Eoburgischen  üb- 
liche Mühlordnung  im  Juli  1536  auch  in  den  andern  Teilen  des 
Kurfürstentums  einführte  und  im  Jahre  1540  eine  umfangreiche 
neue  Mühlordnung  erließ^.    Im  ganzen  neigte  er  nicht  sehr  zu 
Neuerungen  auf  diesem  Gebiete,  hatte  z.  B.  1551  keine  Lust,  für 
einen  Plan  zur  Verbesserung  des  Bierbrauens  Geld  auszugeben*). 
Er  hielt  sich  ganz  in  den  Grenzen  des  überall  lieblichen,  wenn  er 
etwa  die  Zunftordnungen  der  Seiler  in  Thüringen^,  der  Schuh- 
macher in  Weimar  *),  der  Tuchmacher  in  Gotha  ^),  der  Böttcher  in 
Bürgel')  bestätigte,  wenn  er  Jahrmärkte  bestätigte  oder  verlegte  •), 
wenn    er   eine   Streitigkeit   zwischen   den  Tuchmachern  in   Neu- 
stadt a.  0.  und  denen  in  Jena  über  die  Frage,  ob  jene  auch  den 
Sonnabendmarkt  beschicken   dürften,    dahin   schlichtete,    daß   sie 


1)  Reg.  K.  p.  325,  SS,  No.  1,  Or. 

2)  KorrespondenzeD  in  Beg.  L.  p.  175,  B,  6. 

3)  Es  ging  dabei  nicht  ohne  Streitigkeiten  mit  den  Bäckern  ab.    Beg.  Br. 
p.  349,  No.  5.  96  und  96b. 

4)  An  Joh.  Friedr.  d.  M.  1551  JuH  3,  Reg.  L.  p.  411,  E,  No.  4,  Or. 

5)  1538  Juni  6. 

6)  1541  M&n  14. 

7)  1542  Jan.  14 

8)  1545  Febr.  13,  sämtlich  in  Beg.  X  Cop.  D,  15.  Andere  ans  dem  Kor- 
füretentom  Sachsen  zu  finden  in  Dresden  Oop.  1289,  BL  372--4ia 

9)  1533  April  15,  Verlegung  des  Jahrmarktes,  der  bisher  im  Jnngfrauen- 
JÜoater  m  Boda  jährlich  So.  Qoasimodogeniti  gehalten  worden  war,  in  die  Stadt, 
Xteg.  X,  Ck)p.  D,  15,  BL  12b— 13h.  1534  Mai  22,  Verlegung  des  Butter-  und 
Kfisemarktes  am  So.  vor  Margarethae  im  Kloster  zu  Lansnitz  nach  Eisenberg, 
ebenda  BL  21b— 22b  u.  s.  w. 

12* 
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Tücher  im  Ganzen  feilhalten,  sie  aber  nicht  verschneiden  dürften  0, 
wenn  er  dem  Weimarer  Bürger  Dietrich  Wittich  ein  Monopol  für 
den  Waidhandel  nach  Koburg  und  Franken  erteilte*)  u.  dgl.  m. 
Auch  verschiedene  Mandate,  die  das  Verhältnis  zwischen  Stadt  und 
Land,  das  Brauen,  Schenken  und  Handwerktreiben  auf  den  Dörfern 
betreffen,  zeigen  durchaus  die  aus  den  Zeiten  der  Stadtwirtschaft 
bekannten,  jetzt  auf  ein  größeres  Gebiet  übertragenen  Grundsatze*). 

Immerhin  können  wir  beobachten,  daß  der  Kurfürst  es  für 
seine  Aufgabe  hielt,  wenigstens  gewisse  Auswüchse  des  Zunftwesens 
zu  beschneiden.  Als  ein  Entgegenkommen  gegen  die  Zünfte  mag 
man  es  noch  betrachten,  wenn  den  Handwerkern  in  den  Vorstädten 
von  Wittenberg  am  18.  Oktober  1543  befohlen  wurde,  sich  den 
Zünften  derer  in  der  Stadt  anzuschließen^),  schon  in  Naumburg 
aber  hatten  sich  im  Herbst  1541  die  sächsischen  Fürsten,  ja  viel- 
leicht alle  dort  versammelten  Fürsten  geeinigt,  gewisse  Auswüchse 
im  Strafwesen  der  Zünfte  zu  verhüten  und  für  die  Erledigung  von 
Streitigkeiten  der  Handwerker  untereinander  einheitliche  Regebi 
festzusetzen.  Die  Amtleute  und  die  Räte  der  Städte  wurden  mit 
der  Oberaufsicht  in  diesen  Sachen  betraut^). 

Vor  allem  waren  es  die  Fleischer  und  Bäcker,  deren  Egoismos 
zu  brechen  sich  Johann  Friedrich  gelegentlich  genötigt  sah.  Der 
Wittenberger  Rat  erhielt  z.  B.  1543  den  Auftrag,  einen  freien 
Brot-  und  Fleischmarkt  nach  Leipziger  Muster  einzurichten,  da 
alle  Verwarnungen  der  Fleischer  und  Bäcker  nichts  geholfen  hatten^, 
und  auch  in  Weimar  dachte  man  im  Mai  1548  an  ähnliche  Maß- 
regeln, als  die  Zahlung  von  Kostgeld  an  die  Hofbeamten  von 
Wirten  und  Handwerkern  allzusehr  ausgenutzt  wurde ').  — 

1)  1539  März  3,  Abschied  zwiBchen  Baten  und  Meifitem  der  Tuc^unaclMr 
der  Städte  Jena  und  Neustadt  des  TuchschneidenB  halben.  Beg.  X.  Cop.  D. 
14,  El.  174/75.  Weisung  zwischen  den  beiden  Btadten  von  1541  ebenda  Ck>p.  iu 
19,  Ei.  101. 

2)  Beg.  X.  Cop.  D.  15,  EL  32  f. 

3)  Ausnahmen,  z.  B.  Schankgerechtigkdten  von  Dörfern  bei  Saalfrid,  be- 
durften besonderer  Bestätigung.  1532  Dez.  22,  Beg.  X.  C:k)p.  D,  15,  BL  5b  i 
Ein  Urteil  in  der  Klagsache  des  Bates  zu  Borna  gegen  die  „erbare  manadiafl 
der  pü^'  daselbst  1537  Nov.  28,  Beg.  X.  Cop.  A,  19,  BL  13b— 15b. 

4)  Dresden.    CJop.  1290,  BL  106b— 113. 

5)  Mandat  vom  14.  Nov.  1541,  aufgenommen  in  die  Polizei-  und  Landes- 
ordnung  von  1556.    (Jen.  BibL  Jur.  XVII,  q.  50.) 

6)  Dresden.    Cop.  1290,  BL  106b— 113. 

7)  Beg.  K.  p.  448,  WW,  No.  3. 
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Auch  in  allen  diesen  Angelegenheiten  griff  Johann  Friedrich 
gelegentlich  selbst  richtunggebend  ein,  im  ganzen  aber  dürfen  wir 
dieses  Gebiet  des  Polizeiwesens  und  der  Wirtschaftspolitik  als  zur 
Kompetenz  des  Hofrates  gehörig  ansehn,  soweit  nicht  einzelne 
Ressorts  nur  der  Leitung  einzelner  Mitglieder  des  Rates,  einzelner 
hoher  Beamten  unterstanden,  wie  z.  B.  die  Forstverwaltung  und 
Jägerei  dem  Jägermeister.  Auch  sonst  können  wir  beobachten, 
daß  einzelne  Gebiete  speziell  einzelnen  Mitgliedern  des  Hofrates 
untersteDt  waren.  So  besorgte  der  Marschall  die  oberste  Leitung 
des  gesamten  Hofwesens  und  wir  haben  schon  Gelegenheit  gehabt, 
auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Aufgaben,  die  er  in  dieser  Beziehung 
hatte,  hinzuweisen.  Gehen  wir  jetzt  noch  etwas  auf  die  Organi- 
sation der  Hofverwaltung  ein,  so  hat  sich  Johann  Friedrich  be- 
müht, auch  in  diesen  Verwaltungszweig  ordnend  einzugreifen.  Schon 
auf  dem  Torgauer  Ausschußtage  im  Oktober  1532  und  auf  dem 
Jenaer  Landtage  vom  Januar  1533  steUte  er  den  Erlaß  einer  Hof- 
ordnung in  Aussicht^).  Sie  scheint  noch  im  Jahre  1533  fertig 
geworden  zu  sein,  doch  ist  mir  nur  eine  Art  Nachtrag  dazu  bekannt 
geworden,  in  dem  die  Personen,  die  am  Hofe  lebten,  und  ihre 
jährlichen  Bezüge  verzeichnet  sind^).  Man  hat  den  Eindruck,  als 
ob  den  Kurfürsten  unter  dem  Einfluß  von  Anregungen,  die  die 
Landstände  schon  zur  Zeit  Johanns  öfter  gegeben  hatten^),  be- 
sonders die  finanzieUe  Seite  der  Hofverwaltung  interessiert  hätte 
und  als  sei  es  ihm  in  erster  Linie  auf  die  Erzielung  von  Erspar- 
nissen angekommen^). 

Die  einzige  mir  bekannte  Hofordnung  aus  der  Zeit  Johann 
Friedrichs  ist  im  Jahre  1542  im  Zusammenhang  mit  der  damaligen 
Rats-  und  Kanzleiordnung  ergangen^),  doch  stellt  sie  nur  einen 
Auszug  dessen  dar,  was  der  Kurfürst  damals  dem  Hofmarschall 


1)  Reg.  Q.  No.  32.  33. 

2)  1533  März  10,  Reg.  Br.  p.  334,  HI,  No.  4.  44a.  Die  Einleitimg  zu  der 
Ordnung  von  1542  erweckt  allerdings  den  Eindruck,  als  ob  die  Hauptordnung 
doch  erst  damals  fertig  geworden  sei. 

3)  VergL  z.  B.  Burkhardt,  Landtagsakten,  I,  No.  412. 

4)  Auch  in  dem  Gutachten  einiger  Bäte  über  eine  Hofordnung  vom  Jahre 
1531  wird  vor  allem  hierauf  Wert  gelegt  Burkhardt,  Landtagsakten,  I, 
S-  220. 

5)  Loa  10076  ,3at-  und  Kanzleiordnung  .  .  .  1542",  Bl.  20—36.  Ihre  Ver- 
leBimg  erfolgte  am  19.  Mäiz  1542.  Ossa,  S.  7.  Sie  hat  offenbar  als  Vorlage 
gedient  für  die  bei  Kern,  II,  41  ff.  gednickte  Hof  Ordnung  des  Kf.  August 
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und  anderen  Hofbeamten  Torhalten  ließ.  Dem  gesamten  Hof- 
personal wnrde  nur  dieser  Anszng  bekannt  gegeben.  In  der  üb- 
lichen Weise  wird  darin  von  der  Ermahnong  zum  Predigtbesuch, 
zu  sittlichem  Lebenswandel,  Verboten  des  Zntrinkens,  der  flerans- 
forderungen  u.  ä.  ausgegangen.  Die  Bestimmungen  über  die  Dienst- 
leistungen der  Adligen  bei  Hofe  sind  noch  nicht  allzu  detailliert 
Verschiedene  Vorschriften,  wie  die  über  die  Schließung  der  Tore 
während  der  Mahlzeiten,  die  vorherige  Anmeldung  von  Gästen,  die 
die  Adligen  etwa  mitbrächten,  die  Aufstellung  von  Verzeichmssen 
derer,  die  an  jeder  Mahlzeit  teilnähmen,  das  Verbot  des  Weg- 
schleppens  Ton  Speisen  und  Getränken  u.  dgl.  zeigen  wieder  die 
Tendenz,  einen  zu  großen  Aufwand  der  Hofverwaltung  zu  yei> 
hüten. 

Als  eine  Ergänzung  der  Hofordnung  haben  wir  die  Frauen- 
zimmerordnungen zu  betrachten.   Vor  allem  auf  die  sittlichen  Seiten 
des  Lebens  bei  Hofe  wurde  in  ihnen  Wert  gelegt,  so  etwa  in  einer 
eigenhändig  vom  Kurfürsten  entworfenen,  die  in  den  Anfang  seiner 
Regierung   gehören    wird^).     Aus   ihr  ersehen   wir,   daß   Johann 
Friedrich  die  Mahlzeiten  im  Frauenzimmer  einzunehmen  pflegte, 
daß  außer  der  Zeit,  wo  er  sich  darin  befand,  keiner  der  Hof  leute 
hineingehen  durfte  u.  dgL  Ausführlicher  sind  diese  Dinge  dann  in 
einer   neuen   Frauenzimmerordnung   vom   16.  März    1546    fixiert 
worden '),  und  der  Kurfürst  hielt  streng  darauf^  daß  die  Sitten  des 
Frauenzimmers  nicht  durchbrochen  wurden.    Das  bekam  noch  in 
der  Gefangenschaftszeit  seine  Gemahlin  zu  empfinden,  als  einige 
Damen  ihres  Hofstaats  ein  paar  Tage  außerhalb  Weimars    ver- 
bracht  hatten*).  — 


1)  o.  D.  Reg.  Rr.  p.  347,  No.  5.  89. 

2)  Kob.  Arch.  A,  I,  33b,  No.  3.  Vergl.  Beck,  I,  S.  &  Eb  handdt  ach 
um  den  Predigtheeuch,  die  Ordnung  der  Mahlzeiten,  den  Zutritt  zum  Fraaen- 
zimmer,  das  Benehmen  der  Jungfrauen  und  der  Ejiechte  des  FnuienzimmcR 
n.  dgl.  Interessant  ist,  dafi  der  Kl.,  „weil  die  Laufte  itdger  Zeit  ganz  gefilizlkii 
und  künftiglich,  als  zu  vermuten,  noch  besorglicher  werden  möchten'*,  Vorkehmiigea 
gegen  die  Zulassung  fremder  Krämer  u.  dgL  ins  Frauenzimmer  for  nötis  hidt 

3)  Am  27.  Jan.  1549  waren  auf  Veranlassung  Joachims  v,  Widebacdi,  des 
Hofmdsters  im  Frauenzimmer,  einige  Ergänzungen  der  Frauenammerofrdnui^ 
erfolgt.  Schon  im  Mai  hatte  Widebach  aber  wieder  über  aUerhand  UebertietiuigeD 
zu  klagen.  (Beg.  E.  p.  457,  WW,  No.  8.)  Neue  Ellagen  des  Hofmeisters  im 
November  1550  (ebenda  p.  460,  WW,  No.  11)  führten  zu  einer  etwas  erregteo 
Korrespondenz  zwischen  dem  Kf.  und  seiner  Gemahlin.    (Kf.  an  Sibylle  1550 
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Wie  der  Hofmarschall  hatte  auch  der  Kanzler  seinen  eigenen 
Wirkungskreis.  Schon  die  Ordnung  von  1499  setzt  die  Aufgaben  des 
Kanzlers  und  der  K  a  n  z  1  e  i  fest  ^).  In  der  Zeit  Johann  Friedrichs  hat 
dieses  Institut  an  Umfang  bedeutend  zugenommen.  Die  Rats-  und 
Kanzleiordnung  von  1536  zeigt,  wieviel  Wert  der  Kurfürst  auf  die 
genaue  Registrierung  und  Inventarisierung  aller  Händel  legte.  Es 
wird  femer  hier  betont,  daß  die  Ein-  und  Absetzung  der  „Kanzlei- 
gesellen^  dem  Kanzler  zustehe,  doch  dürfe  sich,  wer  ungerecht 
behandelt  werde,  beim  Kurfürsten  beschweren.  Die  Zahl  der  Kanzlei- 
schreiber und  Kopisten  setzte  der  Kurfürst  fest,  und  zwar  auf  7 
wesentliche  Kanzleischreiber  und  4  Kopisten.  Er  erklärte  sich  bereit, 
eine  bestimmte  Summe  zu  ihrer  Besoldung  zuzuschießen,  verlangte 
aber  dafür,  daß  das  Trinkgeld  fallen  gelassen  werde,  das  die 
Schreiber  bisher  von  gemeinen  Missiven  gefordert  hätten  *).  Jeder 
Schreiber  sollte  Register  halten  über  die  Briefe,  die  er  geschrieben 
hatte,  und  jederzeit  über  das,  was  er  geschrieben  hatte,  Auskunft 
geben  können.  Einem  besonderen  Schreiber  sollten  die  Rechts- 
sachen anvertraut  werden. 

Mit  der  überragenden  SteUung,  die  1542  dem  Kanzler  ein- 
geräumt wurde,  waren  auch  einige  Aenderungen  der  Kanzleiver- 
hältnisse verbunden.  So  trat  z.  B.  jetzt  eine  Arbeitsteilung  unter 
den  Sekretären  ein.  Lehnbriefe,  Konfirmationen  etc.  durfte  statt 
des  Kanzlers  auch  der  Sekretär,  und  zwar  Wolf  LÄuenstein,  unter- 
zeichnen, während  für  die  Verträge,  Rezesse  etc.  Antonius  Pestel 
in  Betracht  kam.  Die  vom  Kurfürsten  selbst  „befohlenen^  Briefe 
sollte  auch  Wolf  Lauenstein  unterzeichnen.  Die  Führung  der  Re- 
gister über  alle  Kanzleisachen,  die  Aufbewahrung  des  versiegelten 
Inventariums  u.  s.  w.  wurde  jetzt  speziell  Antonius  Pestel  anver- 
traut, Sekretären  und  Kanzleischreibern  wurde  strenge  Geheim- 
haltung alles  dessen,  was  sie  erfuhren,  geboten.  Ohne  Erlaubnis 
des  Kanzlers  sollten  sie  niemandem  Abschriften  geben.    Ihre  Ab- 


DeK.  10,  Beg.  L.  p.  807,  N,  No.  1,  Hdbf.  SibyUeanEf.  Des.  22,  Burkhardt, 
Zberg.G.  V,  S.  102  ££.  Kf.  an  SibyUe  1551  Jan.  4,  B^.  L.  p.  807,  N,  No.  Ib, 
fidbf.,  nicht  gerade  sehr  zart) 

1)  ZVThGA.  n,  100  f. 

2)  Noch  in  der  Landtagsproposition  vom  Okt.  1552  machte  der  Ei  auf 
diese  für  die  Untertanen  vorteiUiafte  Neaening  aufmerksam  (Beg.  Q.  No.  45). 
Aach  behauptete  er  gewissen  Beschwerden  gegenüber,  dafi  die  sächsische  Kanzlei 
die  billigste  im  Beiche  sei  (ebenda  No.  46). 
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hängigkeit  vom  Kanzler  wurde  überhaupt  starker  betont  als  in  den 
früheren  Ordnungen.  Ein  Beitrag  des  Kurfürsten  zu  den  Kosten 
der  Besoldung  der  Kanzleibeamten  fand  nicht  mehr  statt.  Sehr 
interessant  ist  dann  vor  allem,  daß  die  Geschäfte  au  die  einzelnen 
Schreiber  nach  Landschaften  verteilt  wurden.  Es  gab  zwei  Schreiber 
für  Thüringen,  zwei  für  Meißen  und  das  Vogtland  und  einen  für 
Sachsen.  Jeder  sollte  gerade  über  die  Sachen  seines  Gebietes 
Auskunft  geben  können.  Sie  sollten  deswegen  auch  nicht  in  anderen 
Angelegenheiten  verwendet  oder  verschickt  werden.  Reiste  der  Kur- 
fürst in  einen  Kreis,  so  sollte  der  eine  der  Schreiber  des  Kreises 
mitkommen  und  das  Register  über  die  Geschäfte  der  letzten  zwei 
Jahre  mitnehmen.  Jeder  Kanzleischreiber  soUte  neben  den  Kopien 
der  Briefe,  die  ihm  zu  verfertigen  befohlen  wurden,  verzeichnen, 
welche  Räte  bei  dem  Handel  gewesen  wären  und  ihm  den  Befehl 
erteilt  hätten. 

1545  wurde  der  Sekretär  Hans  Rudolf  speziell  dem  Kurfürsten 
und  dem  Kämmerer  Ponikau  zugewiesen.  Das  wurde  auch  1546 
bestätigt.  In  diesem  Jahre  wurde  femer  für  die  Ausfertigung  von 
Briefen  über  nachbarliche  Gebrechen  speziell  Antonius  Pestel  be- 
stimmt. Auch  den  Dienern  der  Räte  wurde  jetzt  das  Betreten  der 
Kanzlei  verboten.  Femer  ergingen  einige  neue  Vorschriften  über 
die  Registrierung  der  Akten.  Damit  man  in  einem  Register  nicht 
mancherlei  Handschrift  fände,  sollten  sie  unter  die  Schreiber  und 
Kopisten  verteilt  werden,  so  daß  einer  nur  ein  Register  regelmäßig 
schreibe.  Eine  gewisse  Erläutemng  fanden  die  Bestimmungen  von 
1542  über  die  Verteilung  der  Geschäfte  an  die  Schreiber  dahin, 
daß  sie  sich  gegenseitig  aushelfen  sollten  und  der  einzelne  nicht 
ängstlich  nur  das  machen,  was  in  seinen  Kreis  gehöre.  Weitere 
Bestimmungen  zeigen,  daß  im  allgemeinen  die  Aufgabe  der  Kopisten 
war,  die  Briefe  „umzuschreiben",  daß  aushilfsweise  die  Kanzlei- 
schreiber das  aber  auch  selbst  tun  mußten.  Ebenso  wie  die  Räte 
durften  auch  die  Kanzleibeamten  keine  Geschenke  annehmen. 

Die  Vereinfachung  der  Geschäfte  nach  dem  Jahre  1547  macht 
sich  in  der  Kanzleiordnung  von  1549  bemerkbar.  So  ist  die 
Trennung  der  Geschäfte  zwischen  Wolf  Lauenstein  und  Antonios 
Pestel  jetzt  beseitigt,  die  Zahl  der  Kanzleischreiber  wurde  auf  4^ 
die  der  Kopisten  auf  2  festgesetzt.  —  Nach  seiner  Rückkehr  war 
der  Kurfürst  offenbar  der  Meinung,  daß,  wie  die  Bäte,  so  auch  die 
Schreiber  jetzt  Rückstände  aufarbeiten  könnten.    Er  bestimmte  in 
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der  Ordnung  von  1552,  daß  die  unregistrierten  Kopien  jetzt  aus- 
geteilt und  aufgearbeitet  werden  sollten.  Er  traf  femer  ganz  neue 
Vorschriften  über  die  Inventarisierung  der  Akten.  Alle  die,  die 
sich  auf  den  schmalkaldischen  Bund,  die  Religionsangelegenheit, 
die  Wahlsache,  die  Freiheit  der  deutschen  Nation,  die  auswärtige 
Politik  bezögen,  sollten  zusammen  mit  den  von  Luther  herrühren- 
den Batschlägen  registriert  und  an  Wolf  Lauenstein  gegeben 
werden,  damit  er  sie  zusammen  mit  den  Sachen,  die  Kaiser  und 
Könige  beträfen,  und  den  Fürstenbriefen  mit  anhängendem  Siegel 
verwahre.  lieber  die  gemeinen  Kanzlei-  und  Landhändel,  auch  die 
Schuld  des  Kammergutes  sollte  Antonius  Pestel  ein  versiegeltes 
Inventarium  gegeben  werden.  Die  Zahl  der  Kanzleischreiber  wurde 
jetzt  allerdings  wieder  auf  6,  die  der  Kopisten  auf  3  erhöht^). 

In  allen  diesen  Anordnungen  wird  man  ja  nichts  gerade  be- 
sonders Charakteristisches  finden,  es  erscheint  aber  nicht  unmöglich, 
daß  manches,  wie  die  Verteilung  der  Geschäfte  nach  Landschaften, 
hier  zum  ersten  Male  in  einem  deutschen  Territorium  auftrat  und 
von  hier  an  den  Albertinischen  und  weiter  an  den  brandenburgischen 
Hof  überging.  An  diesem  finden  sich  ja  die  ersten  Spuren  einer 
solchen  Einteilung  erst  im  Jahre  1562^). 


Aehnlich  wie  in  manchen  anderen  deutschen  Territorien  unter- 
standen auch  in  Kursachsen  die  Finanzangelegenheiten  und  die 
Kirchenverwaltung  nicht  der  Kompetenz  der  Eatsstube*),  obgleich 
der  Kämmerer  Mitglied  des  Rates  war  und  einzelne  Bäte  in  Kirchen- 
nnd  Religionssachen  zugezogen  wurden. 

Wir  sahen  schon,  daß  der  direkte  Anteil  des  Kämmerers  an  der 
Finanzverwaltung  oder  wenigstens  deren  Detail  kein  sehr  be- 
deutender gewesen  ist.  Die  eigentliche  Leitung  der  Geschäfte  und 
die  Hauptverantwortung  fiel  doch  wohl  dem  Landrentmeister  zu. 
Er  war  zunächst  der  Oberaufseher  über  die  ganze  Amtsverwaltung, 
mußte  die  Aemter  bereiten  und  dort  die  Domänenverwaltung  kon- 
trollieren. In  Verbindung  damit  stand  ihm  auch  ein  gewisses 
Oberaufsichtsrecht  über  die  Forstverwaltung  und  über  die  Fischereien 
zu.    Doch  wurde  er  auf  diesem  Gebiete  durch  den  Jägermeister 


1)  Alles  nach  den  verschiedenen  Bats-  und  Kanzldordnnngen. 

2)  Hlntze,  S.  162.    Mylius,  II,   1,  No.  10.    Vergl.  auch  die  Kanzlei- 
Ordnung  Moritzens  bei  Posse,  Privaturk.,  8.  213 ff. 

3)  Hintze,  8.  164.  166. 
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und  den  Fischmeister  entlastet,  durfte  z.  B.  keine  Forstrechnangfen 
annehmen,  die  der  Jägermeister  nicht  unterschrieben  hatte.  Aach 
far  die  KeUereiverwaltung  gab  es  einen  besonderen  Weinmeister, 
an  den  die  Haaskellner  berichteten,  so  daß  der  Rentmeister  nur 
alle  halbe  Jahre  die  Rechnungen  zu  prüfen  hatte. 

Rechnungsprüfung  war  überhaupt  das  zweite  Hauptgebiet  seiner 
Tätigkeit,  er  mußte  die  Rechnungen  sämtlicher  Aemter  anhören, 
etwaige  „Gebrechen'^  zu  beseitigen  suchen  oder  dem  Kurfürsten 
über  sie  berichten,  für  diesen  auch  einen  Auszug  aus  den  Rech- 
nungen zusammenstellen.  Bei  ihrer  Prüfung  handelte  es  sich 
durchaus  nicht  um  eine  bloße  rechnerische  Angelegenheit,  bei  der 
Bedeutung,  die  die  Eigenwirtschaft  des  Amtes  hatte,  mußten  audi 
die  Getreidevorräte  „gestürzt",  die  Schäfereien  besucht  werden 
u.  dgL  mehr*). 

Der  Ueberschuß  an  Geld,  der  sich  in  den  Aemtem  nach  Abzug 
der  Verwaltungskosten  ergab,  wurde  an  den  Rentmeister  zweimal 
im  Jahre,  Walpurgis  und  Elisabeth,  abgeliefert  und  bildete  einen 
Hauptbestandteil  der  Einnahmen  in  seiner  eigenen  Rechnung.  In 
diese  flössen  außerdem  die  Ostern  und  Michaelis,  in  Sachsen  zu 
Elisabeth  zahlbaren  Jahrrenten  der  Städte*),  die  Schutzgelder  and 
die  Einkünfte  aus  den  Bergwerken. 

Von  diesen  Einnahmen  bestritt  der  Rentmeister  vor  allem  die  Aus- 
gaben der  Märkte,  denn  eine  weitere  Aul^be  dieses  Beamten  war, 
die  Märkte  zu  besuchen,  lieber  jeden  der  vier  Märkte  (Leipziger 
Neujahrs-,  Oster-  und  Michaelismarkt,  Naumburger  Peter-Pauls- 
markt)  stellte  er  eine  besondere  Rechnung  auf,  ebenso  über  die 
dazwischenliegenden  Zeiten  Neujahr-Ostern  (die  sog.  Beirechnung), 
Walpurgis  und  Elisabeth.  Als  Ausgaben  erscheinen  neben  den 
Kosten  der  Märkte  einzelne  kleine  Posten  für  den  Kurfürsten  und 
seine  Familie,  einige  Summen  für  die  Amtsverwaltung,  Beschied- 
gelder  der  Amtleute,  einzelne  Rats-  und  Dienstgelder  und  recht 
bedeutende  Summen  für  die  Bauten,  und  zwar  sowohl  die  Schloß- 
wie  die  Festungsbauten.  Die  Hauptsummen  aber,  d.  h.  alles,  was 
in  seinen  7  Einzelrechnungen  an  Rest  blieb,  lieferte  der  Rent- 
meister an  den  Kämmerer  ab.    Dessen  Rechnung,  die  Kammer- 

1)  Ich  benutze  die  Bestallnngeii  deB  Jakob  v.  Eoseritz  vom  G.  Juni  1540, 
29.  Bept  1547,  Reg.  K.  p.410,  VY,  No.  5,  Konz.,  und  die  Heinrich  M(inchB 
21.  Juni  1543,  Reg.  Rr.  p.  1—316,  No.  1205. 

2)  VergL  Falke,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Staatsw.,  XXX,  &  396 f. 
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rechnongy  hatte  außerdem  noch  eigene  Einnahmen  am  Spielgewinn 
und  aas  den  Bergwerksanteilen  des  Kurfürsten.  Der  Kämmerer 
hatte  mit  Detailausgaben  nicht  viel  zu  tun,  bezahlte  nur  manche 
Sachen  „auf  Befehl",  z.  B.  Goldarbeiten,  femer  die  Spielverluste 
des  Kuifürsten,  Almosen  und  einen  Teil  der  Bauten.  Die  Haupt- 
summen gab  er  an  den  Kammerschreiber  weiter,  der  die  Kosten 
des  kurfürstlichen  Hoflagers,  die  Besoldung  der  Hofbeamten  zu 
den  4  Quatembem,  mancherlei  andere  Dienstgelder,  einen  Teil  der 
Bauten,  die  Kosten  des  Marstalls,  der  Reisen  des  Kurfürsten,  der 
Reichstage  und  den  Ankauf  von  Kuxen  davon  bestritt.  Blieb  bei 
dieser  sogenannten  Kapitalrechnung  ein  Rest,  so  wurde  er  auf  die 
folgende  Rechnung  übertragen.  Der  Abschluß  erfolgte  immer  zu 
Trinitatis^). 

Es  ist  klar,  daß  die  Aufgabe  des  Rentmeisters  die  schwierigste 
war,  und  begreiflich,  daß  sich  das  Amt  schließlich  als  zu  groß  für  die 
Kräfte  eines  einzelnen  herausgestellt  hat.  Während  die  Geschäfte  des 
Kämmerers  von  1532—47  von  Hans  v.  Ponikau  geführt  worden  sind, 
während  das  Amt  des  Kammerschreibers  zunächst  von  Sebastian 
Schade,  seit  1534  von  Christoph  Heinebohl  allein  versehen  werden 
konnte,  machte  sich  eine  Entlastung  des  Landrentmeisters  Hans 
V.  Taubenheim  schon  früh  bemerkbar.  Er  ließ  sich  schon  am 
14.  Mai  1536  nur  unter  der  Bedingung  auf  Beibehaltung  seines 
Amtes  ein,  daß  er  nur  die  meißnischen  und  sächsischen  Rech- 
nungen, nicht  auch  die  thüringischen  durchzusehen  habe.  Er  über- 
nahm es  gleichzeitig,  seinen  Freund  Koseritz  in  die  Rentmeister- 
geschäfte einzuführen.  Es  wäre  möglich,  daß  dieser  seitdem  die 
thüringischen  Aemter  übernommen  hätte,  doch  möchte  ich  das  nicht 
sicher  behaupten,  am  6.  Juni  1540  wird  jedenfalls  Koseritz  dem 
Hans  V.  Taubenheim  zur  Entlastung  beigegeben,  übernimmt  dabei 
aber  auf  8  Jahre  die  sächsischen  und  meißnischen  Aemter,  1543 
erhielten  dann  Thüringen  und  das  Vogtland  einen  besonderen 
Rentmeister  an  Heinrich  Mönch.  Dieser  blieb  jedoch  Koseritz 
unterstellt  und  lieferte  den  Ueberschuß  seiner  Rechnungen  alle 
halbe  Jahre  an  diesen  ab'). 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  nach  der  Wittenberger  Kapitu- 
lation nur  noch  ein  Rentmeister  nötig  war.    Der  erprobte  Jakob 

1)  Nach  den  fast  vollBtändig  erhaltenen  Bechnnngen  in  Reg*  Bb. 

2)  VergL  die  erwähnten  BestaUungsbriefe  und  einige  Akten  über  Tauben- 
hdm  in  Beg.  Br.  p.  1-^16,  No.  1938,  femer  Beg.  Bb.  4554.  4555. 
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y.  Koseritz  wurde  dazu  aasersehen.  Er  scheint  sich  großer  Schätzung 
erfreut  zu  haben,  da  man  ihm  ausdrücklich  Tersicherte,  daß  er  nur 
in  Rentereisachen  gebraucht  werden,  nur  an  den  Euifürsten  oder 
dessen  Beauftragten  gewiesen  sein  solle,  ja,  da  er  1553  sogar  so  weit 
entlastet  wurde,  daß  er  nur  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  zur 
Anhörung  der  Rechnungen  an  den  Hof  zu  kommen  brauchte,  sonst 
zu  Hause  sein  durfte^). 

Als  Stellvertreter  des  Rentmeisters  erscheint  gelegentlich  der 
Rentschreiber  für  Thüringen  Günther  Heerwagen,  es  kommt  etwa 
vor,  daß  er  den  Peter-Paulsmarkt  abhält  u.  dgl.*). 

Bei  der  Durchsicht  der  Rechnungen  bekommt  man  vor  der 
Pflichttreue  der  kurfürstlichen  Finanzbeamten,  ihrer  Zuverlässigkeit 
und  vor  der  Genauigkeit  ihrer  Buchführung  allen  Respekt.  Es 
ist  gewiß  keine  üble  Leistung,  daß  das  Defizit  in  der  Rechnung 
des  Eoseritz  nach  dem  schmalkaldischen  £[riege  nur  880  fl.  12  gr. 
2  ^  betrug,  und  wir  werden  es  billigen,  daß  der  Kurfürst  ihm  die 
Erstattung  dieser  Summe  erließ®).  Erst  in  der  Gefangenschafts- 
zeit wird  gelegentlich  über  ünterschleife  geklagt,  doch  handelt  es 
sich  dabei  wohl  um  Naturalien  bei  Hofe. 

Es  lag  nicht  an  den  Beamten,  wenn  der  Gesamteindrnck  der 
kurfürstlichen  Finanzverwaltung  kein  so  ganz  guter  ist,  sondern 
am  System,  das  wie  in  anderen  deutschen  Territorien  jener  Zeit 
ja  nicht  auf  festen  Voranschlägen,  von  denen  sich  nur  Anfänge 
finden  ^),  beruhte,  sondern  durch  beständige  Anleihen,  durch  Schulden- 
machen das  Mißverhältnis  zwischen  Einnahmen  und  Ausgaben  aus- 
zugleichen suchte.  Auch  Johann  Friedrich  verlangte  von  einer  ge- 
ordneten Finanzverwaltung  doch  nur,  daß  nach  Beendigung  eines 
Marktes  so  rechtzeitig  ein  Voranschlag  für  den  folgenden  gemacht 
werde,  daß  man  Zeit  habe,  das  nötige  Geld  zu  beschaffen  ^.  Er 
begnügte  sich  also  mit  der  äußerlichen  Vermeidung  eines  Defizits. 
Ein  zweiter  Grundgedanke  war  der  der  größten  Geheimhaltnog 
der  Finanzverhältnisse.    Auch  von  den  Räten  durften  nur  wenige 


1)  Nach  EoBeritz'  Beetallimgen  in  Beg.  E.  p.  410,  VV,  No.  5. 

2)  z.  B.  1545,  Beg.  Hb.  No.  4597. 

3)  Reg.  Bb.  No.  4619.  4625. 

4)  z.  B.  Reg.  Bb.  No.  4397. 

5)  Kf.  an  Joh.  Friedr.  d.  M.  1549  Sept  20,  Reg.  L.  p.  275,  C,  Na  6,  Or. 
Korrespondenzen  darüber  mit  den  LandrentmeiBtem  in  Beg.  Aau  No.  2245  ff. 
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in  sie  eingeweiht  werden^).  Aber  die  ungünstige  Darstellung,  die 
Kius  von  der  Finanzverwaltung  Johann  Friedrichs  gegeben  hat-), 
möchte  ich  trotzdem  für  nicht  ganz  gerecht  halteu,  ich  möchte  viel- 
mehr glauben,  daß  der  Kurfürst  durchaus  nicht  so  unrecht  hatte* 
wenn  er  sich  selbst  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  giinetig  über 
seine  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  ausspracli  und  behauptete, 
daß  er  ohne  das  Eintreten  besonderer  Umstände,  wie  des  schmal- 
kaldischen  Krieges,  ganz  aus  seinen  Schulden  hätte  herauskommen 
können  •). 

Die  Art  und  Weise  der  Rechnungsführung  macht  es  nun  aller- 
dings außerordentlich  schwer,  einen  klaren  Einblick  in  den  Stand 
der  kursächsischen  Finanzen  in  der  Zeit  Johann  Friedrichs  zu  ge- 
winnen. Schon  einer  genauen  Berechnung  der  Einnahmen  stellen 
sich  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen.  Man  braucht 
ja  nur  daran  zu  denken,  daß  die  kui-fürstliche  Amts  Verwaltung  vor 
allem  doch  auch  wirtschaftliche  Angaben  löste^  daß  zu  einem  Amt 
zahlreiche  Vorwerke,  Schäfereien,  Teiche  u.  s.  w.  gehörten,  daß 
das  Einkommen  des  Amtes  also  zunächst  in  Naturalien  und  nur 
zum  Teil  in  Geld  bestand.  Man  muß  femer  berücksichtigen, 
daß  von  diesem  Einkommen  schon  manche  Ausgaben  an  Be- 
soldungen, Bauten  u.  s.  w.  bestritten  wurden,  die  wir  heute  zu 
den  unmittelbaren  Staatsausgaben  rechnen  würden,  und  daß  nur 
der  verbleibende  Rest  an  den  ßentmeister  abgeliefert  wurde.  Es 
wird  nötig  sein,  das,  was  in  den  Aemtern  selbst  verbraucht  und 
ausgegeben  wurde,  einfach  unberücksichtigt  zu  lassen  und  nur  die 
Ueberschüsse  der  Aemter  in  Rechnung  zu  ziehen^).    Da  ist  nun 


1)  An  Eoseritz  1550  Febr.  8,  Beg.  E.  p.  339,  SS,  No.  3,  Konz, 

2)  Eins,  8.  72  ff.  .» 

3)  Vorhaltung  an  Job.  Ernst  vom  30.  Dez.  1538,  Heg.  A*  No.  353.  Akteoat 
No.  20.  Anschlag  des  Ef.,  den  Rudolf  am  21.  Nov.  1540  mitbekam,  Reg.  K. 
p.  373,  SS,  No.  9. 

4)  Um  einen  Begriff  von  dem  Verbranch  der  Aemter  aelbst  zu  geben,  führe 
ich  an,  daß  von  Walpnrgis  1533  bis  Walpnrgis  1534  im  Amt  Ootba  eitigeDommen 
wurden  3075  fL  (ich  gebe  alle  Zahlen  abgerundet  in  gatizQn  Guldcii)^  daxon 
wurden  im  Amt  ausgegeben  1596  fl.,  an  die  Eammcr  wurden  abgeliefert 
1477  fL,  doch  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  daß  die  Au^^gabe  im  Amt  1300  fl. 
för  Haberkauf  verzeichnet  Solche  G^treidevorräte  wareu  teik  für  die  Ver* 
proviantierung  Gothas  bestimmt,  teils  wurden  sie  später  vort^iUiaft  wieder  ver- 
kauft.  Für  das  Amt  Eisenach  stellen  sich  die  Zahlen  wie  1810,  474  und 
1336.     In  Weimar    wurden   5885  fL   eingenommen,   4f)47  0.  ausgegebea  (12(>4 
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eine  bedeutende  Steigerang  der  Einnahmen  aus  den  Aemtem 
während  der  Regierung  Johann  Friedrichs  ganz  unTerkennbar.  Sie 
ergibt  sich  aus  der  folgenden  TabeUe: 


Natsang  der  Aemter. 

1532  Aug.  24          1534  Mail            ,.__„       ,.„__        .._„ 
biB  1534  Mail      biB  1635  Mail         ^'^^       ^^^^        ^^^ 
31673  fl,                 37770                  31753          38036         38482 

1538/39 
61 751») 

1539/40        1540/41     1541/42     1642/43     1643/44      1544/46     1545/46 
6424611*)       42893       46462       37635       40406        50406       63321 

1546/47 
63537^ 

Schwankungen  waren  bei  der  Abhängigkeit  dieser  Einnahmen  von 
der  jeweiligen  Ernte  u.  dgl.  unvermeidlich ;  im  ganzen  ist  die  Stei- 
gerung unverkennbar  und  bei  der  Kürze  der  Zeit,  um  die  es  sidi 
handelt,  recht  bedeutend.  Günstige  Jahre  und  Aenderung  der 
Preise  mögen  Einfluß  dabei  gehabt  haben,  bessere  Ordnung  und 
Aufsicht,  Hebung  der  Forstwirtschaft  u.  dgl.  wird  man  als  Ursachen 
aber  doch  auch  nicht  ganz  ablehnen  können.  Johann  Friedrich  selbst 
führt  1549  die  Erhöhung  der  Einnahmen  darauf  zurück,  daß  er 
„baß  zugesehen  und  besonders  den  Holzkauf  angerichtet''  habe^). 
Aehnlich  wie  es  in  obiger  Rechnung  zu  den  Jahren  1538—40 
geschehen  ist,  muß  auch  in  anderen  Jahren  der  Ertrag  aus  dem 


for  Haberkaaf),  887  £L  abgeliefert,  aufierdem  hatte  der  Amtmann  noch  351  fl, 
für  Bauten  verbraacht  In  Jena  sind  die  Zahlen  4069,  1018  und  2770»  doch  wurde 
auch  dies  Gtold  nicht  abgeliefert,  sondem  für  den  EeUerbau  in  Jena  ver- 
wendet, 301  fL  blieb  der  Bchöeser  schuldig.  Man  sieht  schon,  daß  die  ErtrSge 
der  Aemter  sehr  verschieden  waren,  auch  sehr  von  Zufilligkeiten  abhingen.  Ins- 
gesamt ergeben  sich  in  dem  genannten  Jahre  für  Thüringen,  Vogtland  und 
Franken  35615  fL  Einnahme,  20386  fL  Ausgabe  in  den  Aemtem,  14287  fL  wurden 
abgeliefert,  942  fL  standen  noch  aus.  (Beg.  Bb.  4367.)  Die  Högtichkeit,  die  £kit- 
wicklung  wngselner  Aemter  eu  verfolgen,  gfiben  die  Bechnungen  in  Beg.  Bb. 
No.  165  ff.    ZusammensteUungen  in  Beg.  Aa.  No.  1371  fi 

1)  inkL  12593  fL  für  verkauftes  Getreide  und  2185  fL  für  veitanften  Wein. 

2)  inkL  17259  fl.  für  Getreide  und  278  für  Wein. 

3)  Die  Zahlen  entstammen  für  die  Jahre  1532 — 41  einem  ^AnsEog  aller 
churfÜEstlicfaen  Rinname  und  Ausgabe*'  in  Loc  7380.  Die  folgenden  Zahlen  habe 
ich  aelbst  berechnet.  Sie  werden  jedenfalls  nicht  za  hoch  sein,  denn  Bench- 
nnngen,  die  ich  vor  Auffindung  jenes  Auszugs  auch  für  die  vorhergehenden  Jahre 
angesteUt  hatte,  ergaben  durchweg  geringere  Zahlen  als  die  des  AoBsngk  Für 
frühere  Zeiten  vergL  man  Burkhardt,  Landtagsakten,  I,  a  XXXIV.  Siebe 
aoch  Kius,  8.  29. 

4)  Nach  dem  Anschlag  für  Bndoif,  Beg.  E.  p.  373,  88,  No.  9. 
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Verkauf  von  Getreide,  Wein  n.  dgl.  den  Einkünften  der  Aemter 
zugezählt  werden.    Ich  finde  dafür  gebucht^): 

1533/34   1534/35   1535/36   1541/42   1543/44   1544/45   1545/46   1546/47 
295  fl.    6375     491 1     2425     1099     3739     457     700 

Einen  zweiten  regelmäßigen  Posten  in  den  Einnahmen  des 
Rentmeisters  stellten  die  Jahrrenten,  die  von  den  Städten  gezahlt 
wurden,  dar.  Im  allgemeinen  standen  sie  ein  ftb*  allemal  fest, 
wurden  aber  nicht  ganz  regelmäßig  bezahlt,  zuweilen  auch  anderen 
Zwecken  zugewiesen,  in  Sachsen  z.  B.  der  Universität  Wittenberg, 
so  daß  sich  für  die  Jahre  1532 — 47  ein  Schwanken  zwischen  6747 
und  7110  fl.  ergibt»). 

Einen  stehenden  Posten  bildeten  auch  die  Schutzgelder  der 
Verspruchstädte  Nordhausen,  Erfurt,  Naumbui*g,  in  manchen  Jahren 
Mühlhausen  und  seit  1544  Halle.  Sie  betrugen  bis  1544  1400  fl. 
und  stiegen  dann  auf  3400  fl.,  allerdings  gingen  auch  sie  nicht 
ganz  regelmäßig  ein^). 

Die  Schwankungen  der  Einnahmen  bei  den  Ergebnissen  der 
Amtswirtschaft;,  die  eine  genaue  Rechnungsführung,  Voranschläge 
n.  s.  w.  so  sehr  erschwerten,  kehren  wieder  bei  einem  vierten 
flaupteinnahmeposten :  dem  Ertrage  aus  den  Bergwerken.  Auch 
auf  diesem  Gebiete  läßt  sich  aber  bis  zum  schmalkaldischen  Kriege 
eine  bedeutende  Steigerung  beobachten.  Nach  dem  schon  er- 
wähnten Auszug  der  Einnahme  und  Ausgabe  und  nach  den  Rent- 
meisterrechnungen ^)  komme  ich  zu  folgenden  Resultaten  darüber: 

Nutzung  der  Bergwerke. 
1532—34        1534/35         1535^6         1536/37         1537/38        1538/39        1539/40 
178990.         28210  52103  60119  81802  68863  73486 

1540/41  1541/42  1542/43        1543/44        1544/45        1545/46        1546/47 

80678  fl.   zu  nnyollBtfiodig    45073  48824  48824    unyoUBtändig    32967 

Es  gelang  also,  den  Ertrag  der  Bergwerke  in  den  ersten  8  Jahren 
nach  dem  Regierungsantritt  Johann  Friedrichs  auf  mehr  als  das 


1)  Ich  berechne  aUes  auf  die  Zeit  von  Walpnrgis  bis  Walporgis. 

2)  Vergl.  Kius,  S.  33. 

3)  Ebenda,  S.  30  f. 

4)  Ich  berücksichtige  dabei  von  1541  an  nur  die  Bareinnahmen  and  das,  was 
durch  Verkauf  von  Silber  o.  s.  w.  gewonnen  wurde,  lasse  dagegen  die  Erträge 
an  nngemfinztem  MetaU  unberücksichtigt.  Zu  vergleichen  sind  wieder  die  Zahlen 
bei  Burkhardt,  Landtagsakten,  I,  8.  XXXIV.    YergL  Kius,  8.  30. 
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Vierfache  zu  steigern,  dann  trat  zwar  wieder  eine  Abnahme  der 
Einnahmen  ein,  aber  der  Ertrag  blieb  doch  mehr  als  doppelt  so 
hoch  als  1533.  Der  Eorfürst  hat  auch  auf  diese  Entwicklung  mit 
einem  gewissen  Stolze  zurückgeblickt.  Bei  den  Eapitulationsyer- 
handlungen  behauptete  er,  die  Bergwerke  hätten  ihm  gelegentlich 
100000  fl.  an  Münze  gebracht  und  in  der  letzten  Zeit  vor  dem 
Kriege  nie  unter  60,  50  oder  wenigstens  40000  fl.^).  Die  kleine 
üebertreibung,  deren  er  sich  dabei  schuldig  machte,  werden  wir 
weniger  aus  Unkenntnis,  als  aus  dem  Wunsche,  möglichst  viel 
herauszuschlagen,  zu  erklären  haben.  Richtiger  drückte  sich  Johann 
Friedrich  aus,  wenn  er  in  dem  Anschlag  für  Hans  Rudolf  vom 
21.  November  1549  sagte,  daß  die  Bergnutzung  der  letzten  Jahre 
vor  der  Niederlage  60000,  auch  etliche  70000  fl.  betragen  habe.  Ein 
Verdienst  daran  nahm  er  insofern  für  sich  in  Anspruch,  als  er  den 
Schlagschatz  der  Münze  erhöht  hatte*). 

Aus  den  Bergakten  läßt  sich  außerdem  entnehmen,  daß  Jobann 
Friedrich,  der  ja  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Bergwerksange- 
legenheiten besaß,  der  selbst  häufig  ins  Erzgebirge  reiste  and  auch 
neue  Bergwerke  dort  geschaffen  hat  *),  sich  entschieden  bemühte,  die 
Kontrolle  und  Rechnungslegung  auch  in  der  Verwaltung  des  Berg- 
wesens zu  verbessern,  daß  er  femer  streng  darauf  sah,  daß  er  bei 
dem  gemeinsamen  Besitz  der  Bergwerke  nicht  von  den  Albertinem 
übervorteilt  wurde  und  daß  er  gewisse  Vorteile,  die  bis  dahin  die 
Münzmeister  u.  a.  gehabt  hatten,  für  den  Fiskus  oder  für  die  Ge- 
werke  in  Anspruch  nahm*). 

Bei  dem  engen  Zusammenhang,  der  zwischen  der  Bergwerks- 
politik und  der  Münzpolitik  bestand,  dürfen  vielleicht  auch  über  diese 
hier  gleich  ein  paar  Worte  bemerkt  werden*).  Sie  ist  durch  die 
beständigen  Kämpfe  mit  den  Albertinem  zu  einer  gewissen  Be- 
rühmtheit gelangt.  Der  Kern  des  Gegensatzes  war  der,  daß  die 
Emestiner  eine  Münzverschlechterung  wünschten,  um  das  Abfließen 


1)  Loc  9139  ^Kriegshändel  .  .  1546/47*,  BL  453  ff. 

2)  Reg.  K.  p.  373,  SS,  No.  9. 

3)  Er  gründete  das  Süberbergwerk  die  Gk)tteBgab  und  das  Zinnbergwerk  dk 
Platte  (Albinus,  Bergchronika,  S.  48).  Bergordnnngen  für  jenes,  das  Bergw^ik 
auf  den  schwarzenbergischen  Wäldern  in  Beg.  T.  p.  252,  No.  2.  BergordziungeD 
für  Saalfeld  ebenda  p.  318  ff.,  C,  No.  5.  6.  9. 

4)  Beg.  T.  p.  96b  ff.,  No.  35a  ff. 

5)  Vergl.  Brandenburg,  1,  S.  117 ff.  329 ff. 
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der  guten  sächsischen  Münze  ins  Ausland  zu  verhüten,  während 
die  Albertiner  das  gute  sächsische  Münzwesen  nicht  verschlechtem 
lassen  wollten,  um  nicht  den  Handel  ihres  Landes  zu  schädigen. 
Einige  Punkte  waren  zwar  durch  den  Grimmaer  Machtspruch  er- 
ledigt worden,  anderes  aber  war  streitig  geblieben,  auch  solche  Ver- 
handlungen, wie  sie  1541  in  Dresden  und  1542  in  Würzen  statt- 
fanden, brachten  keine  volle  Einigung.  Johann  Friedrich,  der  auch 
in  diesen  Dingen  von  Brück  beraten  wurde  ^),  war  jedenfalls  von 
der  Berechtigung  seines  Standpunktes  überzeugt,  und  es  läßt  sich  ja 
auch  nicht  leugnen,  daß  es  für  die  sächsischen  Gebiete  schwer  war, 
sich  der  Münzverschlechterungspolitik  ihrer  Nachbarn  allein  zu 
widersetzen,  kam  es  doch  dahin,  daß  es  nützlicher  war,  sächsische 
Münzen  zu  sammeln  als  rohes  Silber  zu  kaufen'). 

Begreiflicherweise  spielten  diese  Dinge  auch  in  den  Landtags- 
verhandlungen eine  große  Rolle  ^),  aber  wenn  auch  Johann  Friedrich 
einer  völligen  Münztrennung  von  den  Albertinem  zeitweilig  nicht 
abgeneigt  gewesen  wäre,  die  Schwierigkeiten,  die  einer  solchen 
entgegenstanden,  waren  doch  zu  groß,  infolgedessen  waren  aber 
auch  in  der  Münzpolitik  nur  kleine  Veränderungen  möglich,  keine 
so  eingreifenden  Maßnahmen,  wie  der  Kurfürst  sie  wohl  für  richtig 
gehalten  hätte.  Der  beste  Ausweg  aus  diesen  Schwierigkeiten 
wäre  wohl  die  Regelung  der  Münzverhältnisse  für  größere  Gebiete 
gewesen.  An  Bestrebungen  der  Art  fehlte  es  nicht,  ein  Tag,  den 
die  Wettiner  mit  König  Ferdinand  in  Prag  hielten,  diente  diesem 
Zwecke^),  auch  an  eine  Ordnung  der  Sache  von  Reichs  wegen,  an 
eine  Reichsmünzordnung  dachte  man^).  Es  ist  charakteristisch, 
daJi  der  zur  Zeit  der  Ausführung  dieser  Pläne  schon  in  der  Ge- 
fangenschaft befindliche  Ernestiner  für  diesen  Gedanken  sehr  be- 
geistert war,  während  Moritz  gegen  die  Reichsmünzordnung  von 
1551  eine  ablehnende  Haltung  einnahm^). 

Da  an  eine  durchgreifende  Reform  der  Münzverhältnisse  nicht 
zvL  denken  war,  mußte  man  sich  mit  kleineren  Mitteln  begnügen. 
Sie   bestanden  vor  allem  in  Schritten  gegen  die  geringwertigen 


1)  Vergl.  etwa  Ei  an  Brück  1536  Juni  21,  Reg.  Gg.  No.  413  ^,  voL  I,  Konz. 

2)  Reg.  Q.  No.  32,  Bl.  114  ff. 

3)  Ebenda  Bl.  122 ff.;  No.  33,  Bl.  60ff.  74 ff.  93 ff.;   No.  35,  BL  172.  175  f. 

4)  M.  P.  C.  I,  631  f. 

5)  Vergl  P.  C.  III,  551.  581  f. 

6)  Falke,  8.  28/29. 
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fremden  Münzen,  in  der  Einrichtung  von  Mttnzprobationen  a.  dgL 
Auch  über  diese  Dinge  ist  auf  den  ersten  Landtagen  Johann 
Friedrichs  verhandelt  worden,  und  in  den  Jahren  1535  und  1536 
sind  dann  Mandate  ergangen,  in  denen  vor  allem  die  Behandlang 
der  böhmischen  Pfennige  geregelt  wurde,  die  schlechten  wurden 
verboten,  die  guten  sollten  vorläufig  noch  geduldet  werden  ^)  — . 

Wir  kehren  nach  dieser  Abschweifung  zu  der  begonnenen 
Zusammenstellung  der  Einnahmen  Karsachsens  zurück.  Es  ist 
selbstverständlich,  daß,  wie  die  Hauptposten,  so  auch  die  Gesamt- 
einnahmen, über  die  der  Rentmeister  zu  verfQgen  hatte,  schwankend 
waren.  Für  die  Zeit  von  1532—47  ergeben  sich  dafür  folgende 
Zahlen: 

1532—34       1634/'35       1535/36       1536/37        1537/38       1538/39 
57  739fl.         80364  92153         106422         128  551         13880t 

1539/40         1540/41        1542/43       1543/44       1544/45        1546/47 
1458340.      132058         89936  97446         III 192        104206 

Auch  in  diesen  Zahlen  kommt  die  im  ganzen  günstige  Entr 
Wicklung  der  Finanzen  wieder  deutlich  zum  Ausdruck.  Wir  haben 
in  ihnen  nun  aber  noch  nicht  die  Gesamteinnahme  des  Kurfürsten 
zu  sehen.  Bei  der  UnvoUkommenheit  der  Scheidung  zwischen  den 
Staatseinnahmen  und  den  Privateinnahmen  des  Kurfürsten  werden 
wir  diese,  die  ja  nur  in  der  Rechnung  des  Kämmerers  erscheinen^ 
auch  mitberücksichtigen  müssen.  Sie  bestehen  meist  nur  in  zwd 
Posten:  in  dem  Spielgewinn  des  Kurfürsten  und  in  dem  Ertrag 
seiner  Anteile  an  den  Bergwerken.  Ich  stelle  sie  nur  für  ein  paar 
Jahre  zusammen.    Ich  finde  als  Spielgewinn  des  Kurfürsten: 


1535/36  •) 
634  iL 

1538/39«) 
1108 

als  Ausbeute  seiner  Bergteile: 

1535/36 
10536  £L 

1538/39 
4087 

1643/44») 
18833 

ZuBammen   11 160  fL 

5195 

18833 

1)  Drucke  in  der  Weimar.  Bibl.  G.  2:  27h,  No.  2.  3,  Or. 

2)  Beminiflcere  bis  Beminiscera  Ich  lasse  diese  Unterschiede  in  den  Abschhift* 
tenninen  der  BechmCagen  unberücksichtigt,  da  es  sich  ja  überhaupt  nur  am  An- 
näherungswerte handelt 

3)  Trinitatis  bis  Trinitatis.  Der  Spielgewinn  scheint  seit  1543  beBonders  ge- 
bucht worden  zu  sein,  für  die  Jahre  1544—47  ist  auch  keine  Ausbeute  der  Bcarg- 
teile  verzdchnet. 
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Als  Gesamteinahmen  würden  wir  also  erhalten  für 


1535/36 

103  313  fi. 


1538/39 
143  996 


1543/44 
116  279 


Um  ein  Bild  von  der  Pinanzverwaltung  nnd  der  finanziellen 
Lage  des  Kurfürstentums  zu  gewinnen,  müssen  wir  diesen  regel- 
mäßigen Einnahmen  nun  die  regelmäßigen  Ausgaben  gegenüber- 
stellen. Ich  beschränke  mich  auch  dabei  darauf,  sie  für  die  ge- 
nannten drei  Jahre  zu  berechnen,  gebe  für  diese  Jahre  aber  auch 
einige  Einzelposten,  um  gleich  einen  Einblick  in  die  Verwendung 
der  Gelder  zu  gewäliren: 


Ausgaben 

1535/36 

1538/39 

1543/44^) 

fl. 

fl. 

fL 

1.  for  den  Eorfürsten 

2049 

1068 

12369«) 

2.  für  die  Eurfürstin 

792 

1087 

— 

3.  für  Herzog  Johann  Ernst 

1975 

1750 

14000 

4.  auf  Befehl 

12  710 

16834 

21727 

5.  für  die  Küche 

12422 

16  841 

13  158") 

6.  für  den  KeUer 

3513 

4251 

— 

7.  für  die  Süberkammer 

599 

595 

— 

a  für  die  Kanzlei 

158 

249 

— 

9.  für  die  Schneiderei 

7014 

7926 

— 

10.  wiederkaofliche  Zinsen 

5518 

8490 

12  657 

11.  Batgeld 

600 

780 

250 

12.  Dienstgeld  auf  benannte  Zeit 

1631 

2194 

921 

13.  DienBtgdd  auf  Abkündigong 

2782 

2  457 

2802 

14.  auf  lebenslang 

250 

333 

1215 

15.  AmÜeute-Beschied 

3  944 

5069 

3517 

16.  für  die  Quatember 

7  474 

8779 

9018 

17.  auf  den  Reisen 

19  417 

17  162 

5215 

la  Reichstage 

— 

— 

32777*) 

19.  für  das  Oberholgericht 

390 

381 

449 

20.  für  fremder  Fürsten  und  Herren  Ausrichtung 

1666 

1844 

584 

21.  für  Ankauf  von  Gütern 

5258 

— 

— 

22.  für  die  Ämter 

707 

1413 

1983 

23.  für  den  Haberkauf 

4701 

3039 

4800 

1)  Ich  steUe  nur  die  Hauptposten  aus  den  Einzelrechnungen  zusammen. 
VergL  Burkhardt,  Landtagsakten,  I,  S.  XXXV. 

2)  Dabei  12345  fl.  zum  Bpid,  vor  aUem  auf  dem  Speierer  Reichstag. 

3)  „Tägliche  Hofausgabe^S  also   eine   Zusammenfassung  vieler  sonst   ge- 
trennter Posten. 

4)  Man  sieht,  wie  zerrüttend  auf  die  kurfürstlichen  Finanzen  diese  Pflichtep 
wirkten. 

13* 


196  Kapitd  H. 

24.  ffir  erkauftes  Silber 

25.  für  die  Zeugfafiiuer 

26.  für  die  Gebäude 

27.  für  Pferde 

2a  für  die  Bergteile  des  Kf. 

29.  für  Qoldschmiedearbeit 

30.  für  die  Hamischkammer 

31.  für  Hersog  Moritz 
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2738 

— 

1224 

5830 

2939 

22234 

27284 

22603 

1591 

3006 

2553 

1459 

2458 

978 

191 

140 

-— 

274 

374 

— 

— 

402 

— 

Als  Gesamtsumme  berechne  ich        139  309        165  982        166  995 

In  allen  drei  Jahren  überstiegen  die  Ausgaben  also  die  Ein- 
nahmen nicht  unbeträchtlich,  und  auch  wenn  wir  gewisse  Posten, 
wie  die  wiederkäuflichen  Zinsen,  die  Ausgaben  für  Güterank&ufe 
und  die  ftlr  Silberkauf,  als  außerordentliche  Ausgaben  abziehen 
und  die  Zahlen  dadurch  auf  128026,  154754  und  154338  fl.  herab- 
drücken, ein  starkes  Mißverhältnis  zwischen  den  Einnahmen  und 
den  Ausgaben  bleibt  doch  bestehen. 

Als  Mittel,  um  diesen  Uebelstand  zu  beseitigen,  boten  sich  zu- 
nächst die  Erhöhung  der  regelmäßigen  Einnahmen  und  die  Ver- 
minderung der  regelmäßigen  Ausgaben.  Wir  sahen  schon,  daß  es 
das  Bestreben  Johann  Friedrichs  gewesen  ist,  eine  bessere  Aofi- 
nutzung  der  Haupteinnahmequellen:  der  Domänenverwaltung  und 
der  Bergwerke  zu  erzielen,  und  daß  dieses  Bestreben  auch  nicht 
ohne  Erfolg  war.  Trotzdem  blieb  aber,  da  gleichzeitig  die  Aus- 
gaben stiegen,  ein  Mißverhältnis  bestehen.  Es  fehlte  nun  wohl 
nicht  ganz  an  Versuchen,  auch  durch  eine  Beschränkung  der  Aus- 
gaben zu  wirken,  alle  flofordnungen  dienten  schließlich  diesem 
Zwecke,  der  Kurfürst  hat  auch  am  Anfang  seiner  Regierung  schon 
einmal  einen  Versuch  gemacht,  die  Hofbeamten  auf  Kostgeld  zu 
setzen  und  dadurch  die  großen  Hofausgaben  zu  beschränken  ^)y  aber 
wenn  ja  durch  solche  und  ähnliche  Schritte  kleine  Ersparnisse  er- 
zielt wurden,  durch  die  immer  wachsenden  Ausgaben,  die  die  grok 


1)  Ef.  an  die  Söhne  1548  März  1,  Beg.  K.  p.  447,  WW,  No.  2,  Or.  Der 
Versuch  wurde  2  Jahre  lang  fortgeeetzt,  ließ  sich  aber  wegen  der  Tielen  Beüai 
nicht  durchführen.  Da  gerade  die  Rechnungen  der  ersten  Jahre  sdir  unToUstandig 
sindy  vermag  ich  die  Sache  nicht  genau  nachzuweisen,  doch  sind  in  der  Quatember- 
rechnung  Crucis  1533  alle  Ansätze  weit  höher  als  in  den  späteren  SrecfanungeB 
der  Art  (Beg.  Bb.  No.  4370.)  Auch  der  öfter  benutzte  Auszug  der  Eümafama 
und  Ausgaben  verzeichnet  für  die  7  Quatember  1532 — 34  18416  fL,  währeod  die 
späteren  Zahlen  doch  nur  zwischen  6000  und  9000  fL  für  dn  Jahr  schwankan. 
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Politik,  die  Keichstagsbesuche,  die  Teilung  mit  Johann  Ernst  und 
schließlich  gar  die  kriegerischen  Verwickelungen  erforderteiij  wurde 
alles  verschlungen.  Es  blieb  nur  die  Möglichkeit,  ganz  neue  Ein- 
nahmequellen zu  erschließen.  Sie  waren  weniger  nötig  zur  Deckung 
des  laufenden  Bedarfs,  als  zur  Verzinsung  und  Tilgung  der  Schulden, 
die  der  Kurfürst  von  seinem  Vater  übernommen  und  zum  TeU  auch 
schon  neu  hatte  aufnehmen  müssen.  In  erster  Linie  bot  sieh  hierfür 
eine  Besteuerung  der  Untertanen.  Sie  konnte  nur  mit  Bewilligung 
der  Landstände  erfolgen.  An  diese  sehen  wir  daher  den  Enrftirsten 
schon  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  mit  der  Aufforderung  herau- 
treten,  ihm  bei  der  Sanierung  der  Finanzen,  der  Beseitigung  der 
Schulden  behilflich  zu  sein.  Es  wird  sich  empfehlen,  ehe  wii^  in 
das  Detail  dieser  Verhandlungen  eintreten,  einiges  über  die  Land- 
stände  des  Kurfürstentums  im  allgemeinen  und  das  Yerliältnis 
Johann  Friedrichs  zu  ihnen  zu  bemerken. 

Wie  in  den  meisten  anderen  deutschen  Territorien  setzte  sich 
auch  im  kursächsischen  Gebiete  die  Landschaft  aus  den  4  Ständen 
der  Prälaten,  der  Grafen  und  Herren,  der  Ritter  und  der  Städte 
zusammen.  Von  ihnen  spielten  nach  der  Reformation  die  Prälaten 
nur  noch  eine  sehr  geringe  Rolle,  doch  wurde  von  kurfürstlicher 
Seite  stets  daran  festgehalten,  daß  etwa  die  Bischöfe  von  Meißen 
und  von  Naumburg  die  Landtage  zu  beschicken  hätten;  die  ürafen 
und  Herren  sind  wohl  stets  zugegen  gewesen,  doch  pflegten  mit 
ihnen  gesonderte  Verhandlungen  über  jede  Bewilligung  nötig  zu 
sein.  Das  Gros  des  Landtages  wurde  durch  die  Ritter  und  Städte 
gebildet,  doch  vermied  man  es,  vor  allem  wohl  auch  der  Kosten 
wegen,  in  der  Regel,  die  Gesamtheit  der  Stände  zu  berufen,  sondern 
begnügte  sich  damit,  mit  einem  Ausschuß  zu  verhandeln,  ja,  auf 
dem  Zwickauer  Landtage  von  1531  war  es  zur  Bildung  eines  regel- 
mäßigen Ausschusses  gekommen,  der  von  den  Ständen  ziemlich 
weitgehende  Vollmachten  erhalten  hatte  ^).  Während  der  Regierung 
Johann  Friedrichs  haben  wirkliche  Landtage  nur  1533  in  Jena, 
1542  in  Weimar,  1548,  1549  und  1552  in  Weimar  und  1552  in 
Saalfeld  stattgefunden.  Ausschußtage  1532,  1537,  1540  und  1542  in 
Torgau,  1543  in  Altenburg  und  1552  in  Weimar,  der  Ausscliuß 
pflegte  aber  außerdem  meist  nach  dem  Schlüsse  eines  Landtages 
noch  längere  Zeit  zusammenzubleiben. 


1)  Burkhardt,  Landtagsakten,  I,  B.  2131 
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Diese  Daten  zeigen  schon,  dafi  Johann  Friedrich  in  der 
Zeit  vor  dem  schmalkaldischen  Kriege  den  ganzen  Landtag  nur 
sehr  selten  und  auch  den  Ausschuß  nicht  allzu  hau%  be- 
rufen hat.  Das  war  nicht  die  Folge  irgendwelcher  Zufälligkeiten, 
sondern  beruhte  auf  der  üeberzeugung  des  Kurfürsten,  daß  man 
„nicht  leichtlich^'  Landtage  halten  düife.  Daß  er  selbst  gleidi  am 
Anfange  seiner  Kegierung  einen  gehalten  hatte,  erschien  ihm  später 
als  ein  Fehler.  Er  war  auch  eher  geneigt,  die  Rechte  der  Land- 
tage zu  beschränken  als  zu  erweitern,  nahm  für  den  Fürsten  das 
Recht  in  Anspruch,  auch  ohne  Berufung  eines  Landtages  einen 
Ausschuß  der  Landschaft  zu  bilden,  und  betrachtete  sich  auch  an  die 
Zusammensetzung  des  Ausschusses,  die  auf  dem  letzten  Landtage 
seines  Vaters  zu  Zwickau  beschlossen  worden  war,  durchaus  nicht 
als  gebunden').  Daran,  daß  er  etwa  den  Landständen  wirklichen 
Einfluß  auf  seine  Regierung,  etwa  die  Finanzverwaltung,  gewahrt 
hätte,  war  gar  nicht  zu  denken*),  ja,  wir  werden  noch  zu  be- 
obachten haben,  daß  er  der  Landschaft  selbst  die  Verwaltung  d^ 
von  ihr  für  die  Schuldentilgung  bewilligten  Gelder  wieder  ent- 
rissen hat. 

Unmittelbar  nach  seinem  Regierungsantritt  finden  wir  aller- 
dings den  Kurfürsten  offenbar  bemüht,  in  gute  Beziehungen  zn 
seinen  Ständen  zu  treten.  Ausführlich  rechtfertigte  er  die  doidi 
die  Fülle  der  Geschäfte  beim  Regierungsantritt  nötig  gewordene 
Verschiebung  des  bereits  angesetzten  Ausschußtages  ^),  und  in  der 
eigenhändig  entworfenen  Thronrede  für  diesen  Tag  wies  er  darauf 
hin,  daß  er  sich  bemüht  habe,  dem,  was  sein  Vater  in  Bezug  aof 
die  geistlichen  Güter  bewUligt  habe,  nachzukommen^).  Anch  Ab- 
stellung der  Landgebrechen  stellte  er  damals  in  Aussicht^).  Es 
mag  wohl  sein,  daß  die  großen  finanziellen  Anforderungen,  mit 
denen  er  an  die  Stände  heranzutreten  beabsichtigte,  ihn  zu  dieser 
entgegenkommenden  Haltung  bestimmten.  Denn  schon  auf  dem 
Torgauer  Ausschußtage  im  Oktober  1532  mußte  er  ja    die  Mit- 


1)  Kl.  an  Hz.  Heinrich  von  Sachsen,  1539  Okt  25  Beg.  A.  No.  346.  Aktout 
No.  28. 

2)  Vergl.  Kiufl,  S.  51. 

3)  Die  VerBchiebung  erfolgte  durch  Brief  vom  20.  Aug.  1532  an  die  Stande 
B%.  Q.  No.  32,  Konz. 

4)  Eigenh.  Konz.  vom  9.  Okt.  1532  in  Reg.  Q.  No.  32,  El.  9—11. 

5)  Die  Proposition,  die  schriftlich  übergeben  wurde,  ebenda  EL  20 — 29. 


Der  Landeeherr. 


199 


teilong  machen,  daß  von  den  alten  Schulden  wenig  abgetragen 
worden  sei  und  daß  viele  neue  hinzugekommen  seien.  Er  bat  den 
Ausschuß  um  Rat  darüber,  wenn  auch  die  Sache  eigentlich  vor  die 
gemeine  Landschaft  gehöre.  Er  meinte,  daß  auch  die  beste  Ord- 
nimg im  Hofwesen  nicht  genügen  werde,  wenn  so  viele  Zinsen 
jährlich  gezahlt  werden  müßten^). 

Außer  zur  Schuldentilgung  wünschte  der  Kurfürst  die  Unter- 
stützung der  Landschaft  auch  noch  für  die  Festungsbauten  in  Witten- 
berg und  Gotha.  Für  diesen  Zweck  waren  vom  kleinen  Ausschuß 
der  Zwölf  7000  fl.  vorgeschossen  worden  von  der  Anlage,  die  ur- 
sprünglich für  die  Türkenhüfe  bewilligt  worden  war,  die  man  dann 
weiterhin  1528  auch  gegen  die  Bischöfe  hatte  verwenden  wollen. 
Der  Kurfürst  hatte  keine  Neigung,  diese  Summe  zurückzuerstatten, 
und  bat  daher  jetzt  den  großen  Ausschuß  um  Zustimmung  zu  dieser 
Zahlung.  Der  kleine  Ausschuß  hatte  ferner  im  Jahre  1532  40000  fl. 
von  jener  Summe  für  die  Kosten  der  Bundeshauptmannschaft  und 
für  die  der  Tage  zu  Schweinfurt  und  Nürnberg  vorgeschossen,  ein 
Teil  davon  war  dann  allerdings  der  Türkenhilfe  desselben  Jahres 
zugute  gekommen  und  auf  diese  Weise  zurückgezahlt  worden^). 
Auch  über  diese  Gelder  haben  im  Oktober  in  Torgau  weitere  Ver- 
handlungen stattgefunden.  Der  Kurfürst  einigte  sich  mit  dem 
kleinen  Ausschuß  schließlich  dahin,  daß  die  Kosten  der  „Verfassung 
zur  Gegenwehi"  und  die  der  Tage  zu  Schweinfurt  und  Nürnberg 
dauernd  davon  bestritten  werden  sollten,  den  Best  von  26000  fl. 
beschloß  man  für  eine  etwa  notwendig  werdende  „Bettung  und 
Gegenwehr'^  aufzuheben  ^).  Schon  nach  früheren  Beschlüssen  sollte 
von  jener  Anlage  ein  Betrag  von  30000  fl.  zu  Festungsbauten  ver- 
wandt werden^).  In  Torgau  mußte  Johann  Friedrich  nun  den 
Landständen  das  unangenehme  Geständnis  machen,  daß  dies  Geld 
nicht  zu  finden  sei,  er  bat  daher  um  Ersatz  dafür  und  stellte  dem 
Ausschuß  anheim,  durch  einige  aus  ihrer  Mitte  den  Bau  in  Gotha 
besichtigen  zu  lassen^. 


1)  Beg.  Q.  No.  32,  Bl.  20ff.,  Punkt  la    Vergl.  Kius,  S.  72. 

2)  Barkhardt ,  Landtagsakten,  I,  B.  256,  No.  467  ff.    Bechnungen  in  Beg. 
Fp.  No.  2.  3. 

3)  Beg.  Q.  No.  32,  B).  56—62. 

4)  Burkhardt,  Landtagsakten,  I,  6.  257,  Punkt  3,  und  Beg.  Q.  No.  32. 
Ueber  den  Verbleib  der  30000  fl.  habe  ich  nichts  festeteUen  können. 

5)  Beg.  Q.  No.  32,  BL  20  ff.,  Punkt  19. 
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Der  Ausschufi  hat  sich  in  der  Frage  der  Festongsbauten,  deren 
Notwendigkeit  er  anerkannte,  recht  entgegenkommend  gezeigt,  ge- 
nehmigte nicht  nnr  die  Yorstreckong  der  7000  fl.,  sondern  schoB 
auch  noch  3000  fl.  für  Gotha  und  2000  für  Wittenbeiig  aus  der 
hinterlegten  A^nlage  vor,  dagegen  zeigte  er,  wie  zu  erwarten  war, 
keine  Neigung,  dem  Kurfürsten  in  der  Frage  der  Schuldentilgung 
einen  Rat  zu  erteilen,  bat  ihn  vielmehr,  einen  Landtag  deswegen 
zu  berufen  ^).  Die  Folge  davon  war  der  Jenaer  lAndtag  von  1533, 
als  dessen  Hauptursache  und  Hauptberatungsgegenstand  wir  die 
Frage  der  Schuldentilgung  betrachten  dürfen.  Ausführlich  setzte 
Johann  Friedrich  in  seiner  Proposition  vom  14.  Januar,  die  wieder 
zum  Teil  sein  eigenes  Werk  war,  den  Ständen  die  Notwendigkeit  der 
Beseitigung  dieser  Schulden  und  seine  eigene  Unschuld  an  ihrem  Vor- 
handensein auseinander.  Er  erbot  sich,  über  ihre  Art,  ihre  ihm  selbst 
unbegreifliche  Höhe  und  die  Größe  der  Zinsen  denen,  die  der  Land- 
tag dazu  verordnen  würde,  Auskunft  zu  geben,  und  deutete  an,  daB 
als  der  geeignetste  Deckungsweg  ihm  der  auf  dem  Altenborger 
Landtag  von  1523  eingeschlagene,  d.  h.  ein  Zehnte  (4  Pfennig  vom 
Schock)  von  den  liegenden  Gründen  auf  5  Jahre  •),  erschiene  *).  Auch 
die  Stände  erkannten  bei  aller  Verwunderung  über  die  Schulden 
doch  an,  daß  der  Kurfürst  und  sein  Bruder  an  der  Sache  unschuldig 
seien  und  daß  abgeholfen  werden  müsse.  Sie  erklärten  sich  daher 
bereit,  die  alten  und  die  neuen  Schulden  und  ihre  Verzinsung  zo 
übernehmen  und  darüber  nachzudenken,  wie  man  sie  erledigen  könne. 
Personen  zur  Entgegennahme  der  näherenMitteilungen  desEmfOrsten 
wollten  sie  ernennen,  überließen  es  diesem,  Aenderungen  an  der  Aus- 
wahl vorzunehmen  *).  Schon  am  16.  Januar  haben  sie  dann  ein  vor 
allem  auf  Hans  von  Dolzig  zurückgehendes  ^)  Gutachten  über  die 
zur  Schuldentilgung  zu  verwendenden  Mittel  überreicht.  Es  lief 
auf  dreierlei  hinaus :  1)  sollte  nach  dem  Muster  fast  aller  Nachbar 
länder  5  Jahre  lang  der  Zehnte  von  allem  Getränk  erhoben  werden; 
2)  sollte  von  dem  fremden  Vieh,  das  gelegentlich  der  Viehmärkte 
in  Buttstädt,  Herzberg  und  Borna  ins  Land  geführt  werde,  unter 
Aufhebung  der  Geleitabgaben  ein  Viehzoll  erhoben  werden;  ver- 

1)  Reg.  Q.  No.  32,  BL  92 ff.,  Punkt  18,  19.    Kiua,  B.  T2. 

2)  Burkhardt,  I,  8.  152 f.,  No.  279.  281. 

3)  Reg.  Q.  No.  33,  Bl.  60  ff. 

4)  Ebenda  BL  74  ff. 

5)  Das  ergibt  sich  aus  BL  101—110. 
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bunden  werden  sollte  damit  ein  Zoll  auf  die  Waren,  die  aus  dem 
kurfürstlichen  Gebiet  über  den  Wald  nach  Böhmen  auJJer  nach 
Joachimsthal  geführt  würden;  3)  sollte  man  die  Einkünfte  der 
Klöster  und  anderen  geistlichen  Güter  eine  Zeitlang  mitheran- 
ziehen, allerdings  um  sie  später  ,,der  Notdurft  und  Gelegenheit  nach'' 
wieder  zurückzuzahlen. 

Die  Stände  schlugen  vor,  daß  die  Personen,  denen  der  Kur- 
fürst das  Verzeichnis  der  Schulden  vorlegen  würde,  auch  die  Ab- 
zahlung der  Schulden  vornehmen  und  sowohl  dem  Ausschuß,  wie 
dem  Kurfürsten,  und  zwar  diesem  am  Montag  nach  Yoc.  Joe.  jedes 
Jahres  darüber  berichten  sollten.  Mit  der  Einziehung  der  Steuer 
sollten  in  den  einzelnen  Landkreisen  Aufseher  betraut  werden,  die 
das  Geld  dann  weiter  an  die  Einnehmer  abliefern  sollten.  Der 
große  Ausschuß  erhielt  Vollmacht,  die  Steuer  auf  1,  2  oder  mehr 
Jahre  zu  erstrecken,  wenn  binnen  5  Jahren  nicht  genug  einkomme, 
um  alle  Schulden  zu  bezahlen^). 

Johann  Friedrich  sprach  schon  an  demselben  Tage  den  Ständen 
persönlich  seinen  wärmsten  Dank  für  ihre  Willfährigkeit  aus,  gab 
seine  Zustimmung  zu  dem  Viehzoll  und  der  geplanten  Verwendung 
der  geistlichen  Güter,  da  über  diese  die  Stände  nicht  allein  ver- 
fügen konnten,  und  versicherte,  daß  sein  Bruder  und  er  dafür 
sorgen  würden,  daß  keine  neuen  Schulden  entständen.  Ueber  die 
gewählten  Personen  wollte  er  sich  mit  dem  Ausschuß  vergleichen 
und  ihnen  dann  das  Verzeichnis  der  Schulden  zustellen^).  Am 
18.  Januar  versprach  er  außerdem,  das  Geld  in  der  Verwahrung 
der  Landschaft  zu  lassen,  damit  es  zu  dem  gebraucht  werde, 
wozu  es  bewilligt  sei^).  Mit  dem  Ausschuß  hat  Johann  Fried- 
rich dann  auch  noch  das  Detail  der  neuen  Steuern  verabredet. 
Am  4.  Februar  oder  nach  einem  Druck  des  Briefes  erst  am  9.  März 
berichtete  er  den  Mitgliedern  der  Landschaft  darüber.  Kichten  wir 
uns  nach  dem  Druck,  so  sollte  die  Erhebung  des  Zehnten  vom 
Getränk  am  17.  März  beginnen.  Der  Engrosverkauf  und  der  Privat- 
verbrauch sollten  geringer  belastet  werden,  genaue  Vorschriften 
über  die  Verkleinerung  der  Maße,  die  Art  und  Weise  der  Kontrolle, 
die  Münzberechnung  schlössen  sich  an.  Die  Zahlung  sollte  in 
drei  Terminen  zu  Quasimodogeniti,  am  Abend  Crucis  (September  13) 

1)  ßl.  137—144. 

2)  BL  93  f. 

3)  Ebenda  BL  171—174. 
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und  Luciae  (Dezember  12)  erfolgen.  In  jedem  der  9  Landkreise 
wurden  4 — 6  Personen,  meist  ein  Amtmann,  einige  Adlige  und  ein 
oder  zwei  Bürgermeister,  ernannt,  denen  ein  Rat  aus  der  Haupt- 
stadt des  Kreises  und  ein  Schreiber  beigegeben  wurden,  die  mit 
möglichst  geringen  Unkosten  die  Einziehung  des  Geldes  vollziehen 
sollten  ^). 

In  einem  zweiten  Ausschreiben  wurde  die  Viehsteuer  ver- 
kündet»). 

Wie  die  vorhandenen  Rechnungen  ergeben,  war  durch  diese 
Bewilligung  des  Jenaer  Landtages  die  Möglichkeit  gegeben,  auch 
recht  bedeutende  Schulden  abzutragen.  Eins  der  vorgeschlagenen 
Mittel,  die  Viehanlage,  erwies  sich  allerdings  als  ein  Fehler.  Sie 
brachte  zwar  1535  und  1536  ganz  hübsche  Summen  ein,  hatte  aber 
so  schädliche  Nebenwirkungen,  daß  man  für  das  Beste  hielt,  sie 
1538  wieder  aufzuheben.  Im  ganzen  hat  sie  nur  15  928  fl.  ertragen. 
Dagegen  erwies  sich  der  Zehnte  vom  Getränk  als  eine  recht  ein- 
trägliche Steuer.  Im  schlechtesten  Jahre  1534  brachte  er  31928, 
im  besten  1537  sogar  48212  fl.  ein,  im  ganzen  hat  er  von  1533—1543 
429714  fl.  ertragen. 

Auch  aus  der  Sequestration  wurden  aber  nicht  unbedeutende 
Summen,  bis  1543  101586  fl.,  herangezogen.  Interessant  ist,  daB 
davon  allein  84820  fl.  von  den  Klöstern  in  Thüringen,  12541  von 
denen  in  Franken  und  nur  3032  fl.  aus  Sachsen  und  1192  fl.  aus 
Meißen  stammten. 

Insgesamt  ergab  sich,  da  auch  die  von  der  Türkenhilfe  früher 
vorgeschossene  Summe  von  41415  fl.  in  der  Rechnung  des 
kleinen  Ausschusses  mitgebucht  wurde,  mit  dem  Wechselgeld- 
gewinn bis  zum  13.  Januar  1543  eine  Einnahme  von  594547  fl.'), 
also  eine  Summe,  mit  der  schon  ein  ganz  hübscher  Posten  an 
Schulden  hätte  abgezahlt  werden  können.  Leider  wurde  die  ganze 
Aktion  bereits  im  Jahre  1537  durch  die  politische  Lage  gestört. 

Man  war  zunächst  zwar  nicht  ganz  ohne  Schwierigkeiten,  über 
die  uns  besonders  eine  Verhandlung  des  kleinen  Ausschusses  in 
Altenburg  Anfang  März  1534  Auskunft  gibt^),  aber  doch  im  ganzen 


1)  BL  195—206.    Der  Druck  240—243. 

2)  Beg.  Q.  No.  33.    Das  AuBschreiben  Tom  4.  Mai  1533,  Or.    Druck  tuch 
Reg.  Er.  p.  354,  No.  106.    Vergl.  Kius,  S.  34. 

3)  Bechnung  in  £eg.  Qq.  p.  6,  A,  18  Ac  und  Ad. 

4)  Akten  in  Beg.  Q.  No.  34. 
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gut  vorwärts  gekommen.  Vorschüsse,  die  sich  der  Kurfürst  für  die 
Heimsteuer  seiner  Schwester  Marie  ^),  für  die  Bundesanlagen  *)  und 
für  eine  Unterstützung  an  den  König  von  Dänemark^  geben  ließ, 
waren  nicht  bedeutend  genug,  um  die  Operation  in  höherem  Grade 
zu  beeinträchtigen.  1537  trat  dann  aber  im  Anschluß  an  Helds 
Auftreten  in  Schmalkalden  die  Notwendigkeit  zu  größeren  Vor- 
kehrungen an  die  Schmalkaldener  heran  und  nötigte  auch  Johann 
Friedrich,  sich  mit  einem  neuen  Unterstützungsgesuch  an  den  Aus- 
schuß seiner  Landschaft  zu  wenden.  Er  legte  dar,  daß  die  Ver- 
bündeten im  Falle  eines  Krieges  ihre  Untertanen  möglichst 
verschonen  und  daher  ihre  Geldhilfe  auf  12  Monate  erhöhen 
woUten,  um  mit  diesem  Gelde  im  Fall  der  Not  fremdes  Kriegsvolk 
annehmen  zu  können.  Auch  wegen  der  Türkengefahr  erklärte  er 
Vorkehrungen  für  nötig.  Seine  Absicht  war  nun  aber  durchaus 
nicht,  den  Schuldentilgungsplan  durch  diese  neue  Forderung  stören 
zu  lassen,  er  schlug  vielmehr  vor,  daß  zur  Aufbringung  des  Geldes 
eine  „gemeine  Anlage"  auf  die  Lande  gelegt  werde.  Er  war  der 
Ueberzeugung,  daß  der  gemeine  Mann  die  Sache  ohne  Schwierig- 
keit werde  aufbringen  können,  da  Gott  einige  gute  Jahre  gegeben 
habe.  Er  erklärte  sich  bereit,  das  Geld  durch  Verordnete  der 
Landschaft  einnehmen  und  verwahren  zu  lassen,  bis  es  wirklich 
gebraucht  werde. 

Johann  Friedrich  benutzte  die  Gelegenheit,  um  darauf  hinzu- 
weisen, daß  das  in  Jena  für  die  Schuldentilgung  Bewilligte  noch 
nicht  ganz  gereicht  habe  und  daß  der  Ausschuß  daher  darüber 
Beschluß  fassen  müsse,  in  welcher  Weise  die  weiteren  Schulden 
abgelegt  werden  sollten.  Er  hatte  nichts  dagegen,  daß  nach  Be- 
seitigung des  Unfriedens  in  der  Keligion  und  der  Türkengefahr 
auch  die  jetzige  Anlage  dazu  gebraucht  werde  ^).  Näher  hätte  es 
ja  eigentlich  gelegen,  daß  zu  diesem  Zwecke  die  1533  bewilligten 
Steuern  verlängert  worden  wären.  Wenn  der  Kurfürst  diesen  Vor- 
schlag nicht  machte,  so  geschah  es  wahrscheinlich  deswegen,  weil 
er,  wie  er  in  einem  Schreiben  an  Brück  ausführte,  keine  Lust  hatte, 
die  Klöster  nach  Ablauf  der  5  Jahre  länger  in  der  Verwaltung 


1)  10000  GuldeDgroechen  1536  Febr.  22,  Beg.  Aa.  p.  8,  A,  I,  1,  65,  ürk. 
Das  Oield  Bolite  OBtem  1536  zurückgezahlt  werden. 

2)  28000  fl.  1536  Mai  7,  Eeg.  Q.  p.  27,  12,  1,  ürk. 

3)  7000  fL  1537  Jan.  6,  Reg.  Aa.  p.  10,  A,  I,  1,  No.  80a,  ürk.,  Konz. 

4)  PropoeitioD  vom  14.  Mai,  Reg.  Q.  No.  35,  Bl.  16—30. 
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der  Landschaft  zu  lassen.  Er  wünschte  daher,  alle  Erörterungen 
über  die  Frage  der  geistlichen  Güter  zu  vermeiden^),  sie  wäre 
aber  sicher  aufs  Tapet  gekommen,  wenn  er  eine  Erstreckung  der 
Tranksteuer  vorgeschlagen  hätte. 

Der  Kurfürst  war  allerdings  schon  darauf  gefaßt,  dafi  der  Aus- 
schuß die  Frage  selbst  anregen  würde,  und  das  blieb  denn  auch 
nicht  aus.  Der  Ausschuß  stimmte  zwar  der  Auffassung  des  Kur- 
fürsten von  der  Lage  zu,  erklärte  sich  auch  selbst  zur  Bewilligung 
einer  Unterstützung  für  kompetent  und  prinzipiell  bereit,  aber  mit 
dem  vom  Kurfürsten  eingeschlagenen  Weg  für  die  Aufbringung 
des  Geldes  war  er  durchaus  nicht  einverstanden.  Er  schlug  seiner- 
seits vielmehr  vor,  daß  man  die  benötigte  Summe  von  200000  fl. 
durch  eine  Anleihe  zu  möglichst  geringen  Zinsen  aufbringen 
und  sie  2  Jahre  lang  aus  den  SequestrationsgeßLllen  verzinsen 
solle.  Die  Mitglieder  des  Ausschusses  waren  der  Meinung, 
daß  es  Gewissensbedenken  gegen  ein  solches  Verfahren  nicht 
geben  könne,  da  es  ja  zur  Schonung  der  Armen  eingeschlagen 
werde  und  das  Geld  außerdem  zur  Bettung  christlichen  Blutes 
und  Glaubens  verwendet  werden  solle,  auch  sollten  die  Kirchen- 
und  Klostergüter  ja  nicht  verkauft  werden.  Als  Gründe  für 
ihren  Vorschlag  führten  sie  vor  allem  die  schnellere  und  leich- 
tere Aufbringung  des  Geldes  an.  Sie  gaben  zu,  daß  die  Anleihe 
nur  auf  den  Namen  des  Kurfürsten  und  seines  Bruders  möglich 
sein  werde,  waren  aber  bereit,  die  nötigen  Versicherungen  darüber 
auszustellen,  daß  die  Verzinsung  aus  den  Sequestrationsgefällen, 
und  wenn  diese  durch  einen  Krieg  angegriffen  würden,  durch  die 
Landschaft  zu  erfolgen  habe.  Für  die  Schuldentilgung  erstreckten 
sie  den  Zehnten  vom  Getränk  um  3  Jahre').  Johann  Friedrich 
hat  gegen  diese  Vorschläge  des  Ausschusses  zwar  noch  mancherlei 
Einwendungen  geltend  gemacht'),  schließlich  hat  man  sich  aber 
doch  dahin  geeinigt,  nui*  die  bisher  schon  vorhandenen  Hilfsquellen 
und  die  Anleihe  zu  verwenden  ^).  Man  hoffte,  bis  Michaelis  durch 
den  Zehnten,  durch  das  Einkommen  der  Elöster  und  Stifter  und 
mit  Hilfe  der  bereits  zu  Bundeszwecken  zurückgelegten  28000  fl. 

1)  Kl  an  Brück  April  16,  Beg.  Q.  No.  35,  BL  1--4. 

2)  BL  32-43. 

3)  Ebenda  BL  49—59. 

4)  Verschreibnng  des  Ansschufises  vom  19.,  Beyers  des  Kf.  vom  20.  Mai« 
ebenda  BL  76-«.  85—87. 
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70000  fl.  aufzubringen.  Man  wollte  ferner  2—3  Fristen  mit  der 
SchaldentUgung  einhalten  und  das  Geld  statt  dessen  zu  jenen 
70000  fl.  legen.  Was  dann  noch  an  den  200000  fl.  fehlte,  wollte 
man  durch  eine  Anleihe  aufbringen,  hoffte,  daß  es  nicht  mehr  viel 
sein  würde.  Jedenfalls  sollte  binnen  Jahresfrist  die  ganze  Summe 
zur  Verfügung  stehen.  Die  Verzinsung  des  geliehenen  Geldes 
sollte  2  Jahre  lang  von  den  Zinsen  der  geistlichen  Güter  erfolgen. 
Die  Landschaft  verpflichtete  sich,  binnen  4  Jahren  das  Geborgte  zu- 
rückzuzahlen, erstreckte  zu  diesem  Zweck  den  10.  Pfennig.  Der 
Kurfürst  überließ  ihr  für  dieselbe  Zeit  das  Einkommen  aus  der 
Sequestration.  Soweit  diese  Summen  nicht  zur  Deckung  der  neuen 
Anleihe  gebraucht  wurden,  sollten  sie  ihrer  ursprünglichen  Bestim- 
mung gemäß  zur  Abtragung  der  Eammerschulden  verwandt 
werden.  Man  faßte  jedoch  auch  die  Möglichkeit  ins  Auge,  daß  die 
jetzt  geborgte  Summe  auch  nach  4  Jahren  noch  nicht  zurückgezahlt 
sei,  und  verabredete,  daß  dann,  um  die  Schuldentilgung  im  übrigen 
nicht  zu  hindern,  ein  Landtag  berufen  und  diesem  vorgeschlagen 
werden  solle,  das  Geld  durch  eine  Anlage  aufzubringen. 

Das  einkommende  Geld  sollte  sich  in  der  gemeinsamen  Ver- 
wahrung des  Kurfürsten  und  des  Ausschusses  der  Landschaft  be- 
finden, sollte  nur  zu  „vorstehender  Not,  Rettung  und  Gegenwehr" 
gebraucht  werden. 

Ungefähr  in  der  hier  vorgeschlagenen  Weise  ist  dann  das  Geld 
tatsächlich  aufgebracht  worden.  Am  19.  Oktober  1537  empfing 
der  Kurfürst  100000  fl.  inkL  der  früher  schon  hinteriegten  28000  fl.  i), 
am  27.  Mai  1538  konnte  er  über  weitere  53400  fl.  12  gr.  quittieren 
und  am  21.  Oktober  1538  über  den  Rest  von  46546  fl.  9  gr.  Von 
dieser  Summe  wurden  72000  fl.  im  Schloßgewölbe  zu  Wittenberg, 
der  Rest  in  Torgau  hinterlegt  2).  Aus  den  Quittungen  läßt  sich 
leider  nicht  entnehmen,  wieviel  von  diesem  Gelde  entlehnt  wurde, 
doch  kam  das  für  die  Frage,  von  der  wir  ausgingen,  die  Schulden- 
tilgung, eigentlich  auf  eins  hinaus.  Offenbar  ging  ja  doch  die 
ganze  Summe  diesem  Zwecke  verloren,  und  es  wurde  jedenfalls 
die  Erledigung  der  großen  Aufgabe  dadurch  verzögert.    Natürlich 


1)  Schon  zur  Beschaffung  dieser  Summen  mußte  man  teUs  bei  Städten, 
teils  bei  Privatleuten  Anleihen  aufnehmen.  Nach  einem  Verzeichnis  in  Reg.  P]p. 
No.  3. 

2)  Reg.  Q.  No.  35.  El.  187.  Gr.  der  Quittung  vom  23.  Okt  1538  B^.  Q. 
p.  28,  No.  13,  2  (£L  182).    Die  Einzelquittungen  in  Beg.  Q.  35,  BL  182—186. 
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blieb  aber  auch  die  Zinsenlast  um  so  länger  bestehen.  Teils  daraus, 
teils  vielleicht  daraus,  daß  manche  Schulden  schneller  abgestofien 
werden  mußten,  als  die  vorhandenen  Mittel  ermöglichten,  mag  es 
sich  erklaren,  wenn,  auch  abgesehen  von  der  Anleihe  von  1537,  in 
den  Jahren  1535—43  noch  immer  neue  Schulden  entstanden.  Sie 
werden  fOr  die  genannten  8  Jahre  auf  163880  fl.  berechnet  und 
natürlich  mit  in  der  Einnahme  des  kleinen  Ausschusses  gebucht^ 
so  daß  diese  sich  insgesamt  auf  757  376  fl.  belief.  Da  von  dieser 
Summe  ja  nun  aber  200000  fl.  zurückgelegt  wurden,  standen 
zur  Schuldentilgung  doch  nur  557376  fl.  zur  Verfügung.  Audi 
diese  Summe  hat  sich  dann  aber  noch  bedeutende  Abzüge  ge- 
fallen lassen  müssen,  der  kleine  Ausschuß  ließ  sich  bestimmen, 
die  kleinen  Bundesanlagen,  die  Kosten  des  Geschützes  u.  dgl.  von 
diesem  Gelde  zu  bezahlen  ^),  vor  allem  aber  trat  der  Kurfürst  auch 
im  Jahre  1540  wieder  mit  einer  bedeutenderen  Anforderung  an 
ihn  heran. 

Auch  jetzt  war  es  wieder  die  Gefahr  der  Lage,  die  ihn  dazu 
bestimmte.  Die  zahlreichen  Bundestagungen  hatten  erhebliche 
Kosten  gemacht,  die  er  vom  Kammereinkommen  bestritten  hatte. 
Die  Festungsbauten,  die  magdeburgische  Angelegenheit,  der  Streit 
mit  den  Bischöfen  verschlangen  ebenfalls  bedeutende  Summen, 
außerdem  stand  nun  der  Keichstag  bevor,  den  persönlich  zu  be- 
suchen der  Kurfürst  vielleicht  gerade  wegen  der  Bischöfe  genötigt 
sein  konnte.  Er  erklärte  es  für  unmöglich,  auch  das  vom  E[ammer- 
gute  zu  bestreiten,  schlug  vielmehr  vor,  ihm  das  Geld  von  den 
hinterlegten  200000  fl.  vorzuschießen  und  mit  der  Schuldentilgung 
so  lange  innezuhalten,  bis  es  wieder  ersetzt  sei.  Der  Zehnte 
würde  dann  allerdings  noch  über  einige  weitere  Jahre  erstreckt 
werden  müssen. 

Es  war  etwas  kühn,  daß  der  Kurfürst  gleichzeitig  den  Vor- 
schlag machte,  den  Zehnten  im  Kurfürstentum  Sachsen  überfaanpt 
nicht  mehr  zur  Schuldentilgung,  sondern  nur  für  den  Wittenberger 
Festungsbau  und  zur  Befreiung  der  Zinsen  und  Einkünfte  des 
Kurfürstentums  zu  verwenden,  die  durch  Friedrich  den  Weisen  und 
ihn  selbst  dem  Stift  und  der  Universität  Wittenberg  zugewiesen 
seien.  Ein  Kecht  dafür  folgerte  er  daraus,  daß  das  Kurfürstentum 
ihm  allein  zustände  und  nicht  zur  Tilgung  der  Schulden  des  ge- 


1)  Beg.  Qq.  p.  6.  A,  18  Ac.  Ad. 
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meinsamen  Eammergutes  verpflichtet  sei.  Der  AusschuB  erklärte 
sich  aber  in  dieser  Frage  für  inkompetent,  mit  dem  Hauptvorschlag 
des  Kurfürsten  war  er  einverstanden,  bat  nur  nm  einen  Revers, 
daß  durch  die  Gewährung  keine  „schuldige  Pflicht^'  geschaffen  werden 
solle,  da  es  bisher  nicht  üblich  gewesen  sei,  daß  die  Stände  den 
Besuch  eines  Reichstages  bezahlten.  Außerdem  setzte  er  gewisser- 
maßen als  selbstverständlich  voraus,  daß  zur  Rückzahlung  des  von 
den  200000  fl.  Entnommenen  außer  dem  Zehnten  auch  das  Ein- 
kommen der  Sequestrationen  dienen  solle  ^). 

Der  Kurfüi'st  gab  in  seiner  Antwort  vom  7.  Dezember  zu,  daß 
bisher  ein  solches  Gesuch  wegen  eines  Reichstages  nicht  erfolgt 
sei,  doch  seien  nachträgliche  Hilfsgesuche  oft  mit  den  Kosten  der 
Reichstage  begründet  worden,  auch  würden  diese  immer  länger 
und  teurer.  Er  schlug  femer  jetzt  vor,  40000  Goldgulden  für  den 
Reichstagsbesuch  auszuwerfen.  Seinen  Plan  über  die  Verwendung 
des  Zehnten  der  Kur  zu  Sachsen  suchte  er  näher  zu  begründen, 
außerdem  aber  wies  er  den  Gedanken,  zur  Ersetzung  der  200000  fl. 
auch  aus  der  Sequestration  Geld  zu  nehmen,  entschieden  zurück.  ^ 

Absichtlich  habe  er   nichts    davon  gesagt,    weil  auf  dem  letzten  ^ 

Bundestag  zu  Schmalkalden  beschlossen  worden  sei,  daß  die  Ein-  :^ 

künfte  der  Klöster  und  der  geistlichen  Güter  zu  milden  Sachen 
verwendet  werden  sollten.    Auch  er  habe  ja  schon  bisher  nicht 

umgehen  können,  Zulagen  an  die  Geistlichen  davon  zu  bestreiten.  _ 

Da   nun   möglicherweise  auf  dem  Wormser  Gesprächstage   oder  ^ä 

auf  dem  Reichstage  Verordnungen  über  die  geistlichen  Güter  er-  ^ 

gehen  würden,  auch  die  Erhaltung  der  Konsistorien  nicht  wenig  cd 

kosten  werde,  sei  es  nicht  möglich,  etwas  davon  für  die  Tilgung  £; 

der  alten  und  neuen  Schulden  zji  verwenden.  Johann  Friedrich 
benutzte  die  Gelegenheit,  um  daran  zu  erinnern,  daß  man  in  Jena 
versprochen  habe,  das  von  den  Klöstern  und  geistlichen  Gütern 
Entnommene  wieder  zu  ersetzen^). 

Der  Ausschuß  hat  sich,  wie  es  scheint,  über  diesen  letzten 
Pankt  in  Schweigen  gehüllt,  und  aus  späteren  Aeußerungen  ergibt  %tz 

sich,  daß  der  Kurfürst  doch  wenigstens  noch  bis  1543  die  Einnahme 
aus  den  Sequestrationen  zur  Verfügung  gestellt  hat^).  Den  säch- 
sischen Zehnten  bat  der  Ausschuß,  wenigstens  während  der  nächsten 

1)  R^.  Q.  36,  Bl.  23—32. 

2)  BL  45-Ö3. 

3)  Reg.  Q.  No.  39,  Bl.  13  ff. 
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4  Jahre  noch  in  der  bisherigen  Weise  zu  verwenden,  statt  40000  Gold- 
gulden bat  er  40000  Guldengroschen  einzusetzen.  Im  übrigen 
erfüUte  er  den  Wunsch  des  Kurfürsten,  genehmigte  al^o,  daß 
diesem  von  den  200000  fl.  40000  fl.  übergeben  würden  und  daß 
bis  zur  Ersetzung  dieser  Summe  die  Schuldentilgung  sistiert  würde. 
Nachdem  sie  eingegangen  sei,  sollte  zunächst  der  Best  der  2000000. 
bezahlt  werden,  dann  erst  die  übrigen  Kammerschulden.  Um  alles 
das  zu  ermöglichen,  wurde  der  Zehnte  auf  4  Jahre  erstreckt^). 
Der  Kurfürst  stellte  als  Gegengabe  den  gewünschten  Revers  aus, 
daß  die  Bewilligung  des  Geldes  der  Landschaft  zu  keiner  neuen 
Einführung  dienen  solle,  und  am  30.  Dezember  konnten  dann  Hans 
V.  Taubenheim  und  Hans  v.  Ponikau  über  den  Empfang  des 
Geldes  quittieren'). 

Auch  durch  diese  Operation  wurde  also  wieder  eine  Störung 
in  die  Schuldentilgung  hineingebracht.  Dagegen  kann  es  nicht 
als  eine  solche  betrachtet  werden,  wenn  sich  Johann  Friedrich  fOr 
den  braunschweigischen  Feldzug  am  6.  Juli  1542  100000  fl.  von 
den  200000  fl.  auszahlen  ließ').  Denn  hierbei  handelte  es  sich  ja 
um  eine  Verwendung,  die  dem  Zwecke  entsprach,  zu  dem  die  Er- 
legung erfolgt  war.  Eine  Ersetzung  dieser  Summe  war  also  nicht 
notwendig,  so  weit  sie  nicht  von  Bundes  wegen  erfolgte. 

Alles  in  allem  ergibt  sich,  daß  von  den  fOr  die  Schulden- 
tilgung aufgebrachten  Summen  bis  zum  Beginn  des  Jahres  1543 
192972  fl.  für  alte  Schulden  und  119620  fl.  für  neue  Schulden,  im 
ganzen  also  312592  fl.  für  Schuldentilgung  Verwendung  fanden. 
Außerdem  wurden  dann  allerdings  sehr  bedeutende  Summen,  bis 
1543  94119  fl.  durch  Zinszahlungen  verschlungen,  und  für  Jahrgelder 
auf  lebenslang,  deren  Zahlung  man  ebenfalls  mitübernommen  hatte, 
mußte  man  bis  1543  auch  36408  fl.  zahlen.  Die  Verwaltungskosten 
hatten  für  die  ganze  Aktion  12352  fl.  betragen.  Als  der  kleine 
Ausschuß  im  Januar  1543  vor  dem  Kurfürsten  und  dem  großen 
Ausschuß  Bechenschaft  ablegte,  ergab  sich  nach  alledem  ein  Be- 
stand von  64736  fl.  Davon  streckte  man  dem  Kurfürsten  für  die 
dem  Herzog  von  Jülich  zu  leistende  Hilfe  32000  fl.  vor,  etwa  ebenso 
viel  blieb  als  Barbestand. 


1)  £eg.  Q.  No.  36,  Bl.  55—^    Der  Abschied  ist  vom  8.  Do. 

2)  Reg.  Q.  No.  36,  BL  76 f.    Vergl.  Müller,  ß.  95. 

3)  Reg.  Q.  No.  38,  Bl.  220.   227—230  und  Quittung  von  6.  JuU   15^ 
Weim.  Arch.  Urk.  No.  5390,  Gr.    (Reg.  Pp.  S.  280.  N.  6a.) 


Der  Landesherr.  209 

Zu  tilgen  waren  damals  noch  123600  fl.  alte  und  54556  fl. 
neue  Schulden,  zusammen  178 156  fl.,  die  jährlich  8688  fl.  Zinsen 
erforderten.  An  Jahrgeldem  auf  lebenslang  kamen  jährlich  2518  fl. 
hinzu,  so  daß  insgesamt  damals  eine  jährliche  Last  von  11206fl. 
zu  tragen  war^).  Bedenken  wir  nun,  daß  1537  200000  fl.  und 
1540  wieder  40000  fl.  ihrem  wahren  Zwecke  entzogen  worden  waren, 
so  werden  wir  sagen  dürfen,  daß  ohne  jene  Störungen  eine  völlige 
Schuldentilgung  bis  1543  möglich  gewesen  wäre,  und  daß  auch, 
wenn  man  im  Jahre  1537  dem  Vorschlag  des  Kurfürsten,  eine  An- 
lage vorzunehmen,  gefolgt  wäre,  die  Tilgung  nicht  sehr  viel  langer 
gedauert  haben  würde. 

Johann  Friedrich  konnte  sich  nicht  versagen,  auf  diesen  letzteren 
Punkt  aufmerksam  zu  machen,  nachdem  im  Januar  1543  die  Kech- 
nungslegung  durch  den  kleinen  Ausschuß  erfolgt  war.  Auch  sonst 
war  er  mit  den  Erfahrungen,  die  man  bei  der  großen  Operation 
gemacht  hatte,  trotz  aller  Anerkennung  des  Fleißes  der  Ausschuß- 
mitglieder nicht  recht  zufrieden,  tadelte  die  hohen  Kosten,  die  so- 
wohl der  Ausschuß,  wie  die  Sequestration  der  Klostergüter  gemacht 
habe,  zeigte  überhaupt  Neigung,  die  ganze  Aktion  als  mißglückt 
zu  betrachten.  Doch  war  das  alles  wohl  eigentlich  nur  eine  Ein- 
leitung für  die  neuen  Forderungen,  mit  denen  er  an  den  Ausschuß 
herantreten  wollte,  die  er  unter  anderem  auch  damit  begründete, 
daß  die  Klostemutzung  ihm  so  lange  entzogen  worden  seL  Des 
Pudels  Kern  war  nämlich  der,  daß  er  sich  genötigt  gesehen  hatte, 
sein  Kammergut  in  den  letzten  Jahren  von  neuem  zu  belasten. 
Die  schon  im  Dezember  1540  angeführten  Ausgaben,  d.  h.  die 
vielen  Bundestage,  die  Magdeburger  Angelegenheit,  der  Streit  mit 
den  Bischöfen,  die  Erbsonderung  mit  seinem  Bruder  und  dessen 
Beilager,  die  Lostrennung  Frankens  und  die  damit  verbundene 
Verminderung  der  Einnahmen,  die  Festungsbauten  endlich,  waren 
die  Ursachen  dafür.  Auch  auf  die  wegen  der  Zunahme  der  Geschäfte 
notwendige  Vermehrung  seiner  Beamten  wies  der  Kurfürst  hin. 
Er  hielt  es  aber  durchaus  nicht  für  unmöglich,  doch  noch,  und  zwar 
etwa  in  6  Jahren,  aus  der  ganzen  Verschuldung  herauszukommen 
und  neue  Schulden  zu  verhüten,  wenn  der  Zehnte  über  die  noch 
ausstehenden  2  Jahre  noch  um  4  Jahre  verlängert  werde,  aller- 
dings unter  der  Bedingung,  daß  die  Verwaltungskosten  durch  Be- 


1)  Beg.  Qq.  p.  6,  A,  18  Ad. 

BcitHige  rar  neueren  Geediichte  ThOringens  I,  3.  14 
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seitigung  des  Meinen  Ausschusses  und  der  Sequestration  yeiringert 
und  die  Klöster  und  Eirchengflter  besser  als  bisher  bestellt  würden, 
d.  h.  der  Kurfürst  wollte  diese  Verwaltung  selbst  in  die  Hand 
nehmen  ^), 

Demgegenüber  machte  nun  der  große  AusschuB,  indem  er 
sowohl  die  Tätigkeit  des  kleinen  Ausschusses,  wie  sein  eigenes 
Verhalten  im  Jahre  1537  verteidigte,  eine  Rechnung  auf,  nach  der 
die  weitere  Erstreckung  des  Zehnten  nicht  nötig  sei.  Er  verwies 
nämlich  darauf,  daß  von  dem  für  den  Reichstag  Bewilligten  noch 
etwas  übrig  sein  werde,  daß  etwa  32000  fl.  vorratig  seien,  32000 
für  Jülich  und  7000  für  Holstein  nur  vorgestreckt  seien  und  sich 
mit  dem  allem  doch  schon  etwas  machen  lasse.  Reiche  das  alles 
doch  nicht,  so  müsse  vor  Ablauf  der  Zeit,  für  die  der  Zehnt«  be- 
willigt sei,  ein  gemeiner  Landtag  angesetzt  werden,  um  mit  den 
Landständen  zu  beratschlagen*). 

Diese  Erklärung  rief,  wie  sich  denken  ließ,  die  höchste  Ent- 
rüstung des  Kurfürsten  hervor  und  gab  ihm  zu  einigen  prinzipiellen 
Auseinandersetzungen  Anlaß.  Trotz  aller  Bedenken,  die  er  ebenso 
wie  seine  beiden  Vorgänger  stets  gehabt  hätte,  der  Landschaft  die 
Erledigung  der  Schulden  zu  überlassen,  aus  Furcht,  daß  ihnen  in 
ihr  fürstliches  Regiment  gegriffen  werde,  habe  er  sich  doch  1533 
dazu  überreden  lassen,  da  es  sich  ja  nur  um  5  Jahre  handeh 
sollte.  Hätte  er  vermutet,  daß  die  Dinge  dahin  kommen  würden, 
wohin  man  sie  gern  treiben  wolle,  daß  alles  bei  der  Landschaft 
stehen  solle,  so  würde  er  sich  anders  verhalten  haben.  Wie 
würde  es  erst  seinen  Söhnen  gehen  I  Von  neuem  sprach  er  sich 
dann  gegen  das  weitere  Fortbestehen  des  kleinen  Ausschusses  aus. 
Von  den  vom  Ausschuß  angeführten  Posten  habe  der  Rest  der 
40000  fl.  anderweitig  verwendet  werden  müssen,  in  Torgau  sei  ja 
auch  gar  nicht  davon  die  Rede  gewesen,  daß  das  Geld  zurück- 
gegeben werden  solle.  Die  holsteinische  Hilfe  hänge  mit  ier 
Wahlsache  zusammen,  auf  die  die  Hilfe  der  Landschaft  sich  miter- 
strecke, die  für  die  jülichsche  Unternehmung  vorgestreckten  32000  fl. 
brauchten  erst  bis  Michaelis  zurückerstattet  zu  werden,  er  hoffe 
auch  dazu  nicht  gezwungen  zu  werden,  außerdem  genüge  di^e 
Summe  zur  Schuldentilgung  nicht.    Der  Kurfürst  blieb  daher  bei 


1)  Bjeg.  Q.  39,  Bl.  13  ff. 

2)  BL  24  ff.,  Jan.  la 


Der  Landesherr.  211 

seiner  Forderung,  daß  der  Zehnte  erstreckt  werden  müsse.  Aas- 
fOhrlich  ging  er  dann  noch  anf  die  Frage  der  geistlichen  Güter 
ein  and  wies  entschieden  die  in  der  Antwort  des  Ansschnsses  ange- 
deutete Ansicht  zurück,  als  sei  nach  der  jenaischen  Abrede  die  Rück- 
gabe des  ans  der  Sequestration  Entnommenen  nur  nötig,  wenn  der 
Kaiser  und  der  König  an  der  Verwendung  der  Gelder  für  die 
Schuldentilgung  Anstoß  nähmen.  Er  teilte  mit,  was  die  protestan- 
tischen Stände  über  die  Verwendung  der  geistlichen  Güter  verabredet 
hätten,  folgerte  vor  allem  aber  wieder  aus  praktischen  Gründen 
die  Notwendigkeit,  daß  er  selbst  die  Verwaltung  der  Sequestration 
an  sich  nähme.  Er  erklärte  sich  bereit,  den  Ausschuß,  wenn  er 
seine  Wünsche  erfülle,  von  allen  Verpflichtungen  zur  Tilgung  der 
Schulden,  Zinszahlung  etc.  zu  befreien,  und  warnte  ihn,  sich  nicht 
durch  etliche  —  womit  vor  allem  Dolzig  gemeint  war  —  davon 
abwenden  zu  lassen^). 

Diese  energische  Erklärung  hatte  zur  Folge,  daß  der  Aus- 
schoB  am  19.  Januar  fast  völlig  nachgab.  Er  bewilligte  die  Er- 
streckung des  Zehntens,  übergab  dem  Kurfürsten  alles,  was  von 
den  früheren  Zahlungen  noch  vorrätig  war  */,  und  überließ  ihm  so- 
wohl die  Verwaltung  und  Einnahme  des  Zehntens,  wie  die  der 
geistlichen  Einkünfte.  An  diese  letzte  Bewilligung  knüpfte  er 
allerdings  die  Bitte,  daß  der  Kurfürst  nach  dem  Muster  anderer 
protestantischer  Fürsten  einige  geeignet  gelegene  Klöster  zur  Zucht 
der  Jagend  von  Knaben  und  Mägdelein  bestimmen  möge '). 

Aus  der  Antwort  des  Kurfürsten,  der  im  wesentlichen  natür- 
lich sehr  einverstanden  war,  ist  vielleicht  hervorzuheben,  daß  er 
in  bezug  auf  die  Sequestration  bemerkte,  daß  sie  überhaupt  nur 
um  der  Schwachen  willen  in  der  Landschaft  erfolgt  sei,  obgleich 
christliche  Verwendung  der  Güter  durch  den  Kurfürsten  eigentlich 
selbstverständlich  gewesen  sei,  Rücksichten  auf  den  Kaiser  oder  das 


1)  Bl.  34  if.  Vorhaltong  gegen  Dolzig  vom  21.  Jan.  und  deBsen  demütige 
Antwort  ebenda  BL  80—85 

2)  d.  h.  17282  fL  in  bar  als  Beet  der  200000  fl. 

43176  „  Fordernng    des   Kf.   von   den    Bundeestfinden    für  den 

brannechweigiBchen  Krieg. 
32000  „  Darlehn  des  AasBchuseeB  an  El.  für  Jülich. 
32881  yf  Bestand  der  zehnjährigen  Bedmuug. 

125338  ß. 

3)  BL  48  ff. 
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Papsttum  seien  nicht  dabei  bestimmend  gewesen.  Der  Kurfürst 
betrachte  sie  jetzt  aber  als  ,,abe  seiend"  und  wolle  selbst  die 
Kirchengüter  bestellen^). 

Nach  einer  gelegentlichen  Notiz,  die  sich  bei  diesen  Akten 
findet,  erwog  der  Kurfürst  sogar  den  Gedanken,  einige  Kloster 
und  geistliche  Güter  zu  verkaufen  und  einen  Reiterdienst  darauf  zu 
bestellen,  um  mit  dem  Kaufgeld  nicht  allein  die  alten,  sondern 
auch  die  neuen  Schulden  zu  bezahlen*). 

Auf  den  Schulgründungsvorschlag  des  Ausschusses  ist  er  in 
seiner  Antwort  nicht  weiter  eingegangen,  aus  Aufzeichnungen  Brücks 
geht  aber  hervor,  da£  die  kurfürstliche  Regierung  sich  doch  mit 
der  Sache  beschäftigt  hat,  daß  sie  sich  darauf  berief,  daß  vielfach 
die  geistlichen  Güter  zur  Erleichterung  der  Studien  der  Adeligen 
verwandt  worden  seien,  auch  Bedenken  gegen  die  Errichtung  von 
Jungfrauenschulen  auf  dem  Lande  hegte,  damit  nicht  wieder  die 
alten  Mißbräuche  einrissen»). 

Die  Antwort,  die  der  Kurfürst  dem  Ausschuß  erteilte,  zeigt 
femer  noch,  daß  es  nicht  seine  Absicht  war,  nun  jede  Mitwirkung 
der  Landschaft  an  der  Finanzverwaltung  zu  beseitigen.  Er  wünsdite 
den  Fortbestand  des  großen  Ausschusses,  um  von  ihm  eventuell 
in  der  Religionssache,  der  Wahlfrage  und  gegen  die  Türken  Geld 
^bewilligt  zu  erhalten,  zunächst  wollte  er  zu  den  ersten  beiden 
Zwecken  einen  Rest  von  17282  fl.,  der  von  den  200000  fl.  nodi 
bar  vorhanden  war,  und  das,  was  die  Bundesstände  ihm  vom 
braunschweigischen  Kriege  her  schuldeten,  nämlich  43175  fl.,  ver- 
wenden. Zur  Schuldentilgung  zog  der  Kurfürst  zunächst  die 
32881  fl.  heran,  die  der  kleine  Ausschuß  ihm  überlieferte*),  weiter 
sollte  der  Zehnte  vom  Getränk  dazu  dienen.  Die  Verwaltung  dieser 
Summen  wurde  seit  1543  nun  also  von  der  kurfürstlichen  Re^erung, 
respektive  vom  Kämmerer,  übernommen.  Aus  der  Kammer- 
rechnung können  wir  uns  über  die  weitere  Entwicklang  des 
Schuldenwesens  unterrichten. 

Da  von  der  dem  Kurfürsten  überlieferten  Nominalsumme  ein 
Teil  für  Bundeszwecke  reserviert  war,  32000  fl.  für  den  jülichschen 
Krieg  Verwendung  gefunden  hatten  und  über  einige  kleinere  Sanunea 

1)  Jan.  20,  BL  65  ff. 

2)  BL  93. 

3)  BL  75—77. 

4)  BL  65  ff. 
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vom  Eurfürsten  anderweitig  verfClgt  wurde,  belief  sich  der  Bestand, 
den  Ponikau  vorfand,  schließlich  nur  anf  32431  fl. 

Der  Zehnte,  der  immer  Ostern,  Michaelis  und  Neujahr  gezahlt 
wurde,  hat  ergeben: 

1543/44  43  73 1 

1544/45  42  920 

1545/46  45071 

1546  Ostern  und  Micbaelia  32  478 


ZuBammen    164  200 


Mit  dem  Bestand,  dem  Münzgewinn  u.  dgL  ergab  sich  eine  Ge- 
samteinnahme von  200641  fl. 

Manches  davon  wurde  fOr  kleine  Bundesanlagen,  Eammeraus- 
gaben,  Ausgaben  auf  sonderlichen  Befehl  des  Eurfürsten  verwandt. 

Wieviel  Schulden  getilgt  wurden,  ist  schwer  zu  berechnen, 
da  Ponikau  eine  ganz  andere  Rechnungsart  eingeschlagen  hat,  als 
der  kleine  Ausschuß,  vor  allem  eine  Unterscheidung  einführte 
zwischen  Zahlungen  in  bar  und  Tilgung  auf  andere  Weise.  Ge- 
tilgt wurden  im  ganzen  141206  fl,,  davon  aber  nur  96239  fl.  durch 
Barzahlung.  Damit  würde  nun  ein  großer  Teil  der  1543  noch 
übrigen  Schulden  getilgt  gewesen  sein.  Wenn  trotzdem  zu  Neu- 
jahr 1546  die  Summe  der  noch  vorhandenen  Schulden  auf  332749  fl. 
angegeben  wird,  die  eine  jährliche  Verzinsung  von  16756  fl. 
erforderte,  so  werden  wir  das  nur  aus  den  Anleihen  erklären 
können,  die  der  Kurfürst  seit  dem  Jahre  1533  neu  hatte  aufnehmen 
müssen  ^). 

Nicht  mehr  direkt  zur  Schuldentilgung  verwendet  wurden  in 
dieser  Zeit  die  Erträge  der  geistlichen  Güter,  doch  erscheinen 
manche  einzelne  Posten  daraus  in  den  Rechnungen  des  Rent- 
meisters, wurden  also  für  die  allgemeinen  Staatsausgaben  mitver- 
wandt*). 


1)  BechnuDgen  Ponikaus  über  den  Zehnten  vom  Getränk  Reg.  Qq.  p.  10, 
A»  28^  >*  n.  0.  p.  JDie  Höhe  der  neuen  Schulden  zu  berechnen,  wird  schwer  mögUch 
sein.  Für  die  Jahre  1532—1541  finde  ich  in  dem  oft  erwähnten  Auszug  unter 
der  Rubrik  »^entnommen  Geld''  373080  fL  notiert,  Urnen  stehen  aber  248534  fL 
bezahlte  Schulden  gegenüber,  auch  lieh  man  39  247  fl.  aus.  Die  Paasiva  würden 
in  diesen  8V«  Jahren  abo  doch  nur  auf  85299  fl.  anzusetzen  sein,  außerdem 
erhielt  man  94593  fl.  ausgeliehenes  Geld  zuräck. 

2)  Ich  finde  z.  B.  in  der  Osterrechnung  des  Bentmeisters  von  1539  7663  fl. 
aua  Silber  und  Kleinodien  des  Stifts  Altenburg  verzdchnet  (Beg.  Bb.  No.  4454), 
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AoBer  zur  Schuldentilgang  und  dem,  was  im  Zusammenhang 
damit  bereits  erörtert  wurde,  hat  Johann  Friedrich  seine  Unter- 
tanen vor  dem  schmalkaldischen  Kriege  nur  noch  zur  Türken- 
hilf  e  für  den  Krieg  des  Jahres  1542  herangezogen.   Der  Beratung 
darüber  diente  der  Weimarer  Landtag  vom  Januar  1542.    Der 
Kurfürst  hielt  eine  Anlage  für  nötig,  da  er  als  sicher  annahm,  dafi 
der  Reichstag  Geldhilfe  beschließen  würde,  und  trat  sofort  mit 
einem  detaillierten  Vorschlag  dafür  an  die  Stände  heran.    Er  lief 
im  wesentlichen   auf  eine  IVs-proz.  Vermögenssteuer   von  den 
Geistlichen,  Bürgern  und  Bauern  und  den  Untertanen  der  Bischöfe, 
Grafen  und  Herren,  eine  1-proz.  von  den  Gütern  der  Ritter  hinaus. 
Diese  sollten  sich   dafür  aber  in  guter  Rüstung  in  Bereitschaft 
halten.    Frei  blieben  die  Universität,  die  Spitäler,  die  gemeinen 
Kästen  und  die  jährlichen  Besoldungen  der  Pfarrer  und  anderen 
Kirchen-  und   Schuldiener,    ferner   die  Tischgüter  der  Bischöfe, 
Grafen  und  Herren,  die  Bergwerke  und  Bergteile  und  die  armen 
Leute.    Die  Höhe  der  Steuer  der  Dienstboten,  Handwerker  und 
Tagelöhner  zu  bestimmen,   überlieü  der  Kurfürst  der  Landschaft. 
Die  Zahlung  der  Anlage   sollte  in   drei  Terminen  zu  Mittfasten, 
Johanni  und  Martini  geschehen.    Die  9  Landkreise  sollten  dabei 
als  Zwischeninstanzen  zwischen  Amtleuten,  Schössem,  resp.  Prä- 
laten, Rittern  etc.  und  dem  Kurfürsten  dienen.    Doch  wollte  dieser 
das  einkommende  Geld  nicht  allein  in  Verwahrung  nehmen,  sondern 
dem  AusschuB    der   Landschaft   und   Abgeordneten    der    Grafen, 
Herren,  Ritter  und  Städte  eine  Mitaufsicht  darüber  gewähren^). 

An  diesen  Vorschlägen  haben  die  Stände  nun  doch  mancherlei 
auszusetzen  gehabt.  Man  fand  es  etwa  unerhört,  daß  die  Steuer 
auch  auf  die  Ritterschaft  gelegt  werden  sollte,  und  verlangte,  daS 
dieser  Teil  der  Steuer  wenigstens  ohne  ein  Register  in  einem  be- 
sonderen Kasten  hinterlegt  werde').    Das  ist  dann  auch  in   bezug 

WalpurgiA  desselben  Jahres  2747  £1.  (No.  4455).  1543  werden  für  den  Petw- 
Paulsmarkt  3507  fL  ans  den  Elosterrechnungen  genonunen.  Ostern  1543  finde 
ich  als  Einnahme  aus  verkauften  und  vererbten  EHostergutem  4000  £L  ver- 
zeichnet, Ostern  1544  7000  iL,  Michaelis  1543  sogar  23586,  MichaeUs  1544  6606, 
Neujahr  1545  880  £1.,  Ostern  1545  100  iL  u.  s.  w.  Auch  die  Vervrendimg  der 
Ueberochüsse  aus  den  Klosterrechnnngen  kommt  vor,  z.  R  für  den  Peter-Paid»- 
markt  1544  932  iL  (R^.  Bb.  No.  4571).  Vieles  wurde  auch  schon  in  deo 
Aemtem  verwandt    VergL  das  S.  237  über  die  Sequestrationen  Bemerkte. 

l)Eeg.  Q.  No.  37,  BL  95  ff. 

2)  BL  109. 
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auf  die  Steuer  von  den  Tischgfltem  der  Ritter  und  di^  des  Bis- 
tums Naumborg  geschehen.  Sie  sollte  in  Säcken  bezahlt  werden, 
die  außen  nur  den  Namen  des  Zahlenden,  nicht  aber  Angaben  über 
die  Höhe  der  Zahlung  trügen.  Im  übrigen  sind  nur  geringe 
Aenderungen  an  den  Vorschlägen  des  Kurfürsten  vorgenommen 
worden.  Man  fügte  etwa  eio,  daß  Gesellschaften  und  Eaufhändler, 
die  im  Lande  Handel  trieben,  auch  1  Vs  Proz.  zahlen  sollten.  Die 
Steuer  der  Dienstboten  etc.  setzte  man  auf  einen  Sübergroschen 
oder  12  Pfennige  zu  jeder  Frist  fest  Als  Zahlungstermine  wurden 
Lätare,  Bartholomäi  und  Martini  bestimmt^).  Zu  diesen  Terminen 
ist  die  Zahlung  dann  auch  erfolgt  Sie  ergab  zu  Lätare  50883  fl., 
die  sich  in  folgender  Weise  auf  die  Kreise  verteilten:  Wittenberg 
6447,  Gotha  8304,  Weimar  6100,  Pößneck  5456,  Koburg  5111, 
Altenburg  6593,  Torgau  5128,  Zwickau  5015,  Plauen  2730. 

Diese  Zahlen  geben  eine  interessante  Illustration  zu  Luthers 
Aeußerung  von  der  Armut  des  Kurfürstentums  Sachsen*).  Auch 
die  Verteilung  des  Geldes  auf  die  einzelnen  Stände  ist  nicht  ohne 
Interesse.  Es  entstammten  von  den  Prälaten  und  Geistlichen  trotz 
aller  Befreiungen  doch  noch  3997  fl.,  von  den  Untertanen  der  Ritter- 
schaft 7399,  von  denen  der  forstlichen  Aemter  21995,  von  den 
Städten  18543  fl. 

Zu  Bartholomäi  gingen  nur  39449  fl.  ein,  doch  fehlen  dabei 
die  Kreise  Wittenberg  und  Koburg,  und  von  der  dritten  Frist  liegt 
Oberhaupt  kein  Verzeichnis  vor.  Die  Sonderbesteuerung  der  Ritter 
ergab  zu  allen  drei  Terminen  in  Sachsen  3230  fl.,  in  Gotha  3887, 
in  Pößneck  6410,  in  Weimar  2606,  in  Torgau  3741,  in  Altenburg 
4544,  in  Zwickau  3099,  in  Plauen  3626,  die  des  Stifts  Naumburg 
2407,  in  Franken  zu  zwei  Terminen  1879,  im  ganzen  34960  fl.»). 
Offenbar  sind  also  die  Tischgüter  der  Ritter  von  ziemlicher  Be- 
deutung und  Ausdehnung  gewesen. 

Von  dem  auf  diese  Weise  eingebrachten  Gelde  ist  nun  offen- 
bar nur  ein  Teil  für  die  Türkenhilfe  gebraucht  worden.  Man  hatte 
ja  Oberhaupt  im  Reiche  nur  V,  Proz.  erhoben,  während  der  Kur- 
fürst eine  Steuer  von  1 — IVs  Proz.  ausgeschrieben  hatte.    Wenn 


1)  Beg.  Q.  No.  38,  BL  301—310,  Druck.    Das  Ansschreiben  vom  26.  Febr. 
abgedruckt  in  Arndts  Archiv  der  Sfichsischen  Geschichte,  U,  1785,  S.  317  iL 

2)  Bindseil,   I,    &  338  f.  vom  25.  Febr.  1638.     Vergl.  Burkhardt, 
ViBitat,  a  löO. 

3)  Beg.  Fp.  No.  3. 
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er  also  auch  seinen  Anteil  an  der  Türkenhilfe,  wie  wir  sahen, 
pünktlich  geleistet  hat,  so  ist  doch  anzunehmen,  daß  etwas  übrig 
geblieben  ist^).  Tatsächlich  ist  auch  in  den  Verhandlungen  mit 
dem  Ausschuß  der  Landschaft  1543  davon  die  Rede,  daß  ein 
Vorrat  für  die  Abwehr  der  Türken  vorhanden  sei  und  Ostern  1544 
sind  einmal  20286  fl.  in  der  Rentmeisterrechnung  als  von  der 
Landschaft  geliehenes  Türkengeld  gebucht'). 

Ueberblicken  wir  die  Entwicklung  der  kurfürstlichen  Finanzen 
bis  zum  Jahre  1546,  so  werden  wir  ihr  zwar  in  bezug  auf  die 
bessere  Ausnutzung  der  vorhandenen  Einnahmequellen  ein  gutes 
Zeugnis  ausstellen  können,  wir  werden  aber,  ähnlich  wie  bei  einer 
Betrachtung  der  Finanzwirtschaft  anderer  deutscher  Territorien  in 
dieser  Zeit,  hervorheben  müssen,  daß  diese  Quellen  für  die  Lösung 
der  Aufgaben,  die  dem  deutschen  Territorialherm  gerade  in  der 
Reformationszeit  gestellt  waren,  nicht  genügten  und  daß  daher  die 
Erschließung  neuer  Quellen,  vor  allem  die  Heranziehung  der  Unter- 
tanen auch  hier  unumgänglich  war.  Wir  erhalten  den  Eindruck, 
daß  allein  die  1533  eingeführte  Tranksteuer  genügt  haben  würde, 
das  Gleichgewicht  im  Haushalte  herzustellen,  ja  daß  auch  die  Be- 
seitigung aller  Schulden,  wenn  auch  erst  im  Laufe  einiger  Jahre,  mit 
Hilfe  dieser  Steuer  möglich  gewesen  wäre.  Man  war  aber  noch  weit 
von  diesem  Ziele,   als  der  schmalkaldische  Krieg  ausbradL 

Daß  es  mit  der  finanziellen  Vorbereitung  des  schmalkal- 
dischen  Bundes  damals  schlecht  bestellt  war,  haben  wir  gesehen, 
in  den  kurfürstlichen  Kassen  können  sich,  abgesehen  etwa  von 
dem  Türkengeld,  kaum  irgendwelche  größere  Summen  befunden 
haben,  und  es  war  daher  unumgänglich,  daß  man  zu  außerordent- 
lichen Maßnahmen  griff,  um  das  für  den  Krieg  Erforderliche  auf- 
zubringen. Johann  Friedrich  hat  nicht  für  nötig  gehalten,  des- 
wegen erst  die  Landschaft  zu  berufen.  Die  Zeit  war  zu  kurz, 
doch  entsprach  es  wohl  auch  ganz  seinen  selbstherrlichen  An- 
schauungen, daß  eine  Besteuerung  auch  ohne  Befragung  der  Land- 
stände möglich  sei.  Er  beschränkte  sich  während  des  Kriege 
darauf,   in  wichtigen  Momenten  seine  Ritterschaft  um  sich  zu  yer- 

1)  Teil  U,  S.  319.  Eine  Quittung  vom  11.  Okt  1543  besagt,  daß  dem  Kur- 
fürsten von  denen,  die  die  Schlüssel  zum  Türkengeid  in  Torgau  in  VerwahmBg 
hatten,  das  von  ihm  für  die  Türkenhilfe  zu  zahlende  Geld  im  Betrage  rem  7312  fl. 
ausgezahlt  worden  sei.    Beg.  H.  p.  463,  No.  163,  Eonz. 

2)  B^.  Bb.  4562. 
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saoimeln  und  ihren  Rat  zu  erbitten^).  Bei  dem  Ausschreiben  der 
großen  Anlage  vom  12.  Juli  1546  aber  hat  er  sie  in  keiner  Weise 
befragt,  doch  merkt  man  nichts  davon,  daß  ihre  Aufbringung  des- 
wegen irgendwelche  Schwierigkeiten  gemacht  hätte.  Es  handelte 
sich  auch  diesmal  wieder  um  eine  iVj-proz.  Vermögenssteuer,  die 
sich  von  der  von  1542  nur  dadurch  unterschied,  daß  die  Tisch- 
güter der  Ritter  diesmal  frei  blieben,  weil  diese  teils  außerhalb, 
teils  innerhalb  des  Landes  Ritterdienste  leisten  mußten.  Das  Geld 
sollte  bezahlt  werden  von  denen,  die  zu  Hause  blieben,  und  vor 
allem  zur  Bezahlung  der  Soldtruppen  dienen.  Als  Zahlungstermine 
waren  die  Woche  nach  Laurentii  1546  und  nach  Conv.  Pauli  1547 
festgesetzt').  Da  der  Krieg  über  diese  Zeit  hinaus  andauerte, 
schrieb  der  Kurfürst  die  Steuer  am  13.  März  1547  noch  einmal 
aus  und  setzte  jetzt  Judica  und  Pfingsten  als  Zahlungstermine  fest "). 
Den  Ertrag  der  Steuer  habe  ich  für  den  ersten  Zahlungstermin 
nicht  feststellen  können,  am  Mittwoch  nach  Conv.  Pauli  ergaben 
sich  80562  fl.  Die  erste  Frist  der  neuen  Steuer  brachte  nur  noch 
32884  fl.^),  es  machte  sich  also  doch  eine  gewisse  Erschöpfung 
bemerkbar,  und  als  die  letzte  Frist  fällig  wurde,  war  der  Kurfürst 
schon  gefangen.  Die  sächsische  Regierung  ist  aber  durchaus  nicht 
der  Meinung  gewesen,  daß  durch  den  Ausgang  des  Krieges  die 
Zahlung  der  Steuer  unnötig  geworden  sei,  man  zog  die  Rückstände 
auch  später  noch  ein.  So  findet  man  in  der  Michaelisrechnung 
von  1547  12410  fi.  als  hintersteilige  Defensivsteuer  notiert^),  und 
kleinere  Summen  der  Art  tauchen  noch  öfter  auf. 

Nicht  viel  geringer  als  der  Ertrag  dieser  Steuer  ist  der  des 
Zehnten  gewesen,  der  vom  Dezember  1546  bis  April  1547  in  den 
Gebieten,  die  der  Kurfürst  in  seine  Gewalt  gebracht  hatte,  erhoben 
wurde.  Nach  einer  Rechnung  des  Pfennigmeisters  Heinrich  Mönch 
berechne  ich  ihn  auf  über  115000  fl.  In  diese  Rubrik  werden 
wir  außerdem  auch  noch  die  34323  fi.  zu  rechnen  haben,  die 
die  Befehlshaber  im  Erzgebirge  im  März  und  April  1547  zusammen- 
brachten ^. 

1)  Vergl.  S.  44.  100. 

2)  Druck  in  Beg.  K.  p.  392,  TT,  No.  1. 

3)  Ebenda.  Kopie  in  Reg.  J.  p.  984,  DD,  8,  No.  189—194. 

4)  B^.  K  p.  399,  IT,  No.  9b.  VergL  anch  für  den  Torganer  Kreis  Loc.  9142 
^^Ro^ier  und  Rinnahme  der  bewilligten  Steuer'*. 

5)  Beg.  Bb.  No.  4646. 

6)  Beg.  K.  p.  389,  SS,  No.  19b,  p.  399,  TT,  No.  11. 
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Natürlich  genügte  das  yerhältnismä£ig  reguläre  Mittel  einer 
Steuer  in  keiner  Weise,  um  die  Eriegskosten  des  Kurfürsten  zu 
decken.  Man  griff  daneben  schon  frühzeitig  zu  außergewöhnlichen 
Maßregeln,  deren  eine  die  Sammlung  und  Einschmelzung  des  Eirchen- 
silbers,  der  Eirchenkleinodien  u.  dgl.  ^),  deren  zweite  eine  große  An- 
leihe bei  allen  Untertanen  war').  Leider  reichen  unsere  Quellen 
nicht  aus,  um  den  Ertrag  dieser  Maßnahmen  genau  zu  berechnen. 
Es  läßt  sich  nur  feststellen,  daß  die  Münzmeister  aus  dem  Kirchen- 
silber und  dem  sonst  eingelieferten  Silber  19354 fl.  ausmünzten^,  und 
daß  die  Anleihe  allein  in  Thüringen  64100  fl.  erbrachte*).  Manche 
haben  sich  dabei  sehr  angestrengt,  wie  z.  B.  Amsdorf  2900  fl. 
vorschoß.  Aus  anderen  Gebieten  des  Eurfürstentums  liegt  nur 
eine  Berechnung  über  Wittenberg  vor,  die  allein  eine  Einnahme 
von  41954  fl.  verzeichnet*).  Es  mag  sein,  daß  es  infolge  der 
Besetzung  des  Landes  durch  Moritz  im  übrigen  zu  einer  Aus- 
führung der  kurfürstlichen  Aufforderung  überhaupt  nicht  ge- 
kommen ist. 

So  lückenhaft  diese  Angaben  sind,  es  wird  sich  jedenfalls  so 
viel  aus  ihnen  ergeben,  daß  die  Opfer,  die  das  kursächsische  Ge- 
biet für  den  schmalkaldischen  Krieg  gebracht  hat,  nicht  unbedeutend 
gewesen  sind.  Sie  genügten  aber  natürlich  nicht,  um  das  zu  decken, 
was  im  Krieg  verbraucht  wurde,  und  es  ist  nicht  zu  verwundem, 
daß  das  verkleinerte  Gebiet,  mit  dem  die  Ernestiner  in  der  Witten- 
berger Kapitulation  abgefunden  wurden,  wenn  auch  Moritz  100000  fl. 


1)  Ef.  an  Joh.  Wilh.  und  die  Bäte  1546  Aug.  7,  Reg.  J.  p.  765,  BB,  No.  2, 
Gr.  Binnen  eines  Jahres  soUte  der  Wert  zurückerstattet  oder  von  da  an  veraast 
werden. 

2)  Et  an  die  Verordneten  der  Landkreise  und  m.  m.  an  die  B&te  der 
Städte  1546  Sept.  20.  Reg.  K.  p.  395,  TT,  No.  6,  Konz. 

3)  E^.  K  p.  401,  TT,  No.  11,  9a.  Einige  Einzelheiten  ergeben  sich  ans 
Beg.  K.  p.  398,  TT,  No.  8,  und  aus  Beg.  Bb.  No.  4619.  Danach  belief  sich  das 
Eirchengeid  aus  den  sfichsischen  Aemtem  auf  2936  fl.,  das  ans  den  meifiniadMD 
auf  1803  iL,  der  Bat  zu  Torgau  brachte  1270  fl.  zusammen. 

4)  Nach  einer  Eapitalredmung  Günther  Heerwagens  in  Beg.  E.  p.  401,  IT, 
Na  11,  9a.  Von  der  obigen  Summe  entstammten  20408  fl.  dem  Add,  2036  deasen 
Untertanen,  5143  einzehien  Personen,  18530  den  Stfidten,  16562  den  Dorfsdiaften 
der  Aemter  und  1421  einzelnen  Dor£schaften.  Außerdon  zahlten  die  Stidts 
Salzungen,  Eisenach,  Ereuzburg  und  Waltershausen  1250  fl.  ffir  die  Beeoldiuig 
der  Enechte  auf  dem  Grinmienstein.    VergL  auch  Eins,  S.  76  f. 

5)  Beg.  Bb.  No.  4633. 
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yon  den  alten  Schulden  übernahm  ^)y  mit  einer  sehr  großen  Schulden- 
masse  belastet  war.  Johann  Friedrich  war  sich  sofort  darüber 
klar,  daß  es  nur  bei  einer  bedeutenden  Einschränkung  der  Aus- 
gaben, vor  allem  auch  der  Hofausgaben  möglich  sein  würde,  das 
Gleichgewicht  des  Haushalts  einigermaßen  aufrecht  zu  erhalten. 
Wohl  ließen  sich  Stimmen  vernehmen,  daß  man  sich  für  zahlungs- 
unfähig erklären  und  wegen  der  völligen  Veränderung  der  Ver- 
hältnisse die  Befriedigung  der  Gläubiger  ablehnen  oder  wenigstens 
nur  pro  rata  des  verbleibenden  Besitzes  zahlen  solle,  ein  derartiges 
Vorgehen  lehnte  aber  der  ehrliche  alte  Herr  entschieden  ab,  be- 
sonders auch  wegen  der  völligen  Erediterschütterung,  die  damit 
verbunden  sein  werde.  Er  hatte  nichts  dagegen,  daß  man  mit  den 
Gläubigem  über  eine  Herabminderung  ihrer  Forderungen,  über  die 
Gewährung  längerer  Fristen  u.  dgl.  verhandelte,  er  wünschte,  daß 
man  die  Höhe  der  Schulden  geheim  hielte  und  daß  man  für  manche 
Posten  die  Verbündeten  heranzöge,  er  riet,  manche  Forderungen 
zu  kapitalisieren  und  die  Zinsen  zunächst  nur  zur  Hälfte  zu  zahlen, 
er  empfahl,  die  durch  den  Krieg  entstandenen  Schulden  in  „Wieder- 
käufe" zu  verwandeln,  er  nahm  an,  daß  die  Städte  seines  Gebietes 
auf  die  Bückzahlung  verzichten  würden,  wünschte  überhaupt  nicht, 
daß  man  denen  nachliefe,  die  sich  nicht  meldeten,  da  z.  B.  die 
Ansprüche  der  Reiter,  die  ihn  bei  Mühlberg  im  Stich  gelassen 
hatten,  ihm  stets  sehr  zweifelhaft  erschienen,  aber  er  bestand 
darauf,  daß  man  einen  Bankerott  vermeide'). 

Suchen  wir  uns  einen  Ueberblick  über  die  Emestinischen 
Finanzverhältnisse  der  Jahre  1547  — 1554  zu  verschaffen 
nnd  gehen  wir  wieder  von  einer  Feststellung  der  Jahreseinnahmen 
aus,  so  bildeten  deren  Hauptposten  jetzt,  da  die  Bergwerke  zum 
größten  Teile  verloren  gegangen  waren,  die  Einkünfte  aus  den 
Aemtem.  Auch  in  dieser  Zeit  läßt  sich  bei  ihnen  wieder  eine  rasche 
und  erfreuliche  Steigerung  bemerken.  Während  sie  sich  für  Thüringen 
und  Vogtland  von  Walpurgis  1547  bis  Walpurgis  1548  auf  17  857  fl. 


1)  Ein  Verzeichnis  der  Schulden,  die  Moritz  übernehmen  Bolltei  sendet 
JBUn  dem  Ei.  am  9.  Ang.  1547,  Beg.  L.  p.  510,  G,  No.  2.  Korrespondenzen 
darüber  zwischen  Ef.  nnd  den  Bäten  in  Beg.  E.  p.  29,  E£,  No.  15.  Eins,  S.  81. 

2)  Ei.  an  Brück  nnd  Hain  1547  Ang.  1,  Beg.  L.  p.  22,  A,  2,  Eonz.  Aktenst 
No.  78.  Ef.  an  Hain  Ang.  8,  ebenda  p.  510,  Q,  No.  2,  Or. ;  an  die  Söhne  Ang.  14, 
ebenda  p.  56,  A,  4,  Or.  Die  Bohne  an  Ef.  Ang.  21,  ebenda,  Or.  El  an  die 
SOline  Aug.  30,  Beg.  L.  p.  1,  A,  No.  1,  Or.,  Aug.  22,  ebenda  p.  56,  A,  Na  4,  Or. 
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beliefen,  stiegen  sie  1548/49  schon  auf  20059,  1550/51  auf  30552, 
1551/52  auf  29095  flL,  um  erst  1552/53  wieder  auf  28590  fl.  (inkL 
Franken)  herabzugehen  ^).  Völlig  gleichwertig  mit  den  Amtsein- 
künften  werden  in  dieser  Zeit  die  Einkünfte  aus  den  Eloster- 
rechnungen  behandelt').    Sie  betrugen: 

1547/48   1648/49   1B50/51   1651/52   1552/63 

2820  iL    10 194    10448    18273     9582  (mit  Franken)^). 

Um  die  gesamten  Einkünfte  eines  Jahres  festzustellen,  wähle  ich 
die  Zeit  von  Walpurgis  1551  bis  Walpurgis  1552.  Für  dieses  Jahr 
ergeben  sich 


an  Jahrrenten  der  StSdte 

38490. 

Ton  den  Aemtem  und  Elöetem 

47844  » 

an  Schutzgeld 

900  » 

aus  dem  Saalfelder  Bergwerk") 

759   „ 

Verkaufe 

2778   „ 

56  130  fl. 

1)  Nach  den  Bechnüngen  in  Beg.  Bb.,  für  1549/50  fehlen  die  Grundlagen. 

2)  In  einem  Briefe  an  die  Söhne  vom  25.  Sept  1547  rechnet  auch  der  Ei 
das  Einkommen  aus  den  Klöstern  und  gebtUchen  Gütern  ganz  dnfach  mit  den 
sonstigen  Einnahmen  zusammen  (Beg.  L.  p.  79,  A,  6,  Or.). 

3)  Man  hatte  jetzt  nur  dies  eine  Bergwerk,  dessen  Ertrage  nicht  allzu  hodi 
gesteigert  werden  konnten.  Der  Kf.  nahm  sich  aber  während  seiner  ganzen  Ge- 
fangenschaftszeit der  Angelegenheiten  dieses  Bergwerks  au&  eifrigste  an.  Sdfttm 
am  7.  Juni  1547  schrieb  er  deswegen  an  seinen  ältesten  Sohn  (Beg.  L.  p.  1,  A, 
1,  Or.).  Man  ging  anfangs  in  der  Aufwendung  von  Mitteln  sehr  vorsichtig  vor, 
da  man  nicht  wußte,  ob  es  sich  lohnen  werde.  Man  baute  zunächst  z.  K  keioe 
neue  Schmelzhütte,  sondern  benutzte  die  des  Hüttenschreibers  Einkorn.  Als  Be- 
fehlshaber für  das  Bergwerk  hoffte  der  Kf.  den  im  Erzgebirge  bewahrtoi  Flui 
Schmidt  zu  gewinnen.  (Korrespondenzen  aus  dem  Mai  1548  in  B^.  L.  p.  175, 
B,  6.)  Später  erhielt  eine  Gesellschaft,  zu  der  z.  B.  auch  Mila  gehörte,  Edaubnis, 
eine  Hütte  in  Saalfeld  zur  Ausnutzung  des  Bergwerks  zu  bauen.  Sie  kam  so 
gut  in  Gang,  daß  Hain  eine  Schädigung  des  Fiskus  durch  sie  befürcht^e.  Johann 
Friedrich  teilte  diese  Befürchtung  zunächst  nicht  (Hain  an  Kf.  1548  Not.  26, 
Hdbf.;  Kf.  an  Hain  0.  D.,  Konz.,  Beg.  L.  p.  525,  G,  No.  3),  erst  späto*  rief  ein 
Bericht  BudoHs,  den  er  im  November  1549  auch  mit  der  Besichtigung  des  Saalfelda 
Bergwerks  beauftragt  hatte,  ähnliche  Gedanken  in  ihm  hervor.  (InstniktioQ  fnr 
Budolf  1549  Nov.  21,  Beg.  K.  p.  373,  SS,  No.  9,  Or.  Bericht  Budolfs  Des.  21, 
Beg.  L.  p.  768,  M,  No.  1,  Or.  Kf.  an  Budolf  1550  Jan.  20,  ebenda,  Kons.) 
Am  12.  Mai  1549  wurde  Mönch  zum  Oberaufseher  des  Bergwerks  enuamt 
(Beg.  Br.  p.  1—316,  No.  1205,  Konz.).  Als  ein  schmerzlicher  Vorloat  wurde 
es  empfunden,  als  der  Schösser  zu  Saalfeld  Johann  Hofmann  starb.  Er 
hatte  auch  die  Berg-   und  Münzangelegenheiten  verwaltet,  nach  seinem   Tbde 
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Man  hatte  also,  wie  Johann  Friedrich  schon  in  einem  früheren 
Jahre  mit  Vergnügen  konstatierte  ^),  die  Summe  schon  überschritten, 
die  am  Anfang  seiner  Regierung  das  ganze  Kurfürstentum  abgeworfen 
hatte.  Wohl  liegt  hier  ein  besonders  günstiges  Jahr  vor,  aber 
auch  die  anderen  Jahre  waren  nicht  sehr  viel  schlechter.  Die 
Möglichkeit,  auszukommen,  mußte  bei  der  Beschränkung  der  Auf- 
gaben, die  dem  kleineren  Staatswesen  gestellt  waren,  vorhanden 
sein.  Allerdings  trat  dadurch  eine  Erschwerung  der  Finanzver- 
waltung ein,  daß  der  gefangene  Kurfürst  die  Kosten  seines  Unter- 
haltes und  seines  kleinen  Hofstaats  selbst  bezahlen  mußte  und 
wenig  Neigung  zeigte,  sich  Entbehrungen  aufzuerlegen,  vielmehr 
seiner  Spiel-  und  Baulust  die  Zügel  schießen  ließ,  außerdem  manche 
Geschenke  an  einflußreiche  Spanier  u.  dgl.  für  nötig  hielt.  Die 
nicht  einmal  ganz  vollständig  vorliegenden  Rechnungen  ergeben, 
daß  sich  diese  eigenen  Ausgaben  des  alten  Herrn  von  Pfingsten 
1547  bis  Neigahr  1552  auf  115460  fl.  beliefen,  eine  Summe,  die 
zu  den  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  kaum  im  Verhältnis  stand, 
doch  würde  Johann  Friedrich  etwaige  Vorwürfe  wahrscheinlich  mit 
dem  Hinweis  zurückgewiesen  haben,  daß  diese  Ausgaben  von  den 
100000  von  Frankreich  gesandten  Sonnenkronen  gedeckt  würden, 
denn  diese  betrachtete  er  gewissermaßen  als  sein  persönliches 
Eigentum,  das  ihm,  soweit  es  anderweitig  verwendet  worden  war, 
ersetzt  werden  müsse*). 

Ohne  uns  diese  Anschauung  Johann  Friedrichs  ganz  anzu- 
eignen, dürfen  wir  doch  rechnerisch  die  Kosten,  die  die  Gefangen- 


hielt man  dne  TrennuDg  dieser  Geschäfte  von  denen  des  Schössers  für  nnver- 
meidlich.  (Kf.  an  Eoeeritz  1551  Juni  8,  29,  Reg.  E.  p.  351,  SS,  No.  4,  Eonz.) 
SagittariuB,  II,  S.  228  f.  248  f. 

1)  Anschlag,  der  Budolf  am  21.  Nov.  1549  mitgegeben  wurde,  Beg.  E. 
p.  373,  SS,  No.  9.    Vergl.  Beck,  I,  S.  60  f.  63  f. 

2)  Die  Auffassung  des  Ef.  ergibt  sich  aus  einer  Eorrespondenz  mit  Heer- 
wagen aus  dem  Mai  und  Juni  1549,  Beg.  E.  p.  383,  SS,  No.  14.  Bechnungen 
fiber  das  französische  Geld  in  Beg.  Bb.  No.  4639  und  in  Beg.  E.  p.  382,  SS, 
No.  13.  Eine  Bechnung  an  der  letzten  Stelle  ergibt,  dafi  der  Ef.  in  den  Jahren 
1547—49  30101  EjroDen  von  dem  französischen  Gelde  erhalten  hat.  Es  fehlte 
auch  nicht  an  Versuchen,  Geld  für  den  gefangenen  Eurfiirsien  bei  befreundeten 
Fürsten  zu  erlangen.  Man  hatte  damit  aber  nicht  viel  Erfolg,  nur  Henrich  von 
Mecklenburg  zahlte  im  April  1551  2000  fL,  außerdem  Philipp  von  Pommern  im 
Mai  1550  3000  fL  (Eorrespondenzen  des  Ef.  mit  Burchard  1550/51  in  Beg.  E. 
p.  90,  HH,  No.  1.    VergL  Schnell,  Q.  60.)    Vergl.  auch  Eins,  S.  84  f. 
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Schaft  machte,  ausgleichen  gegen  die  firanzösische  Hilfe  und  beides 
unberücksichtigt  lassen.  Es  blieb  trotzdem  noch  schwer  genug, 
die  Finanzen  in  Ordnung  zu  bringen  wegen  der  Masse  der  vor- 
handenen Schulden.  Leider  ist  es  nicht  mögUch,  ihre  damalige 
Höhe  genau  anzugeben.  Ein  Verzeichnis  vom  17.  Dezember  1547, 
das  133 100  fl.  wiederkäuflicher  Hauptsummen  auff&hrt,  stellt  offen- 
bar nur  einen  Teil  der  Gesamtsumme  dar^).  Jedenfalls  wurde  es 
während  der  Gefangenschaftszeit  als  die  Hauptau^abe  der  Eme- 
stinischen  Finanzpolitik  betrachtet,  die  Schuldenlast  allmählich  zu 
beseitigen.  Man  versuchte  zu  diesem  Zwecke  durchzusetzen,  daS 
ein  prozentualer  Teil  der  Schulden  über  die  100000  fl.  hinaus  von 
Moritz  übernommen  werde  *),  man  bemühte  sich,  nachzuweisen,  daS 
das  Einkommen  der  den  Herzögen  überwiesenen  Aemter  nicht  die 
Summe  von  50000  fl.  erreiche  und  der  neue  Kurfürst  daher  weitere 
Abtretungen  leisten  müsse,  man  betrachtete  schließlich  die  ganzen 
sogenannten  Liquidationsverhandlungen  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Sanierung  der  Ernestinischen  Finanzen,  man  hat  auch  ver- 
sucht, von  England  Geld  zu  bekommen,  aber  ohne  Erfolg ").  Man 
hat  sich  aber  auch  bemüht,  sich  aus  eigener  Kraft  herauszuarbeiten. 
Zunächst  ließen  sich  da  die  jungen  Herzöge  auf  dem  Landtage  zu 
Weimar  1548  den  Zehnten  vom  Getränk  auf  5  Jahre  verlängern^). 
Er  erscheint  jetzt  ganz  einfach  in  den  Rechnungen  des  Rentmeisters 
und  brachte  z.  B.  1551/52  die  hübsche  Summe  von  20613  fl.  ein. 
Man  verwandte  ihn  jetzt  nicht  mehr  so  konsequent  wie  früher  zur 
Schuldentilgung,  doch  bewegen  sich  deren  Beträge  samt  den  zu 
zahlenden  Zinsen  auch  in  nicht  allzu  großem  Abstände  von  dem 
Ertrage  der  Steuer. 


1)  fieg.  E.  p.  399,  TT,  No.  11.  Aüb  den  Zinsen,  die  z.  B.  Michaelie  1547 
6153  fl.  betragen,  l&fit  sich  auch  nichts  schließen,  da  viele  Bfickstinde  dAbä 
waren.    (Ef.  an  die  Sohne  1547  Sept  25,  R^.  L.  p.  79,  A,  5.) 

2)  Konespondenzen  darüber  zwischen  dem  Ef.  und  den  Baten  im  Sept  1547 
in  Beg.  E.  p.  29,  EE,  No.  15.  Man  bat  schUefilich  Hieronymus  Scharf  un  ein 
Gutachten  über  die  Frage.  Es  erging  et?ra  im  Janoar  1548  und  lief  aehr  zur 
Freude  des  Ef.  darauf  lunaus,  dafi  Moritz  einen  stattlichen  Teil  der  Schalden 
über  die  Eapitulation  hinaus  zahlen  müsse.  (Ef.  an  die  85hne  1548  Jan.  20, 
ebenda,  Or.) 

3)  Ef.  an  Hain  1547  Juli  30,  Beg.  L.  p.  493,  G,  1,  Or.  Die  jungen  Hm. 
an  den  Eg.  von  England  und  die  Mitglieder  des  Bßgiments  [1547  Aug.  16],  Beg.  J. 
p.  186,  H,  No.  9,  Eonz.    Antwort  des  Egs.  vom  12.  Okt  Or.  ebenda* 

4)  Eins,  8.  87  f.  Beg.  Q.  No.  45. 


Der  Landesherr.  223 

Es  hätte  nahegelegen,  sich  dnrch  neue  Steuern  ans  der 
finanziellen  Klemme  hinauszuhelfen.  Tatsächlich  empfahl  der  Eur- 
fOrst  am  10.  Januar  1551  die  Bemfung  eines  Landtages,  der  ent- 
weder den  Zehnten  verdoppeln  oder  eine  Steuer  von  5  Pfennigen 
aufs  neue  Schock  bewilligen  sollte.  Gegen  diesen  Plan  haben  aber 
die  Räte  in  Weimar  nach  anfänglicher  Zustimmung  gewichtige  Be- 
denken geltend  gemacht.  Teils  die  zu  erwartende  Widerspenstigkeit 
der  Stände,  besonders  des  Adels,  gegen  den  sie  ein  ganzes  Sünden- 
register aufstellten,  teils  die  Erschöpfung  von  Bürgern  und  Bauern, 
die  Leere  von  Keller  und  Scheunen  waren  es,  die  sie  vorbrachten, 
und  es  scheint  ihnen  gelungen  zu  sein,  den  alten  Herrn  von  seinem 
Plane  abzubringen^). 

Auch  mit  einem  anderen  Gedanken,  dem  der  Erhöhung  des  Be- 
schiedgeldes,  das  einige  Städte  für  ihre  Gerichte  und  Zölle  zahlten, 
fand  Johann  Friedrich  in  Weimar  keinen  Anklang.  Man  beschloß, 
wenigstens  erst  Nachforschungen  über  die  Höhe  der  Einkünfte 
aus  jenen  Quellen  anzustellen  *). 

So  blieb  man  denn,  abgesehen  vom  Zehnten  vom  Getränk, 
darauf  angewiesen,  sich  durch  Einschränkung  der  Ausgaben  zu 
helfen.  Als  ein  Mittel  dazu  konnte  auch  schon  eine  strengere 
Kontrolle  des  ganzen  Finanzwesens  betrachtet  werden.  Wir  finden, 
daü  Johann  Friedrich  nicht  versäumt  hat,  sich  auch  aus  der  Feme 
persönlich  darum  zu  kümmern,  daß  er  sich  die  Rechnungen  zu- 
senden ließ  und  sie  genau  nachprüfte,  daß  er  eingehende  Vorschläge 
machte,  um  die  Einkünfte  zu  erhöhen  und  die  Ausgaben  zu  ver- 
ringern"). Ersparnisse  glaubte  man  besonders  auf  dem  Gebiete 
der  Hofverwaltung  machen  zu  können.  Schon  im  Juni  1547  begann 
der  Kurfürst  mit  seinen  Söhnen  und  Räten  darüber  zu  korrespon- 
dieren, eine  bedeutende  Herabsetzung  des  Hofstaats  wurde  vorge- 
nommen, alle  Personen,  die  man  irgend  entbehren  konnte  und  die 
nicht  auf  Lebenszeit  bestellt  waren,  wurden  entlassen,  auch  die 
auf  Lebenszeit  angestellten  nur  dann  weiter  unterhalten,  wenn  sie 

1)  Korrespondenzen  in  Reg.  L.  p.  596,  H,  No.  3;  p.  621,  H,  No.  4;  p.  720, 
K,  No.  1. 

2)  Reg.  L.  p.  306,  D,  No.  2.  Es  scheint  neh  nur  um  Gotha  und  Wdda 
gehandelt  zn  haben. 

3)  EoR6Bpondenzen  mit  Eoseritz  in  Reg.  K  p.  333,  88.  No.  2  and  p.  373, 
BS.  Na  9.  Vom  Ende  des  Jahres  1549  ein  ansführlicher  Vorschlag  des  EL 
Konzepte  mit  eigenh.  Eorrektoren  in  Beg.  E.  p.  373,  88,  No.  9  nnd  Beg.  L. 
p-  561,  H,  No.  1. 
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sich  im  Emestinischen  Gebiete  niederließen,  sonst  an  Moritz  ver- 
wiesen. Der  alte  Herr  sah  die  Listen  der  Hofbeamten  selbst 
wiederholt  dnrch  und  entschied  persönlich  über  Streichung  oder 
Beibehaltung  der  einzelnen^). 

Eine  wesentliche  Ersparnis  wurde  ferner,  wie  wir  sahen,  dadurch 
erzielt,  daß  den  meisten  Amtleuten  gekündigt  wurde  und  die 
Aemter  nur  mit  Schössern  besetzt  wurden*). 

Trotzdem  schienen  besonders  die  Kosten  der  Hofhaltung  noch 
unverhältnismäßig  hoch^,  und  man  hat  daher  im  Jahre  1548  den 
Versuch  gemacht,  den  größten  Teil  des  Hofstaats  auf  Kostgeld  zn 
setzen*).  Man  stellte,  um  einen  üeberbUck  zu  gewinnen,  genaue 
vergleichende  Berechnungen  über  die  Kosten  beider  Methoden  an^. 
Der  Erfolg  der  neuen  Art  entsprach  anfangs  nicht  den  Erwartungen, 
die  man  gehegt  hattet,  doch  schoben  viele  das  auf  die  Anwesenheit 


1)  £[£.  an  Hain  Juni  18,  Beg.  L.  p.  493,  G,  1,  Or.;  an  die  Söhne  Juni  IS» 
Beg.  L.  p.  1,  A,  1;  Juli  3,  Beg.  K.  p.  445,  WW,  No.  1,  Or.  Ebenda  und  Beg. 
L.  p.  79,  A,  5  VeneichniBae  des  Hof^indes.  Nicht  einverstanden  war  Johann 
Friedlich,  als  die  Söhne  alten  Herren,  wie  Philipp  von  Braunschweig,  Wolf 
y.  Anhalt  u.  a.,  denen  das  Dienstgeld  auf  lebenslang  zum  Teil  schon  Ton  seinea 
Vorgängern  verschrieben  war,  kfindigen  wollten.  Höchstens  Aufschub  der  Zahlasg 
bis  zu  seiner  Heimkehr  wollte  er  gestatten  (an  die  Söhne  1547  Sept  25,  Beg.  L. 
p.  79,  A,  5,  Or.). 

2)  Die  Aufkündigung  an  die  Amtleute  vom  15.  Juni  1547,  B^.  Br.  p.  1 — 316, 
No.  2339,  Eonz. 

3)  Den  gesamten  Ausgabenbedarf  berechnete  Koseiitz  im  Sept  1547  anf 
58600fL  in  barem  Gelde,  während  den  jungen  Herzögen  nur  50000  an  Ein- 
künften garantiert  waren,  wovon  nur  33—35000  in  bar  erfolgen  würd^.  Die 
Herzöge  erklärten  daher  am  16.  September  weitere  Kündigungen  für  notig.  Der 
Kurfürst  sah  die  Lage  nicht  so  pessimistisch  an,  rechnete  vielmehr  in  Brief  vom 
25.  September  etwa  70  000  fl.  Einkommen  heraus.  Inteiessant  ist,  dafi  er  dabe 
sowohl  das  Einkommen  aus  den  geistlichen  Gütern  wie  das  vom  zehnten  Pfennig 
vom  Getränk  mit  in  Bechnung  setzte  (Beg.  L.  p.  79,  A,  5). 

4)  Die  Söhne  an  Kf.  1548  Febr.  19,  Or.,  Kf.  an  die  Söhne  März  1,  Gr., 
Beg.  K.  p.  447,  WW,  No.  2. 

5)  1548  März/April,  ergaben  zwei  Wochen  nach  der  alten  Methode  eine  Aus- 
gabe von  426  und  472  fL,  nach  der  neuen  von  286  und  256  fL  Beg.  EL  p.  447, 
WW,  No.  2. 

6)  Während  die  „tagliche  Hofausgabe"  von  Cruds  1547  bis  Crucis  1548  6048  fl. 
betragen  hatte,  sti^  sie  in  der  Zeit  von  Crucis  1548  bis  Cruds  1549  auf  6710  fl. 
Auch  die  Herabsetzung  der  nächsten  Jahre  ist  nur  vorübergehend  geiraaai: 
Cruds  1549  bis  Trinitatis  1550  4049  fl.,  Trinitatis  1550  bis  Trinitatis  1551  5911  fL 
1551/52  6837  fl.,  155253  8488  fl.  Das  Kostgdd  bUeb  sich  dabd  etwa  gldch,  aber 
die  übrigen  Ausgaben  stiegen  (Beg.  Bb.). 
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Milas  bei  Hofe,  auch  waren  Unterschleife  vorgekommen^).  Johann 
Friedrich  wurde  dadurch  zu  einer  Revision  der  Hofordnung  ver- 
anlaßt. Auch  durch  sie  suchte  er  vor  allem  wieder  sehr  ins  Detail 
gehende  Ersparnisse  zu  bewirken'). 

An  der  Methode,  nicht  mehr  den  ganzen  Hofstaat  zu  be- 
kSstigen,  sondern  einen  Teil  davon  auf  Kostgeld  zu  setzen,  hat 
man  trotz  der  nicht  ganz  günstigen  Erfahrungen  bis  zum  Ende 
der  Regierung  Johann  Friedrichs  und  wie  in  anderen  Territorien  *) 
wohl  auch  weiterhin  festgehalten. 

Wie  weit  es  durch  alle  diese  Maßnahmen  möglich  gewesen  ist, 
nicht  nur  das  Gleichgewicht  im  Haushalt  zu  erhalten,  sondern 
auch  Schulden  zu  tilgen,  läßt  sich  mit  voller  Genauigkeit  nicht 
feststellen,  ich  notiere  aber,  daß  bis  Neujahr  1551  an  die  Eriegs- 
hauptleute,  Rittmeister,  Büchsenmeister  u.  s.  w.  19929  fl.  gezahlt 
wurden^)  und  daß  außerdem  bis  zur  Heimkehr  des  Kurfürsten 
noch  56633  fl.  Schulden  zurückgezahlt  worden  sind'^).  Man  machte 
dies  möglich  ohne  eine  erhebliche  Neubelastung.  Bis  zum  Februar 
1551  wurden  vielmehr  nur  13 143  fl.  neu  angenommen  %  und  auch 
im  nächsten  Jahre  kamen  nur  3729  fl.  dazu  ^. 


1)  Die  Söhne  an  El  1548  Dez.  17,  Reg.  L.  p.  216,  B,  9,  Or.  Dez.  31  klagt 
der  BoitmeiBter  aber  anch  über  die  Verschwendimg  bei  Hofe,  Beg.  E.  p.  333, 
bS,  No.  2,  Hdbf. 

2)  Er  beschr&nkte  vor  aUem  die  Zahl  der  Tische  bei  Hofe,  ordnete  an,  daß 
die  Efin.  mit  den  Söhnen  znsammen  essen  soUe,  gab  Vorschriften  nber  den 
Wein-  und  Bierverbranch,  die  Heizung  u.  dgl.,  Eonz.  vom  27.  Jan.  1549  mit 
eigenh.  Eorrektnren  in  Beg.  E.  p.  448,  WW,  No.  4. 

3)  VergL  Eern,  I,  B.  XI. 

4)  Beg.  E.  p.  389,  SS,  No.  19a.  Es  ist  möglich,  dafi  sie  damit  vöUig  ab- 
gefunden waren,  wenigstens  sprach  der  Ei.  am  30.  August  1547  dnmai  die 
Hoffnung  aus,  sie  mit  20—25  000  fL  alle  zufriedenstellen  zu  können.  (B^.  L. 
p.  1,  A.  No.  1,  Or.) 

5)  Beg.  Hb. 

6)  Nach  einem  Memorial  des  KL  vom  Februar  1551,  Beg.  E.  p.  201,  MM, 
No.  6,  2,  Eonz.  Meine  Auszüge  aus  den  Bechnungen  ergeben  ganz  dasselbe 
Beeultat  Die  Höhe  der  Schulden  überhaupt  berechnete  der  Ef.  nur  auf  74145  fL 

7)  Beg.  Bb.  Der  Ki.  legte  Wert  darauf,  daß  kein  Amt  verpfändet  würde, 
wenn  €^d  aufgenommen  würde,  sondern  höchstens  die  Einkünfte  von  Aemtem 
für  die  Verzinsung  (an  Mila  und  flinckwitz  1550  Juli  27,  Beg.  L.  p.  706,  J, 
No.  3).  Erst  im  Jahre  1552  erlaubte  er,  daß  im  äußersten  Not&ül  auch  ein  Amt 
-verpfändet  werde,  doch  sollte  der  Pfandinhaber  „mit  den  Untertanen  weder  mit 
Oebot  oder  Verbot  nichts  zu  schaffen  oder  sie  um  Frohn,  Dienst  oder  Steuer  zu 
belangen  haben"  (Beg.  Aa,  No.  706). 

Beitvige  snr  neueren  Gretchichte  TbOringen>  I,  3.  16 
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Zu  größeren  kostapieligen  Aktiouen  eriüelt  man  erst  1552  wieder 
Anlaß.  Einerseits  konnte  Johann  Friedrich  der  Mittlere  der  Ver- 
suchung nicht  widerstehen,  sich  an  dem  Unternehmen  des  Kur- 
fürsten Moritz  und  seiner  Verbflndeten  zu  beteiligen,  und  plante 
deswegen  eine  Reise  nach  Frankreich.  Das  Geld  dafOr  brachte 
man  durch  Anleihen  bei  einer  großen  Menge  von  PriTatpersonen 
in  flöhe  von  10303  fi.  auf.  Andererseits  wünschte  auch  der  alte 
Kurfürst  bei  seiner  Befreiung  einiges  Geld  zur  Verffigmag  zu 
haben.  Er  hatte  Koseritz  und  andere  Vertraute  beauftragt,  etwas 
für  ihn  zusammenzubringen.  Der  Rentmeister  hat  teils  dadurch, 
daß  er  bei  jedem  Markte  Geld  zurücklegte,  teils  durch  Anleihen 
bei  einer  Anzahl  von  Städten  27257  fl.  zusammengebracht.  Sie 
konnten  zum  Teil  schon  Michaelis  1552  zurückgezahlt  werden, 
waren  also  wohl  gar  nicht  gebraucht  worden^). 

Im  ganzen  handelte  es  sich  bei  alledem  um  keine  sehr  be- 
deutenden Summen.  Slaum  war  aber  der  Kurfürst  aus  der  Ge- 
fangenschaft heimgekehrt,  als  er  sofort  mit  neuen  großen  finan* 
ziellen  Plänen  hervortraL  Wenn  er  wenige  Wochen  nach  seiner 
Rückkehr  einen  Landtag  nach  Saalfeld  berief^  so  geschah  es  vor 
allem,  um  Geld  zum  Wiederaufbau  von  Gotha  und  zur  Schulden- 
tilgung zu  erlangen.  Er  ließ  ausführlich  daxiegen,  weshalb  man 
bei  der  Masse  der  zu  erfüllenden  Au%aben  mit  dem  bisherigen 
Einkommen  nicht  reichen  könne  und  daß  man  jedenledls  für  die 
Beseitigung  der  Schulden  die  Hilfe  der  Landschaft  brauche.  Er 
schloß  daran  Mitteilungen  über  den  Wiederaufbau  von  Gotha 
und  bat  um  Bewilligung  einer  Steuer  dafür  und  zur  Hinter^ 
legung  von  etwas  Geld  für  die  Verteidigung  der  Festung*).  Die 
Stände  hoben  zwar  ihre  eigene  Notlage  hervor,  erklärten  sich 
dann  aber  doch  bereit,  den  zehnten  Pfennig  auf  10  Jahre  zu 
erstrecken  und  außerdem  100000  fl.  Kammerschulden  zu  über* 
nehmen.  Zur  Bezahlung  dieser  Schulden  sollte  eine  Anlage  dienen^ 
die  für  die  Lehnsgüter  der  Ritter  2  LOwenpfennige  vom  silbernen 


1)  £ia&,  a  84.  B«g.  Aa,  No.  706;  B«g.  Bb.  Na  4742.  4713.  Aiioh  MDa, 
MüUch»  WaUoirod,  Wolf  v.  WoißeDbAch  u.  a.  mafiten  Geld  fik  den  altes  Bmm 
aofbringoo.  KoneBpoDdeBcen  in  B%.  EL  p.  262,  00,  Na  9;  Eegi.  K  p,  800,  H» 
No.  3;  p.  720,  JS;  No.  1,  BL  83-85.  94—99.  108—111.  Reg«  Aa.  Na  68&  Dar 
Erfolg  sohomt  gering  geweaea  zu  seio.  Atekwärdig  vA,  daß  man  aidi  waA  m 
Hana  v.  Ponikau  wandte» 

2)  Kitts,  B.  87£.  ergänzt  dnich  B^.  Q.  Na  45. 
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Schock^  fOr  andere  Güter  4  X  beulen  sollte.  An  dieser  Steuer 
wollten  auch  die  Grafen  und  Herren  ihre  Untertanen  teilnehmen 
lasset,  dagegen  baten  sie,  sie  mit  dem  Zehnten  zu  verschonen, 
auch  ihre  Tischgüter  freizulassen« 

Wegen  der  Höhe  der  Anlage  gab  es  Meinungsverschiedenheiten 
zwischen  den  Rittern  und  den  Städten,  da  diese  verlangten,  daß 
die  Lehnsgüter  der  Bitterschaft  ebenso  behandelt  würden,  wie  andere 
Gflter.    Die  Folge  davon  war,  daß  die  Stände  die  weiteren  Yer- 
handlangen  mit  dem  Kurfürsten  einzeln  führten.   Dieser  war  mit 
dem  Bewilligten  durchaus  noch  nicht  zufrieden.  Da  der  Zehnte  vom 
Getränk  kaum  für  die  regelmäßigen  Ausgaben  reichte,  verlangte 
er  eine  besondere  Bewilligung   von  50000  fl.   für   den  Gothaer 
Baa,  außerdem  die  Uebemahme  von  200000  fl.  Schulden,  da  sie 
viel  höher  als   100000  fl.   seien.    Er  erreichte,   daß   die  Grafen, 
Herren  und  Ritter  80000  fl.  übernahmen,  wovon  15000  für  den 
Festungsbau  verwendet  und  zu  Reminiscere  155^  bezahlt  werden 
sollten,  weitere  150000  übernahmen  die  Städte,  auch  davon  sollten 
auf  Wunsch  des  Kurfürsten  10000  für  den  Bau  schon  zu  Weih- 
nachten bezahlt  werden,  weitere  15000  gleichzeitig  mit  der  Zahlung 
der  Ritterschaft^). 

Schon  in  Saalfeld  setzten  die  Stände  fest,  in  welcher  Weise 
die  Steuer  angebracht  werden  solle,  eine  Selbsteinschätzung  der 
Bitter,  Städte  etc.  war  damit  verbunden.  Beratungen  über  deren 
Besultate  und  über  die  weitere  Art  des  Vorgehens  fanden  dann 
auf  einem  Ausschußtage  am  25.  November  und  den  folgenden  Tagen 
in  Weimar  statt  Auf  diesem  Tage  überwies  der  Kurfürst  auch 
den  Grafen,  Herren  und  Rittern  bestimmte  Schulden,  die  sie  über- 
nehmen sollten,  in  Höhe  von  65033  fl.  Es  waren  lauter  Posten 
an  Mitglieder  der  beiden  Stände*). 

Auch  die  diesmalige  Steuer  erinnert  in  der  Art  der  Einziehung, 
in  den  Befreiungen  u.  dgl.  wieder  stark  an  die  Türkensteuer  des 
Jahres  1542,  doch  war  der  Prozentsatz  ein  bedeutend  geringerer, 
indem  er  für  Büi^er,  Bauern,  Gesellschaften  und  Kaufleute  V«  Proz., 
fiar  die  Güter  der  Ritter  V»  Proz.  betrug.  Von  den  Geistlichen 
wurde  jetzt  das  Einkommen  an  Stelle  der  Güter  besteuert«  Dienst- 
boten,   Handwerksgesellen  und  Tagelöhner  zahlten  vom  Gulden 


1)  Beg.  Q.  Na  4a.    Eins,  8.  32.  88-90. 

2)  Ebenda  nnd  Beg.  Q.  47. 

15* 
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Lohn  2  X  Steuer.  Als  erster  Zahlongstermin  wurde  der  2.  Fe- 
bruar 1553  festgesetzt,  über  die  weiteren  Termine  wollte  man  sich 
erst  danach  einigen.  Die  Zahlung  erfolgte  an  die  Verordneten 
der  drei  Kreise  Weimar,  Gotha  und  Pöüneck^).  Von  den  Rittern 
wurden  in  jedem  Kreise  zwei  Personen  ernannt,  an  die  die  Zahlung 
zu  erfolgen  hatte.  Ihre  Selbsteinschätzung  sollte  bis  zum  15.  No- 
vember geschehen ').  Dabei  machten  sich  manche  Mißsttode, 
Unterlassung  der  Taxierung  etc.  geltend,  so  daß  die  Verordneten 
der  Ritterschaft  auf  dem  Ausschuütage  in  Weimar  eine  große  An- 
zahl von  Gebrechen  zusammenstellten,  deren  Abstellung  der  Kur- 
fürst dann  in  verschiedenen  Briefen  meist  vom  10.  Dezember 
befahl»). 

Beschwerden  der  Städte  wurden  dadurch  hervorgerufen,  daß 
der  Kurfürst  in  Saalfeld  erlaubt  hatte,  daß  die  Grafen,  Herren  und 
Ritter  auch  von  deigenigen  ihrer  Untertanen  die  Steuer  erhöben, 
die  unter  seinen  Aemtem  und  den  Klöstern  gesessen  waren.  Der 
Kurfürst  ließ  sich  aber  dadurch  nicht  von  dem  einmal  Gewährten 
abbringen,  da  der  Ertrag  der  Steuer  zur  ersten  Frist  ein  sehr 
günstiger  war*).  Doch  wurden  einige  der  Beschwerden  der  Städte 
in  einem  neuen  Ausschreiben  vom  23.  April  1553  berücksichtigt, 
durch  das  die  zweite  Frist  der  Steuer  auf  Katharina  1553  fest- 
gesetzt wurde  ^.  Die  erste  Bekanntmachung  war  am  11.  Dezember 
1552  erfolgt  «)- 

Der  Erfolg  der  Steuer  war  recht  günstig.  Der  Ertrag  belief 
sich  zur  ersten  Frist  in  den  Städten  des  Kreises  Weimar  auf 
3756  fl.,  Gotha  auf  4989  fl.,  Pößneck  3446  fl.  und  Koburg  3490  «L  0- 
Die  Aemter  und  Klöster  brachten  im  Kreise  Weimar  5625  fl.,  Gk>Üia 
7465  fl.,  Pößneck  2748  fl.,  Koburg  3765  fl.  Für  diese  beiden  Kate- 
gorien ergaben  sich  also  an  einem  Termin  35283  fl.    Da  man  eine 


1)  Eb^emplare  des  gedruckten  AusschreibeDB  in  B^.  (^  45;  Beg.  Pp.  Ko.  4> 

2)  Kf.  an  die  Bitter,  die  nicht  anwesend  waren,  Okt.  19,  B^.  Q.  46. 

3)  Beg.  Q^  No.  47,  ein  Druck  vom  11.  Dez.,  Beg.  Q,  45. 

4)  Ausschuß  der  Städte  an  EL  Nov.  29,  Beg.  Q.  47.  Kf  .  an  die  Städte  1^ 
Man  1,  Beg.  Q.  4a 

5)  Beg.  Q,  No.  46;  Beg.  Pp.  No.  5. 

6)  Gedrucktes  Begleitschreiben  des  Ef.  in  Beg.  F]p.  Na  4. 

7)  In  Koburg  liefi  sich  der  Kf.  bei  der  Erbhuldigung  nach  Johann  £nisti 
Tode  den  Zehnten  auf  10  Jahre  bewilligen.  Er  wollte  dafür  die  Schulden  üb9- 
nehmen,  die  etwa  für  den  Bau  der  Ehrenburg  aufgenommen  waren.  (Reg.  IX 
No.  478,  BL  67.)    Vergl.  Schultes,  S.  41  f. 
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f&nfjDQalige  Zahlung  plante,  war  also  auf  etwa  176000  fl.  zu  rechnen, 
d.  h.  mehr,  als  bewilligt  war  ^). 

Zugleich  mit  der  Steuer  wurde  am  11.  Dezember  auch  die 
Erstreckung  des  Zehnten  vom  Getränk  auf  10  Jahre  bekannt  ge- 
macht.  Der  Kurfürst  schärfte  den  Beamten,  aber  auch  den  Rittern 
u.  8.  w.  gleichzeitig  ein,  daß  genaue  Feststellungen  über  den  Wein- 
ertrag dieses  Jahres  vorgenommen  werden  sollten,  und  daß  man 
das  Eesselbrauen  entweder  verbieten  oder,    wo    keine    anderen 
Brauereien  vorhanden  seien,   auch   mit  zur  Steuer  heranziehen 
solle').    Offenbar  bestand  also  die  Absicht,  den  Zehnten  stärker 
als  bisher  auszunutzen.    Nach  wie  vor  wurde  sein  Ertrag  in  den 
nächsten  Jahren  zur  Bestreitung  der  regelmäßigen  Ausgaben  ver- 
wandt, konnte  infolgedessen  auch  nach  Ablauf  der  10  Jahre  natür- 
lich nicht  entbehrt  werden,  und  wuchs  sich  immer  mehr  zu  einer 
stehenden  Einrichtung  aus^). 

Was  die  Resultate  der  1552  bewilligten  Steuer  betrifft,  so  läßt 
sich  nur  so  viel  sagen,  daß  der  Gothaer  Festungsbau  jedenfalls  sehr 
schnell  gefördert  worden  ist,   so  daß  beim  Tode  des  Kurfürsten 
schon  auf  den  Besitz  der  Festung  Wert  gelegt  werden  konnte,  und 
in  der  Zeit  Johann  Friedrichs  des  Mittleren  hat  sie  ja  dann  eine 
gewisse  Rolle  gespielt.    Wie  weit  man  mit  der  Schuldentilgung 
gekommen  ist,   vermag  ich  nicht  genau  anzugeben^).    Jedenfalls 
wird  es  aber  als  eine  sehr  angenehme  Erleichterung  der  Finanznot 
empfunden  worden  sein,  daß  der  Naumburger  Vertrag  den  Kur- 
fürsten  August  verpflichtete,    außer  den  abzutretenden  Aemtem 
noch  100000  fl.  zu  bezahlen. 

Ursprünglich  hatte  die  Absicht  bestanden,  dem  Saalfelder  Land- 
tag"  auch  eine  Proposition  wegen  der  1548  und  1550  auf  den  Reichs- 
tagen bewilligten  Türkensteuer,  in  Form  eines  gemeinen  Pfennigs 
zu  machen.  Man  wollte  die  Beschlußfassung  bis  zu  dem  für  No- 
vember geplanten  Ausschußtag  verschieben  und  erst  die  Beschlüsse 


1)  Beg.  F]p.  No.  5.    Weitere  Bechnungen  lagen  mir  nicht  vor. 

2)  Befehle  vom  11.  und  zum  Teil  schon  vom  6.  Des.  in  Beg.  Q.  No.  46. 

3)  Bis  zum  Jahre  1572  hat  jedenfaUs  die  I^ranksteuer  bestanden,  wie  die 
Sedmungen  in  Beg.  Qq.  zeigen.    Vergl.  Kius,  8.  38. 

4)  Die  Angabe  Becks  (I,  S.  64),  dafi  nach  einer  Notiz  aus  dem  Jahre  1567 
damal«  die  Schulden  aus  der  Zeit  Johann  Friedrichs  des  Adteren  noch  464506  fL 
7  gr.  betragen  hätten,  erscheint  mir  sehr  unwahrscheinlich,  doch  vermag  ich  sie 
nicht  nachzuprüfen,  da  die  Beg.  Uu.,  auf  die  er  sich  beruft,  aufgelöst  ist. 
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eines  auf  den  11.  Oktober  angesetzten  Kreistages  zu  DaJhme  ab- 
warten. Schließlich  ist  die  Vorlage  dieses  Punktes  aber  ganz  unter- 
blieben ^). 

Wie  die  Finanzverwaltung  war  auch  die  kirchliche  Ver- 
waltung dem  Einfluß  der  Ratsstube  entzogen  und  wurde  teils  durch 
den  EurfQrsten  persönlich,  teils  durch  besonders  fOr  sie  geschaffene 
Behörden  erledigt.  Es  handelte  sich  hier  ja  um  Angaben,  die  den 
landesf&rstlichen  Regierungen  erst  durch  die  Reformation  in  aus- 
gedehnterem Maße  gestellt  worden  waren.  Dazu  geeignete  Organe 
wurden  zum  Teil  erst  unter  der  Regierung  Johann  Friedrichs  selb^ 
geschaffen,  schon  vorhanden  waren  jedoch  bei  seinem  Regierungs- 
antritt die  füi-  die  Visitationen  und  die  für  die  Sequestration  der 
Kirchengüter. 

Zur  Visitation  der  Geistlichen  und  der  Klöster  hatte  Johann 
Friedrich  einst  als  Kurprinz  selbst  die  Anregung  gegeben  ^),  noch 
bei  Lebzeiten  Johanns  war  sie  enei'gisch  in  Angriff  genommen 
worden,  der  neue  Kurfürst  brauchte  auf  diesem  Boden  nur  weiter 
zu  bauen.  Auch  die  Anregung  zu  einer  Umarbeitung  der  Visi- 
tationsinstruktion ist  noch  von  Kurfürst  Johann  gegeben  worden*), 
die  Ausführung  des  Werkes  zog  sich  durch  die  ersten  Monate  der 
Regierung  Johann  Friedrichs.  Die  neue  Instruktion  vom  19.  De- 
zember 1532  ist  in  erster  Linie  als  ein  Werk  Brücks  zu  betrachten, 
Wünsche  des  Landtages  und  Ratschläge  Spalatins  wurden  berück- 
sichtigt, eine  Mitwirkung  des  jungen  Kurfürsten  laßt  sich  nicht 
nachweisen^).  Wir  dürfen  aber  wohl  vermuten,  daß  auch  in  diesen 
Dingen  alle  wichtigeren  Entscheidungen  durch  seine  Hand  gingen, 
finden  wir  ihn  doch  auch  bei  der  Anstellung  von  Pforrem,  bei 


1)  Bc^.  Q.  No.  46.  46. 

2)  Bnrkhardt,  Visitatioiieii  8.  3.    Behling,  I,  S.  33. 

3)  Ef.  Johann  an  Brück  1632  Aug.  12,  Beg.  Jl.  No.  660,  Kopie.  Er  wieder 
wurde  durch  Luther  und  andere  Visitatoren  und  durch  die  lAndschaft  su  seiiMB 
Befehle  veranlaßt    Vergl.  Enders,  IX,  6.  214i. 

4)  Ein  Exemplar  mit  Korrekturen  Brücks  in  Beg.  Ji.  No.  666,  ein  Bedenkea 
Spalatins  über  die  bei  der  neuen  Visitation  zu  berücksichtigenden  Punkte  in 
No.669,  die  Wünsche  des  Landtages  No.666,  BL  43ff.  VergL  Burkhardt,  a.a.a 
S.  119 ff.,  Behling,  I,  8.60.  Gedruckt  ist  die  Instruktion  ebenda  8. 183  ff.  &- 
gfinzt  wurde  sie  durch  Verordnungen  für  die  einselnen  Landschaften  (Behling, 
I,  8. 187  ff.  1961  197  f.);  auch  darüber,  ob  der  Kf.  einen  Antdl  an  ihnen  gehabt 
habe,  Ififit  sich  nichts  feststeUen. 


Der  Lftodesherr.  231 

Erörterungen  über  ihre  Besoldung  u.  dgl.  vielfach  beteiligt. 
Vor  allem  er  wird  es  gewesen  sein,  der  bewirkte,  daß  die  Visi- 
tation auch  über  die  Grenzen  des  unmittelbaren  kurs&chsischen 
Gebietes  auf  die  schwarzburgischen  und  reuBischen  Herrschaften 
ausgedehnt  wurde  ^),  wie  er  ja  auch  im  Jahre  1539  an  der  Visi- 
tation des  Albertinischen  regen  Anteil  nahm*)  und  1642  für  die 
des  Braunschweigischen  arbeitete  ^. 

Bei  alledem  handelte  es  sich  zunächst  um  eine  Untersuchung 
der  Zustände  innerhalb  der  Pfanffeistlichkeit  Es  galt,  ihre  in- 
tellektuelle sowohl  wie  moralische  Qualifikation  für  ihr  Amt  nach- 
zuprüfen, ungeeignete  Elemente  zu  entfernen,  erledigte  Stellen  zu 
besetzen  und  für  die  Regelung  der  Einkommens-  und  Besoldungs- 
yerhältnisse  zu  sorgen.  Verbunden  wurde  damit  eine  Beseitigung 
der  Reste  des  Katholizismus^).  Die  Hauptsache  war  die  Prüfung 
und  Reformierung  der  Geistlichen  einerseits,  die  Regelung  der  Ein- 
kommensverhältnisse  andererseits.  Was  in  jener  Beziehung  er- 
reicht wurde,  wird  man  am  besten  feststellen  können,  wenn  man 
die  Ergebnisse  der  Visitation  studiert,  die  wenige  Monate  nach 
dem  Tode  Johann  Friedrichs  von  seinen  Söhnen  in  Thüringen  ver- 
anstaltet wurde.  Die  darüber  vorhandenen  Aufzeichnungen  ergeben 
ein  im  ganzen  nicht  ungünstiges  Bild,  nur  wenige  Pfarrer  mußten 
entfernt  werden,  unsittlicher  Lebenswandel  war  im  Vergleich  zu 
früher  selten,  häufiger  Trunksucht,  auch  die  Kenntnisse  ließen  öfter 
zu  wünschen  übrig,  aber  der  Mehrzahl  konnte  doch  ein  gutes 
Zeugnis  ausgestellt  werden^). 

Johann  Friedrich  würde  wohl  nichts  dagegen  gehabt  haben, 
die  Kosten  der  zweiten  der  zu  lösenden  Angaben,  der  Regelung 
der  Besoldungsverhältnisse,  aus  den  allgemeinen  Staatseinkünften 
2a  decken.  Näher  lag  es  aber,  daß  das  Einkommen  der  geistlichen 
Güter,  vor  allem  der  Klostergüter  für  diese  Zwecke  verwendet 
wurde.  Auch  für  ihre  Verwaltung  war  noch  unter  der  Regierung 
Johanns  eine  besondere  Behörde  geschaffen  worden.  Im  Anschluß 
an  den  Augsburger  Reichstag  hatte  nämlich  die  kursächsische  Land- 
schaft auf  die  Gefahr  aufmerksam  gemacht,  daß  wegen  der  geist- 

1)  Burkhard t,  a.  a.  O.  8. 154 ff. 

2)  Ebenda  8.  231  ff. 

3)  Ebenda  8.  297  ff. 

4)  Eaweran,  Kirchenregiment,  8.  21. 

5)  Reg.  JL  No.  23—26. 
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liehen  Güter  etwas  gegen  den  EorfOrsten  and  seine  Yerbflndeten 
Yoi^enommen  werden  könne,  and  gebeten,  daß  er  seinem  dem 
Kaiser  gegenüber  getanen  Erbieten  entsprechend  die  Elöster 
seqaestrieren  oder  sonst  hinterlegen  lasse  ^).  Anf  einem  im  März 
1531  stattfindenden  Ansschoßtage  war  dann  znnichst  eine  zwei- 
jährige Seqaestration  beschlossen  worden,  am  abzuwarten,  ob  in- 
zwischen ein  Konzil  über  die  Yerwendnng  der  Güter  beschliefie. 
Man  beabsichtigte,  zwei  karfürstliche  Räte  and  zwei  Vertreter  der 
Landschaft  mit  der  Vornahme  der  Seqaestration  za  betraaen^,  hat 
sich  jedoch  an  diese  beschränkte  Zahl  später  nicht  gehalten '). 

üeber  den  Zweck  and  die  Angaben  der  Seqaestration  kann 
man  sich  aas  der  Instraktion  für  die  Seqaestratoren  vom  1.  Joni 
1531  nnterrichten.  Sie  sollten  die  Anfsicht  über  alle  Stifts-  and 
Klostergüter  ihrer  Gebiete  haben,  die  Güter  zweimal  jährlich  aof- 
sachen,  ihre  Bewirtschaftang  prüfen,  die  Nntzang  and  ihre  Ver- 
wendang  feststellen.  Sie  darften  Klosterverwalter  ein-  und  ab- 
setzen and  sollten  sich  bemühen,  das  wieder  beizabringen,  was  den 
Stiftern  entfremdet  war*). 

Es  war  znnächst  das  Interesse  der  Stände,  d.  h.  vor  allem 
wohl  des  Adels,  das  alle  diese  Schritte  herbeiführte,  aber  die 
Wiedereinziehnng  des  Entfremdeten  and  die  bessere  Verwaltung  der 
Güter  konnten  doch  aach  für  die  Regierang  von  wesentlichem  Nutzen 
sein^.  Ueber  die  Verwendung  des  Ertrages  der  Güter  wurde  za- 
nächst  bestimmt,  daß  er  in  besondere  Kassen  in  Koburg  und 
Wittenberg  fließen  sollte,  die  von  den  Sequestratoren  in  Vei^ 
bindung  mit  dem  Rat  der  betreffenden  Stadt  und  dem  Landes- 
ausschoß  des  betreffenden  Kreises  verwaltet  werden  sollten^. 

Es  scheint  nun  aber  nicht,  als  ob  die  Sache  damals  gleich  so 
recht  vorwärtsgekommen  sei,  wenigstens  benutzten  die  Stände  sich 
bietende  Gelegenheiten,  um  an  die  Ausführung  des  Beschlossenen 


1)  Burkhardt,  Landtagsakten,  8.  213. 

2)  Ebenda  B.  225—227. 

3)  Ebenda  S.  234. 

4)  Burkhardt,  Viaitationen,  S.  109.  Wie  ernst  man  es  mit  dea  Wkk- 
fordenmgen  nahm,  zeigen  die  Mitteilangen  Berbigs  in  der  Dtsch.  ZeitBclir.  fSr 
Kirchenrecht,  XVI,  302  ff. 

5)  Bnrkhardt,  a.  a.  O.  8.  107L 

6)  Ebenda  8.  110.  Bnrkhardt,  Landtagsakten,  8.  226.  234,  nennt  noch 
Nimpechen  und  Gotha  als  Mittelponkte  der  Sequestration. 
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ZU  erinnern  ^)y  und  Johann  Friedrich  scheint  seine  Regierung  mit 
dem  Gefdhl  angetreten  zu  haben,  daß  hier  eine  zu  erfQllende  Ver- 
pflichtung vorliege.  Jedenfalls  war  eine  seiner  ersten  wichtigeren 
Regierungshandlungen  eine  Bitte  an  die  Wittenberger  um  ein 
neues  Gutachten  über  die  Sequestrationen ')  und  daran  anschließend 
der  Erlaß  eines  Befehles,  der  ihre  schleunige  Fortsetzung  anordnete, 
lieber  alle  geistlichen  Güter  des  Kurfürstentums  mit  ganz  geringen 
Ausnahmen  sollten  sie  sich  erstrecken^).  Auch  die  Sympathien 
des  Ausschusses  der  Landschaft  suchte  der  Kurfürst  im  Oktober 
dadurch  zu  gewinnen,  daß  er  darauf  hinwies,  daß  er  sich  bemüht 
habe,  dem  nachzukommen,  was  sein  Vater  in  bezug  auf  die  geist- 
lichen Güter  bewilligt  habe  und  daß  er  daher  den  Sequestratoren 
befohlen  habe,  streng  nach  ihrer  Instruktion  zu  verfahren^). 

Auch  diesmal  zeigte  der  Ausschuß  wieder  sein  lebhaftes  In- 
teresse für  diese  Dinge.  Er  war  einverstanden  damit,  daß  der 
Kurfürst,  bis  der  Streit  mit  Herzog  Georg  über  die  geistlichen 
Güter  entschieden  wäre,  einstweilen  auch  die  Zinsen  von  den 
Geistlichen  des  Herzogs  miteinbringen  und  hinterlegen  ließe,  er 
empfahl,  daß  er  Amtleuten  und  Schössem,  Rittern  und  Städten 
von  neuem  schreibe  und  befehle,  dem  Ansuchen  der  Sequestrar 
toren  unweigerlich  nachzukommen  und  ihnen  das  Nötige  zu 
überantworten,  er  regte  Maßregeln  für  eine  genaue  Kontrolle 
und  Rechnungsführung  an  und  machte  darauf  aufimerksam,  daß 
nicht  nur  die  Zinsen  der  Geistlichen,  sondern  auch  alle  anderen 
Nutzungen  an  Hölzern,  Teichen  etc.  hinterlegt  und  in  Verbot  ge- 
nommen werden  müßten^). 

Auf  die  Anregungen  der  Stände  scheint  in  Torgau  keine 
Antwort  weiter  erfolgt  zu  sein.  Auch  bei  der  Eröffnung  des 
Jenaer  Landtages  begnügte  sich  der  Kurfürst  damit,  darauf  hinzu- 
weisen, daß  er  die  in  Zwickau  vorgebrachten  „Mängel  und  Sachen^ 
vollstreckt  habe.  Es  ist  aber  nicht  unmöglich,  daß  der  folgen- 
schwere Plan,  der  im  Zusammenhang  mit  der  Schuldentilgung  nun 
von  den  Ständen  vorgebracht  wurde,  durch  die  Vermittlung  Dolzigs 


1)  Burkhardt,  lAndtagsakten,  I,  S.  253.  261/2. 

2)  VeigL  Endera,  IX,  S.  222. 

3)  Burkhardt,  Visitationen,  I,  8.  110,   nach   de  Wette,  IV,  S.  414 
Bept.  a 

4)  Beg.  Q.  No.  32,  BL  9—11. 
5)Beg.  a  No.  32,  BL  122ff. 
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doch  auch  Johann  Friedrich  seine  Entstehung  verdankte.  Etwas 
Bestimmtes  läßt  sich  allerdings  darüber  nicht  behaupten.  Der  Plan 
war,  wie  wir  sahen,  der,  die  Einkünfte  der  Klöster  und  anderen 
geistlichen  Güter  eine  Zeitlang  mit  zur  Schuldentilgung  zu  ver- 
wenden, doch  so,  daß  sie  „der  Notdurft  und  Gelegenheit  nach^  wieder 
entrichtet  werden  sollten.  Johann  Friedrich  hat  jedenfalls  keinerlei 
Bedenken  gegen  eine  derartige  Verwendung  der  geistlichen  Ein- 
künfte geäußert^).  Ueber  die  Verwaltung  des  Geldes  können  wir 
uns  aus  den  Verhandlungen  eines  Tages  der  Befehlshaber  der 
Landschaft  in  Altenburg  Anfang  März  1534  unterrichten.  Man 
ernannte  damals  für  Sachsen,  Thüringen,  Meißen  und  das  Vogtland 
eine  Anzahl  Personen  aus  dem  Ausschuß,  die  zusammen  mit  den 
zur  Einnahme  Verordneten  die  Sequestrationsrechnung  anhören 
sollten.  Für  Franken  konnte  man  keine  neuen  Personen  mehr 
wählen,  da  die  fränkischen  Mitglieder  des  Ausschusses  alle  schon 
zur  Sequestration  verordnet  waren').  Es  scheint  also,  als  seien 
ähnlich  wie  im  Jahre  1531  auch  jetzt  wieder  nur  zwei  Seque- 
strationsgebiete unterschieden  worden. 

Der  Ausschuß  hat  dann  die  Altenburger  Versammlung  benutzt, 
um  auf  allerhand  Fehler  der  Sequestration  aufmerksam  zu  machen. 
Besonders  interessant  ist  da  die  Klage,  daß  die  Visitatoren  den 
Pfarrern,  Predigern  u.  s.  w.  eigenmächtig  und  ohne  Wissen  der 
Sequestratoren  Zulagen  aus  dem  Einkommen  der  Klöster  gaben, 
anstatt  erst  ihrer  Instruktion  entsprechend  zu  versuchen,  daB 
Geld  von  den  Untertanen  oder  von  den  gemeinen  Vikareilehen 
und  -commenden  in  den  Städten  und  Dörfern  zu  erlangen  oAet 
das  wiederzugewinnen,  was  den  Pfarreien  entzogen  sei.  Der  Aus- 
schuß behauptete,  daß  allein  in  Thüringen  im  letzten  Jahre  das 
Einkommen  der  Klöster  um  1100  fl.  geschädigt  worden  sei').  Diese 
Klage  ist  deswegen  so  interessant,  weil  sie  uns  einmal  die  Keh^ 
Seite  der  häufigen  Beschwerden  Luthers  und  anderer  Reformatoren 
über  die  Sequestratoren  und  den  Adel  zeigt  ^). 


1)  Vergl.  jedoch  Sehling,  S.  187. 

2)  fteg.  a  No.  34,  BL  14. 

3)  Ebenda  BL  15b  ff. 

4)  Veigl.  auch  Burkhard  t,  VisitatiODen,  B.  117  f.  Schon  am  6.  NoTemba 
1532  spricht  Luther  die  Befürchtung  aus,  daß  man  bd  der  Sequestration  zu  stRSg 
verfahre.  Enders,  IX,  S.  237.  Man  wird  einen  großen  Tdl  der  Klagen  dff 
Wittenberger  Theologen  über  den  Adel,  die  „Gentauzi'S  den  Hof  woihl  ans  dem 
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Der  Ausschuß  klagte  ferner  darüber,  daß  Hafer  und  Wein  ans 
den  Elöstem  vom  Hofe  ohne  genügende  Rechnungslegung  verwandt 
würden,  und  bat,  Vorkehrungen  dagegen  zu  treffen.  Endlich  regte 
er  an,  einen  Termin  zur  Entgegennahme  der  Sequestrations- 
rechnungen zu  bestimmen^).  Es  scheint  aber  fast,  als  habe  es 
bis  zum  Jahre  1542  gedauert,  ehe  der  Kurfürst  einen  solchen 
festsetzte  und  einen  Bescheid  über  den  Wein  und  das  Ge- 
treide, die  aus  der  Sequestration  entnommen  seien,  in  Aussicht 
ßteUte«). 

Einstweilen  wurde  nun  also  alljährlich  der  Ueberschuß,  der 
sich  bei  der  Verwaltung  der  Elostergüter  ergab,  in  die  von  dem 
kleinen  Ausschuß  verwaltete  Eiisse  abgeführt  und  zur  Schulden- 
tilgung verwandt.  Wenn  der  Kurfürst  diesem  Verfahren  im  Jahre 
1533  ohne  Bedenken  zugestimmt  hatte,  so  sehen  wir  ihn  schon 
1537  anderer  Ansicht  geworden ").  Wir  sahen  schon,  daß  er  damals 
wenig  Lust  hatte,  die  Klöster  nach  Ablauf  der  5  Jahre  l&nger  in 
der  Verwaltung  der  Landschaft  zu  lassen,  daß  er  sich  aber  schließ- 
Uch  den  Wünschen  der  Stände  fügte,  die  Sequestration  bestehen 


Gegensatz  gegen  die  Seqnestratoren  erklären  können.  Ich  stelle  chronologisch  eine 
Reihe  dieser  Aeußerungen  zusammen:  1534:  Enders,  X,  8.  81  f.  1535:  ARG. 
rV,  188f.  0.  R.  II,  No.  1291.  1341.  1343.  1350.  1536:  Kaweran,  I,  8.  234f. 
C.  R.  in,  24 £.  1537:  Kroker,  No.  717b.  731.  Enders,  XI,  8.  246.  284 f. 
1538:  Lauterbach,  8.  144.  148f.  1539:  de  Wette,  IV,  8.  206.  ErL  55, 
2241  1540:  Bnrkhardt,  Briefwechsel,  8.  34dif.  Spalatin  an  Ef.  Juni  27, 
Beg.  O.  No.  63.  Brück  an  Ef.  8ept  6,  Reg.  H.  p.  312,  No.  127,  Hdbi  Ef.  an 
Brück  8ept  8,  Reg.  Gg.  No.  413L,  I.  Eroker,  No.  480.  de  Wette,  V, 
8.  312  f.  Spalatin  an  Dolzig  Dez.  10,  Reg.  H.  p.  329,  No.  133,  11,  Hdbf. 
Aktenst  No.  39.  1541:  de  Wette,  V,  8.  398fL  406f.  406.  1542:  de  Wette, 
V,  8.  427.  Vogt,  38,  8.  230f.  0.  R  IV,  Na  2436.  de  Wette,  V,  Q.  4321 
Bnrkhardt,  Briefwechsel,  8.  408.  (Der  Gegensatz  zwischen  den  Theologen  nnd 
dem  Adel  scheint  besonders  An^g  1542  wieder  sehr  stark  gewesen  zu  sein.) 
C  R.  IV,  No.  245a  2544.  Auch  1543  wurde  es  nicht  viel  besser,  de  Wette, 
V,  8.  5311  0.  R.  V,  No.  2630.  de  Wette,  V,  8.  5581  ARG.  IV,  2091 
de  Wette,  V,  8.  610 fl  In  den  nächsten  Jahren  verstummen  die  Elagen,  die 
Sequestration  war  ja  beendet  Die  Beschwerden  Melanchthons  beziehen  sich 
sp&ter  mehr  darauf,  daß  er  durch  Auftrüge  des  vielgesch&ftigen  Hofes  von  seinen 
anderen  Arbeiten  abgezogen  werde.   VergL  z.  B.  G.  R.  V,  No.  3159;  VI,  Na  3400. 

1)  Reg.  Q.  No.  34,  BL  15b  fl 

2)  Reg.  Q.  No.  35,  BL  179  bei  den  Akten  des  Jahres  1537.    Das  8tuck 
scheint  mir  aber  am  ehesten  ins  Jahr  1542  zu  passen. 

3)  Vergl.  8. 203 1   Vergl.  auch  die  Aeußerungen  Luthers  aus  dem  Jahre  1538 
bei  Lauterbach,  8. 144.  1481 
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ließ  und  auch  die  Verwendung  der  Erträge  der  geistlichen  Güter 
zur  Schuldentilgung  auf  weitere  6  Jahre  gestattete.  Er  hielt  dabei 
aber  noch  an  dem  Gedanken  fest,  daß  diese  Gelder  zurftckgezahlt 
werden  müßten. 

Gerade  seit  dem  Jahre  1537  begann  man  sich  ja  dann  auch 
in  den  Kreisen  des  schmalkaldischen  Bundes  eifiiger  mit  der 
Frage  der  Kirchengüter  zu  beschäftigen.  Johann  Friedrich  erhielt 
dadurch  Gelegenheit  zu  mancher  prinzipiellen  Aeußemng.  Ich  ver- 
weise z.  B.  auf  seinen  Brief  an  den  Landgrafen  vom  2.  August 
1539,  in  dem  er  einerseits  auf  die  Kosten  hinweist,  die  dem  Land- 
grafen und  ihm  die  Ausbreitung  des  göttlichen  Wortes  gemacht 
habe  und  ihm  speziell  die  Universität  Wittenberg,  die  Konsistorien, 
die  Unterhaltung  von  Geistlichen  und  Schulen,  die  Armenpflege 
machten,  in  dem  er  andererseits  aber  auch  auf  die  Gefahren  auf- 
merksam macht,  die  es  habe,  die  Verwaltung  der  Güter  und  ihren 
Ueberschuß  der  Geistlichkeit  zu  überlassen,  also  von  zwei  Gesichts- 
punkten aus  diese  Güter  für  den  Staat  in  Anspruch  nimmt  ^). 

Die  Beschlüsse,  die  dann  auf  den  verschiedenen  Bundestagen 
über  die  Kirchengüter  gefaßt  wurden,  sind,  wie  wir  sahen,  unter 
starkem  kursächsischen  Einfluß  enstanden*).  Der  Kurfürst  spielte 
sie  dann  wieder  gegen  seine  Landschaft  aus,  denn  er  berief  sich  ja 
auf  die  Beschlüsse  des  Schmalkaldener  Bundestages,  als  er  auf 
dem  Ausschußtage  vom  Dezember  1540  in  der  Frage  der  geist- 
lichen Güter  etwas  andere  Saiten  aufzog^.  Trotzdem  hat  er  aber 
schließlich  doch  an  dem,  was  er  1537  gewährt  hatte,  festgehalten 
und  die  Sequestrationseinkünfte  bis  zum  Ende  des  Jalires  1542  der 
Schuldenverwaltung  überlassen.  Es  handelte  sich  dabei,  wie  die 
im  Januar  1543  erfolgende  Abrechnung  ei^ab,  um  die  nicht  gan2 
unbedeutende  Summe  von  101 585  fl.  Der  Kurfürst  erinnerte  auch 
jetzt  wieder  daran,  daß  das  Geld  nach  den  Jenaer  Beschlüssen 
zurückgezahlt  werden  müsse,  doch  scheint  er  das  selbst  nicht  gan2 
ernst  gemeint  zu  haben  oder  betrachtete  wenigstens  den  Verlust 
nicht  als  einen  solchen  der  Kirchengüter,  sondern  der  Jahresein- 
nahmen seines  Kammergutes,  wie  er  ja  auch,  gewissermaßen  zu 


1)  Beg.  H.  p.  278,  No.  117.  Siehe  Aktenst  No.  25.   VergL  Seckeodorf, 
III,  8.  231. 

2)  Siehe  TeU  H,  S.  205. 

3)  Reg.  Q.  No.  36. 
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seinem  eigenen  Tröste,  darauf  verwies,  daß  er  fflr  die  Pfarrer  u.  s.  w. 
bereits  gesorgt  habe^). 

Von  einer  Rückzahlimg  des  aus  der  Sequestration  Entnommenen 
ist  jedenfalls  nicht  weiter  die  Rede.  Der  EurfQrst  hielt  aber  jetzt 
die  Zeit  für  gekommen,  um  die  Sequestration,  die  nur  wegen  der 
„Schwachen  in  der  Landschaft''  vorgenommen  sei,  zu  beenden  und 
die  Eirchengüter  in  eigene  Verwaltung  zu  nehmen.  LAngere  Zeit 
ist  noch  gesondert  über  sie  Buch  geführt  worden^,  die  Ueber- 
schüsse  aber  wurden  ohne  Bedenken  zu  den  allgemeinen  Staats- 
aasgaben mitverwandt,  auch  Verkäufe  geistlicher  Güter  kamen 
seit  1543  vor,  und  nach  der  Wittenberger  Kapitulation  machte  man 
zwischen  den  Einnahmen  aus  den  Aemtem  und  denen  aus  den 
ElSstem  kaum  irgendeinen  Unterschied  mehr>). 

Trotz  aller  Beschlüsse  und  Verhandlungen,  die  über  die  geist- 
lichen Güter  in  den  Kreisen  des  schmalkaldischen  Bundes  und 
mit  den  Gegnern  stattfanden,  scheint  Johann  Friedrich  also  die 
Ueberzeugung  gehegt  zu  haben,  daß  ihm  die  völlig  freie  Ver- 
fügung über  die  Kirchengüter  zustehe^).  Man  war  damit  von  ihrer 
Säkularisation  nicht  mehr  weit  entfernt.  Das  Recht  zu  einer 
solchen  Verwendung  folgerte  der  Kurfürst  aus  dem,  was  er  für  die 
Beligion,  für  kirchliche  und  Bildungszwecke  u.  s.  w.,  überhaupt  für 
„milde''  Sachen  tat  Man  müßte  also,  um  ein  Urteil  zu  fällen, 
feststellen,  ob  die  Aufwendungen  für  solche  Zwecke  den  Einkünften 
der  Kirchengüter  einigermaßen  entsprachen:  eine  nicht  leicht  zu 
lösende  Aul^abe,  die  ich  aber  doch  nicht  für  ganz  unlösbar  halten 
möchte  *). 


1)  VergL  zu  alledem  S.  207.  211  f. 

2)  Es  gibt  etwa  boBODdere  Kloeterrechnnngen  für  ThüriDgen  nebea  den 
Amtsrechnongen,  vielfach  findet  man  aber  doch  die  Zinsen  der  Klöster  in  den 
Hechnongen  der  einzelnen  Aemter  gebucht 

3)  Vergl.  S.  220. 

4)  Entschadigangsfordernngen  wurden  1552  von  einigen  Qeschlechtem  ge- 
stellt, weil  sie  einst  mit  ihren  Töchtern  Zinsen  in  die  Klöster  gestiftet  und  sich 
etnen  Wiederkauf  vorbehalten  hatten.  Johann  Friedrich  verLmgte  Vorlegung  der 
betreffenden  Entscheidungen,  damit  man  die  Sache  erwägen  könne.  (Beg.  Q. 
No.  46.) 

5)  Die  Zahlen,  die  Burkhard t,  Visitationen,  B.  1171  gibt,  genügen  sicher 
in  keiner  Weise,  scheiden  auch  offenbar  zu  wenig  zwischen  dem,  was  von 
▼omherein  geistlichen  Zwecken  zuflofi,  und  dem,  was  zunächst  in  die  Hände  der 
Seqaestratoren  oder  der  kurfürstlichen  Verwaltung  kam,  um  dann  doch  zum  Teil 
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Wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt  Jobann  Friedrichs  stellt, 
wonach  der  größte  Teil  dessen,  was  fOr  den  schnuükaldischeii 
Bund  ausgegeben  wurde,  der  Religion  zu  gute  kam,  wird  man 
natüriich  zu  einem  für  den  Staat  sehr  gftnst^en  Resultat  ge- 
langen. Aber  auch  wenn  man  davon  absieht,  wird  sich,  glaube 
ich,  kein  sehr  großes  MißTerhaltnis  zwischen  den  beiden  zur  Ver- 
gleichung  stehenden  Posten  ergeben.  Die  Frage,  wie  weit  mit  der 
schließlichen  völligen  Säkularisation  ein  Nutzen  für  den  Staat  und 
eine  Schädigung  der  Kirche  verbunden  waren,  soll  damit  aber  nidit 
entschieden  sein. 

Das,  was  durch  die  Visitation  ffir  die  Aufbesserung  der  Pfarr- 
gehälter geschehen  war,  genflgte  nicht  ^).  Dir  Werk  fortzusetzen, 
die  tatsächliche  Lage  genau  festzustellen  und  dann  dort,  wo  es 
nötig  war,  helfend  einzugreifen,  sollte  die  Au%abe  des  sogenannten 
Bewidmungswerkes  sein.  Man  beabsichtigte,  die  Geistlichen  gleidi- 
zeitig  von  der  Last  der  eigenen  Bewirtschaftung  der  PfarrgQter  zu 
befreien  und  vo^  der  Verpflichtung,  ihre  Besoldung  in  kleinen  Be- 
trägen in  Form  von  Natui*alien  von  den  Pfarrkindem  einzuziehen. 
Der  Kurfürst  gab  die  Anregung  zu  alledem  in  einem  Aus- 
schreiben vom  6.  Oktober  1544,  in  einer  Zeit  also,  wo  er  schon 
selbst  die  Verwaltung  des  SLircbengutes  au  sich  genommen  hatte  ^. 
Er  stellte  damit  eine  sehr  schwierige  Angabe,  und  es  ist  begreif- 
lich, daß  sie  noch  nicht  völlig  gelöst  war,  als  der  Krieg  ausbradL 
Nur  in  den  Diözesen  Torgau,  Grimma,  Zwickau,  im  V<^^tland  und 


wieder  stiftungsgemäfien  Zwecken  zu  dieoeD.    Genauere  ünterBnchiuige& 
ich  jetzt  nicht  anstellen,  führe  nur  beispielBwdBe  an,  daß  1544/45  ins  Amt  Alten- 
burg EloBterzinsen  geschlagen  wurden  in  Höhe  von 

766  Schock  54  gr.  11  3i 
für  geistliche  Zwecke  wurden  ausgegeben  510      „       50  „     6  „ 

Es  gingen  also  an  die  Zentralverwaltung  ab       256  Schock    4  gr.    5  ^ 
(Beg.  Bb.  No.  198.)    Die  entsprechenden  Zahlen  im  Amt  Jena  waren: 

1546/47  148  Schock  6  gr.  lOV,  X  1552/53  76  Schod:  12  gr.  2V,  X 
(Eeg.Bb.No.205)147        „     26  „    10»/,   „   (No.  230)  137       ^       43  „    9       „ 

1  Schock  40  gr.  Defizit:  61  Schock  21  gr.  67,  X 

00  dafi  die  Begiemng  also  im  ersten  Falle  kaum  mehr  einen  Profit  mjichte,  im 
zweiten  bedeutend  zuschiefien  mufite. 

1)  15^  Not.  14  klagt  der  Kf.  einmal  über  den  Gefas,  d.  h.  die  Hatwrorht 
der  Theologen  (an  Brück,  Loc  9655  „des  Ef.  zu  Sachsen  mit  Dr.  Orqgorio 
Brücken  1642^,  Bl.  82—84,  Konz.). 

2)  Burkhardt,  Visitationen,  I,  S.  219. 
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eiiüfeu  anderen  Gebieten  war  man  fertig  geworden,  Thüringen  und 
die  übrigen  Teile  Meißens  und  Sachsens  standen  noch  aus,  und 
man  glaubte  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Kriege  auch  nicht  in  der 
Lage  zu  sein,  die  Arbeit  fortzusetzen,  sondern  den  Ausgang  der 
Liqoidationsv^handlungen  mit  Moritz  abwarten  zu  müssen.    Infolge 
der  beständigen  Bitten  der  P&irer  und  Kirchendiener  entschlossen 
sich  die  jungen  Herzöge  dann  aber  doch,  dem  Vater  am  7.  De- 
zember 1548  die  Fortsetzung  des  Werkes  vorzuschlagen.    Johann 
Friedrich  gab  am  18.  Dezember  seine  Zustimmung  dazu,  verlangte 
aber,  daß  auch  jetzt  erst  das  Einkommen  der  einzelnen  Pfarrer 
festgestellt  werde,  ehe  man  Zulagen  gewähre,  und  daß  ihm  die 
darüber    aufgestellten   Register    vor    der  Publikation    vorgelegt 
würden  0>    Das  Ende  der  Gefangenschaft  kam  heran,  ehe  das  Werk 
fertig  wurde,  ja  vollständig  ist  die  Aufgabe,   die  protestantische 
Geistlichkeit  materiell  zu  sichern,  wohl  überhaupt  bei  Lebzeiten 
des  Kurfürsten  nicht  mehr  gelöst  worden*).    Erwähnt  sei  aber 
noch,  daß  auch  der  Gedanke  einer  Pensionszahlung  an  nicht  mehr 
dienstfähige  Pfarrer  sich  schon  damals  regte.     Johann  Friedrich 
der  Mittlere  schlug  dem  Vater  im  Juni  1551  auf  Veranlassung  der 
Superintendenten  und  mit  Zustimmung  der  Rate  die  Zahlung  einer 
solchen  „Steuer''   an  alte,  kranke  und  nicht  mehr  dienstfähige 
Pfarrer  vor,  wußte  nur  nicht,  woher  das  Geld  genommen  werden 
solle,  da  das  Klostereinkonunen  nicht  reiche.    Dem  Kurfürsten  war 
der  Gedanke  sehr  sympathisch,  er  emplEahl,  das  nötige  Geld  aus 
dem  Einkommen  der  Stifter  Eisenach  und  Gotha  zu  nehmen  *). 

Die  Regelung  der  Verhältnisse  der  Geistlichen  war  sieher  die 
Hanptau%abe,  die  der  kursächsischen  Regierung  auf  kirchlichem 
Gebiete  gestellt  war,  und  man  mag  wohl  zunächst  gedacht  haben, 
daß  man  außer  den  Lokalgeistlichen,  den  Sup^intendenten,  die 
in  den  einzelnen  Diözesen  die  Aufsicht  übten,  und  den  Visitatoren, 
die  maa  auch  nach  Erledigung  der  Visitationen  als  kirchliche  Ober* 
behörde  fortbestehen  lieü,  keine  weitere  Kirchenbehörde  nötig  haben 


1)  Reg.  L.  p.  213,  B,  No.  9.    VergL  Burkhardt,  Visitationen,  S.  223 f. 

2)  Burkkardt,  a.  a.  O.  6.  224.  326.  Doch  iat  das  Bewidmungswerk  in 
den  SopcrintflDdentareD  Jena  und  Eisenach  am  1.  Juni  1560  abgeachloeBen  worden. 
Beg.  Ji.  No.  72.  73. 

3)  Beg.  L.  p.  420,  E,  No.  5.  £inige  üebenichten  über  die  Emnafamen  und 
AnBgaben  der  beiden  Stifter  ans  den  Jahxea  1552  und  1554  zeigen,  dafi  tatsäch- 
Hch  auch  PeneioneQ  dftvon  besahit  wunden«    Beg.  Aa.  Iffo.  1445.  1452. 
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werde,  übertrug  ja  aach  manches  den  weltlichen  Behörden^.  Stets 
blieb  ja  als  oberste  Instanz  der  korfOrstliche  Ho^  un  unter  Zoziehaikg 
von  Theologen  und  Juristen  wichtige  Fragen  zu  entscheiden. 

Bald  machten  sich  aber  doch  weitere  Bedfir&iisse  geltend, 
so  zunächst  das  nach  einer  Stelle,  die  den  neuen  P&rrem  die 
Ordination  erteilte.  Man  empfand  es  yiel£EuA  unangenehm,  daB 
die  Zahl  der  noch  von  Bischöfen  geweihten  Priester  allmkhlich 
dahinschwand.  An  dem  neuen  W^^  der  als  Ersatz  gefunden 
wurde,  hat  gerade  Johann  Friedrich  ein  Hauptverdienst  Er  be- 
auftragte etwa  im  Mai  153b  die  theologische  Fakultät  zu  Witten- 
berg, die  Kandidaten  zu  ordinieren,  nachdem  sie  zu  einem  Amte 
berufen  und  von  den  zuständigen  Superintendenten  geprüft  seien, 
und  ließ  gleichzeitig  einen  entsprechenden  Erlaß  an  die  Visitatoren 
und  durch  sie  an  die  Superintendenten  ergehen.  Seine  Absicht  wsr, 
diese  Einrichtung  weiter  auszugestalten.  Schon  im  Sommer  des 
Jahres  1535  muß  auch  die  Prüfung  der  Kandidaten  nach  Witten- 
berg verlegt  worden  sein,  femer  wünschte  der  Kurfürst,  seine  Ve^ 
bündeten  zu  einer  gleichmäßigen  Regelung  der  Sache  zu  yeran- 
lassen.  Er  regte  selbst  an,  daß  auf  dem  Tage  zu  Schmalkaldgi 
1537  über  die  Sache  beratschlagt  werde  und  daß  man  dort  yoiv 
schlage,  an  vier  Orten,  nämlich  in  Wittenberg,  Tübingen,  Straßbuig 
und  Magdeburg,  Examina  und  Ordinationen  vorzunehmen.  Von 
einer  Wirkung  dieser  Gedanken  läßt  sich  jedoch  nichts  bemerken^. 
Erst  in  einer  viel  späteren  Zeit  *)  hören  wir  wieder  etwas  von  den 
Ordinationen.  Sie  waren  nach  dem  Kriege  für  das  Emestinisdie 
Sachsen  von  Wittenberg  nach  Weimar  verlegt  worden.  Im  Jahre 
1551  baten  nun  die  weimarischen  Hofprediger  Stolz  und  Aori&ber, 
wegen  der  Entfernung  ,Amsdorfs  aus  Weimar  die  Ordination  nach 
Jena  zu  verlegen.  Da  weder  der  junge  Herzog  noch  der  alte  Henr 
etwas  dagegen  einzuwenden  hatten,  worden  darauf  am  26.  Apiü 
Schnepf,  Stiegel,  Strigel,  der  Pfarrer  und  der  Kaplan  zu  Jena  be- 
auftragt, die  neue  Behörde  zu  bilden  und  künftig  sowohl  die 
Prüfung  wie  die  Ordination  der  Kandidaten  vorzunehmen.     Die 


1)  Sehling,  I,  S.  196.  Die  Ehesachen  werden  1533  in  üiQriiigen  an  dk 
Amtleute,  Oerichtsherren  und  Bäte  gewiesen,  die  mit  Bat  der  Superintendenfteo 
gebührlidi  darin  handehi  sollten. 

2)DrewB,  S.  66 ff.  288 f. 

3)  Von  Notizen  wie  C.  B.  V,  58  sehe  ich  ab.  Mejer,  &  41  zeigt,  dafi 
man  1542  daran  gedacht  hat,  die  Ordination  dem  Kopaistoriam  zu  al: 
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Auserkorenen  machten  aber  Bedenken  geltend.  Sie  fürchteten,  daß 
die  Einrichtung  der  neuen  Schule  in  Jena  Schaden  bringen  könne, 
fanden  auch,  daß  Weimar  für  viele  Pfarrer  bequemer  läge.  Der 
Kurfürst  fügte  sich  zunächst  dem  Wunsche  der  Theologen,  später 
muß  aber  doch  die  Verlegung  nach  Jena  erfolgt  sein,  wenigstens 
baten  Strigel  und  Stiegel  am  31.  Mai  1553  den  alten  Herrn,  sie 
von  der  Pflicht,  an  der  Ordination  teilzunehmen,  zu  entbinden, 
da  sie  so  sehr  mit  Geschäften  überhäuft  seien  ^).  Johann  Friedrich 
gewahrte  ihre  Bitte  *). 

Ein  zweites  Bedürfnis  nach  Schaffung  einer  neuen  kirchlichen 
Behörde  wurde  besonders  durch  Fragen  der  geistlichen  Gerichts- 
barkeit, Eheirrungen,  leichtfertige  Verlöbnisse  u.  dgL  hervor- 
gerufen.  Auf  dem  Landschaftsausschußtage  von  1537  gab  der  Kur- 
fürst selbst  die  Anregung  dazu  und  schlug  vor,  einige  „Kon- 
sistorien" an  gelegenen  Orten  des  Fürstentums,  darunter  auch  eins 
zu  Wittenberg,  aufzurichten'). 

Der  Ausschuß  ging  freudig  auf  die  Sache  ein  und  teilte  selbst 
weiteres  Material  mit,  um  die  Notwendigkeit  einer  solchen  Institution 
zu  beweisen.  Er  glaubte,  daß  die  Sache  nicht  mehr  als  1000  fl.  kosten 
werde,  da  ja  ein  Teil  der  Kosten  auch  durch  Bußen  und  StraiQ^elder 
angebracht  werden  könne.  Er  regte  dann  aber  auch  seinerseits 
zu  einer  weiteren  Ausgestaltung  des  Planes  an,  indem  er  empfahl, 
den  zu  schaffenden  Behörden  in  ihrem  Kreise  auch  die  Aufsicht 
Aber  die  Lehre  und  Amtsführung  der  Geistlichen  zu  übertragen. 
Denn  da  diese  keine  bestimmten  Eichter  über  sich  hätten,  hielten 
sie  sich  zum  Teil  in  der  Lehre  und  den  Zeremonien  nicht  nach 
dem  Wittenberger  und  Torgauer  Muster,  andere  erregten  durch 
ihr  Leben  Aergemis,  wieder  andere  durch  Unfleiß,  Yemachlässigung 
der  Predigt  u.  s.  w.  Der  Kurfürst  möge  also  4  Konsistorien 
einrichten  und  sie  auch  mit  dieser  Jurisdiktion  über  die  Geist- 
lichen betrauen*). 

Offenbar  haben  dann  während  dieser  Tagung  noch  weitere 
Erörterungen  über  die  geplante  Schöpfung  stattgefunden,  Witten- 


1)  Die  ganze  Eorrespondenz  in  £eg.  K.  p.  302,  RB,  No.  6. 

2)  El  an  Strigel  und  Stiegel  1553  Juni  6,  Beg.  O.  No.  1094.  Am  21.  Nov. 
1562  woide  übrigens  auch  JostUB  Menina  mit  der  Ezamination  und  Ordination 
in  Gk>tha  beauftragt    Beg.  O.  No.  1093. 

3)  Beg.  Q.  No.  35,  BL  95 ff.    Burkhardt,  Visit,  I,  S.  201. 

4)  Beg.  Q.  ebenda.    Burkhardt  ebenda.    VeiigL  auch  Bieker,  S.  160 fL 

B«itT3ge  sar  neaeren  Greachichte  Thfirmgens  I,  5.  16 


242  Kapitel  IL 

berg,  Zwickau,  Gotha  and  Eobnrg  worden  als  Sitze  für  die  4  Kon- 
sistorien ins  Auge  ge£aJit,  die  9  Landkreise  sollten  an  sie  verteilt 
werden.  Als  AppeUationsinstanz  sollte  das  vornehmste  Konsistoriom 
in  Wittenberg  dienen.  Ein  Entwurf  für  die  Verordnung  der  Kon- 
sistorien, ihre  Kompetenz,  Besetzung  etc.  sollte  durch  Crudger, 
Melanchthon,  Benedictus  Pauli,  Jonas  und  andere  Wittenberger 
Gelehrte  mit  Rat  Luthers  und  Brücks  ausgearbeitet  und  dann  dem 
Kurfürsten  zugeschickt  werden  ^). 

Hierbei  mag  es  sich  schon  um  Vorschläge  des  Kurfürsten 
handeln,  jedenfalls  überließ  man  diesem  die  Einzelausführung  des 
Planes.  Er  hat  sie  nicht  aUzu  schnell  betrieben').  Das  vor  allem 
von  Jonas  bearbeitete  Gutachten  der  Wittenberger  ist  allerdings 
schon  im  Jahre  1537  fertig  geworden.  Es  gab  den  geplanten  Be- 
hörden eine  noch  weitere  Kompetenz,  indem  es  ihnen  außer  den 
Ehesachen  und  der  Aufsicht  über  die  Geistlichen  auch  die  über 
den  sittlichen  Wandel  der  Untertanen  anvertraute,  ja  durch  die 
Aufsicht  über  den  baulichen  Zustand  der  Kirchen  und  Kirchhöfe 
einen  gewissen  Einfluß  auf  die  Verwendung  des  Kirchenvermögens 
gewählte.  Vorschläge  Über  die  Organisation  der  neuen  Behörden, 
ihre  Strafgewalt  u.  dgL  fügte  es  hinzu  ^),  stellte  mit  alledem  wohl 
aber  nur  die  Funktionen  wieder  her,  die  früher  die  bischöflichen 
Vikarien  gehabt  hatten^). 

Dieser  Vorschlag  der  Wittenberger  Gelehrten  ist  aber  nicht 
sofort  zur  AusfQhrung  gekommen.  Der  Kurfürst  ließ  viel- 
mehr einige  Monate  verstreichen  b),  ehe  er  Brück  beauftragfte,  mit 

1)  Beg.  Q.  a.  a.  O.  BL  107/8,  zum  TeU  von  Jonaa'  Hand. 

2)  Am  25.  Aug.  1537  spriclit  Brück  den  Wunsch  aus,  dafi  die  Konaistaiai 
förderlich  vorgenommen  würden.  Täglich  spreche  er  mit  Luther  davon.  An  Kt 
Beg.  Gg.  No.  4131',  i,  Qr.    VergL  auch  Kolde,  AnaL,  8.  309  Anm. 

3)  Eine  Abschrift  in  Beg.  Q.  No.  35,  Bi.  115  ff.  ist  von  anno  1537  datiert.  Za 
sp&t  setzt  jedenfalls  Burkhard  t ,  Viritationen,  S.  201  f.  das  Stück  gegen  Ende  dei 
Jahres  1538,  denn  es  heifit  ja  am  Anfang:  nechst  verschienen  sontags  Ezaadi  1537. 
Gedruckt  das  Stück  bei  Bichter,  S.  82  ff. 

4)  Bichter,  S.  96. 

5)  Aus  der  Zwischenzeit  finde  ich  nur  eine  Notiz  in  einem  Briefe  Brück» 
an  Ef.  vom  30.  Mai  1538:  „Dieweils  sich  mit  doctor  Benedictus  Pauli  sein« 
krankheit  halben  auch  wiederumb  gepessert,  szo  woUen  K  Elf.  Gn.  an  uns  aOe 
bis  uf  doctor  Iheronimus  einen  befel  tuen,  die  consistoriumssachen  und  prooess 
voUend  zusammen  zu  bringen"  (Beg.  H.  p.  175,  No.  82,  HdbL).  Die  Sache  kam 
aber  auch  jetzt  noch  nicht  recht  vorwärts,  da  keiner  der  Doktoren  daheim  wv 
und  sie  dum  zum  Oberho^^ericht  mufiten.    Brück  empfahl  jetzt,  dafi  der  EL 
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Jonas,  Agricola,  Eilian  Goldstern  nnd  Basilius  Monner  wegen  der 
üebemahme  der  Konsistorialgeschäfte  im  Kurfürstentum  Sachsen, 
d.  h.  wohl  dem  dem  Wittenberger  Konsistorium  zugedachten  Bezirk, 
zu  verhandeln.  Nachdem  sie  sich  dazu  bereit  erklärt  hatten,  be- 
absichtigte Johann  Friedrich,  ihnen  eine  Instruktion  für  ihre  Tätigkeit, 
also  eine  Konsistorialordnung  zuzuschicken,  wurde  aber  durch  seine 
Frankfurter  Reise  und  andere  Geschäfte  daran  gehindert.  Seine 
ursprüngliche  Absicht,  ihnen  den  Entwurf  der  Wittenberger  zu 
übersenden,  scheint  er  angegeben  zu  haben,  begnügte  sich  viel- 
mehr damit,  ihnen  nur  einstweilen  ganz  im  allgemeinen  die  Ver- 
waltung der  Kirchensachen  unter  besonderer  Hervorhebung  der 
Rechtssachen  zu  übertragen.  In  zweifelhaften  Fällen  sollten  sie 
.  den  Rat  Luthers  und  anderer  Theologen,  auch  Juristen  einholen. 
Der  Kurfürst  stellte  weitere  Beratschlagungen  und  genauere  Fest- 
setzungen für  die  Zeit  nach  seiner  Rückkehr  in  Aussicht^). 

Man  sieht  mit  Recht  in  diesen  Anordnungen  den  Anfang  des 
Wittenberger  Konsistoriums  und  nimmt  ebenso  mit  Recht  an,  daß 
die  geplanten  anderen  drei  Konsistorien  zunächst  nicht  zur  Aus- 
führung gekommen  seien').    Auch  die  definitive  Einrichtung  des 
Wittenberger  Konsistoriums  hat  sich  noch  einige  Zeit  verzögert.  Der 
Grand  lag  zunächst  darin,  daß  Johann  Friedrich  durch  den  Thron- 
wechsel im  Herzogtum  Sachsen  in  Anspruch  genommen  war,  auch 
erst  mit  Herzog  Heinrich  über  die  Errichtung  von  Konsistorien 
Rücksprache  nehmen  wollte.  Wesentlicher  wird  wohl  gewesen  sein, 
daß   er  an  einigen  Punkten  des  Wittenberger  Gutachtens  Anstoß 
nahm,   z.  B.   befürchtete,   daß  der  als  Strafe  vorgesehene  Bann 
wieder  zu  den  alten  Mißbräuchen  führen  könne.    Er  beauftragte 
daher  noch  einmal  einige  Gelehrte  in  Wittenberg,  eine  für  ihn  und 
die    Landschaft  annehmbare  Konsistorialordnung  auszuarbeiten'). 
Am  25.  Januar  1540  konnte  er  ihnen  für  die  erneute  Uebersendung 
ihres   Bedenkens   über   die  Konsistorien  danken^),   die  Ordnung 

flieh    mit  mehr  Ernst  yernehmen  lasse.    Näheres  wollte  er  mündlich  berichten 
(Jmii  6,  Beg.  H.  p.  221,  No.  09,  Or.). 

1)  Eichter,  S.  115  ff.,  Febr.  1539. 

2)  Den  Beweis  liefert  die  Erklfirong  des  El  anf  dem  Ansschnßtage 
Ton  154a 

3)  Antwort  des  Kf.  an  den  Ansschnfi  der  Landschaft,  Febr.  1540,  Beg.  Q. 
No.  36,  Bl.  45.  Eb  waren  jetzt  drei  Konsistorien  in  Auseicht  genommen:  in 
^^ittanberg,  Zeitz  und  Zwickau. 

4)  Beg.  H.  p.  295,  Ko.  121,  I,  Eonz.    Aktenst  No.  37. 

16* 
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wurde  aber  auch  jetzt  noch  nicht  eingeführt.  Am  Hofe  wurden 
weitere  Erwägungen  darüber  angestellt^);  außerdem  wollte  der 
Kurfürst  erst  die  Ergebnisse  des  Wormser  Gespr&ches  abwarten '). 
Aber  auch  nachdem  dieses  vorüber  war,  vergingen  noch  fast  zwei 
Jahre,  ehe  der  Entwurf  für  die  Eonsistorialordnung  fertig  wurde. 
Auch  dann  wurde  er  nicht  förmlich  als  Gesetz  eingeführt,  aber 
das  Wittenberger  Konsistorium  richtete  sich  doch  nach  ihm^). 
Dieses  hatte  seine  Tätigkeit  schon  1539  begonnen^),  Korrespon- 
denzen über  seine  Besetzung  finden  des  öfteren  statt  ^),  die  Kosten 
wurden  aus  der  Sequestration  bestritten^.  Die  anderen  geplanten 
Konsistorien  sind  nicht  zur  AusfQhrung  gekommen^),  die  Kom- 
petenz des  Wittenberger  Konsistoriums  wird  sich  also  auf  das  ganze 
Kurfürstentum  erstreckt  haben. 

Als  dann  mit  den  Knrlanden  auch  das  Wittenberger  Kon- 
sistorium verloren  gegangen  war,  entstand  die  Frage,  ob  man  sich  in 
irrigen  Ehesachen  u.  dgl.  trotzdem  dahin  wenden  oder  den  Jenenser 
Theologen  Schnepf  und  andere  in  solchen  Fragen  zuziehen  solle.  Der 
Kurfürst  sprach  sich  auf  eine  Anfrage  der  weimarischen  Eegierung 
von  Anfang  1551  dahin  aus,  daß,  wenn  auch  Dr.  Teutleben  tot 
sei,  doch  die  Räte  in  Weimar  solche  Sachen  ganz  gut  selbst  er- 
ledigen könnten,  indem  sie  sich  nach  früheren  Akten  richteten.  Er 
scheute  dabei  weniger  die  Unkosten  einer  Anfrage  in  Wittenberg, 
als  er  fürchtete,  daß  man  dort  nicht  mehr  lange  nach  der  Meinung 
Luthers  sprechen  werde,  besonders  da  Dr.  Benedictus  Pauli  seines 
Alters  halber  die  Mühe  auch  nicht  mehr  lange  ertragen  werde.  In 
Jena  würden  Schnepf  erst  noch  mehr  Leute  zugeordnet  werden 
müssen,  was  sich  für  die  wenigen  Sachen  nicht  lohne.    Wüßten 


1)  Mejer,  8.  42  ff. 

2)  Beg.  Q.  No.  36,  Bl.  45. 

3)  Mejer,  S.  59. 

4)  Mejer,  8.  25 ff. 

5)  Veigl.  außer  Mejer,  a  36 ff.  Benedikt  Pauli  an  Kf.  1542  Mai  31,  Beg. 
H.  p.  403,  No.  151,  A,  I,  Or.  Brück  an  Kl  1542  Nov.  11,  Loc.  9655  „des  Kf. 
zu  Sachsen  mit  Dr.  Gr^orio  Brücken  .  .  1542<S  BL  86—90,  Or.  KL  an  Brück 
Not.  14,  ebenda  BL  82—84,  Konz. 

6)  Mejer,  8.  31  f. 

7)  In  dem  Entwurf  für  die  Konsiatorialordnung  von  15^  waren  die  Q^ 
biete,  die  ihnen  zugewiesen  werden  soUten,  noch  gar  nicht  bestimmt  Der  un- 
fertige Charakter  des  Stückes  tritt  auch  darin  zutage,  dafi  dem  Kf.  die  Ekit- 
scheidung  über  die  Bedeutung  des  Bannes  noch  überlassen  wurde. 
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sich  die  Räte  einmal  nicht  selbst  zn  helfen,  so  könnten  sie  ja 
Schnepf  ans  Jena  herüberrofen  nnd  außerdem  Magister  Johannes 
Stolz  znziehen.  Auch  Dr.  Lamprecht  Distelmeyer  in  Jena  empfahl 
der  EurfQrst  in  Ehe-  und  anderen  Rechtssachen  zu  gebrauchen, 
besonders  wenn  Dr.  Bleikart  stürbe^). 

Man  scheint  dann  in  Weimar  nach  den  Wünschen  des  alten 
Herrn  verfahren  zu  sein,  zur  Errichtung  eines  neuen  Konsistoriums 
dort  kam  es  ja  jedenfalls  erst  lange  nach  seinem  Tode  >). 

Nicht  nur  die  Unterhaltung  und  Beaufsichtigung  der  Geistlich- 
keit aber  mußte  die  Aufgabe  einer  protestantischen  Regierung  sein. 
Es  kam  darauf  an,  auch  für  den  geistlichen  Nachwuchs  zu  sorgen, 
resp.  Schritte  zu  tun,  um  den  Mangel  an  einem  solchen  zu  be- 
seitigen. Das  Hauptmittel,  dessen  man  sich  dazu  bediente,  waren 
Stipendien.  Man  konnte  dabei  an  Beispiele  aus  katholischer  Zeit 
anknüpfen,  doch  ist  erst  unter  Johann  Friedrich  das  Stipendiaten- 
wesen in  Wittenberg  so  recht  zur  Entfaltung  gelangt.  Daß  es  dem 
Kurfürsten  dabei  vor  allem  auf  die  Heranziehung  von  Theologen 
ankam,  wird  in  der  Verordnung  von  1538  deutlich  zum  Ausdruck 
gebracht  Ich  hebe  femer  aus  ihr  hervor,  daß  eine  strengere  Kon- 
trolle der  Stipendiaten  eingeführt  wurde,  und  daß  die  Stipendien 
auf  die  Fakultäten  in  der  Weise  verteilt  wurden,  daß  zwei  Drittel  den 
Studierenden  in  der  Artistenfakultät  und  in  der  Theologie,  nur  ein 
Drittel  denen  der  Rechte  und  der  Medizin  zugewandt  wurden^). 

lieber  die  zweckmäßigste  Einrichtung  des  Stipendiatenwesens 
haben  in  den  nächsten  Jahren  weitere  Korrespondenzen  stattge- 
funden *),  die  erforderlichen  Gelder  wurden  dem  Sequestrationsfonds 
entnommen^;  eine  abschließende  Ordnung  war  erst  möglich,  nachdem 
die  Beendigung  der  Sequestration  dem  Kurfürsten  die  nötigen  Mittel 
in  die  Hand  gegeben  hatte.  Jetzt  bestimmte  er  die  EinktLnfte  der 
drei  Stifter  Altenburg,  Gotha  und  Eisenach  zu  diesem  Zwecke.   Sie 

1)  Kf.  an  Joh.  Friedr.  d.  M.  1551  Febr.  9,  Eeg.  L.  p.  390,  E,  No.  2,  Or. 

2)  Sehling,  8.  65. 

3)  KiuB,  ZHTh.  XXIX,  S.  105  iL  Burkhardt,  ViBitationen,  8.  204ff. 
MelaiK^thon  behauptet  am  18.  Sept  1542,  die  Beratung  über  die  Verteilung  der 
Stipendien  dauere  schon  3  Jahre  laug.  (C.  R  IV,  869,  No.  2533.)  Auch  Luther 
erwähnt  am  13.  Dez.  1542,  dafi  man  damit  umgehe,  weitere  Stipendien  für  die 
Unlyersitat  einzurichten.  ZEG.  VUI,  475  f.  Akten  in  Beg.  O.  No.  437.  43a 
439.  454. 

4)  Kiu8,  a.  a.  O.  8.  1081 

5)  Ebenda  8.  122. 
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beliefen  sich  auf  über  4000  fl.,  and  man  hoffte  150  Stipendiaten 
davon  unterhalten  zu  können.  Zunächst  mußte  man  sich  allerdings 
mit  70  Stipendien  begnügen,  da  auf  den  Stiftern  noch  ältere  Pflichten 
lasteten.  Diese  Zahl  wurde  an  die  Söhne  des  Adels,  der  Geist- 
lichen und  der  Bürger  verteilt,  auch  festgesetzt,  welche  Städte  Stipen- 
diaten präsentieren  dtlrften.  Ueber  deren  Alter,  Bildungsgrad  u.  s.  w. 
wurden  genaue  yoi*schriften  getroffen^).  Man  hat  deswegen  viele 
in  der  nächsten  Zeit  zui*ückweisen  müssen,  oft  entsprach  auch 
die  Zahl  der  Bewerbungen  nicht  den  vorhandenen  Mitteln,  aber 
allmählich  kam  die  Sache  doch  in  Gang '),  da  wurde  sie  durch  den 
Krieg  jäh  unterbrochen.  Das  Stift  Altenburg  ging  verloren,  die 
Mittel  der  Stifter  Gotha  und  Eisenach  wurden  für  die  neue  Schale 
in  Jena  und  anderweitig  gebraucht,  doch  konnten  auch  1552  schon 
wieder  278  fl.  davon  für  arme  Studiosen  Verwendung  finden'). 
Und  die  Gründung  der  neuen  Universität  gehörte  auch  an  sicli 
schon  zu  den  Schritten,  die  ftlr  nötig  gehalten  wurden,  um  den 
geistlichen  Nachwuchs  zu  sichern.  — 

Das  Interesse  Johann  Friedrichs  für  Univers itäts an ge- 
legenheiten  wurde  schon  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  benutzt,  um 
zum  Besten  Wittenbergs  zu  wirken^).  Wenige  Tage  nach  seinem  Re- 
gierungsantritt erschien  er  in  Wittenberg,  dessen  Universität  ihm 
auch  im  Testament  seines  Vaters  warm  empfohlen  war^.  Am 
23.  August  empfing  und  beschenkte  ihn  die  Universität.  Als  er 
dann  am  2.  September  die  Erbhuldigung  in  Wittenberg  entgegen- 
nahm, ließ  er  vor  Rektor,  Magister  und  Doktoren  durch  Brück 
eine  „lange,  schöne  und  gnädige^  Rede  halten.  Er  ließ  sie  darin 
zum  Fleiß  bei  den  Lektionen  etc.  ermahnen,  indem  er  in  sichere 
Aussicht  stellte,  daß  ihre  Besoldungen  so  bald  wie  möglich  auf 
ewig  gewidmet  und  bestätigt  werden  sollten.  Er  sprach  die  Hoff- 
nung aus,  daß  sie  sich  wie  bisher  auch  künftig  ehrlich,  züchtig  und 
wohl  halten  würden.  Die  Universität  antwortete  durch  den  Prä- 
ceptor  Wolf  Reißenbusch  und  benutzte  die  Gelegenheit,  um  über 
die  Steigerung  des  Preises  des  Getreides,  der  Hühner,  Gänse  etc. 


1)  KiuB,  a.  a.  O.  S.  117  ££. 

2)  Ebenda  S.  122  ff. 

3)  KiuB,  S.  128 ff.  ist  80  nach  Beg.  Aa.  No.  1445  zu  ergänzen. 

4)  Ebenda  8.  97. 

5)  Testament  Johanns  vom  24.  oder  25.  Aug.  1529  in  Beg.  D.  No.  141 
(Mittwoch  St.  Bartholomfiustag). 
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durch  die  Bauern  auf  dem  Markte  zu  klagen  und  um  Abhilfe  zu 
bitten.    Der  Kurfürst  versprach,  dafür  zu  sorgen^). 

Bis  zur  Erfüllung  des  wichtigeren  Versprechens  der  Bewidmung 
vergingen  noch  mehrere  Jahre,  doch  ließ  es  Johann  Friedrich  auch 
in  der  Zwischenzeit  an  Beweisen  des  Wohlwollens  und  Interesses 
für  die  Universität  nicht  fehlen.    Wir  sehen  ihn  etwa  feierlichen 
üniversitatsakten  beiwohnen,  wie  der  Doktorpromotion  von  Aepinus, 
Bugenhagen  und  Cruciger').    An  die  versprochene  Fundation  hat 
die  Universität  öfters  erinnert '),  im  April  1535  begann  der  Kurfürst 
Schritte  zu  tun,   um  sich  die  nötigen  Grundlagen  dafOr  zu  ver- 
schaffen ^),  im  Januar  1536  finden  wir  Brück  beschäftigt,  auf  Grund 
von  Gutachten  verschiedener  Universitätsmitglieder  die  Fundations- 
urkonde  zu  entwerfen^).    Am  24.  April  schenkte  dann  der  Kur- 
fOrst  das  Stift  in  der  Schloßkirche  zu  Wittenberg  und  dessen  Ein- 
kommen  der  Universität^),   und  am  5»  Mai  erging  die   eigent- 
liche Fundation  0*    Durch  sie  wurden  der  Universität,  die  bisher 
auf  6000  fl.  dotiert  gewesen  war,  500  aus  den  sächsischen  Klöstern, 
700  aus  den   thüringischen    und    700  aus    den  meißnischen    zu- 
zugewiesen.    Es  lag  wohl   nur  an   der   Saumseligkeit  Christoph 
Blanks,  des  Verwalters  des  Stiftsvermögens,  wenn  trotzdem  ge- 
legentlich noch  über  unpünktliche  Zahlung  der  Gehälter  zu  klagen 
war^).   Eingehende  Anordnungen  über  die  Verteilung  der  Lektionen 
u.  dgl.  wurden  mit  der  Fundation  verbunden.    Auch  sonst  finden 
wir  den  Kurfürsten  mit  Fragen  der  Disziplin,  mit  der  Sorge  für 
den  Fleiß  der  Dozenten,  aber  auch  mit  Besetzungsangelegenheiten 
beschäftigt.    Er  vermittelt  etwa  bei  Streitigkeiten  zwischen   den 
Professoren  •),  er  greift  ein  bei  Meinungsverschiedenheiten  unter 

1)  Bfig.  D.  No.  477. 

2)  Enders,  IX,  S.  296,  Anm.  2,  8.  305,  Annu  1,  S.  319. 

3)  C.  R  n,  666  f.    Jonas  an  Ponikan  1535  Mfiiz  3,  Beg.  O.  No.  237. 

4)  Hering,  8.  4,  5.    Beg.  O.  No.  237. 

5)  Brack  an  Kf.  1536  Jan.  17,  Loc.  9650  «des  Kf.  zn  8ach8en  mit  Dr.  Gre- 
gorio  Brücken  .  .  .  1537«,  Or. 

6)  Mfiller,  8.  90. 

7)  Ck)d.  Aug.  1, 1,  cap.  IV,  951—960.  Hering,  HaUenser  Umyersitätsprogr. 
1882. 

8)  C.  B.  m,  951  Brück  an  Ki.  1536  8ept.  22,  Beg.  Qg.  No.  413L,  I,  Or. 
9)'yergL  etwa  den  8treit  zwischen  Pauli  und  Johann  Weinlin,  C.  R  III, 

107,  oder  den  Fall  des  gefangenen  Magisters  Paulus  Heinz,  Erl.  55, 183  fL  Brück 
an  Kf  .  Aug.  7,  Loc.  9660  „des  Kl  zu  8ach8en  mit  Dr.  Qregorio  Brücken  . . .  1537". 
Kf.  an  Brück  Aug.  12,  ebenda,  Konz. 
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den  Theologen^),  wie  bei  denen  zwischen  den  Theologen  nnd  den 
Juristen  >),  er  sieht  es  nicht  gern,  wenn  die  juristischen  Professoren 
Arbeiten  fOr  andere  Fürsten  übernehmen  %  er  erl&ßt  Verordnungen 
über  die  sittliche  Haltung  der  Studenten,  ihre  Kleidung  u.  dgL*), 
er  veranlaßt,  daß  Basilius  Monner  eine  Professur  in  Wittenberg 
erhSlt  ^,  läßt  sich  in  anderen  Fällen  von  Luther  oder  Brück  in  Be- 
setzungsfragen beraten,  ohne  sich  aber  einseitig  an  den  Bat  des 
einen  oder  des  anderen  zu  binden^). 

Auf  größere  Bedeutung  können  wohl  nur  noch  die  Anord- 
nungen Anspruch  machen,  die  1638  zur  Regulierung  der  Studien 
und  zur  Beseitigung  verschiedener  Mißstände  getroffen  wurden. 
Der  Kurfürst,  dem  mancherlei  Klagen  zu  Ohren  gekommen  waren 
über  Verstöße  gegen  die  Fundation,  Unfleiß  der  Dozenten  und 
Studenten,  übermäßige  Ausgaben  der  letzteren  u.  dgL,  wandte 
sich  am  6.  März  deswegen  an  die  Universität  und  forderte  sie  auf, 
eine  Konmiission  von  je  drei  Mitgliedern  aus  jeder  Fakultät  zu- 
sammentreten zu  lassen  und  ihm  Bessemngsvorschläge  zu  machen. 
Die  Universität  erfüllte  diesen  Befehl,  doch  bedurfte  es  erst  noch 
einer  neuen  Mahnung  des  Kurfürsten  vom  4.  September,  ehe  ihm 

1)  VergL  S.  262  f.  das  über  die  Haltung  des  Ef.  in  den  dogmaüwchm  Stratig- 
keiten  Gesagte.  Ueber  einen  im  Jahre  1544  wßgen  der  kölnischen  Befonnation 
zwischen  Luther  und  Melanchthon  drohenden  Streit  siehe  Eolde,  Anal.,  8.  402 fL, 
Luther,  n,  S.  544  f. 

2)  Man  stritt  besonders  über  Fragen  der  Bh^gesetzgebung  und  über  die  Oeltong 
oder  Nichtgeltung  des  kanonischen  Rechts.  VergL  Muther,  UniveraitatBlebeo, 
a  204ff.  442 £f.  Burkhard t,  Briefwechsel,  S.  454-457. 463.  ErL  56.  72 iL  77 iL 
123  ff.  Der  Ef.  stand  im  ganzen  mehr  auf  der  Seite  Luthers,  suchte  aber  dodi  n 
vermitteln. 

3)  Zurechtweisung  Schürfe  wegen  angeblicher  Verhandlungen  mit  BrandcD- 
burg.  Muther,  a.  a.  O.  S.  432  f.  440  fi  Aus  dem  gleichen  Anlafi  gab  ea  15Ü 
Debatten  mit  Melchior  Eling,  Reg.  K  p.  48,  No.  100,  BL  184  f.  192.  23a  1541 
mußten  wegen  ungünstiger  Aeußerungen  über  den  Ef.  und  wegen  ünfleifleB  aogtf 
Disziplinarmafiregeln  gegen  ihn  eigriffen  werden,  ELeg.  Rr.  p.  1—316,  No.  861. 

4)  Müller,  8.  92.  104  f. 

5)  Briefwechsel  mit  Brück  in  Reg.  Gg.  No.  413  L,  L 

6)  Vergl.  ErL  55.  324  f.  325  f.  326— 32a  Burkhardt,  Briefwedud, 
8.  389  i  392.  394.  C.  R  IV,  522.  ErL  56.  69  f.  Eorrespondenzen  mit  Bmk 
über  die  Anstellung  des  Dr.  Michael  Gallus  in  Reg.  Gg.  No.  413  L,  I,  Loc  9665 
„des  Ef.  zu  Sachsen  mit  Dr.  Gregorio  Brücken  .  .  .  1542«',  Bl.  94  f.  103  f.  Dai 
Brücks  Rat  nicht  immer  maßgebend  war,  zeigt  die  Verleihung  der  Ptofeaaiir  dm 
Terenz  an  Johann  Stiegel,  obgleich  er  abriet.  Muther,  a.  a.  O.  B.  335,  G.  K 
iV,  751.    Seckendorf,  IH,  S.  198,  Reg.  O.  No.  342. 
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das  Gutachten  der  Hochschule  übersandt  wurde.    Es  enthält  sehr 
eingehende  Vorschläge  sowohl  über  die  Verteilung  der  Lektionen 
u.  dgL,  wie  über  die  Neuordnung  der  studentischen  Verhältnisse, 
und  ist  so  gut  wie  vollständig  berücksichtigt  worden  in  den  beiden 
Verordnungen,  die  am  19.  und  21.  Oktober  ergingen,  nachdem  Jo- 
hann Friedrich  vom  7.  bis  12.  Oktober  in  Wittenberg  gewesen  war 
und  persönlich  mit  den  Senioren  der  Universität  verhandelt  hatte  ^). 
Die  Verordnung  vom  19.  Oktober  trifft  vor  allem  Anordnungen 
über  Disputationen,  Lektionen,  Deklamationen,  soll  also  dem  Un- 
fleiß  der  Professoren  entgegenwirken,  sie  beschäftigt  sich  femer 
mit  den  Prüfungen  der  Stipendiaten  und  setzt  fest,  wieviel  die  Ma- 
gister von  ihren  Schülern  nehmen  dürfen.    Durch  das  zweite  Man- 
dat vom  21.  Oktober  suchte  man  die  Preise  für  die  Wohnungen 
und  fOr  die  Beköstigung  der  Studenten  zu  regeln,  wandte  sich  aber 
auch  gegen  deren  leichtsinniges  Borgen,  ihren  Eleiderluxus  und 
ihr  übermäßiges  Zechen.   Das  Stück  wurde  erst  noch  dem  Bektor, 
Cruciger  und  Melanchthon   vorgelegt   und  ist  dann  nach  einigen 
kleinen  Aenderungen,  die  sie  (hi  nötig  hielten,  am  29.  Oktober  der 
Universität  und  dem  Rat  vorgelesen  worden*). 

Der  nächste  wichtigere  Schritt  Johann  Friedrichs  in  Universi- 
tätsangelegenheiten, von  dem  wir  hören,  fallt  ins  Jahr  1546.    Der 
durch  Luthers  Entfernung  aus  Wittenberg  im  Sommer  1545  ge- 
gebenen  Anregung   folgend,    plante    der   Kurfürst   damals    eine 
Xleiderordnung  ftlr  Wittenberg.    Da  unter  anderem  darin  auch  den 
Doktoren  das  Samttragen   verboten  werden  sollte,  wandten   sich 
Sektor,  Magister  und  Doktoren  am  3.  April  1546  deswegen  be- 
schwerdeführend an  den  Kurfürsten,  da  das  gegen  die  Privilegien 
und  Gewohnheiten  der  Universität  verstieße,  ja  es  wurde  sogar 
eine  anonyme   Beschwerdeschrift  wittenbergischer   Magister   dem 
Kurfürsten  in  die  Hände  gespielt.    Er  war  besonders  über  dies 
Vorgehen  sehr  empört,  erlaubte  aber  doch  am  8.  April  den  Uni- 
versitätsmitgliedem,    über    ihre    eigene   Kleidung    selbst  Anord- 
nungen zu  treffen.    So   bezog  sich  denn  die  Ordnung,   die  der 
Kurfürst  erließ  und  die  vom  28.  Mäi^z  datiert  ist,   nur  auf  die 
Kleidung,  die  Schulden,  das  Zechen  u.  s.  w.  der  Studenten  in  viel- 
facher Anlehnung  an  die  Verordnung  von  1538,  während  über  die 

1)  Mather,  a.a.O.  S.  298  f.   Laaterbach,B.  1481.   Reg.  Bb.  No.  ö588a, 
im  übrigen  nach  Beg.  O.  No.  237.    Siehe  auch  Maller,  S.  92. 

2)  Reg.  O.  No.  237. 
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Kleidang  der  Doktoren,  Licentiaten  n.  s.  w.  die  Universität  selbst  am 
20.  Juni  eine  Verordnung  ergehen  ließ^). 

Welchen  Wert  Johann  Friedrich  auf  die  Hochschule  legte, 
zeigte  sein  Benehmen  nach  der  Wittenberger  Kapitulation.  Während 
des  Krieges  hatten  natürlich  die  Interessen  der  Wissenschaft 
hinter  denen  der  Landesverteidigung  zurücktreten  müssen.  Es 
geschah  gegen  den  Willen  des  Kurfürsten,  wenn  die  Universität 
auch  nach  dem  Ausbruch  des  Krieges  in  Wittenberg  blieb*),  im 
Oktober  blieb  infolgedessen  nichts  anderes  übrig,  als  die  Studenten 
nach  Hause  zu  schicken,  während  die  Professoren  unter  strenger 
Kontrolle  ihres  Briefwechsels  in  der  Festung  gelassen  wurden'). 

Am  6.  November  wurde  darauf  die  Universität  geschlossen. 
Da  die  Lehrtätigkeit  auch  während  des  ganzen  Winters  nicht  wieder 
aufgenommen  werden  konnte,  veranlaßte  Bugenhagen  den  Kur- 
fürsten, einen  Brief  an  die  Universität  zu  richten,  in  dem  er  sie 
um  Geduld  bat  und  versicherte,  daß  er  nach  Beendigung  des 
Krieges  die  Hochschule  wieder  in  Gang  bringen  werde*).  Johann 
Friedrich  erfüllte  diesen  Wunsch*).  Die  Mühlberger  Katastrophe 
machte  es  ihm  unmöglich,  sein  Versprechen  so,  wie  es  gemeint 
war,  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Schon  wenige  Wochen  nach  der  Niederlage  aber  regte  sich 
der  Gedanke,  einen  Ersatz  für  das  verlorene  Wittenberg  zu  schaffen 
oder  auch  die  Universität  nach  Thüringen  zu  verlegen.  Es  waren 
zunächst  die  Mitglieder  der  Universität  selbst,  die  die  Anregung 
dazu  gaben.  Bugenhagen  und  Cruciger  sprachen  schon  in  einem 
Briefe  an  den  Kurfürsten  vom  29.  Mai  von  der  Errichtung  einer 
Schule  in  Thüringen  und  boten  ihre  Dienste  dafür  an^,  und  der 
gesamte  Lehrkörper  der  Universität  bat  gleichzeitig  den  Kurfürsten 


1)  Beg.  O.  No.  237.  Die  yeroidnong  vom  20.  Juni  gedrackt  Jen.  BOd. 
HiBt  lit  V,  q.  47.  Ebenda  die  L^ges  der  Akademie  von  1545.  Ob  JofaaDs 
Friedlich  an  ihnen  Anteil  hat,  habe  ich  nicht  feststellen  können. 

2)  Korrespondenz  des  Kf.  mit  den  Wittenbergem  über  eine  Yerlegang  dff 
Universität  nadi  Altenburg,  Zeitz  oder  Jena  im  Juli  und  August  1546  in  Bcg. 
K.  p.  2,  EE,  No.  2,  1.  2,  2.    Christmann,  B.  77  f. 

3)  Befehl  Job.  Wilhehns  vom  25.  Okt  ebenda.    Ghristmann,   S.  89L 

4)  Brück  an  Kf.  1547  Febr.  26,  Reg.  J.  p.  579,  Y,  No.  18. 

5)  C.  B.  VI,  409  f.  März  1.  Die  Antwort  der  Professoren  ebenda  ^9-432. 
Schon  am  7.  Februar  1547  schrieb  die  Universität  an  Koeeritz  und  bat  nm  An- 
weisung des  Geldes  für  die  Gehaltszahlung.    (Reg.  O.  No.  288,  Or.) 

6)  Vogt,  Balt  Stud.  38,  S.  395—397. 
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um  Entscheidung  darüber,  ob  die  Universität  nach  Thüringen  ver- 
legt werden  solle,  andernfalls  möge  er  sie  dem  künftigen  Be- 
sitzer empfehlen^).  Auch  Melanchthon  hat  sich  zunächst  offen- 
bar an  die  Emestiner  gebunden  gefühlt ').  Gerade  mit  diesem  Ge- 
danken, Melanchthon  festzuhalten,  war  nun  Johann  Friedrich  sofort 
sehr  einverstanden.  Er  wünschte,  daß  man  ihn  frage,  wo  er  sich 
am  liebsten  in  Thüringen  niederlassen  wolle,  und  befahl,  ihm, 
da  er  wahrscheinlich  jetzt  kein  Geld  habe,  mit  100  fl.  unter  die 
Arme  zu  greifen^).  Offenbar  hatte  der  Kurfürst  ein  lebhaftes 
Verständnis  für  die  Zugkraft  dieses  Mannes.  Melanchthon  selbst 
war,  wie  sich  bei  den  Verhandlungen  zwischen  ihm  und  Burchard 
zeigte,  nicht  sehr  für  die  neue  Gründung,  lenkte  aber  die  Auf- 
merksamkeit auf  Jena^). 

Etwas  mehr  Gestalt  angenommen  haben  die  Gründungspläne 
dann  vermutlich,  als  Johann  Friedrich  am  24.  Juni  mit  seinen  Söhnen 
in  Jena  zusammentraf.  Weitere  Beratungen  fanden  in  den  nächsten 
Tagen  in  Weimar  statt.  Melanchthon  fand  sich  selbst  im  Juli  dort 
ein.  Nach  einem  Brief  von  ihm  waren  es  besonders  Brück  und 
Burchard,  die  für  eine  Gründung  einer  iicoiida  der  Akademie  in 
Thüringen  eintraten^).  Noch  in  den  Weimarer  Tagen  entstand 
dann  wohl  sein  Gutachten  vom  10.  Juli  über  die  Frage,  ob  und 
wie  wiederum  eine  Schule  einzurichten  sei  %  auch  Beratungen  über 
die  Besetzung  der  einzelnen  Lehrstühle  fanden  schon  mit  ihm  statt  ^. 

Uns  interessiert  mehr  der  Standpunkt  des  Kurfürsten.  Er 
ging  dahin,  daß  die  Gründung  zwar  stattfinden  solle,  daß  man  aber 
ganz  allmSJüich  und  still  vorgehen  solle,  sowohl  aus  finanziellen, 
wie  aus  politischen  Gründen^). 

Man  hielt  an  dem  Plane  an  sich  aber  fest,  auch  nachdem  sich 
mehr  und  mehr  herausgestellt  hatte,  daß  auf  Melanchthon  nicht  zu 
rechnen  sei®). 

1)  Vogt,  a.  a.  O.  S.  3d5,  Beg.  K  p.  2,  ££,  No.  2,  1. 

2)  MeL  an  Joh.  Friedr.  d.  M.  Juni  9.    C.  B.  VI,  564  f. 

3)  Ef.  an  Hain  Juni  18,  Beg.  L.  p.  493,  G,  1,  ZetteL 

4)  WeiÄenborn,  S.  8f. 

5)  MeL  an  die  Herzöge  Jmii  23,  C.  B.  VI,  584  i;  an  Eber  Juli  2,  ebenda 
8p.  590. 

6)  Beck,  II,  S.  200-203.   ZVThGA.,  n,  8.  186  ff.   Bindseil,  8.  541  ff. 

7)  Beg.  O.  No.  553.    8chwarz,  8.  13f. 

8)  Schwarz,  8.  19  f. 

9)  Hain  zweifelt  Rchon  am  24.  Juli  an  der  Treue  Melanchthons,  an  Ef. 
Seg.  L.  p.  493,  G,  1,  Hdbf.    Der  Ef.  hoffte  diesen  noch  am  1.  Aug.  zu  halten. 
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Hain  empfahl  jetzt  als  Lehrer  den  Viktorinns  Strigel  in  Er- 
furt, einen  Theologus,  Graecas  und  gelehrten  Mann.  Femer  dachte 
man  an  den  poeta  Stiegel,  den  der  Kurfürst  nicht  von  sich  lassen 
dürfe,  und  der  sich  schon  seit  Juni  in  Jena  niedergelassen  hatte  ^). 
Nach  Ansicht  des  Kurfürsten  kam  es  bei  der  kleinen  Schule,  die 
er  nur  wünschte,  vor  allem  auf  fromme  Lehrer  in  der  Theologie 
an,  die  Poeterei  schien  ihm  weniger  nötig*). 

Noch  längere  Zeit  ist  über  diese  Besetznngsfragen  korrespon- 
diert worden.  Schließlich  erklärte  sich  der  Kurfürst  mit  der  Wahl 
Stiegeis  und  Strigels  einverstanden,  wollte  sich  aber  auch  mit 
diesen  beiden  begnügen,  überhaupt  nur  ganz  allmählich  vorgehen  *). 
Es  waren  auch  finanzieUe  Gründe,  die  ihn  dabei  bestimmten.  Denn, 
wenn  auch  der  naheliegende  Gedanke,  die  Einkünfte  dei*  Stifte 
Gotha  und  Eisenach  ftlr  die  neue  Gründung  zu  verwenden,  sidi 
schon  früh  regte,  so  wurden  gerade  auf  diese  doch  auch  von 
mancher  anderen  Seite  die  Blicke  gerichtet^),  nnd  es  schien,  be- 
sonders solange  die  Liquidationssache  nicht  erledigt  war,  erwünscht, 
die  Ausgaben  für  die  neue  Schule  aufs  äußerste  zu  beschränken. 
Damit  hängt  es  zusammen,  wenn  der  Kurfürst  daran  dachte,  auf 
eine  juristische  Fakultät  ganz  zu  verzichten  und  statt  dessen  Erfurt 
zu  veranlassen,  an  seiner  wiederherzustellenden  Universität  Schorf 
und  andere  Wittenberger  Juristen  anzustellen.  Er  wollte  zur  Be- 
soldung beitragen  und  anf  diese  Weise  ohne  allzu  große  Kosten 
das  Bedürfnis,  Juristen  in  der  Nähe  des  Hofes  zu  haben,  erfüllen^. 
Aus  diesem  Plane  ist  aber  doch  nichts  geworden,  und  seit  dem 
Anfange  des  Jahres  1548  wurde  dann  doch  auch  schon  über  die  An- 

an   Hain   ebenda,  Konz.     Üeber  Melanchthons  Auffassung  yergl.   C  R.  VI, 
707  ff. 

1)  Hain  an  Ef.  Aug.  9,  14,  Beg.  L.  p.  510,  Q,  No.  2,  Hdbf.  Weifien- 
born,  8.  7. 

2)  Kf.  an  Hain  Aug.  21,  ebenda.    Schwarz,  S.  21. 

3)  Hain  an  Kf.  Sept  6,  Beg.  E.  p.  92,  HH,  No.  2,  Hdbf.  Ef.  an  Haia 
Sept.  10,  Reg.  K.  p.  29,  EE,  No.  15,  Or.;  an  die  Söhne  Sept.  19,  R^,  JU  p.  79, 
No.  5;  an  Hain  Sept  19,  Reg.  E.  p.  92,  HH,  No.  2.  Schwarz,  S.  21  f.  EL 
an  Hain  Okt  21,  Reg.  L.  p.  510,  G,  No.  2,  Or.  Auch  auf  Melanchthon  hoffte 
der  Ef.  immer  noch.  An  die  Söhne  Okt  22,  Reg.  L.  p.  91,  A,  6,  Gr.  Sie  hiel- 
ten aber  weitere  Verhandlungen  mit  diesem  für  zwecklos.  An  Ef.,  Zettel,  Reg. 
L.  p.  110,  A,  8. 

4)  So  bat  die  Eanzlei,  ihre  Gefälle  aus  diesen  Mitteln  zu  erhöhen.  Hain 
an  Ef.  Sept  8,  Reg.  K  p.  92,  HH,  No.  2,  Or. 

5)  Ef.  an  Brück  1547  Okt  15,  Reg.  L.  p.  738,  E,  No.  2,  Bl.  31/32. 
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Stellung  von  Juristen  (Bleikard  Sindringer  und  Eonrad  Weichard) 
in  Jena  korrespondiert^).  Als  die  Schule  am  19.  März  eröffiiet 
wurde  *),  begnügte  man  sich  aber  doch  zunächst  mit  Stiegel  und  Strigel 
als  Lehrern,  die  gewissermaßen  die  philosophische  und  die  theo- 
logische Fakultät  vertraten.  Die  letztere  erhielt  schon  im  nächsten 
Jahre  einen  sehr  wesentlichen  Zuwachs,  da  Schnepf^  der  sich  wegen 
des  Kaisers  im  Württembergischen  nicht  mehr  halten  konnte, 
sich  im  Emestinischen  Gebiete  niederzulassen  wünschte.  Johann 
Friedrich,  der  von  seiner  Gelehrsamkeit  und  Glaubensreinheit  die 
beste  Meinung  hatte,  war  sofort  sehi'  dafür,  ihm  ein  Predigtamt 
oder  eine  Lektur  in  Jena  zu  gewähren.  Das  Resultat  weiterer 
Verhandlungen  war,  daß  der  Württemberger  mit  zunächst  150  fl. 
Gehalt  als  Lehrer  des  Hebräischen  und  der  Theologie  angestellt 
wurde  und  bald  vor  60  Zuhörern  seine  Vorlesungen  im  Hebräischen 
beginnen  konnte'). 

Zu  einer  voUen  Universität  mit  vier  Fakultäten  wurde  die 
Jenaer  Schule  erst  nach  der  Rückkehr  Johann  Friedrichs  aus- 
gestaltet, indem  jetzt  als  erster  Jurist  Basilius  Monner,  der  als 
Erzieher  der  jungen  Herzöge  schon  lange  mit  dem  Emestinischen 
Hause  verbunden  war,  angestellt  und  in  Johann  Schröter  aus  Wien 
ein  berühmter  Mediziner  gewonnen  wurde.  Der  Kurfürst  hatte  mit 
diesem  persönlich  in  Villach  verhandelt,  und  im  Jahre  1553  gelang 
es  dann  durch  eine  Gesandtschaft  Christian  Brücks  und  des  jüngeren 
Jonas,  den  großen  Gelehrten  zu  gewinnen^). 

Die  Mittel  zu  dieser  Erweiterung  der  ursprünglichen  Anlage 
haben  anscheinend  vor  allem  die  Stifter  Gotha  und  Eisenach  ge- 
währt^, das  Stipendienwesen  wird  da  zunächst  haben  zurücktreten 
müssen,  doch  zeigen  die  Anordnungen,  die  schon  im  April  1548 
für  die  Beköstigung  armer  Studenten  getroffen  wurden,  daß  doch 


1)  Die  Söhne  an  den  El.  1548  Febr.  11,  Beg.  L.  p.  140,  B,  2,  Or.  Wdchard 
stammte  aoB  Jena  und  lebte  seit  1540  als  Notar  in  Wittenbei^s.  (Beg.  O.  No.  500.) 

2)  VergL  Schwarz,  a  26 L  31. 

3)  Schwarz,  S.  45  iL  Die  dort  erwähnten  Briefe  in  Beg.  L.  p.  248,  C, 
No.  3.    Doch  i8t  der  Brief  des  Ki.  vom  21.  ApriL 

4)  Schwarz,  &  56 ff. 

5)  Am  9.  Jan.  1551  ordnet  der  Ef.  an,  daß  der  üeberBchoß,  den  die  Stifter 
etwa  erg&ben,  nicht  för  weitere  Stipendien  verwendet  werden  BoUte,  sondern 
lieber  zur  Vennehrong  der  Lektoren  m  Jena  (an  die  Söhne,  Beg.  L.  p.  345,  D, 
No.  5,  Konz.). 
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auch  diese  Seite  der  Universitätsverwaltang  nicht  ganz  vernach- 
lässigt wurde ^).    Die  Rechnungen  bestätigen  das'). 

Der  „kleinen  Schule^  fehlte  nur  noch  die  kaiserliche  Be- 
stätigungy  um  als  wirkliche  Universität  gelten  zu  können.  Es  ist 
bekannt,  daß  es  bis  beinahe  4  Jahre  nach  dem  Tode  Johann 
Friedrichs  gedauert  hat,  ehe  seine  Gründung  durch  die  Bestätigung 
Ferdinands  I.  vollendet  wurde.  — 

In  innigstem  Zusammenhang  mit  den  Angelegenheiten  der  Uni- 
versität finden  wir  stets  die  der  Bibliothek  erörtert  Johann 
Friedrich  hatte  schon  in  seiner  Jugend  eine  gewisse  Neigung  zur 
Büchersammlung  bewiesen,  und  sein  Lehrer  Spalatin  war  gerade  die 
geeignete  Persönlichkeit,  um  ihm  auch  während  seiner  Regierung  hilf- 
reich bei  diesen  Bestrebungen  zur  Hand  zu  gehen.  Da  die  kurfürst- 
liche Bibliothek  in  Wittenberg  aufgestellt  wurde,  kam  aber  alles,  was 
in  dieser  Beziehung  geschah,  auch  der  Universität  zu  gute.  Als 
Grundstock  diente  die  Bibliothek  des  Wittenberger  BarfÜßerklosters '). 

Schon  im  Anfang  des  Jahres  1633  finden  wir  eine  umfEissende 
Aktion  für  die  Yermehrung  der  Bibliothek  im  Gange.  Spalatin 
ließ  Verzeichnisse  aus  Naumburg  und  Leipzig  kommen,  Melanchthon 
und  Edenberger  gaben  Gutachten  über  die  wünschenswerten  An- 
schaffungen ab.  Melanchthon  sprach  dabei  die  Hoffiiung  aus,  daß 
der  Kurfürst  nicht  nur  theologische  und  deutsche  Bücher  werde 
anschaffen  lassen.  Spalatin  empfahl  dann  dem  Kurfürsten  die  Be- 
sorgung aus  Venedig^). 


1)  Die  Söhoe  an  Ef.  1648April25,  Beg. L.  p.  165, B,  5,  Or.  Schwarz,  &33i 

2)  In  Eeg.  Aa.  No.  1445  findet  sich  eine  Üebersicht  über  die  Einnahmen  und 
Ausgaben  der  Stifter  Gotha  ond  Eisenach  von  Walporgis  1552.  Die  FSnnahmen 
des  Stiftes  Gotha  betrugen  1173  fL,  doch  lasteten  an  älteren  Verpflichtangen  fm 
Stiftspersonen  u.  s.  w.  noch  543  £L  Ausgaben  darauf  (inU.  Verwaltungakosten),  so 
daß  nur  630  fl.  zur  Verfügung  blieben.  Für  das  Stift  Eisenach  lauten  die  en^ 
sprechenden  Zahlen  1325,  495  und  830  fL,  so  dafi  also  zusammen  1460  fL  zur 
Verfflgung  standen.  Davon  wurden  890  fL  für  Professorengehfilter  Terwandt» 
12  fL  8  gr.  erhielt  der  Famulus  communitatis  für  Kostgeld,  142  fL  fioeaen  ia 
die  Kanzlei,  124  fl.  bekamen  die  beiden  von  Amsdorf  und  ihr  Ftficeptor,  und  278  fl. 
wurden  für  arme  Studiosen  verwandt  (darin  auch  20  fl.  für  Herrn  Gkd>riel,  ahm 
Pfarrer  zu  Torgau  [wohl  Pension],  und  40  fl.  für  Magister  Johann  Goldadimied 
zur  Bausteuer;.    Eine  ähnliche  Zusammenstellung  für  1554  in  Bieg,  Aa.  Na  1452. 

3)  Kf.  an  den  Hauptmann  zu  Wittenberg  1532  Dez.  17,  Beg.  O.  Na  47& 
Außerdem  hatten  schon  unter  Friedrich  dem  Weisen  Anschaffungen  stattg^onden. 
Vergl.  Beck,  I,  S.  206,  19.    Mjlius,  S.  2ff. 

4)  8pal.  an  Kf.  1533  Febr.  11,  ZKG.  XIX,  505  f.    VergL  C.  B.  H,  625. 
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Im  Jahre  1534  wurden  jährlich  100  fl.  für  die  Verbesserung 
der  Wittenberger  Bibliothek  ausgesetzt,  Spalatin  wurde  mit  der 
Verwendung  des  Geldes  beauftragt  i).    Daneben  wurden  aber  ge- 
legentlich auch  noch  andere  Mittel  verwandt    So  finden  wir  etwa 
die  Grafen  von  Nassau  1536  und  1538  mit  der  Auswahl  griechischer, 
hebräischer,  lateinischer  oder  französischer  Bücher  für  den  Kur- 
fürsten beschäftigt  *),  so  wurden  die  Elosterbibliotheken  zu  Grimma, 
zu  Grünhain,  zu  Gandersheim  und  Königslutter  zum  Besten  der 
Wittenberger  Bibliothek    durchmustert^),    so   regte  Spalatin   am 
23.  Mai  1539  an,  sich  die  Schriften  der  Gegner  Luthers  von  Herzog 
Heinrich  aus  dem  Nachlaß  Herzog  Georgs  zu  verschaffen^)  u.  dgl. 
mehr.    Die  Hauptsache  werden  doch  wohl  die  regelmäßigen  An- 
schaffungen gewesen  sein.    Seit  dem  Jahre  1536  erfolgten  sie  aus 
den  Mitteln  der  Fundation.    lieber  ihre  Resultate  berichtete  Spalatin 
gelegentlich   dem  Kurfürsten^),   auch  über  die  Anschaffung  von 
Pulten,  Ketten  für  die  Bücher  u.  dgl.  korrespondierte  er  1535/36 
mit  ihm.  Als  Aufbewahrungsraum  diente  die  alte  Hofstube.   Spala- 
tin war  verpflichtet,  zweimal  im  Jahre  die  Bibliothek  zu  visitieren «). 
Die  Bibliothekarsgeschäfte  in  Wittenberg  selbst  versah,  da  er  ja 
in  Altenburg  lebte,  etwa  seit  dem  Ende  des  Jahres  1536  der  Er- 
zieher Johann  Emsts,  Lucas  Edenberger  ^).    Ihn  haben  wir  wohl 
auch  als  den  Nachfolger  Spalatins  in  der  Oberleitung  der  Bibliotheks- 
angelegenheiten zu  betrachten. 


1)  B^.  Bb.  No.  4382. 

2)  Meinardas,  I,  2,  B.  364.  365.  404  f. 

3)  El.  an  Spalatin  1538  Jan.  18,  Beg.  O,  No.  493.  Ef.  an  Spalatin  1538 
Jnni  14,  Beg.  O.  No.  50,  Or.  (Auftrag,  die  Bücher  im  Eloeter  Grünhain  nach 
Wittenberg  za  schaffen.)  Ef.  an  Burchard  1543  Juni  2,  B^.  H.  p.  475,  No.  167, 
J,  Konz.  (Soll  YerzeichnlBee  der  Bücher  in  den  Stiften  Gandersheim  und  Eönigs- 
lutter  nach  Wdmar  mitbringen,  da  der  Ef.  die  vornehmsten  Bücher  daraus  für 
die  Wittenberger  Bibliothek  zu  gewinnen  beabsichtige.)  SpaL  an  Ef.  Nov.  11, 
B^.  O,  No.  52,  BL  3/4.    Yergl.  Mylius,  B.  21  ff. 

4)  B^.  O,  No.  4d4. 

5)  Eolde,  Anal.,  8.  337. 

6)  Ebenda  und  BpaL  an  El  1543  Nov.  11,  B^.  O.  No.  62,  BL  3/4,  Hdbf. 
AUes  Übrige  nach  Beg.  O.  No.  489.  491.    Mylius,  8.  9f.  15 f. 

7)  GehaltsquiUungen  in  B^.  Br.  p.  1—316,  No.  306  Ton  1541  an,  nach 
Tteg.  O.  No.  491  wird  die  Ernennung  aber  woU  schon  1536  erfolgt  sein,  zuerst 
ansdrücklich  als  libreivorsteher  genannt  finde  ich  ihn  in  einem  Briefe  Bpaktins 
Tom  12.  Nov.  1537,  B^.  O.  No.  492.    VergL  Mylius,  8.  17. 
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Das  Interesse,  das  der  EurfOrst  diesen  Dingen  entgegenbrachte, 
hat  sich  anch  in  der  Zeit  der  äußersten  Not  bewährt  So  glQckte 
es  ihm  denn  auch  während  der  Kapitulationsverhandlnngen,  die 
Bibliothek  als  sein  Privateigentum  in  Anspruch  zu  nehmen  und 
vom  Kaiser  zugesprochen  zu  erhalten^).  Schon  am  27.  Juni  1547 
traf  Edenberger  mit  sieben  Fudern  Bücher  in  Weimar  ein.  Sie 
wurden  zunächst  uneröf&et  ins  dortige  Kloster  gestellt,  es  ent- 
stand nun  aber  die  Aufgabe,  ein  neues  Unterkommen  fOr  sie 
zu  finden.  Da  das  weimarische  Schloß  wegen  der  „großen  Mäuse^ 
ungeeignet  erschien,  dachte  man  wohl  an  das  Zeughaus  in  Gotha, 
die  Gründung  der  Schule  in  Jena  bewirkte,  daß  die  Entscheidung 
für  das  Kloster  dort  fiel.  Im  Sommer  1549  scheint  die  üeber- 
führung  erfolgt  zu  sein*).  Zum  Bibliothekar  wurde  nach  Eden- 
bergers  Tode  auf  seinen  eigenen  Wunsch  der  Baccalaureus  An- 
tonius Heuglin  ernannt').  Schon  ehe  er  die  Leitung  übernahm, 
scheint  aber  eine  gewisse  Zersplitterung  eingetreten  zu  sein,  wenig- 
stens schreibt  er  am  5.  Mai  1554  an  die  jungen  Herzöge,  daB 
sich  keins  der  Bücher  Luthers  in  der  Bibliothek  befunden  habe, 
als  sie  in  seine  Hände  gekommen  sei  ^).  — 

Die  Sorge  des  Kurfürsten  für  die  Visitationen  und  für  die  Beform 
des  kirchlichen  Lebens  war  mit  der  fOr  das  Schulwesen  aufs 
engste  verbunden.  Man  braucht  nur  die  Kirchenordnungen  bei  Seh- 
ling  durchzulesen,  um  sich  von  diesem  Zusammenhang  zu  überzeugen. 
Wir  dürfen  annehmen,  daß  im  Emestinischeu  Sachsen,  wenn  auch 
von  einer  wirklich  allgemeinen  Volksschule  noch  nicht  die  Bede 
sein  konnte,  doch  neben  der  Predigt  und  den  Zeremonien  auch 
der  Unterricht  nicht  zu  kurz  gekommen  ist  Im  einzelnen  läßt 
sich  speziell  über  die  Tätigkeit  Johann  Friedrichs  auf  diesem  Ge- 
biete nur  weniges  feststellen.  So  hat  z.  B.  Luther  das  Interesse 
des  Kurfürsten  für  diese  Dinge  eigentlich  immer  als  selbstverstand- 

1)  Beck,  I,  8.  2061.    MyliuB,  8.  31!. 

2)  EorreBpondenzen  in  B^.  O.  No.  553;  Reg.  L.  p.  97,  A,  7;  p.  525,  6, 
No.  3.  Bolte,  a  XLI,  gibt  an,  daß  3132  Bände  der  Wittenberger  BiblioCkek 
am  14.  Joni  1548  nach  Jena  geführt  worden  seien,  fihnlich  Mylius,  S.  SSf.»  ab« 
erst  am  18.  Juli  1549  schreiben  Mila  nnd  Minckwitz  ans  Wamar  an  Kt^  dafi 
die  Bücher  eingepackt  seien  nnd  jederzeit  befördert  werden  könnten.  Re^.  I* 
p.  681,  J,  No.  1,  Eonz. 

3)  Die  85hne  an  Ef.  1548  März  12,  Ef.  an  die  8öhne  MSzz  22,  Kcg.  L. 
p.  152,  B,  4,  Or.  Heuglin  an  den  Hofmarschall  H^rich  Mönch  1548  Apnl  5, 
Reg.  Er.  p.  1—316,  No.  711. 

4)  E^.  O.  Na  96a 
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lieh  vorausgesetzt  y  fürchtete  aber  Gegenwirkungen  in  seiner  Um- 
gebung *). 

1544  stiftete  der  Kurfürst  das  Coenobium  an  der  Schule  zu 
Gotha«). 

Sehr  merkwürdig  ist  dann  besonders  der  Plan,  den  der  Kur- 
fürst gegen  Ende  des  Jahres  1549  zur  Gründung  einer  Schule  im 
Kloster  zu  Boda  faßte.  Es  handelte  sich  um  eine  klosterartige 
Verbindung  von  theologischer  Ausbildung  mit  Armenpflege.  Johann 
Friedrich  wollte  eine  Pflanzschule  für  Pfarrer  haben,  auch  für  den 
Fall,  daß  die  Universitäten  geschlossen  würden,  außerdem  die  Be- 
völkerung an  der  Heide  um  Roda  mit  Brot  und  zugleich  auch  mit 
geistlicher  Kost  versorgen.  Der  Wunsch  der  Erhaltung  der  reinen 
Lehre  tritt  dabei  als  Hauptmotiv  deutlich  hervor.  Als  Bildungs^ 
mittel  treten  neben  die  Bibel  die  Schriften  Luthers.  1000  fl.  jähr- 
lich wollte  Johann  Friedrich  für  die  Sache  aussetzen.  Doch  sollte 
Rudolf,  dem  er  im  November  1549  auch  diesen  Plan  mitgab,  ihn 
zunächst  Brück  zur  Erwägung  geben,  dann  erst  soUte  er  dem 
jungen  Herzog,  Schnepf,  Menius  und  Minckwitz  vorgelegt  werden. 
Brück  fürchtete  aber,  daß  man  in  Weimar  mit  dem  Projekt  nicht  ein- 
verstanden sein  werde,  hatte  auch  selbst  wegen  der  Schule  in  Jena  Be- 
denken. Er  gab  also  die  Sache  dem  Kurfürsten  zu  weiterer  Erwägung 
anheim,  und  dieser  scheint  sie  dann  fallen  gelassen  zu  haben'). 

Als  einen  Beweis  für  das  lebhafte  Interesse  Johann  Friedrichs 
an  Erziehungsfi'agen  können  wir  wohl  auch  ^eine  Bemühungen  be- 
trachten, seinen  Söhnen  eine  gründliche  Bildung  zuteil  werden  zu 
lassen.  Er  wurde  darin  durch  die  Erfahrungen,  die  er  an  sich  selbst 
machte,  bestärkt,  denn  wenn  wir  auch  gesehen  haben,  daß  seine 
Erziehung  nicht  gerade  vernachlässigt  worden  war,  so  empfand 
er  doch  z.  B.  seinen  Mangel  an  Sprachkenntnissen  oft  recht  lästig. 
\^iederholt  empfahl  er  daher  seinen  Söhnen  aufs  dringendste,  vor 
allem  ordentlich  lateinisch  zu  lernen,  und  legte  ihnen  die  Vorteile 
der  Kenntnis  dieser  Sprache  dar^).  Ueberhaupt  suchte  er  das, 
\(yas  bei  ihm  selbst  versäumt  worden  war,  bei   seinem  Bruder 


1)  VergL  etwa  ErL  56,  S.  If.;  Burkhardt,  S.  408. 

2)  Müller,  8.  101.    M.  Schneider,  Coenobium,  S.  3. 

3)  Instruktion  für  Hans  Eudoif  vom  21.  Nov.  1549  nebet  dem  Bodaer 
Projekt  als  Beilage,  Beg.  E.  p.  373,  SS,  No.  9.  Im  Eonz.  viel  £igenh&ndigeB^ 
Srack  an  Budolf  Dez.  21,  Beg.  K  p.  277,  PP,  No.  1. 

4)  z.  B.  1544  in  Briefen  ans  Speier,  B%.  K  p.  251,  00,  No.  3a. 

JScitx^  xar  neueren  Geschichte  Thüringens  I,  3.  17 
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und  bei  seinen  Söhnen  zu  erreichen,  womit  er  in  Bezug  auf  ersterea 
übrigens  nur  die  Wünsche,  die  Kurfürst  Johann  in  seinem  Testa- 
mente ausgesprochen  hatte,  erfüllte.  In  den  früher  erwShnten 
Ermahnungen,  die  Johann  lYiedrich  dem  Bruder  gelegentlich  zuteil 
werden  ließ,  spielt  auch  der  Hinweis  auf  die  lateinische  Sprache 
eine  Bolle.  Ende  der  30er  Jahre  wurde  Johann  Ernst  dann  auf 
die  Universität  Wittenberg  geschickt,  scheint  aber  keine  besonders 
große  Neigung  zum  Studium  bewiesen  zu  haben^  so  da£  ihn  der 
Kurfürst  seit  1539  lieber  zu  den  StaatsgeschSften  heranzog. 

Die  beiden  ältesten  Söhne  des  KurfOrsten,  Johann  Friedrick 
der  Mittlere  und  Johann  Wilhelm,  haben  zunächst  seit  lö37  den 
Magister  Georg  Brenner  zum  Praceptor  gehabt,  neben  ihm  wixüe 
der  Baccalaureus  Antonius  Heuglin.  Als  Brenner  sich  1539  wegen 
Blasensteins   operieren  lassen  mußte  und  zu  erwarten  war,   daß 
er  7  oder  8  Wochen  werde  aussetzen  müssen,  bestimmte  Johann 
fViedrich  den  Basilius  Monner  zu  seinem  Stellvertreter^).    Dieser 
blieb,   da  Brenner  an   der  Operation  starb,   dann  Erzieher  der 
Söhne.     Neben   ihm  wird    im  November   desselben  Jahres  auch 
Wol%ang  Schiefer  als  ihr  Schulmeister  genannt^.    Monner  scheint 
es  nicht  allzugut  verstanden  zu  haben,  das  Interesse  sein^*  Zög^ 
linge  zu  erwecken,  da  er  sie,  wie  aus  späteren  Aeußerungen  Johann 
Friedrichs  des  Mittleren  hervorgeht,   um  mit  ihren  Kenntnissen 
prunken  zu  können,  hauptsächlich  sehr  viel  auswendig  lernen  ließ, 
ohne  sich  darum  zu  kümmern,  ob  die  Anfinge  der  Grammatik,  die 
Brenner  ihnen  beigebracht  hatte,  noch  hafteten.    Der  Baccalaureus 
konnte  auch  nichts  bessern,  da  er  selbst  nichts  wußtet*  Wir  werden 
auf  Grund  dieser  Mitteilungen  auch  den  vielbewunderten  lateiniacben 
Reden,  die  die  Söhne  am  25.  Mai  und  5.  Juli  1542  vor  ihrem  Vater 
hielten  ^),  etwas  skeptisch  gegenüberstehen.   Ebenso  natürlich  denen, 
die  sie  am  29.  April  1543  in  Wittenberg  hielten  und  die  dann  xnä 
einer  Vorrede  Luthers  herausgegeben  wurden^). 

1)  Ef.  an  Brück  1539  Okt  10,  Beg.  H.  p.  267,  Na  113,  Konx.  Vag). 
M.  Schneider,  Aob  der  Heimat,  I,  8.  97. 

2)  C.  B.  ni,  822  Anm.  Alles  übrige  aus  Loc  9604  de  Tita  ducam  Sazo- 
niae  1566,  zurückgehend  auf  Angaben  und  Notizen  Joh.  Friedr.  d.  M. 

3)  Heuglin  ist  noch  bis  Ende  1542  Schulmeister  der  Bdelknaboi  Aer  jungen 
H«ra6ge  gewescBd,  dann  sollte  er  auf  4  Jahre  ein  Stipendiam  in  Wittenbörg  ei^ 
halten.    (Bekenntnis  des  Kf.  vom  22.  Nov.  1541,  Beg.  Br.  p.  1—316,  No.  711.> 

4)  Müller,  8.  9a 

5)  Jen.  Lat  IV,  763 f.    Senkend orf,  UI,  8.  4651 
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Offenbar  ist  die  Unzufriedenheit  der  Prinzen  mit  der  Methode 
ihres  Lehrers  nicht  erst  in  späteren  Jahren  zntage  getreten.  Ich 
finde  einen  Zettel  des  älteren  Prinzen  ans  dem  Jahre  1544  an 
Freunde,  in  dem  er  erklärt,  daß  er  nicht  länger  mehr  in  der  ,,Sau- 
schule^  sein  möchte  ^).  Andererseits  war  auch  der  Lehrer  mit  den 
jungen  Herren  nicht  besonders  zufrieden  und  beschwerte  sich  beim 
Kurfürsten  über  ihre  geringen  Fortschritte,  was  dann  einen  kräftigen 
Mahnbrief  des  Vaters  zur  Folge  hatte  *). 

Einen  Hauptabschnitt  in  der  Erziehung  bedeutete  es  natürlich, 
als  die  Söhne  seit  dem  Jahre  1546  zu  den  Ratssitzungen  zugezogen, 
also  in  die  Staatsgeschäfte  eingeführt  wurden.  Auch  jetzt  noch 
sorgte  aber  eine  besondere  Instruktion  dafür,  daß  sie  daneben  die 
Studien  nicht  vernachlässigten.  Schon  ehe  sie  in  den  Rat  gingen, 
um  6  Uhr  früh,  sollten  sie  Lateinisch  studieren  und  lesen,  ebenso 
nach  dem  Essen  von  12  bis  Vs^  Uhr.  Erst  wenn  sie  um  Vs^  Uhr 
aus  dem  Rat  kamen,  durften  sie  sich  mit  Fechten  u.  dgL  erlustigen. 
Aüerhand  Vorschriften  über  ihren  Lebenswandel  folgten.  Abends 
nach  dem  Essen  sollten  die  Söhne  in  das  Gemach  des  Vaters 
kommen  und  dort  bleiben,  bis  er  ihnen  gute  Nacht  gab*). 

Auch  jetzt  noch  erwies  es  sich  als  nötig,  den  Söhnen  diese 
Vorschriften  gelegentlich  ins  Gedächtnis  zurückzurufen.  So  begegnet 
uns  schon  am  19.  März  1546  einmal  wieder  eine  Ermahnung  des 
Vaters  zum   Studium  der  lateinischen,  aber  auch  der  deutschen 
Sprache^).    Ja,  bald  glaubte  der  Kurfürst  auch  über  schlimmere 
Verstöße  klagen   zu   müssen,  beauftragte   er  doch  Anfang  März 
Brück,  Starschedel  und  Spiegel,  dem  ältesten  Sohne  wegen  Betrugs 
beim  Kartenspiel,  Fluchens  und  übermäßigen  Weintrinkens  Vor- 
stellungen zu  machen  und  ihm  zu  erklären,  daß  er  dem  Vater 
nicht   unter  die  Augen  dürfe,  wenn  er  sich  nicht  bessere.    Nach 
Ansicht  der  Räte  scheint  es  sich  allerdings  dabei  um  unbegründete 
Verdächtigungen  gehandelt  zu  haben  ^). 

Auch  nachdem  die  beiden  jungen  Herzöge  nach  der  Witten- 
berger  Kapitulation  selbst  die  Regierung  der  Emestinischen  Lande 


1)  Reg.  K.  p.  251,  00,  No.  3a. 

2)  Honner  an  Ef.  1544  Okt  26,  Kf.  an  die  Söhne  Noy.  2,  ebenda. 

3;  B%.  Br.  p.  317,  Na  1.  2d,  BL  12.  13,  Konz.  mit  eigenh.  EoRQktaren. 
Ein  ▼om  7.  Jan.  1546  datiertee  Exemplar  in  Rc^.  K.  p.  251,  00,  No.  3a. 
4)  Neudecker,  Ratxeberger,  8.  275f.    Beck,  I,  &.  7. 
6)  Beck,  U,  S.  177—179  und  179 f. 
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übemommen  hatten  ^  waren  sie  dadurch  durchaus  nicht  aus  der 
väterlichen  Zucht  entlassen.  Wir  finden  viehnehr  den  alten  Herrn 
auch  während  dieser  Zeit  eifrig  mit  ihrer  Erziehung  beschäftigt, 
er  tadelt  ihre  schlechte  Schrift,  er  ermahnt  sie  wiederholt  zu 
eifriger  Pflege  der  lateinischen  Sprache,  schickt  dem  jüngsten 
Sohne  Bücher  für  seine  Studien  u.  dgl.  m.^).  Besonders  ausf&hr- 
lich  hat  Johann  Friedrich  seine  Wünsche  in  der  Beünstruktion,  die 
er  den  Söhnen  im  Juni  oder  Juli  1547  zurückließ,  ausgesprochen. 
Außer  Mahnungen  zu  brüderlicher  Eintracht,  zur  Yermeidong 
von  Vergabungen  ohne  Wissen  der  Räte  und  anderen  unnützen 
Ausgaben,  zum  Maßhalten  bei  der  Jagd,  zu  züchtigem  Benehmen 
im  Frauenzimmer  finden  sich  da  auch  Vorschriften  über  den  Besuch 
der  Predigt  und  des  Rats  und  über  die  Uebung  im  Lateinischen 
durch  Lektüre  der  Evangelien  und  von  Historien  und  Institutionen 
in  lateinischer  Sprache.  Im  Spiel  sollten  die  Söhne  maßhalten,  nicht 
außer  der  Zeit  essen,  wenn  möglich,  nur  gemeinsam  ausgehen^. 

Natürlich  ernannte  der  Kurfürst  auch  den  Hofineister  für  die 
jungen  Herren.  Im  März  1548  trat  an  Melchiors  von  Wechmar 
Stelle  Wolf  von  Mülich  %  Als  sich  dann  Johann  Wilhelm  zu  seiner 
weiteren  Ausbildung  im  Frülgahr  1549  nach  Mecklenburg  und 
Pommern  begab,  wurde  ihm  Veit  von  Spamberg  als  Hofmeister 
mitgegeben.  Auch  diese  Reise  wurde  zu  aUerhand  Ermahnungen 
zu  ehrbarem  Leben  etc.  benutzt,  auch  erstattete  Spamberg  dem 
alten  Heim  über  das  Benehmen  des  Herzogs  am  Hofe  Rerzog 
Philipps  Bericht*). 

Erst  nachdem  Johann  Friedrich  der  Mittlere  beinahe  21  Jahre 
alt  geworden  war,  ließ  der  Kurfürst  in  den  Sprachstudien  eine  Er^ 
leichterung  eintreten.  Monner  wurde  jetzt  ermahnt,  das  Studium 
mit  dem  Herzog  nicht  zu  übertreiben,  doch  sollte  er,  ebenso  wie 
Minckwitz,  Schneidewin,  Burchard  u.  a.  im  Rate  lateinisch  mit  iha 
sprechen  *). 

Man  scheint  überhaupt  die  Erziehung  in  dieser  Zeit  einiger- 
maßen als  abgeschlossen  betrachtet  zu  haben.  Die  Zurechtweisnngai 

1)  Zu  finden  solche  Korrespondenzen  schon  von  1546  an  in  Beg.  K.  p.  250» 
00,  No.  3;  252,  00,  No.  4.    VergL  femer  Berbig,  ZThGA.  XXV,  &  S5l 

2)  Beck,  II,  S.  180 ff. 

3)  Xf.  an  Bernh.  v.  Mila  und  Jobet  y.  Hain  1548  März  22,  Beg.'L.  p  74fi| 
L,  No.  1.  Bl.  49-51,  Or. 

4)  Korrespondenzen  in  B^.  L.  p.  255,  G,  4. 

5)  Neudecker,  Batzeberger,  a  283f.   Beck,  I,  8.  11. 
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Johann  Friedrichs  des  Mittleren,  die  auch  in  der  nSx^hsten  Zeit  noch 
stattfanden,  bezogen  sich  schon  mehr  auf  dessen  Regierungshand- 
Inngen.  Anders  stand  es  natürlich  mit  dem  jüngsten  Sohne,  Johann 
Friedrich  dem  Jüngeren.  Bei  dessen  Kränklichkeit  hatten  die  Er- 
ziehung und  der  Unterricht  besondere  Schwierigkeiten.  Der  Hof- 
prediger Johann  Stoltz  machte  dem  Kurfürsten  am  5.  Januar  1552 
Vorschläge  deswegen.  Dieser  sprach  am  16.  seine  Zufriedenheit 
damit  aus  ^). 

Es  ist  vielleicht  erlaubt,  an  dieser  Stelle  einiges  über  die  eigene 
Bildung  des  Kurfürsten  und  seine  eigenen  geistigen  Interessen 
anzufügen.    Ein  paar  Bemerkungen  über  seine  theologische 
Stellung  werden  sich  zweckmäßig  damit  verbinden  lassen.    Wir 
haben  früher  die  Grundlagen  der  Bildung,  über  die  Johann  Friedrich 
verfügte,  kennen  gelernt.   Es  fehlte  ihm  nicht  an  dem  Fleiße  und  an 
der  Ausdauer,  um  auf  ihnen  weiterzubauen,  wohl  aber  wird  seine 
Zeit  seit  seinem  Begierungsantritt  meist  anderweitig  in  Anspruch  ge- 
nommen gewesen  sein.    Vor  allem  den  Regierungsgeschäften  wird 
sein  vielgerühmter  Fleiß ')  jetzt  gewidmet  gewesen  sein,  immerhin 
wird  uns  aus  guter  Quelle  bezeugt,  daß  er  eifrig  in  der  heiligen 
Schrift  studierte  und  Theologen  zu  ihrer  Erklärung  heranzog  und 
mit   ihnen  disputierte^.     Auch    die   zeitgenössische   theologische 
Literatur  las  er,  von  lateinischen  Büchern  wul*den  Auszüge  für  ihn 
verfertigt*).   Als  eine  in  erster  Linie  theologische  haben  wir  jeden- 
falls die  Bildung  des  Kurfürsten  zu  betrachten.    Seine  Bibelkennt- 
Bis  war  groß,  und  er  verstand  es,  mit  ihrer  Hilfe  vor  allem  den 
Anhängern  der  alten  Kirche  gegenüber  seinen  Standpunkt  zu  wahren. 
Die  Bibel  galt  ihm  zwar  nicht  in  allen  Dingen  als  absolute  Autori- 
tät^), ^^  ^^  ftb^^  dagegen,  daß  man  neben  ihr  das  kanonische 
Kecht  gelten  ließe  %  und  in  dem  religiösen  Gegensatz  zur  katholi- 

1)  Beg.  L.  p.  632,  H,  No.  5. 

2)  VergL  etwa  Kroker,  No.  282.  ?23b;  Loesche,  Analecta,  8. 91,  No.  84; 
Katterfeld,  S.  266. 

3)  Nachruf  der  Jenaer  ProfeBsoren,  Hortleder,  II,  8.  979. 

4)  Burkhard t,  Briefwechsel,  8.  3271 

5)  VergL  seine  Aeofierungen  in  der  Doppelehenangelegenheit,  Teil  II,  8.  262. 

6)  So  war  er  in  der  Frage  der  hdmlidien  Verlöbnisse  geneigt,  sich  auf  die 
Seite  Liuthers  zu  steUen  (de  Wette,  V,  8.  675 f.).  Auch  bei  der  Behandlung  der 
Jcatholiachen  Stifter  in  protestantischen  Gebieten  wies  er  die  Geltung  der  canones 
neben  der  Schrift  zurück,  daher  verwarf  er  das  Strafiburger  statutum  municipale 
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sehen  Kirche  war  es  stets  die  Widerlegung  aus  der  Schrift,  die  er 
wie  Luther  forderte^).  Er  war  sicher,  daß  sie  den  Grundlehren 
des  Protestantismus  gegenüber  unmöglich  sei.  Als  deren  kanonische 
Zusammenfassung  erschienen  ihm  die  Ausburger  Konfession  und 
die  Apologie'),  solche  Veränderungen  wie  die  Wittenberger ^)  und 
vor  allem  die  schmalkaldischen  Artikel  ließ  er  sich  noch  allenfBdls 
gefallen,  besonders  diesen  hat  er  gern  kanonische  Bedeutung  bei- 
gelegt*). Alle  anderen  Abweichungen  von  der  Konfession  waren  ihm 
verdächtig,  weder  die  Wittenberger  Reformation  von  1545  noch  die 
sächsische  Konfession  von  1551  ist  nach  seinem  Sinn  gewesen^). 
Die  Bibel  und  die  Augsburger  Konfession  bildeten  ftLr  Johann 
Friedrich  auch  den  Maßstab  gegenüber  den  Streitigkeiten  unter 
den  protestantischen  Theologen  selbst.  Wir  finden,  daß  gerade 
einige  seiner  Lieblinge,  wie  Agricola  und  Schenk,  zu   den   maß- 

(an  Brück  and  Pack  1539  Dez.  5.  Reg.  H.  p.  248,  Na  106,  I,  Or.,  Zettel;  vergL 
P.  C.  II,  639). 

1)  VergL  etwa  G.  B.  IV,  307  i.  459  und  die  Aeußerungen  aas  der  Ge- 
fangenschaftszeit 

2)  VergL  seine  Briefe  nach  Begensbarg  1541  in  C.  B.  IV.  Aehnlich  schon 
an  Brück  1534  Aag.  31,  Heg.  H.  p.  90,  No.  36,  BL  42  f.,  Konz.  VergL  Nen- 
decker,  ürk.,  S.  247.  VergL  femer  Kf.  an  Lather  1536  Mai  14,  Enders,  X, 
S.  333  ff.  Ueber  Verpflichtungen  auf  Eonfession  und  Apologie  bei  Anstellungen 
U.S.W.,  vergL  Kolde,  II,  8.  397 f.  Anm. 

3)  VergL  etwa  C.  R.  III,  1054.' 

4)  Zunächst  wurde  vielfach  mit  seiner  Zustimmung  die  schmalkaldische 
Verabredung  von  1540  bei  Verhandlungen  zugrunde  gelegt,  1543  veranlafite  er 
dann  aber  den  Druck  der  Artikel  von  1537,  indem  er  annahm ,  daß  man  sich 
darüber  geeinigt  habe  (Burkhardt,  Briefwechsel,  8.  432  f.).  Am  16.  Jan.  1545 
schreibt  er  dann  in  einem  Urteil  über  die  Wittenberger  Reformation,  daß  er  sich 
nicht  mißfallen  ließe,  daß  die  Augsburgische  Eonfession  erneuert  werde  mit  den 
„anhengen,  so  zu  Schmalkalden  davon  gemacht  und  docter  Martinus  in  druck  hat 
ausgehen  lassen.  (C.  B.  V,  654,  ergänzt  nach  dem  Eonz.  in  Beg.  H.  p.  603, 
No.  194,  BL  71  ff.)  Später  nennt  der  Ef.  oft  die  schmalkaldischen  Artikel  in 
einem  Atem  mit  der  Conf.  Aug.,  z.  B.  an  Stoltz  1552  Jan.  16,  Beg.  L.  p.  632, 
H,  No.  5;  an  Burchard  an  dems.  Tage,  B^.  L.  p.  632,  H,  No.  5.  fialt  Stud.  38, 
S.  542  ff. 

5)  Ueber  die  Wittenberger  Beformation  schrieb  er  am  16.  Jan.  1545  an 
Brück,  daß,  wenn  „Dr.  Martinus  die  feder  sdbest  in  die  haut  genomen,  es  ein  an- 
sehenlicher thuen  geworden  wäre««.  (C.B.V,  653;  B^.  H.  p.  603,  No.  194,  BL  71.  ff., 
Eonz.)  Zufriedener  sprach  er  sich  am  14.  Febr.  gegen  die  Theologen  aus.  (Beg.  H. 
p.  589,  No.  191.)  Gegenüber  der  sächsischen  Eonfession  verwies  er  auf  die 
Augustana  und  die  schmalkaldischen  AitikeL  Besser  könne  man  es  nicht  machen. 
(1552  Jan.  16  an  8toltz,  Beg.  L.  p.  632,  H,  No.  5,  Eonz.) 
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gebenden  Wittenbergern  und  vor  allem  auch  zu  Luther  in  Gegen- 
satz gerieten.  Beide  hat  der  Eurftirst  unleugbar  mit  einer  gewissen 
Schonung  und  Müde  behandelt  ^).  Wenn  irgend  möglich,  suchte  er 
die  gütliche  Beilegung  solcher  Streitigkeiten  zu  bewirken  ^X  ^^ 
mühte  sich,  selbst  ein  Urteil  zu  gewinnen^),  und  wünschte,  daß 
niemand  verurteilt  werde,  ohne  überführt  zu  sein^);  war  aber  die 
Abweichung  vom  offiziellen  Luthertum  sicher,  so  lag  es  ihm  fern, 
solche  Irrlehrer  in  seinen  Landen  zu  dulden,  und  er  schonte  dann 
auch  seine  ehemaligen  Freunde  nicht  ^).  So  gab  es  denn  für  ihn 
auch  keinen  Zweifel  an  der  Verwerflichkeit  der  Lehre  Zwingiis, 
ja  auch  eine  politische  Verbindung  mit  diesen  „Sakramentierem^ 
erschien  ihm  unmöglich  ^).  Ebenso  hielt  er  es  für  selbstverständlich, 


1)  Ueber  AgricoU  Tergl,  z.  B.  Eawerau,  Agricola,  8.  179  und  ZKG.  IV, 
310f.  Spal.  an  Jonas  1542  Juni  3,  Kaweran,  11,  8.  75  f.,  doch  schiieb  der 
Kf.  schon  am  30.  Okt  1537  an  Agricola,  daß  es  nicht  genüge,  wenn  er  in  der 
Substanz  der  Lehre  mit  Lnther  überdnstimme,  daS  er  vielmehr  anch  in  den 
Worten  mit  ihm  einig  sein  müssa  (Rßg,  N.  No.  75,  Eonz.)  Ueber  Hchenks 
Beliebtheit  bei  Hofe  siehe  etwa  Seidemann,  Schenk,  8.  37 f.,  Brandenburg, 
Heinrich,  8.  153  L  Doch  ist  die  Berufung  Schenke  zum  Hofprediger  auf 
Luthers  Veranlassung  erfolgt  (Eroker,  No.  272.  Kf.  an  Brück  1538  Sept  22, 
"Reg,  N.  No.  69,  Bl.  14  ff.,  Eonz.,  „mit  seinem  vorwissen  und  willen".) 

2)  Man  denke  etwa  an  sein  Verhalten  im  Cknrdatusstreit  Eolde,  11, 
a  444.  461ff.  C.  R.  III,  352f.  356.  383.  384fi  Vermittehid  war  er  anch  im 
Bchenkschen  Streit  tätig.  Eolde,  AnaL,  S.  308.  Seidemann,  Schenk, 
6.  23  ff.  Zu  vermitteln  suchten  der  Kf .  und  Brück  auch  als  im  Sept  1544  Streit 
zwischen  Luther  und  Melanchthon  wegen  der  kölnischen  Beformation  drohte 
(Reg.  O.  No.  383). 

3)  So  sah  er  w^;en  des  Cordatusstreites  die  deutsche  Uebersetzung  der  Loci 
Melanchthons  durch  Eolde,  II,  8.  444.  (Megentlich  des  osiandrischen  Streites 
schrieb  er  am  17.  Jan.  1552  an  Brück  und  Minckwitz,  nach  seiner  Meinung  habe 
Lruther  dessen  Lehren  schon  aUe  widerlegt  Reg.  E.  p.  310,  BR.  No.  9  (3). 

4)  Das  brachte  er  besonders  in  den  beiden  Briefen,  die  er  am  21.  und 
22.  Sept  1538  in  der  Schenkschen  Angelegenheit  an  Brück  schrieb,  zum  Aus- 
drack,  B^.  N.  No.  69,  Bl.  19/20,  14-18,  Eonz. 

5)  Das  bekam  sowohl  Schenk,  wie  Agricola  zu  fühlen.  Wenn  der  KL 
den  Thomas  Naogeoigns  lange  zum  Aerger  MeUnchthons  begünstigte  (0.  EL  V, 
2901;  VI,  1731),  so  geschah  das,  wie  der  spätere  Fh)zefi  zeigte,  nur  aus  Un- 
kenntnis seiner  Lehre.  Akten  des  Prozesses  vom  28.  Aug.  1546  bei  Secken- 
dorf ,  III,  S.  665.  VergL  auch  Bericht  der  weimarischen  Begienmg  an  Ef.  vom 
31.  Aug.  und  Antwort  des  Ef.  vom  11.  Sept.,  Beg.  J.  p.  786,  BB,  No.  3. 

6)  VergL  seine  Haltung  in  der  Frage  der  Aufnahme  Augsburgs  in  den  Bund, 
Teil  II,  a  5a  Ueber  die  Schweizer  siehe  etwa  Brief  an  Ldgf.  1538  Mai  27,  Beg. 
£E.  p.  201,  Na  92,  Eonz.    Anden  wurde  die  Haltung  des  Ef.,  sobald  sich  Aus- 
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daß  man  gegen  die  Wiedertäufer  nach  dem  Seichsgesetz  von  1529 
mit  dem  Schwerte  vorgehen  müsset-  ^i*  war  daher  anch  gern 
bereit,  bei  der  Unterdrückung  des  Mflnsterschen  Aufstandes  be- 
hilflich zu  sein,  nahm  an  den  Verhandlungen,  die  deswegen  statt- 
fanden, eifrig  teil')  und  ließ  es  an  finanzieller  Unterstützung  nicht 
fehlen '),  bemühte  sich  dabei  aber  auch  schon  früh,  dafür  zu  wirken, 
daß  nicht  gleichzeitig  mit  dem  Wiedertäufertum  der  Protestantismus 
in  Münster  ausgerottet  werde  ^). 

Wie  gegen  christliche  Sekten,  so  lag  ihm  auch  gegen  die 
Juden  jede  Duldsamkeit  fem  '^.  Es  war  schon  etwas  Außerordent- 
liches, wenn  den  Juden  am  25.  März  1539  Durchzug  und  Paß  durch 
das  Gebiet  des  Kurfürsten  gestattet  wurden^). 

Johann  Friedrich  war  geneigt,  in  allen  solchen  Fragen  einen 
sehr  entschiedenen  Standpunkt  einzunehmen.   Er  hat  sich  aber  doch 


sichten  auf  reUgiöeen  Anschluß  der  Schweizer  eröffneten  (an  LdgL  1538  JoU  2, 
R%.  H.  p.  191,  No.  88,  Kons.;  yergL  Walch,  XVU,  S.  2606;  de  Wette,  V, 
8.  120 f.;  Lenz,  II,  S.  339,  M.P.C.  II,  232).  Auch  1546  war  der  Kl  gegen 
eine  Verbindung  mit  den  Sdiweizem  (an  seine  C^es.  in  Frankfurt  Febr.  4,  Reg. 
H.  p.  612,  No.  196,  n,  Or.).    Erst  seit  Juli  1546  war  er  entgegeukommeader. 

1)  VergL  Lenz,  I,  8.  319.  Akten  z.  B.  in  Reg.  N.  No.  997.  1001. 100&-a 
1017.  1019.  1021.  1032.  Der  Kf.  tritt  selbst  dabei  wenig  horvor,  diese  Sachoi 
wurden  im  Hofrat  oder  durch  das  Hofgericht  erledigt.  Doch  stimmte  er  mit 
deren  rücksichtslosem  Vorgehen  wohl  jedenfalls  überein.  Das  zeigt  etwa  sein 
Brief  an  den  Landgrafen  vom  25.  Mai  1533,  B^.  N.  No.  1001,  oder  der  an  den 
Hz.  Yon  Jülich  1533  8ept  5,  Beg.  N.  No.  779,  Bl.  8  ff.,  Kofne.  Am  analuhr- 
liebsten  hat  er  sich  ausgesprochen,  als  es  sich  1538  um  den  Brief  an  den  Kg.  von 
England  wegen  der  Wiedertäufer  handelte.  An  Brück  Sept.  17,  Beg.  H.  p.  207, 
No.  94,  Eonz. 

2)  Zusammenkunft  mit  Eurköbi  und  Jülich  in  Essen  Anfang  Noyember 
1534,  Beg.  N.  No.  1044.  Beschickung  des  Koblenzer  Tages  im  Dez.  1534  durch 
Christoph  y.  Taubenheim  und  Hans  ▼.  Dolzig,  Beg.  N.  No.  1053.  1057.  Zorn 
Wonnser  Tag  im  April  1535  schickte  der  Kt  Christoph  v.  Taubeoheim  oad 
Philipp  Boeenecker,  B^.  N.  No.  1058ff.  Tag  zu  Worms  im  Juli  1535,  Reg.  N. 
No.  1068. 

3)  Der  Kf.  beteiligte  sich  in  dieser  Weise,  obgleich  der  oberafichfUBche  Kras 
nicht  direkt  bei  der  Sache  interessiert  war.  Instruktion  für  Koblenz  1534  Nov.  % 
Beg.  N.  No.  1053. 

4)  Antwort  des  Kf.  auf  eine  Werbung  Vlattens  1534  Sept  28,  Beg.  N. 
No.  1041,  Konz.  Kf.  an  Bischof  von  Münster  Sept  20,  Reg.  N.  Na  1096, 
Konz.,  u.  s.  w. 

5)  Burkhardt,  ThStKr.,  IH,  8.  593  iL 

6)  Ausschreiben  in  Reg.  X,  Cop.  A.  10,  Bl.  136/37. 
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gegen  die  Eonkordienverbandlangen  anter  den  Protestanten  nicht 
absolat  ablehnend  verhalten  können,  trat  allerdings  auch  nicht 
grade  sehr  bei  ihnen  hervor.  Verfolgen  wir  kurz  sein  Verhalten 
gegenüber  den  Verhandlangen,  die  zar  Wittenberger  Eonkordie 
fahrten,  so  hat  er  sich  schon  im  Dezember  1534  damit  einverstanden 
erkl&rt,  daß  der  Sakramentssti-eit  darch  eine  Predigerzasammen- 
kunft  verglichen  werde  ^).  Er  scheint  sich  zunächst  ganz  nach 
Luthers  Stellung  haben  richten  zu  wollen^,  doch  hören  wir  ge- 
legentlich auch,  daß  er  persönlich  an  Verhandlungen  mit  den  Theo- 
logen teilnimmt^).  In  Oberdeutschland  hatte  man  wohl  zuweilen 
den  Verdacht,  daß  er  die  Sache  hinzuziehen  suche  ^),  Luther  aber 
rechnete  am  27.  November  1535  auf  Bereitwilligkeit  Johann  Fried- 
richs zu  den  Einigungsverhandlungen  ^,  und  mit  Recht  ^). 

In  der  Zeit  der  eigentlichen  Verhandlungen  war  die  Stellung 
des  Kurfürsten  die,  daß  er  zwar  die  Eonkordie  im  allgemeinen 
wünschte,   dabei  aber  jede  Abweichung  von  Eonfession  und  Apo- 
logie, besonders  in  der  Lehre  vom  Abendmahl,  verwarf.  Nicht  im 
kleinsten   Stück   sollte  darin  nachgegeben   werden^).     Noch   am 
14.  Mai  versprach  er  sich  ebenso  wie  Luther  nicht  viel  von  den 
Verhandlungen,  deren  Abschluß  aber  vernahm  er  mit  Freude®), 
auch  dem  Landgrafen  schrieb  er  am  26.  Oktober,  daß  er  nichts 
Lieberes  vernehme,  „dan  das  unter  uns,  die  wir  zusammen  gehören, 
ein  recht  christenliche  gleicheit  in  der  religion  gehalten  werde"*). 
Stand  so  der  Eurfürst  den  Einigungsverhandlungen  unter  den 
Protestanten  mit  einem  gewissen  Wohlwollen  gegenüber,   so  ist 
dagegen  sein  Mißtrauen  gegen  alle  Religionsgespräche,  die  zur 
Vergleichung  mit  den  Anhängern  der  alten  Lehre  führen  sollten, 
stets  sehr  groß  gewesen,  sowohl  gegen  die,  die  in  engerem  Ereise 


1)  P.  C.  II,  242. 

2)  Enders,  X,  8.  118.    Burkhardt,  Briefwechsel,  H.  229. 

3)  Neudecker,  Aktenst.,  8.  98.   P.  0.  II,    254,    Anm.  2.     Bindseil, 
S.  97. 

4)  P.  C.  n,  260. 

5)  Enders,  X,  8.  273f. 

6)  Ebenda  8.  2951. 

7)  An  Luther  Mai  14,  Enders,  X,  8.  333—335.  An  Brück  an  demselben 
Xflfi:e,  Beg.  H.  p.  97,  No.  41,  Eonz.    Enders,  X,  8.  335,  3. 

8)  Enders,  X,  8.  339f. 

9)  B^.  H.  p.  112,  No.  52,  Eonz. 
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versucht  wurden^),  wie  gegen  die  größeren  des  Kaisers *).  Da  eine 
Versöhnung  ohne  Nachgiebigkeit  auch  von  protestantischer  Seite 
nie  zu  erwarten  war,  fürchtete  er  stets  das  Flickwerk,  das  bei 
einem  solchen  Versuch  herauskommen  mußte,  und  jedes  Flick- 
werk war  ihm  ein  Greuel^).    Er  hat  diesen  Standpunkt  niemals 

1)  Ueber  die  Stimmung  des  Ef.  gegenüber  dem  Leipziger  (lespT&ch  Ende 
Aprii  und  An&ng  Mai  1534  habe  ich  nichts  feststellen  können.  Den  Vor- 
schlagen g^^über,  die  G^rg  y.  Earlowitz  im  Herbst  1538  machte,  veriiielt 
er  sidi  nicht  TÖilig  ablehnend.  Er  meinte  zwar,  dafi  das  Bichtsdieid  des  fi^arlo- 
witz  „etwas  weit  vom  Wege"  sei,  aber  es  schien  ihm  doch  interessani,  einmal 
festzustellen,  wie  eine  Reformation  des  gastlichen  äußerlichen  Wesens  nnd  Wandete 
nach  Herzog  G^rgs  Sinne  aussehe,  er  betrachtete  die  Sache  also  als  eine  Art 
Experiment  (an  Ldgf.  1538  Dez.  12,  Reg.  H.  p.  214,  No.  96,  Konz.;  Dez.  13, 
Reg.  H.  p.  211,  No.  95,  Konz.),  spater  hat  er  sich  Aber  die  Leipziger  Artikel 
stets  sehr  absprechend  geäußert  VergL  im  allgemdnen  Brandenburg, 
Heinrich,  S.  163  ff.;  M.  P.  C.  I,  22  ff.;  Card  au  ns,  in  QuFJtAB.  X,  8.  106  fL 
lUff.  123,  1.  133 ff.  Förstemann,  IV,  a  7001;  Lauterbach,  a  1661; 
Lenz,  I,  S.  521  Wenig  Sinn  zeigte  der  Ef.  auch  1545  für  die  ReügionsTer- 
gleichungsvorschläge  des  Hz.  Moritz,  da  man  „gottes  wort  dem  jegentdl  geozüch 
domit  unterwerffen  thete''  (M.  P.  0.  II,  421,  1). 

2)  Man  darf  behaupten,  daß  der  Kf.  infolge  der  Er&hrungen,  die  man 
machte,  allmählich  immer  mißtrauischer  gegen  die  Religionsgespräche  gewoiden 
ist  Gegenüber  dem  1539  in  Nürnberg  geplanten  war  er  der  Ansicht,  daß  man 
nicht  weiter  darauf  dringen  müsse,  da  man  den  Teufel  nicht  zu  Ghist  laden  dürfe, 
daß  man  es  aber  auch  nicht  abschlagen  dürfe,  „weil  wir  unser  bdcentais  nisach 
und  radon  einem  jeden,  der  es  fordert,  zu  gebtti,  für  got  schuldig",  doch  hatte 
er  nicht  die  Absicht,  „in  etwas  unser  christlichen  confession  zu  entk^en  zoe 
entweichen,  welches  auch  mit  got  und  guttem  gewiessen  nit  beschohen  mochtet 
(an  Ldgl  1539  Juni  29,  R^.  H.  p.  278,  No.  117,  Konz.;  P.  A.  Sachsen,  Emest 
Linie  1539  Juli,  Or.;  Lenz,  I,  95,  2).  Als  dann  im  Dez.  1539  Lund  von  der 
Absicht  des  Elaisers  zur  ReUgionsvergldchung  berichtete,  trat  Johann  Friedridi 
in  eine  eifrige  Aktion,  damit  die  Theologen  überlegten,  in  welchen  Punkten  man 
etwa  über  die  Konfession  und  Apologie  hinaus  weichen  könne  (0.  K  m,  869  ß.; 
Kl  an  die  Stände  des  sächs.  Kreises  1540  Jan.  4,  Reg.  H.  p.  243,  No.  lOa  VogL 
TeU  n,  S.  2121).  Das  Gutachten  der  Wittenberger  vom  19.  Jan.  1540  fand  den 
Beifall  Johann  Friedrichs  und  wurde  für  ihn  nun  die  Grenze  dessen,  was  man 
gewähren  konnte  (Kf.  an  Jonas  o.  s.  w.  1540  Jan.  25,  Reg.  H.  p.  295,  Na  121, 1, 
Konz.  Aktenst  No.  37).  Auch  Luther  war  ja  der  Ansicht,  daß  man  z.  R  in 
Hagenau  streng  an  dem  in  Schmalkalden  Beschlossenen  festhalten  müsse  (Eri. 
55,  2801).  Nach  dem  Hagenauer  Tage  war  der  Kl  wieder  nicht  dafür,  dafi 
man  auf  ein  Gespräch  dringe,  man  sollte  vielmdir  abwarten,  was  der  Kaiser  täte 
(Neudecker,  ürk.,  S.  573 fl). 

3)  C.  R.  IV,  346.  Gegen  jede  „geflickte  Ordnung**  spricht  sich  dar  Kl  x.  BL 
auch  im  Zusammenhang  mit  der  jülichschen  Reformation  aus  (an  Dolzig  mid 
Melanchthon  1543  Mai  28,  R^.  G.  No.  892,  BL  77  fl).    Ebenso  haßte  er  jed« 
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mit  größerer  Schärfe  als  während  des  Regensborger  Reichstages 
von  1541  vertreten  und  war  damals  entschlossen,  selbst  eine  Nach- 
giebigkeit Luthers  nicht  mitzumachen,  lutherischer  als  dieser  selbst 
zu  sein*). 

Auch  sonst  scheute  er  sich  ja  nicht,  Luther  von  Schritten 
zurückzuhalten,  die  ihm  gefährlich  schienen,  er  beanspruchte  in 
gewissen  Fällen  eine  Zensur  über  die  Schriften  des  Reformators  *), 
und  auch  die  Ratschläge,  die  dieser  ihm  erteilte,  sind  durchaus 
nicht  immer  maßgebend  für  ihn  gewesen').  Aber  im  allgemeinen 
war  doch  Luthers  Autorität  für  ihn  groß^),  zu  keinem  der  Refor- 

Paktieren  ans  weltlichen  Gründen.  Am  25.  Juli  1543  schreibt  er  z.  B.  dem  Ef. 
von  Köhi,  daß  es  für  ihn  nicht  möglich  sei,  sich  zu  irgendetwas  zu  verpflichten, 
was  seinem  Gewissen  zuwider  laufe,  noch  nie  habe  er  sich  durch  zeitliche  Qe- 
dchtspunkte  bestimmen  lassen  (Reg.  G.  No.  893,  Bl.  59—62,  Konz.). 

1)  Man  kann  das  wenigstens  aus  C.  R.  IV,  386,  herauslesen.  Schon  Secken- 
dorf ,  m,  S.  361  faßte  die  HteUe  so  auf. 

2)  So  sprach  der  Kf.  am  14.  Mai  1536  den  Wunsch  aus,  daß  das  Erschemen 
eines  Buches  Luthers  in  der  Schenitzschen  Angelegenheit  aus  Eücksicht  auf  den 
Mainzer  unterbleibe  (an  Brück  Reg.  H.  p.  97,  No.  41,  Konz.;  Seckendorf ,  III, 
8.  251  bezieht  sich  auch  auf  diesen  Brief).  Auch  im  Nov.  1536  suchte  er  wieder 
eine  Schrift  gegen  den  Mainzer  zurückzuhalten  (an  Brück  Nov.  6  „wurde  dieedbige 
die  religion  und  sein  ampt  belangen,  so  wissen  wir  ime  darin  kain  maß  zu  geben, 
eolte  sie  aber  auch  weltliche  Sachen  betreffen,  so  mochten  wir  leiden,  das  er  etwas 
gemache  tete  .  .  .",  Reg.  N.  No.  61).  Tatsächlich  ist  Luthers  Schrift  in  der 
Schenitzschen  Sache  dann  erst  im  Dezember  1538  erschienen.  Weniger  Neigung 
zeigte  der  Kf.  im  Sommer  1538  in  der  Lemniusschen  Angelegenheit,  sich  in  die 
Sachen  Luthers  „als  eins  furtreffenlichen  mannes,  der  do  gottlob  weiß,  was  ime 
zu  tun  und  zu  lassen  zusteet,*'  einzumischen.  (An  Joachim  II.  1538  Juli  4,  "Bog, 
N.  No.  61,  Konz.  Vergl.  Kolde,  Anal.,  S.  322  Anm.  Der  erste  tadebde  Satz 
ist  aber  nur  Auszug  aus  dem  Brief  des  Ldgfen.,  der  Kf.  eignet  ihn  sich  nicht  an. 
Reg.  N.  No.  61,  Konz.)  Spater  hat  aber  doch  wieder  eine  Art  Zensur 
Bolcher  Schriften  Luthers  stattgefunden.  Köstlin,  II,  S.  4221  Kolde,  AnaL, 
8.  421  Anm. 

3)  Vergl.  Luthers  Aeußemng  bei  Cordatus,  No.  896.  Beispiele  dafür 
Barkhardt,  Briefwechsel,  S.  224.  297.  394.  Man  denke  femer  an  die  Ab- 
lehntmg  der  Beise  Melanchthons  nach  Frankreich  trotz  Luthers  Befürwortung 
(Enders,  X,  S.  187 f.  189 f.  200f.).  VergL  femer  Enders,  X,  S.  309f.  Be- 
Btiltatloe  war  auch  1545  die  Verwendung  der  Theologen  für  Hehnstedt  C.  B.  V, 
879  ff.  Burkhardt,  Briefwechsel,  S.  481  f.  483f.  Der  Kf.  Ueß  durch  Brück 
im  wesentlichen  ablehnend  antworten  (an  Brück  Dez.  16,  R%.  C.  No.  897, 
BL  186—188,  Konz.). 

4)  (Jm  Bat  gefragt  wurde  Luther  z.  B.  bei  den  Verhandlungen  mit  den 
EngUmdem  1536  (Enders,  X,  S.  327;  Instruktion  des  Kl  für  den  Frankfurter 
Tag  April  21,  Beg.  H.  p.  106,  No.  47,  Or.),  alle  Wittenberger  Theologen  1538 
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matoren  fühlte  er  sich  so  sehr  hingezogen,  wie  zn  ihm,  mit  rühren- 
der Aengstlichkeit  war  er  um  seine  Gesundheit  besorgt^),  und  er 
hat  gelegentlich  warme  und  schöne  Worte  gefunden,  um  die  Be- 
deutung und  die  Eigentümlichkeiten  dieses  „Papstes^  der  Pix>- 
testanten  zu  kennzeichnen*). 

Ein  besonderes  Verdienst  hat  sich  Johann  Friedrich  noch 
dadurch  erworben,  daß  er  schon  früh  für  die  Sammlung  der  Werke 
Luthers  sorgte.  Schon  1630  schickte  er  an  Hans  y.  Metzsch  ein 
Verzeichnis  der  Schriften  Luthers  bis  1528  und  bat  ihn,  es  zu  er- 
gänzen ^.  1537  finden  wir  Johann  Aurifaber  im  Auftrage  des  Kur- 
fürsten mit  der  Sammlung  der  Schriften  Luthers  beschäftigt^),  auch 


wegen  der  Türkenhilfe  (Ef.  an  Brück  Mai  26—29,  Beg.  H.  p.  391,  No.  148;  ErL 
55,  202  iL).  Man  vergL  ferner  das  Bedenken  des  Ef .  von  1539  ca.  Jan.  12,  B^.  H. 
p.  40,  No.  2,  I,  Eonz.  Wegen  dee  VerhfiltnieseB  za  England  wurden  die  Tbeologoi 
auch  im  Herbet  1539  herangezogen  (Burkhardt,  Briefwechsel,  8.  331  L),  be- 
sonders natürlich  in  theologischen  Dingen  (£rl.55,  330  ff.).  1542  waren  die  Theo- 
logen dagegen,  daß  der  Ef.  den  Braunschweiger  Feldzng  selbst  mitmadMP 
woUte  (ABG.  IV,  205  ff.).  Gefittirlich  erwies  sich  der  Einfluß  Luthers  in  der 
Halleschen  Sache  (Brandenburg,  Dtsch.  Zeitschr.  1  Geschichtw.,  N.  F.  I; 
siehe  Teil  11,  8.  525  f.).  Daß  in  der  Frage  der  Türkenhilfe  die  Theologea,  be- 
sonders Melanchthon,  mit  dem  Hofe  nicht  fibereinstimmten,  sahen  wir.  Aach  in 
der  Frage  des  julichschen  Beverses  holte  der  Ef.  den  Bat  der  Theologen  ein  (TeigjL 
Heidrich,  8.  92).  Ihr  Gutachten  von  Mitte  April  1543  in  Beg.  G.  p.  862, 
Bl.  90—95.  Ende  des  Jahres  1545  wird  Luther  gegen  die  FreilaBsung  des 
Braunschweigers  verwendet  Daß  der  Ef.  die  Sache  veranlaßt  hatte,  zeigt  sem 
Brief  an  Luther  bei  Bu rkha  rd  t ,  8.  482.  Er  sah  auch  die  Aush&ngebogeo  durch, 
doch  kam  Brück  mit  Aenderungsvorschlägen  übel  an  (ebenda  Anm.). 

1)  Etwa  in  Schmalkalden  1537.  Eolde,  II,  8.  451  ff.  VergL  den  Brief  das 
Ef.  vom  27.  Febr.  1537,  ZEW.  HI,  359  f.  Hauptsächlich  aus  Bücksicht  auf 
Luthers  Gesundheit  und  Sicherheit  nahm  der  Ef.  ihn  1538  nicht  mit  zum  Brann- 
schweiger  Tage  trotz  der  Bitten  des  Egs.  von  Dänemark  (Ef.  an  Hz.  Emst  von 
Lüneburg  1538  März  17,  B%.  H.  p.  191,  No.  88,  Eonz.). 

2)  VergL  Aktenst  No.  1.  Als  „unsem  Papst*'  bezeichnet  Ernst  von  Laue- 
bürg  Luther  in  Brief  an  Ef.  Tom  10.  März  1538  (Beg.  H.  p.  191,  No.  88,  Hdbi). 
Von  Aeußerungen  des  Ef.  erwähne  ich  noch  den  Brief  an  seine  Ges.  in  Wonns 
vom  26.  Mai  1545  über  Luthers  Schrift  vom  Papsttum,  wo  es  heißt,  Luther  habe 
einen  sonderlichen  Geist,  wolle  das  Papsttum  nicht  bekehren,  sondern  zu  Bodea 
stoßen  (Beg.  E.  Bl.  59,  No.  121;  Aktenst  No.  57;  Seckendorf,  HI,  S.  556), 
und  den  Tom  27.  Juni,  in  dem  ebenfaUs  von  dem  G^te  Luthers  die  Bede 
ist,  dem  man  nichts  vorschreiben  könne  und  dessen  Absichten  nicht  jeder  dmcfa- 
schauen  könne  (ebenda). 

3)  Eolde,  Anal.,  8.  397  Anm. 

4)  A8G.  VI,  219. 


Der  Landesherr.  269 

worden  damals  die  Predigten  des  Reformators  auf  Veranlassung 
Johann  Friedrichs  abgeschrieben  ^).  Besonders  in  den  40er  Jahren 
wurde  die  Sammlung  eifrig  betrieben,  sowohl  die  Wittenberger, 
wie  die  Jenaer  Ausgabe  der  Schriften  Luthers  sind  als  das  Re- 
sultat dieser  Bemühungen  zu  betrachten'). 

Weit  weniger  sympathisch  als  Luther  ist  dem  Kurfürsten 
offenbar  Melanchthon  gewesen.  Dessen  Neigung  zur  Versöhn- 
lichkeit den  Gegnern  gegenüber,  seine  Unsicherheit  in  einigen 
der  Grundlehren  des  Protestantismus  erregten  Anstoß  bei  ihm^). 
Er  schätzte  ihn  vor  allem  als  den  angesehenen  und  zugkräftigen 
Professor  der  Universität^),  war  aber  zeitweilig  bereit,  auch  diese 
Rücksicht  hintanzusetzen,  wenn  wirklich  bedeutende  Abweichungen 
von  Luther  drohten^).  Das  Benehmen  Melanchthons  nach  der 
Wittenberger  Kapitulation^,  bei  den  Verhandlungen  über  die 
Gründung  der  Universität  Jena  und  in  der  Interimszeit  trug 
dazu  bei,  das  Mißtrauen  des  Kurfürsten  gegen  ihn  zu  ver- 
mehren^). Dagegen  ist  das  Urteil  Melanchthons  über  diesen  in 
dieser  letzten  Zeit  recht  günstig  gewesen.  Frühzeitig  hat  er  die 
Bedeutung,   die  das  Martyrium  Johann  Friedrichs  für  den  Pro- 


1)  VergL  Buchwald  in  ZEQ.  XIV,  8.  600;  ThStK.  1894,  6.  378 {£.  Anm.; 
Kolde,  Anal,  8.  309  ff. 

2)  VergL  Seckendorf,  HI,  8.  471;  Beg.  O.  No.  486.  Ef.  «d  Brück 
2a  Okt.  1543,  Eolde,  Anal.,  8.  397  Anm.  Am  21.  Des.  1552  empfehlen  Niko- 
laoB  QaUns  und  Mathiaa  Flacius  dem  Ef.  für  die  Ausgabe  der  Werke  Lathers 
den  Magister  Georg  Börer  (Beg.  E.  p.  313,  BB,  No.  10  [1],  Or.).  1553  finden 
wir  diesen  dann  mit  der  Aufgabe  besch&ftigt,  aach  Amsdorf  erteilt  Batschlfige 
dafür  (Druffel,  IV,  8.  2eS21,  No.  261). 

3)  Mifitraaen  in  die  Festigkeit  Melanchthons  zeigte  sich  schon  im  8ommer 
1535,  als  es  sich  um  die  französische  Beise  handelte  (C.  B.  11,  915  f.).  8teUen 
in  den  nach  Frankreich  geschickten  Artikeln  Melanchthons  waren  der  Grund  dafür. 
Neues  Mifitrauen  rief  1536/37  der  CJordatusstreit  und  dann  wieder  der  8chenksche 
hervor.  Damals  äußertesich  der  Ef.  in  Briefen  an  Brück  recht  scharf  über  das 
«weiche  und  wankelmütige  Mannlein*^  (ca.  8ept.  1537,  Beg.  N.  No.  625). 

4)  VergL  z.  B.  C.  B.  II,  790.    Ef.  an  Melanchthon  1534  8ept  29. 

5)  8o  im  Gordatusstreit    Eolde,  11,  S.  461  ff. 

6)  Noch  am  5.  März  1548  hatte  Melanchthon  nicht  an  den  El  geschrieben, 
weil  er  nicht  wußte,  wie  er  ihn  titulieren  sollte,  wegen  der  Größe  seines  8chmerzeB 
und  aus  Zeitmangel  (C.  B.  VI,  820  f.). 

7)  Vergl.  etwa  Brief  des  Ef.  an  Burchard  vom  16.  Jan.  1552,  wo  Ton  der 
wankelmütigen  Veränderung  Melanchthons  die  Bede  ist  (Beg.  L.  p.  632,  H, 
No.  5,  Eonz.).    8iehe  auch  8.  295. 
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testantismus  hatte,  erkannt,  auch  nach  dessen  Tode  sehr  warme 
Töne  gefunden^). 

Die  Stellung  des  Kurfürsten  zu  den  Reformatoren  zweiten 
Grades  war  wohl  in  erster  Linie  durch  deren  Verhalten  Luther 
gegenüber  bestimmt,  doch  gab  es  einige,  die  ihm  auch  durch  enge 
persönliche  Beziehungen  verbunden  waren  und  die  er  dann  wohl 
zuweilen  länger,  als  es  den  Wittenbergem  lieb  war,  gehalten  hat, 
wie  Agricola  und  Schenk ').  Im  übrigen  sind  wohl  vor  allem  Ams- 
dorf ')  und  Spalatin  als  Johann  Friedrich  nahestehende  Theologen 
zu  nennen,  aber  auch  zu  Bugenhagen  ^)  und  Jonas  ^]^  war  das  Ver- 
hältnis nicht  schlecht,  den  Forderungen  des  Jonas  mußten  aller- 
dings 1544  gewisse  Grenzen  gesetzt  werden^). 

Es  entsprach  der  Festigkeit  der  religiösen  Ueberzeugungen  des 
Kurfürsten,  daß  die  protestantische  Kirche  ihm  als  die  einzige 
wahre  christliche  Kirche  erschien,  daß  er  darauf  rechnete,  daß 
Gott  sie  und  ihre  Anhänger  richtig  führen  und  gegen  alle  Gefahren 
schützen  werde  ^),  daß  er  für  sie  auch  dajs  Becht  einer  Konzils- 
berufung in  Anspruch  nahm  und  daß  er  sich  zur  einfachen  An- 
erkennung des  Territorialprinzips  nur  schwer  entschloß  %    Es  ent- 


1)  Vergl.  C.  E.  VII,  1072  ff.  1083;  VIU,  244  f. 

2)  Vergl.  S.  263. 

3)  Besonders  1551/52  sorgte  der  KL  sehr  für  Amsdorf.  Druffel,  II, 
8.  52  f.,  Beg.  L.  p.  651,  H,  No.  6.  Den  Dank  Amsdorfs  lehnte  er  un  I.  Okt  1552 
ab,  er  habe  es  getan  wegen  seiner  Beständigkdt  und  seines  Bekenntnisras  zu  Gottes 
Wort  ohne  Bücksicht  auf  Menachengunst  noch  Verfdgung  (Loc.  9142  „Kf.  Job. 
Friedrichs  Oustodien  .  .  .'',  Bl.  114,  Konz.). 

4)  Vogt,  Halt.  Stadien  38,  S.  140 ff. 

5)  Kawerau,  I,  S.  273  f.  27a  de  Wette,  V,  S.  556  t    C.  R.  V,  101. 

6)  Kawerau,  U,  B.  121  ff.  124  L  126.  134  135  f.    ErL  56,  111 1  136 1 

7)  Ein  Beispiel  dieses  Qottvertrauens  z.  B.  der  Brief  an  Luther  vom  14.  Mai 
1536.  Enders,  X,  8.  333  ff.  Viel  Tersprach  sich  der  Kl  vom  Gebet  Vogt, 
Balt  Btad.  38,  277  ff.  Besonders  aus  der  Gefangenschaftsceit  lassen  sich  zahlreidw 
Beweise  für  das  Gottvertranen  des  Kf.  anführen,  s.  B.  Instruktion  für  Minckwits 
vom  14.  Dez.  1547,  Beg.  K.  p.  102,  JJ,  No.  3;  eigenh.  Konz.  an  Mila  und  Mim^- 
witz  1549  April  17,  Beg.  L.  p.  681,  J,  No.  1;  an  SibyUe  1549  JuU  19,  Beg.  L. 
p.  807,  N,  No.  1,  Hdbf. ;  an  den  Leibarzt  Joh.  Siegmund  Aug.  14,  „Gott  ist  der 
beste  Arzt'',  Beg.  K.  p^  243,  CO,  Na  I,  etc. 

8)  Ver^  den  Brief  an  seine  Bäte  in  Eäseoach  vom  27.  JuU  1538,  Beg.  H. 
p.  170,  No.  80,  I;  Aktenst  No.  15.  Auf  dem  AmstSdter  Tage  im  Nov.  und  Des. 
1539  vertrat  allerdings  auch  Bachsen  den  Standpunkt,  daß  der  ungleicbe  Gottes- 
dienst in  Landen  und  Städten  nicht  zu  leiden  sei  (Bericht  Brücks  und  Fkcks 
vom  3.  Dez.  1539,  Beg.  H.  p.  248,  No.  108,  I,  Qr.). 
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sprach  ferner  diesen  Ueberzeugungen,  daß  er  stets  bereit  war,  eine 
Propaganda  für  das  Evangelium  zu  entfalten,  zunächst  innerhalb 
seines  eigenen  Territoriums,  dieses  im  weitesten  Sinne  genommen. 
Wir  sahen,  daß  das  Vorgehen  des  Kurfürsten  in  Halle  und  in 
Mühlhausen,  in  Naumburg  und  in  Meißen  sich  zum  Teü  aus  diesem 
Wunsche,  die  neue  Lehre  zu  verbreiten,  erklärt  ^),  auch  für  die  An- 
gelegenheiten der  ßeligion  in  Erfurt  hatte  er  ein  lebhaftes  In- 
teresse^). Aber  auch  außerhalb  seines  Machtbereichs  suchte  er 
überall,  wo  er  nur  konnte,  für  die  Ausbreitung  des  Protestantismus 
zu  wirken,  in  Jülich^,  wie  im  Herzogtum  Sachsen^),  in  Branden- 
burg^, wie  im  Kurfürstentum  Köln*),  in  Braunschweig'),  wie  in 
Liegnitz®).  Auch  geschätzte  Lehrer  seiner  Universität,  wie  Jonas 
und  Bugenhagen,  hat  er  für  lange  Zeit  beurlaubt,  wenn  es  galt,  in 
Halle  oder  in  Dänemark  oder  in  Pommern  die  Entwicklung  der 
neuen  Lehre  zu  fördern  %  Jede  Reise  wurde  zu  Predigten  benutzt  ^^), 
die  Niederwerfung  des  Münsterschen  Aufstandes  gab  Gelegenheit, 
den  Bischof  zur  Duldung  des  Protestantismus  als  besten  Mittels 
gegen  alle  Sekten  zu  ermahnen  ^^),  und  in  Gebieten,  wo  ein  direkter 
Einfluß  nicht  möglich  war,  wie  in  den  Ländern  König  Ferdinands, 
ließ  es  der  Kurfürst  wenigstens  an  eifriger  Korrespondenz  mit  den 
Anhängern  der  neuen  Lehre,  an  Büchersendungen  an  sie  u.  dgl. 
nicht  fehlen^*). 

1)  Vagi.  Teü  n,  S.  509;  Teü  HI,  S.  116  t 

2)  Kawerau,  I,  Ö.  237  f.;  U,  S.  173. 

8)  Schon  das  EingreifeD  dee  Ef.  zu  Gunfiten  des  ProtestantiBmuB  in  Boest 
ist  hier  zu  erwfihnen.  Seckendorf ,  III,  S.  68.  Korrespondenzen  in  Beg.  N, 
No.  779.    Später  suchte  man  dann  auch  den  Hz.  selbst  zu  gewinnen. 

4)  Vergl.  Teü  II,  S.  479  ff. 

5)  Ef.  an  Ldgf.  1535  Juli  14,  P.  A.  Sachsen,  Emestinische  Linie  1535, 
Hdbf.  Regt  den  Ldgfen.  zur  Einwirkung  auf  den  jungen  Ei  an.  Vei^.  Rom- 
mel,  ni,  S.  70ff. 

6)  Vergl.  Teü  II,  8.  423.  

7)  VergL  Teü  II,  8.  327.    Eoldewey,  ZHVNieders.,  1868,  B*  258 1 

8)  Burkhardt,  Briefwechsel,  S.  335.  337. 

9)  Vergj.  über  Bugenhagen  etwa  Schaefer,  IV,  8.  355.  3601;  Burk- 
hardt, Briefwechsel,  a  40bit. 

10)  Bo  etwa  der  Aufenthalt  in  Fulda  im  Okt  1534.  Der  Bitter  Taubenheim 
tn  den  Landreotmeister  Hans  v.  Taubenheim  1534  Okt  20,  Beg.  H.  p.  90  No.  35, 
BL  10,  Hdbf. 

11)  Ef.  an  den  Ksdiof  1535  JuU  2,  Beg.  N.  No.  1036,  Eons. 

12)  Duidi  Tide  Jahre  zieht  sich  der  Briefwechsel  mit  Haas  und  Andreas 
ÜngmuL    Am  29.  MSrz  1537  bat  Hans  üngnad  um  evangelische  Bücher,  selbst- 


272  Eqpitel  n. 

Neben  den  Angelegenheiten  des  Glaubens  und  den  Fragen  der 
Theologie  war  es  offenbar  die  Geschichte,  der  Johann  Friedrich, 
dem  Beispiel  Friedrichs  des  Weisen  folgend,  das  lebhafteste  Interese 
zuwandte.  Noch  in  der  Gefangenschaft  kaufte  er  vor  allem  histo- 
rische Werke  ^),  in  früherer  Zeit  mußte  Spalatin  fOr  ihn  geschicht- 
liche Darstellungen  verfassen '),  ja  er  griff  auch  selbst  zur  Feder, 
um  wichtige  Ereignisse  seines  Lebens,  wie  die  Vorgeschichte  der 
Wurzener  Fehde  oder  den  schmalkaldischen  Krieg  darzustellen'). 
Mit  Korrekturen  hat  er  bekanntlich  Spalatins  Leben  Friedrichs  d^ 
Weisen  versehen  und  dabei  eine  Auffassung  des  KurfQrsten  hinein- 
gebracht, die  diesen  zwar  nach  der  bis  vor  kurzem  herrschenden 
Ansicht  etwas  allzu  lutherisch  erscheinen  läßt,  die  aber  neuerdings 
wieder  zu  Ehren  kommt  ^).  Johann  Friedlich  hat  auch  über  andere 
Werke  vielfach  mit  Spalatin  korrespondiert,  er  hat  ihm  Nachrichten 
zugesandt,  ihn  zu  Arbeiten  angeregt  ^).  Er  verfolgte  dabei  zum  Teil 

verständlich  erfüUte  der  KL  den  Wonach,  April  6,  Beg.  H,  p.  175,  No.  82.  Anf 
dem  OBtermarkt  worden  die  Bücher  gekaoft  Kf.  an  Kaspar  v.  Minckwita  und 
Hans  V.  Dolzig  April  27,  Beg.  A.  Na  255»  Eonz.  Ein  Troetbiief  des  Kf.  aa 
die  Brüder  wegen  der  Verfolgongen,  die  sie  des  ESvangelioms  w^eo  erduldetaD, 
1539  Joni  6,  Reg.  H.  p.  269,  No.  114;  Reg.  B.  No.  1632.  VergL  NR  IV,  3601 
Man  darf  die  üngnads  wohl  dorchaos  als  Protestanten  betrachten.  Bei  Hu» 
Hofmann  scheint  das  weniger  sicher.    VergL  Brandenborg,  I,  S.  191. 

1)  Borkhardt,  Gefangenschaft,  S.  31. 

2)  Die  Schrift  vom  Herkommen  des  Haoses  Sachsen  moßte  Spalatin  auf 
Veranlassong  des  Kf.  einer  ümarbeitong  onterdehen  (an  Ef.  1541  Min  38, 
Beg.  O.  No.  51,  Hdbf.).  In  demselben  Brief  bittet  er  den  Kf.  om  einea  Beiidit 
über  das  Wormser  Gkaprach  für  seine  Chronik.  Mit  der  Schrift  vom  HeEkomma 
war  der  Kf.  non  zofrieden,  machte  nor  noch  einige  Zosätze  daso  und  entwttf 
die  Vorrede  (an  Spalatin  April  1,  Bsg.  O.  No.  51,  Bl.  5—7,  Kona.  mit  eigfoh. 
Korrektoren). 

3)  Das  Worzener  Manoskript,  Beg.  O.  Na  28i.  KapiteLüberachiiften  för 
eine  Geschichte  des  Krieges  in  Loc  9138  «allerband  Sendschreiben  .  .*,  BL  318— 
324  eigenh.  Konz.,  Bl.  327—335  Kopie. 

4)  VergL  Neodecker  ond  Preller,  Spalatins  historischer  Nacdilafi  md 
Briefe,  I,  Jena  1851,  ond  P.  Kalkoff,  Ablafi  ond  Beliqoienverdirong  an  dff 
Schloßkirche  zo  Wittenberg  onter  Friedr.  d.  W.,  Gotha  1906. 

5)  Am  22.  April  1535  dankt  der  Kf.  Spalatin  dafür,  daß  er  „des  Armeni 
schlachten,  kriege  ond  hendel,  so  Ir  ans  etlichen  berümbteo  ond  j^aabwird^ 
historien  in  neoligkeit  zosamengezogen  ond  verdeotzscht  oberBcheigkf*.  (Beg.  0. 
No.  60,  Or.  Man  hatte  1534  den  Schaoplatz  der  Varosschlacht  besichtigt,  Berbig« 
QoD,  V,  a  21.)  Am  14.  Joni  1538  dankt  der  Kf.  dem  Gelehrten  für  eine  v«^ 
deotschte  ond  gedrockte  mailandische  Chronik  ond  einen  Aoszog  der  sSchsaeiuB 
Chronik  (Beg.  O.  No.  50,  Or.).    Am  17.  Joni  berichtete  ihm  Spalatin   fiber  dM 
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politische  Zwecke,  wünschte  etwa  Material  fOr  seinen  Streit  mit 
dem  Erzstift  Magdeburg  oder  mit  Heinrich  von  Braunschweig  zu 
erlangen^),  aber  auch  an  den  Arbeiten  Spalatins,  die  seine  eigene 
Zeit  betrafen  und  rein  historischen  Zwecken  dienten,  nahm  er  regen 
Anteil.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  diese  Werke  meist  nicht  vollendet 
worden  sind,  und  daß  gerade  die  Geschichte  des  Kurfürsten  selbst 
verloren  gegangen  zu  sein  scheint'). 

Merkwürdig  ist,  daß  Johann  Friedrich  bei  seinen  lebhaften 
historischen  Interessen  nicht  mit  mehr  Eifer  auf  die  Pläne  Sleidans 
eingegangen  ist.  Er  verhielt  sich  zwar  nicht  ganz  ablehnend,  aber 
es  ist  doch  sonderbar,  daß  sich  im  kursächsischen  Archiv  keine 
Akten  für  die  Zwecke  Sleidans  fanden ').  Immerhin  berichtete  der 
Geschichtsschreiber  noch  am  24.  Juui  1553  dem  Kurfürsten  über 
den  Fortgang  seiner  Arbeit  und  bat  um  Unterstützung^). 

Bei  dem  Interesse  des  Kurfürsten  für  wissenschaftliche  Be- 
strebungen ist  es  begreiflich,  daß  viele  Gelehrte  durch  Schenkungen 
und  Dedikationen  von  Büchern  seine  Gunst  zu  gewinnen  suchten  ^). 


Predigen  der  Päpete  (Reg.  O.  No.  49,  Hdbf.).  Am  5.  Jan.  1544  schickte  Spalatin 
dem  £f.  einen  GhionikenaoBEag  znr  Durcheicht.  Dieser  machte  ihn  dann  Jan.  12 
anf  aUerhand  Fehler  in  Kaspar  Hedios  Ghronik  aufmerksam  und  regte  ihn  zu  ihrer 
Berichtigung  an.  Spalatin  bestätigte  am  20.  die  Richtigkeit  dieser  Bemerkungen,  be* 
richtete  gleichzeitig  weiter  über  seine  historischen  Arbeiten  (Reg.  O.  No.  53,  BL  2/3. 
lOAl-  15/16.  Weitere  solche  Korrespondenzen  ebenda  BL  12/13.  17/18.  20—23. 
27).  Am  2a  Mte  1544  stellt  Spalatin  in  Aussicht,  bis  zur  Heimkehr  des  KL 
vom  Reichstag  mit  der  Verdeutschung  des  Epiphanias  fertig  zu  sein  (an  Ponikau, 
ZKG.  XX,  486).  Auch  am  15.  Juni  1543  schreibt  er  dem  Kf.  über  allerhand 
hbtoriographische  Fragen  (Reg.  O.  No.  54,  Or.). 

1)  So  wenn  Spalatin  ffir  ihn  untersuchen  mußte,  was  bisher  geschehen  sei 
mit  Gebieten,  die  ein  Fiint  des  Reichs  einem  anderen  abgenommen  habe  (Kl  an 
Spalatin  1543  Okt  20,  Spalatin  an  Ki  Not.  11,  Reg.  O.  No.  52,  BL  2.  5—8). 

2)  VergL  zu  allon  Vorhergehenden  Neudecker  und  Preller,  S.  11 — ^14. 

3)  Lenz,  U,  S.  314.  Baumgarten,  Leben,  S.  71.  72.  Hortleder,  II, 
Vorrede,  Beilage. 

4)  Baumgarten,  a.  a.  O.  S.  90.  95. 

5)  Jonas  widmet  z.  B.  am  7.  Mai  1536  dem  Kf.  die  deutsche  üebenetzung 
d€r  Lod  Melanchthons  (C.  R.  XXTI,  15  ff.),  Wenceslaus  link  schickt  im  Jahre 
1637  eine  „verdeutschte  Historie^'  und  wird  reichlich  dafür  belohnt  (Reg.  Bb. 
4420,  Anfang  September).  Grudger  widmet  im  Sept.  1546  dne  Auslq;ung  des 
20.  Psalms  mit  dner  Vorrede  dem  Kf.  und  dem  Ldgf.  (Brück  an  Job.  Wilh» 
Sept.  22,  Reg.  J.  p.  579,  Y,  No.  1&) 

Bcstrige  nr  UMren  Geediichte  ThQring«ns  1, 3.  18 
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Auch  in  der  Ge&ngenschaftszeit  fehlte  es  nicht  an  solchen  Auf- 
merksamkeiten ^). 

Ein  Erbe  seines  Oheims  Friedrichs  des  Weisen  war  es  audi, 
wenn  Johann  Friedrich  neben  der  Wissenschaft  in  einzelnen  ihrer 
Zweige  der  Ennst  seine  Teilnahme  zuwandte,  auch  ihr  Haupt- 
Vertreter  im  damaligen  Sachsen,  Lucas  Eranach,  hatte  schon  seinen 
beiden  Vorgängern  gedient.  Der  Kurfürst  wird  manches  seiner 
Gemälde  angeregt  haben,  hat  viele  von  ihm  gekauft^)  und  stand 
ihm  auch  persönlich  so  nahe,  daß  er  sich  ihn  während  eines 
Teiles  seiner  Gefangenschaft  zum  Gesellschafter  erkor.  Gerade  in 
dieser  Zeit  trat  er  allerdings  auch  zu  manchem  anderen  Maler  in 
Beziehung,  bestellte  und  kaufte  so  manches  Bild  und  lieB  sich  vor 
allem  selbst  oft  porträtieren.  Damals  ist  er  ja  sogar  von  Tizians 
Pinsel  verewigt  worden. 

Außer  der  Malerei  pflegte  der  Kurfürst  die  Architektur.  Der 
größte  Teil  des  Geldes,  das  für  Bauten  ausgegeben  wurde,  kam 
allerdings  wohl  den  Befestigungswerken  von  Wittenberg  und  Gotha 
zugute,  aber  nebenher  gingen  doch  die  Schloßbauten  zu  Toi^gaa 
und  Weimar.  Aus  Briefen  Ponikaus  vom  Jahre  1544  erfahren  wir, 
daß  der  Bau  zu  Torgau  um  Pfingsten  dieses  Jahres  unter  Dach 
gebracht  werden  sollte,  mit  dem  „Wendelstein"  sollte  der  Baumeister 
noch  den  Sommer  über  zu  schaffen  haben.  Der  Grund  für  sein 
langsames  Fortschreiten  war  der,  daß  die  Mauern  trocknen  mußten. 
Der  Kurförst,  der  sich  auch  um  diese  Dinge  persönlich  bekümmerte, 
erwiderte,  daß  der  selige  Meister  Kunz  in  Torgau  auch  nicht  auf 
das  Trocknen  der  Mauern  gewartet  und  daß  das  nichts  geschadet 
habe.  Um  dieselbe  Zeit  wurde  in  Weimar  ein  Gang  über  die  Ihn 
bei  der  Badestube  des  Kurfürsten  angelegt  Wie  heute  ging  natür- 
lich auch  damals  mehr  G^ld  drauf,  als  beabsichtigt  war.  Am  8.  Mai 
1544  berichtet  Ponikau,  daß  der  Bau  zu  Torgau  etwas  mehr  kosten 

1)  So  sandte  ein  Pfarrer  Johann  ChryseuB  zu  Langendorff  am  19.  Apcü 
1547  dem  Kf.  ein  Spiel  über  die  Kriegshandlang  und  einige  Gedichte  (Loc  8G07 
„der  üniverBltät  Wittenberg  und  anderer  Theologen  .  .  .  1547",  BL  8). 

2)  Der  Kirche  zu  ßchneeberg  sdienkte  der  Kf.  ein  Altarbild  Kranaidis.  ABG. 
Vn,  ^f.  Von  einem  Stammbaum,  den  der  Kf.  durch  Kranach  malen  lieB» 
handelt  ein  undatierter  Zettel  an  Bpalatin  (Bjeg.  O.  No.  65,  Konz.).  Wie  aa 
der  Bibliothek  suchte  der  Kf.  sein  Besitzrecht  auch  an  Kranachschen  GemildeD 
in  Wittenberg  zu  wahren.  (Korrespondenz  darüber  mit  den  Bohnen  vom  Febc 
1549  in  Beg.  L.  p.  231,  C.  1.)  üeber  Kranachs  TStigkdt  in  der  Orangen- 
schaftszeit  siehe  Schuchardt,  I,  S.  206;  Bnrkhardt,  Gefangensdiaft,  &  49. 
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werde,  als  in  Aussicht  genommen  sei,  da  stattliche  Eeller  angelegt 
worden  seien,  auch  der  Turm  gefördert  sei^). 

In  der  Gefangenschaftszeit  hat  der  Kurfürst  seine  Freude 
am  Bauen  vielfach  in  etwas  kleinlicher  Weise  durch  Umbauten  in 
seinen  Quartieren  befriedigen  müssen,  gleichzeitig  aber  entstand 
daheim  nach  seinen  Angaben  das  Schlößchen  Fröhliche  Wieder- 
kunft«). 

Ein  lebhaftes  Interesse  hat  Johann  Friedrich  nach  der  Sitte 
seiner  Zeit  auch  für  allerhand  Gebiete  der  Kleinkunst  und  des 
Kunstgewerbes  gehabt.  Die  Bestellungen  bei  Goldarbeitern  spielen 
in  den  Rechnungen  eine  große  Rolle,  die  Verzeichnisse  der  Klein- 
odien des  KorfOrsten  beweisen  das  Vorhandensein  eines  nicht  un- 
bedeutenden Schatzes^). 

Bei  der  Vorliebe  des  Kurfürsten  für  das  Tumierwesen  ist  es 
begreiflich,  daß  auch  die  Plattnerei  sich  seiner  Unterstützung  er- 
freute. Ueber  die  Turniere,  die  er  selbst  noch  mitgemacht  hat,  gibt 
ein  vielleicht  von  Kranach  gemaltes  Tumierbuch  in  Koburg  Aus- 
kunft 0- 


1)  Briefe  Ponikaus  an  Ef.  vom  16.,  29.  Apiü,  8.  Mai  1544,  Kf.  an  Ponikan 
April  23,  in  Loc  9666  „des  Ef.  zn  Sachsen  mit  dem  Kammecer  •  .  .  1544''. 
VeigL  im  übrigen  über  den  Torgauer  Schlofibau  und  den  Baumeister  Eonrad 
Erebfl  O.  £.  Schmidt,  S.  228  ff.  und  die  dort  S.  343  f.  angeführte  Literatur. 

2)  Burkhardt,  Gefangenschaft,  S.  31.  17 ff. 

3)  Ein  Verzeichnis  der  Eleinodien,  die  die  Hzin.  Margarete  hinterUeA,  in 
Beg.  O.  Na  156,  deren  des  El  aus  dem  Jahre  1544  in  Beg.  D.  No.  161. 

4)  VergL  Lehfeldt-Voß,  XXXIII,  S.  560-572. 


IS* 


Kapitel  III. 
Die  Gefangenschaftszeit  und  die  letzten  Jahre. 

Es  entsprach  durchaus  dem  Charakter  Johann  Friedrichs,  dafi 
er,  nachdem  er  einmal  in  die  Gefangenschaft  des  Kaisers  geraten 
war  und  in  die  Wittenberger  Kapitulation  gewiUigt  hatte,  gute 
Miene  zum  bösen  Spiele  machte  und  sich  mit  den  neuen  Ver- 
hältnissen möglichst  gut  abzufinden  suchte.  Wir  finden  ihn  von 
vornherein  bemüht,  einen  guten  Eindruck  auf  den  Kaiser  sa 
machen^),  er  sucht  sich  auch  die  einflußreichen  Männer  in 
dessen  Umgebung  gewogen  zu  erhalten')  und  versteht  es^ 
durch  seine  Leutseligkeit  auch  weitere  Kreise  zu  gewinnen  *). 
Dadurch,  daß  er  sich  selbst  in  guter  Stimmung  befand,  wurde  ihm 
eine  solche  Haltung  erleichtert.  Nur  selten  finden  wir  ihn  von 
Zweifeln  an  der  Richtigkeit  seiner  Politik  und  von  Selbstvorwfiifen 


1)  VergL  z.  B.  Yen.  Dep.  H  ,277  i.  NB.  X,  8.  17,  1.  Kf.  an  die  Sfthne  Jim 
21,  23.  Anordmugen  für  die  gate  Aufnahme  des  Kaisers  und  seiner  UmgeboBg 
in  Jena.  Beg.  L.  1,  A,  No.  1.  Beck,  I,  a  Sa  Wenck,  Kapitulation,  S.12& 
Zum  Batgeber  der  Habsburger  hatte  Ef.  ja  stets  Neigung  gezeigt 

2)  Briefe  an  die  Sohne  vom  21.  und  23.  JunL  Auch  Hain  empGciilt  sb 
23.  Juni  in  einem  Brief  an  Budolf,  daß  der  Kurfürst  dem  Bischof  toq  Ab* 
hofiere.  Beg.  L.  p.  493,  G,  No.  1,  Hdbf.  Am  4.  Not.  1547  schreibt  der  Kf.  sma 
Söhnen,  daß  er  yiel  Kosten  habe,  weil  die  Spanier  ihn  taglich  überliefoi  und  « 
sie  bei  gutem  WiUen  erhalten  müsse.    Bßg.  L.  p.  110,  A,  8. 

3)  üeber  das  gute  Verhfiltnis  des  Kf.  zu  den  Spaniern  vecgl.  s.  B^  Buges- 
hagen,  S.  574.  Andere  Zeugnisse  für  die  Beliebtheit  des  KL:  Schar tlis, 
8.  6a  Druff el,  I,  8.  71,  nnd  aus  dem  Jahre  1548  Fiedler,  8.  151.  AviU« 
S.  448.  Briefe  eines  ungenannten  aus  dem  kaiserlichen  Heere  an  einen  tot 
nehmen  Batsherm  1547  Juni  3,  21  in  der  Weim.  BibL  Q.  13b  (spatere  Eopir^ 
schildern  auch  das  allgemeine  Mitleid  mit  dem  Kf.  und  die  Abneigung  gsg^ 
MOTitz. 
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gepeinigt  ^),  meist  ist  er  heiter  gestimmt  and  vertreibt  sich  die  Zeit 
mit  den  Zerstreuungen  der  Tafel  und  des  Spiels,  die  ja  auch  in 
der  Zeit  seiner  Freiheit  eine  nicht  geringe  Rolle  in  seinem  Leben 
gespielt  hatten'). 

Anfangs  hatte  er  um  so  weniger  zur  Mißstimmung  Anlaß,  als 
er  bestimmt  annahm,  daß  seine  Gefangenschaft  nur  von  kurzer 
Dauer  sein  werde  ^  und  daß  er  keinerlei  Zumutungen  auf  religiösem 
Gebiete  zu  gewärtigen  habe,  die  gegen  sein  Gewissen  gingen^). 
Als  er  sich  davon  überzeugen  mußte,  daß  beide  Annahmen  auf 
Täuschung  beruhten,  ja  als  auch  die  gute  Behandlung,  deren  er 
sich  anfangs  zu  erfreuen  gehabt  hatte,  im  Zusammenhang  mit  den 
religiösen  Anforderungen  allerhand  Quälereien  und  Chikanen  Platz 
machte,  waren  es  allerdings  nur  sein  gutes  Gewissen  und  sein 
Gottvertrauen,  die  ihn  aufrecht  erhielten^).    Der  Gedanke,  sich  in 

1)  Ein  Brief  Brücks  vom  14.  Mai  1548  zeigt,  daß  der  Ef.  sich  danuÜB  mit 
GedankeD  über  frühere  Fehler,  den  Wert  oder  Unwert  des  Bundes  n.  dgl.  marterte. 
(Loc  9139  »»Schreiben  Dr.  Brückens  .  .  1546-48*"»  Bl.  104—110,  Kopie.) 

2)  Vergl.  über  das  Leben  des  Kl  in  der  Ge&ngenschaft,  seine  Ausgaben, 
Bauten  etc.  Burkhardt,  Gefangenschaft,  üeber  die  Stimmung  desKf.  in  der 
ersten  Zeit  gibt  etwa  Brief  an  SibjrUe  vom  3.  Juli  1547  Auskunft  (Beg.  L.  p.  807, 
N,  No.  1,  Or.;  Burkhardt,  S.  91),  doch  muß  man  die  Briefe  an  sie  sehr  mit 
Vorsicht  benutzen,  da  der  rücksichtsvolle  alte  Herr  seine  Lage  und  Stimmung 
zQweilen  besser  darstellte,  als  sie  waren,  um  die  kränkliche  Gattin  zu  schonen. 
Doch  schreibt  er  am  3.  Juli  ganz  ähnlich  an  Brück.  B^.  L.  p.  738,  K,  JSo.  2, 
BL  6-8. 

3)  Immer  wieder  tauchte  die  Hoffnung  auf  baldige  Erledigung  aul  Zu- 
erst war  es  der  Reichstag,  dann  die  Ankunft  des  Prinzen  von  Spanien,  von  der 
man  die  Befreiung  erhoffte,  unverbindliche  Aeußerungen,  die  man  vor  Witten- 
berg g<^;en  ihn  getan  hatte,  hatten  vor  aUem  die  Hoffnung  auf  kurze  Dauer 
setner  Ge&ngenschaft  im  El  erweckt 

4)  Auch  diese  Hoffnungen  beruhten  auf  Aeußerungen,  die  vor  Wittenberg 
gefallen  waren. 

5)  Es  war  für  ihn  geradezu  ein  Trost,  daß  er  sich  nun  völlig  klar  darüber 
war,  daß  er  um  Gottes  und  seines  Wortes  willen  in  längerer  G^efangenschaft 
bleiben  sollte  (z.  B.  Kf.  an  Mila  und  Minckwitz  1549  April  17,  Beg.  L.  p.  681, 
J,  No.  1,  Or.).  Einen  rührenden  Beweis  seiner  Stimmung  bietet  ein  Brief  an  den 
iltestai  Sohn  vom  18.  Des.  1548,  mit  dem  er  sein  Bild  für  die  SchloßkapeUe  zu 
Weimar  übersandte,  mn  wenigstens  in  effigie  unter  der  Gemeinde  zu  sein  (B^. 
M.  p.  408,  No.  2,  Qr.,  Zettel),  üebrigens  verlor  er  auch  in  dieser  spateren  Zeit 
aeinen  Hmnor  nicht  und  beobachtete  alles,  was  er  in  der  Fremde  sah,  mit  Interesse. 
Verf^  z.  B.  die  Berichte  Krams  an  Komerstadt  1549  März  31,  Loc  10041, 
«allerlei  Händel  .  .  .  1549"',  BL  132,  JuU  8,  Sept.  7.  (Druffel,  I,  S.  284.) 
Briefe   an  Sibylle,  B^.  L.  p.  807,  N,  No.  1.    Lebhaften  AnteU  nahm  der  KL 
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ähnlicher  Weise,  wie  es  der  Landgraf  einmfd  versuchte,  durch  die 
Flacht  zn  retten,  lag  ihm  ebenso  fem^),  wie  der,  daS  er  sieh  eine 
bessere  Behandlung  oder  gar  die  Freiheit  durch  eine,  wenn  auch 
noch  so  geringe,  Nachgiebigkeit  auf  religiösem  Gebiete  erkaufen 
könne. 

Eben  durch  diese  HartnSddgkeit  erwarb  er  sich  nun  aber 
gerade  jetzt  die  größten  Verdienste  um  die  Erhaltung  des  Pro- 
testantismus. Als  Märtyrer  seines  Glaubens  erschien  er  schon  den 
Zeitgenossen,  und  da  hier  seine  eigentliche  welthistorische  Be- 
deutung liegt,  gebflhrt  es  sich  wohl,  daß  wir  auf  die  Bemflhungen, 
den  gefangenen  Kurfürsten  zur  Nachgiebigkeit  zu  bestimmen,  nnd 
seinen  Widerstand  dagegen  etwas  näher  eingehen. 

Versuche,  Zugeständnisse  auf  religiösem  Gebiete  von  Johann 
Friedrich  zu  erlangen,  hatten,  wie  wir  sahen  *),  schon  während  der 
Wittenberger  Eapitulationsverhandlungen  stattgefunden.  Der  Kur- 
fürst hatte  sie  siegreich  abgeschlagen  und  war  nun  der  Meinung, 
daß  er  sich  durch  die  Annahme  der  Kapitulation,  die  Einräumung 
von  Wittenberg  und  Gotha  u.  dgl.  gewissermaßen  die  Sicherheit 
gegen  alle  solche  Anforderungen  erkauft  habe.  Schon  im  Juli  1547 
begann  ihm  aber  die  Richtigkeit  dieses  Standpunktes  zweifelhaft 
zu  werden^).  Ende  August  ließ  er  sich,  wahrscheinlich  durch  ein 
Gespräch  zwischen  Vives  und  Minckwitz  veranlaßt,  die  Akten  der 
Verhandlungen  zusenden,  die  vor  Wittenberg  über  die  Religion 
stattgefunden  hatten^),  und  Erasmus  von  Minckwitz  mußte  ein 
Gutachten  über  die  F^age  verfassen,  ob  der  „geborene"  Kurfürst 
sich  dem  Konzil  unterwerfen  könne.  Es  lief  darauf  hinaus,  daß  & 
nur  ein  solches  Konzil  anerkennen  könne,  wie  es  immer  auf  den 
Beichstagen  verlangt  worden  sei,  nicht  aber  das  jetzige,  und  daß 


im  August  1551  an  der  Vertreibung  der  evangelischen  Prediger  aus  Augiboig, 
nntersttitzte  sie  auch  mit  der  Tat.  (Druf  f  el,  Uly  8.  21&)  In  Iniwfarack  inUr- 
eseierte  ihn  Maximilians  GrabdenkmaL    Reg.  L.  p.  786,  M,  No.  2  (1551  Koft.). 

1)  Das  verbot  schon  seine  Ehrlichkeit  Am  7.  Juli  1547  befahl  er  Miiick- 
witjE,  den  kaiserlichen  Ministem  klar  zu  machen,  daß  es  gar  nicht  nötig  sei  iha 
ängstlich  zu  bewachen,  da  er  den  Eid,  den  er  auf  die  Eapitolation  gwchworci 
habe,  selbstverständlich  halten  werde.    Beg.  L.  p.  493,  G,  1. 

2)  VergL  S.  109  f. 

3)  Kf.  an  die  Bäte  1547  JuU  25,  Bnrkhardt,  Oefangeoschalt»  a  101 
An  Brück  ZThGA.  I,  398  ff. 

4)  Ef.  an  Hain  1547  Aug.  23,  Hain  an  Ef.  [ca.  Aug.  29],  Bog.  M.  p.  396, 
Na  1,  Or.    Aktenst  No.  79. 


Die  Gefangenschaftflzeit  und  die  letzten  Jahre.  279 

er  auch  durch  den  Wunsch,  ledig  zn  werden,  sich  nicht  dürfe  in 
seiner  Haltung  beeinflussen  lassen.  Interessant  ist,  daß  Minckwitz 
schon  damals  darauf  verwies,  daß  die  Blicke  aller  Protestanten  auf 
den  Kurfürsten  gerichtet  seien  und  daß  sie  sich  sein  Verhalten  zum 
Muster  nehmen  würden.  Für  den  Fall,  daß  der  Reichstag  das 
Konzil  annähme  und  daß  man  dann  dem  Kurfürsten  das  Beschlossene 
mitteilte,  sollte  dieser  nach  Ansicht  des  Rates  erklären,  er  werde 
sich  in  allem,  was  er  mit  Gott  und  Gewissen  tun  könne,  gebühr- 
lich und  untertänig  verhalten.  Dem  Kurfürsten  ging  das  schon 
fast  zu  weit^).  Im  übrigen  scheint  er  mit  dem  Gutachten  ein- 
verstanden gewesen  zu  sein,  als  Wahlsprueh  notierte  er  sich  an 
den  Rand  den  Spruch  Matth.  X :  Und  furcht  Euch  nit  für  deimen, 
die  den  leip  toten  und  die  seile  nicht  mugen  toten,  femer  den 
vom  Sperling  und  von  den  Haaren  auf  dem  Haupte*). 

Nur  zu  bald  gingen  die  Ahnungen  in  Erfüllung,  die  Johann 
Friedrich   zu   diesen    Erwägungen  und  Vorberatungen   bestimmt 
hatten.    Am  20.  September  begannen  die  langwierigen,  vor  allem 
von  einigen  Spaniern  betriebenen  Bemühungen,   den  Kurfürsten 
für  die  kaiserliche  Religionspolitik  zu  gewinnen.    Man  suchte  ihn 
zunächst  dadurch  zu  beeinflussen,  daß  man  ihm  darlegte,  daß  es 
sich  nicht  um  die  Anerkennung  des  jetzigen  Konzils  handle,  sondern 
um   die  eines  neuen  vom  Kaiser  zu  berufenden,  das  dem  Papst 
nicht  zu  Gefallen  sein  werde.    Der  Kurfürst,  der  teils  direkt,  teils 
durch  Minckwitz   die  Verhandlungen,   zunächst  mit  Francesco  de 
Toledo,  führte,  suchte  darauf  genauere  und  zwar  schriftliche  Aus- 
kunft über  die  Art  dieses  Konzils  zu  erhalten,  wobei  er  besonders 
auf  die  Frage  Wert  legte,  wer  die  voces  decisivas  habe,  und  auch 
Bedenken  gegen  die  Geltung  von  Mehrheitsbeschlüssen  in  solchen 
Fragen  aussprach.    Ein  Hinweis  auf  die  Vorteile,  die  es  für  ihn 
haben  werde,  wenn  er  durch  Nachgiebigkeit  die  Gnade  des  Kaisers 
erwerbe,   machte  dabei  ebensowenig  auf  ihn  Eindruck,  wie  die 
Behauptung  Toledos,  daß  er  der  einzige  sei,  der  noch  Widerstand 
leiste,    während  die  Zustimmung  aller  anderen  Kurfürsten  und 
Fflrsten  schon  sicher  sei. 


1)  Er  schrieb  an  den  Rand:  ist  sorglich. 

2)  Das  BtOck  findet  sich  Beg.  M.  p.  398,  Na  1,  vom  29.  August  datiert 
Auch  von  Amsdorf  ließ  sich  der  £[1  ein  Gutachten  über  das  Konal  erstatten. 
VergL  ZlhGA.  I,  &  40a-414,  August  30. 
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Zar  Uebergabe  einer  schriftlichen  Erklfirong  über  die  Art  des 
kaiserlichen  Konzils  an  den  Kurfürsten  ist  es  dann  aber  nicht  ge- 
kommen. Toledo  übergab  nur  statt  dessen  die  Resolution  des 
Kaisers  auf  das  Bedenken  der  Stände  des  Reichstages  in  der 
Religionsfrage.  Johann  Friedrich  ließ  sich  verleiten,  darauf  seiner- 
seits eine  schriftliche  Antwort  zu  erteilen,  in  der  er  erklärte,  dall 
das  vorgeschlagene  Konzil  unannehmbar  für  ihn  sei,  und  den 
Kaiser  gleichzeitig  bat,  die  Religionssache  nicht  in  die  Artikel 
seiner  Erledigung  zu  ziehen,  wie  er  ja  auch  vor  Wittenbei^  Ab- 
stand davon  genommen  habe.  Nur  mündlich  fügte  Minckwitz  die 
Gründe  hinzu,  weshalb  die  Vorschläge  des  Kaisers  für  den  Kurfürsten 
unannehmbar  seien,  nämlich  1)  weil  der  Kaiser  das  angefangene 
Tridentiner  Eonzil  approbiere,  das  bereits  in  dem  allerwichtigsten 
Artikel,  dem  von  der  Justiflkation,  für  den  Kurfürsten  Unannehm- 
bares beschlossen  habe,  und  2)  weU  nur  die  dem  Papst  anhängige 
Partei  Schlußstimmen  haben  sollte,  während  die  Anhänger  der 
Augsburger  Konfession  nur  als  Part  gehOrt  werden  sollten. 
Daraus  konnte  nach  Ansicht  des  Kurfürsten  nur  ein  parteiisches 
Konzil  und  Verdammung  der  Augsburgischen  Eonfession  in  den 
wichtigsten  Artikeln  folgen. 

Als  nun  Toledo  dem  Kurfürsten  in  einer  schriftlichen  Ant- 
wort erklärte,  daß  kein  Mensch  auf  Erden  seine  Forderungen  be- 
willigen könne,  und  ihn  besonders  wieder  auf  seine  Isolierung 
und  darauf  verwies,  daß  auch  in  seinen  anderen  Angelegenheiten 
keine  Entscheidung  möglich  sei,  solange  er  sich  nicht  der  Religion 
halber  mit  dem  Kaiser  verglichen  habe,  veranlaßte  dies  Johann 
Friedrich  zu  einer  sehr  mannhaften  Erklärung  vom  29.  OktobeL 
l^och  einmal  brachte  er  hier  in  schärfster  Weise  die  Gründe  zum 
Ausdruck,  die  das  Konzil  für  ihn  unannehmbar  machten,  setzte 
auseinander,  was  er  unter  einem  gemeinen,  freien^  christlichen  und 
unparteiischen  Konzil  verstehe,  zeigte  an  historischen  Beispidoi, 
daß  er  mit  seiner  Haltung  durchaus  nicht  so  allein  stehe,  sondom 
daß  oft  gottesfOrchtige  Leute  sich  dem  Konzil  widersetzt  hatten, 
und  betonte  aufs  entschiedenste,  daß  seine  Isolierung  ihm  weniger 
ausmache  als  der  Gedanke,  mit  verletztem  Gewissen  vor  den 
Richterstuhl  des  Herrn  zu  treten  und  von  seinem  eigenen  G^wi^cs 
zur  Hölle  und  dem  ewigen  Tod  verdammt  zu  werden«  Er  benutzte 
die  Gelegenheit,  um  darauf  hinzuweisen,  daß  fOr  ihn  auch  der 
Weg  ungangbar  sei,   daß  er  etwa,   um  freizukommeUi  zum  ScheiB 
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in  das  Konzil  willige,  später  dann  aber  seine  erzwungene  Zusage 
wieder  zurücknähme,  und  fügte  hinzu,  daß  dieser  Standpunkt  doch 
auch  dem  Kaiser  sympathisch  sein  müsse.  Gegenüber  der  Ver- 
bindung dieser  Sache  mit  seinen  anderen  Sachen  verwies  er  auf 
die  Vertröstungen,  die  man  ihm  vor  Wittenberg  gemacht  habe,  und 
erklärte,  sich  auf  sie  zu  verlassen. 

Bei  den  weiteren  Verhandlungen  finden  wir  Toledo  besonders 
noch  bemüht,  den  Standpunkt  des  Kurfürsten,  der  in  die  Dekrete 
nicht  willigen  wollte,  ehe  er  wisse,  was  beschlossen  sei,  als  un- 
möglich darzulegen,  da  eben  stets  die  im  Konzil  repräsentierte 
Kirche  die  höchste  Entscheidung  gehabt  habe.    Natürlich  konnten 
Debatten  darüber  zwischen  dem  Spanier  und  Minckwitz  ebenso- 
wenig zu  einem  Resultat  führen,  wie  solche  über  die  Gültigkeit  von 
Mehrheitsbeschlüssen  oder  über  die  Persönlichkeit   Luthers.    In 
ein  neues  Stadium  traten  die  Verhandlungen  erst  dadurch,  daß  Vives 
Mitte  November  nach  Augsburg  zurückkehrte.  Er,  an  dessen  wohl- 
wollender Gesinnung  gegen  den  Kurfürsten  man  wohl  nicht  wird 
zweifeln    können^),   war    wenig   damit   einverstanden,    daß    man 
sich  überhaupt  auf  die  Verhandlungen  mit  Toledo  und  sogar  auf 
die  Abgabe  schriftlicher  Erklärungen  eingelassen  hatte,  denn  dieser 
hatte  diese  Alba,  Granvella,  Arras  und  den  Beichtvätern  des  Kaisers 
gezeigt  und  bei  ihnen  allen  große  Erbitterung  gegen  den  Kurfürsten 
hervorgerufen.  Doch  suchte  schließlich  Vives  seinerseits  mit  etwas 
anderen  Mitteln  zu  demselben  Ziele  zu  gelangen  wie  Toledo.  Auch 
er  verwies  zwar  wieder  auf  die  drohende  Isolierung  des  Kurfürsten 
bei  der  Haltung  der  anderen  Fürsten,  suchte  diesen  dann  aber  be- 
sonders dadurch  zu  beeinflussen,  daß  er  mit  seiner  Wegführung 
nach  Genua  und  Spanien  drohte.    Ferner  wies  er  darauf  hin,  daß 
vielfach  Minckwitz  die  Schuld  an  der  Hartnäckigkeit  des  Kurfürsten 
zugeschrieben  würde.    Nun  wird  man  ja  die  damaligen  Verdienste 
des    Rates  nicht  gering  zu   schätzen   brauchen,  im  wesentlichen 
hatte  er  aber  doch  wohl  recht,  wenn  er  solchen  Behauptungen 
gegenüber  immer  wieder  betonte,  daß  sein  Herr  ein  viel  besserer 
Theologe  sei,  als  er,  daß  er  mehr  von  der  Bibel  verstände,  als  er 
und  sein  Hofprediger  zusammengenommen,  daß  er  immer  nur  ins 
Lateinische  übersetzt  habe,  was  der  Kurfürst  ihm  diktiert  habe  u.  s.  w. 
Die    Drohung  mit  der  Wegführung   nach   Spanien   machte  auch 


1)  VergL  A.  O.  Meyer,  ß.  47. 
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weiter  keinen  großen  Eindruck  anf  Johann  Friedrich.  Er  verwies 
ihr  gegenüber  anf  das,  was  man  ihm  vor  Wittenberg  erklärt  habe^ 
und  auf  die  Bestimmungen  der  Kapitulation.  Yives  hat  darauf  die 
Gefahr  der  Lage  noch  etwas  näher  geschildert,  stellte  besonders 
den  Beichtvater  des  Kaisers  und  Luys  [?]  als  Feinde  des  Kurfürsten 
hin,  während  Granvella  wohl  gesinnt  sei,  und  machte  dabei  be- 
sonders darauf  aufmerksam,  daß  durch  den  Widerstand  des  Kur- 
fürsten auch  andere  in  ihrer  Widersetzlichkeit  bestärkt  würden 
und  daß  der  Kurfürst  so  dem  Kaiser  mehr  schade,  als  Luther  und 
Melanchthon,  eben  deswegen  werde  er  hinweg  müssen.  Aber  auch 
diese  Vorstellungen  blieben  wirkungslos. 

Es  handelte  sich  bei  allen  diesen  Verhandlungen  jetzt  nicht 
mehr  bloß  um  die  Stellung  zum  Konzil,  schon  seit  dem  16.  No- 
vember begann  Vives  von  der  „Ordnung  mittlerweil  zwischen  den 
Konzilien"  zu  sprechen,  ja,  am  26.  November  suchte  er  direkt  vom 
Kurfürsten  eine  Erklärung  darüber  zu  erlangen,  wie  es  bis  zum 
Konzil  in  der  Religion  gehalten  werden  solle,  da  der  Kaiser  eine 
Verordnung  deswegen  erlassen  wolle,  d.  h.  also  der  Kaiser  trat 
jetzt  in  die  Interimspolitik  ein,  und  man  suchte  sich  nun  vom 
Kurfürsten  auch  irgendeine  Grundlage  dafür  zu  schaffen.  Dieser 
lehnte  es  aber  ab,  sich  „so  unbedächtig"  in  so  wichtigen  Sachen  zu 
äußern,  erklärte  sich  jedoch  bereit,  mit  dem  Obersten  über  die 
Sache  zu  sprechen,  wenn  er  erst  die  kaiserliche  Erklärung  kenne. 

Vives  versprach,  sie  ihm  zu  verschaffen,  veranlaßte  dann  aber 
doch  den  Kurfürsten,  eine  allerdings  gänzlich  unverbindliche  Er- 
klärung über  sein  Verhalten  gegen  den  Kaiser  in  der  Religions- 
sache abzugeben.  Vives  woUte  sie  an  Alba  gelangen  lassen.  Er 
hat  das  in  Gegenwart  des  Bischofs  von  Arras  und  anderer  kaiser- 
licher Räte  getan.  Diese  wiesen  sie  aber  weit  von  sich  und  er- 
klärten, der  Kurfürst  werde  kein  besseres  Gewissen  haben,  als  der 
Kaiser  und  die  ganze  Christenheit.  Sie  beklagten  sich  dann  wieder 
heftig  darüber,  daß  der  Kurfürst  den  von  Brandenburg  und  andere, 
die  Unterredungen  mit  ihm  gehabt  hatten,  ungünstig  beeinflusse 
und  damit  gegen  die  Kapitulation  handle.  Nicht  um  sein  Gewissen 
sei  es  ihm  zu  tun,  sondern  darum,  seine  Autorität  in  Deutschland 
zu  erhalten,  um,  wenn  er  erledigt  werde,  schnell  wieder  einen 
Anhang  zu  bekommen  und  Unruhe  anrichten  zu  können.  Vives 
erhielt  den  Befehl,  niemanden  mehr  ohne  sein  Wissen  zum  Kur- 
fürsten zu  lassen,  diesen  auch  mit  Minckwitz  und  anderen  Dienern 
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nicht  reden  zu  lassen.  Ja,  man  dachte  schon  daran,  den  Prediger 
und  Minckwitz  ganz  von  ihm  zu  entfernen,  Yives  will  das  noch 
abgewandt  haben. 

Es  war  nicht  schwer  für  Johann  Friedrich,  alle  jene  Vorwürfe 
zurückzuweisen,  und  da  er  sich  bereit  erklärte,  mit  niemand  mehr 
über  die  Religion  zu  sprechen,  gelang  es,  die  Umgebung  des 
Kaisers  noch  einmal  zu  beruhigen^),  die  Politik,  den  Gefangenen 
durch  Chikanen  mürbe  zu  machen,  wurde  anscheinend  noch  ver- 
schoben. Man  war  zunächst  wohl  genügend  mit  der  eigenen  Religions- 
pohtik,  der  des  Interims,  beschäftigt.  Erst  nachdem  dieses  fertig 
war,  wurde  seit  dem  27.  Juni  1548  ein  neuer  Vorstoß  gegen  den 
Kurfürsten  begonnen,  um  ihn  zur  Annahme  dieses  kaiserlichen 
Werkes  zu  bestimmen. 

Nachdem  einige  leichtere  Plänkeleien  vorhergegangen  waren, 
bei  denen  es  sich  vor  allem  darum  handelte,  Johann  Friedrich  zu 
veranlassen,  sich  des  Fleischessens  an  Fasttagen  zu  enthalten,  trat 
Vives  mit  der  bestimmten  Forderung  der  Annahme  des  Interims 
an  den  Kurfürsten  heran,  wieder  ließ  er  die  verschiedensten  Re- 
gister spielen,  stellte  bald  in  Aussicht,  daß  der  Kaiser  den  Kur- 
fürsten zu  einem  größeren  Herrn  machen  werde,  als  er  je  gewesen 
sei,   bald  wieder  drohte  er,  daß  man  ihm   die  Freiheit  nehmen 
werde,  so  wie  bisher  zu  schreiben  und  mit  den  Leuten  zu  reden, 
daß  man  sein  Gesinde  vermindern  werde  und  daß  er  nicht  mehr 
länger  als  noch  4  Monate  werde  in  Deutschland  bleiben  dürfen, 
sondern   überallhin  werde  folgen  müssen,'  wohin  der  Prinz  von 
Spanien  gehe.    AUles  das  blieb  aber  ebenso  wirkungslos  wie  ähn- 
liche Bemühungen  Taffurirs  [?].   Darauf  wurde  dann  schwereres  Ge- 
schütz angefahren.    Am  5.  Juli  erschienen  Granvella,  der  Bischof 
von  Arras  und  Seid  selbst  beim  Kurfürsten.    Seid  führte  das  Wort 
and  verlangte,  daß  der  Kurfürst  selbst  das  Interim  annehme  und 
anch  seine  Söhne  und  Untertanen  dazu  veranlassen  solle.    Johann 
Friedrich  ließ  nach  dem  Essen  durch  Minckwitz  antworten,  daß  er 
sehr  gern  dem  Kaiser  gehorsam  sein  würde,  daß  er  das  Interim 
g'elesen  und  seine  Antwort  schriftlich  habe  niederschreiben  lassen. 
£r   ließ  diese  Antwort  den  kaiserlichen  Räten  überreichen.    Er 
verwies  in  ihr  zunächst  wieder  auf  die  Verhandlungen  vor  Witten- 
berg und  die  ihm  dort  gemachten  Zusagen.    Stets  habe  er  in  der 

1)  Alles  nadi  einer  sehr  ansföhrlichen  Aufzeichnang  vom  Minckwitz'  Hand 
in  Reg.  M.  p.  398,  No.  1.    Ebenda  Kopie  davon. 
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Augsborgischen  Eonfession  die  wahi*e  christliche  Lehre  gesehen,  durch 
Annahme  des  Interims  würde  er  sich  dazu  in  Widersprach  setzen. 
Seine  Haltung  sei  nicht  durch  Rücksicht  auf  seine  Reputation  be- 
stimmt, denn  woran  kOnne  ihm  mehr  liegen,  als  an  seiner  Frei- 
lassung, sondern  nur  durch  Rücksicht  auf  Religion  und  Glauben 

Die  Gesandten  lasen  das  lateinische  Exemplar  dieser  Er- 
klärung, gaben  es  ^ann  aber  ziemlich  unwillig  zurück,  da  sie  es 
dem  Kaiser  unmöglich  überreichen  konnten,  denn  dieser  sei  davon 
überzeugt,  daß  das  Interim  der  Schrift  und  den  alten  Sirchen- 
bräuchen  entspreche,  und  habe  seine  und  anderer  Seligkeit  dabei 
im  Auge  gehabt 

Nach  weiteren  Wechselreden  mußte  auch  dieser  Sturm  auf  den 
Kurfürsten  als  abgeschlagen  angesehen  werden  %  und  nun  zögerte 
man  nicht  länger,  schärfere  Saiten  gegen  ihn  anzuziehen:  das 
Fleisch  wurde  am  Freitag  und  Sonnabend  von  seiner  Tafel  yct- 
bannt,  nur  ihm  selbst  aus  Rücksicht  auf  seine  Gesundheit  nod 
erlaubt,  sein  Hofprediger  wurde  entfernt,  seine  Bücher  wurden  ihm 
genommen,  besichtigt  und  bis  auf  eine  alte  nümbergische  Chronik 
nicht  zurückgegeben  u.  dgl.  Natürlich  blieben  aber  auch  diese 
Schritte,  so  schwer  sie  den  Gefangenen  getroffen  haben  mögen« 
wirkungslos,  er  erklärte:  ob  man  ihm  gleich  die  Bücher  nehme, 
solle  man  ihm  doch  das,  was  er  daraus  gelernt  habe,  nicht  m 
dem  Herzen  reißen*). 

Weitergehende  Drohungen  kamen  noch  nicht  zur  AusfOhrnng, 
das  Gesinde  des  Kurfürsten  wurde  nicht  beschränkt,  einige  Bürger 
von  Augsburg  durften  ihn  noch  besuchen,  seine  Korrespondeni 
ging  ruhig  weiter,  ja  er  durfte  sogar  chiffiierte  Briefe  abs^den 
und  empfangen ').  Es  scheint,  daß  man  auf  kaiserlicher  Seite  jeät 
die  Hoffiiung  au%ab,  irgend  etwas  von  Johann  Friedrich  direkt  zn 
erreichen. 


1)  Auch  hierüber  liegt  eine  wohl  aach  auf  Minckwitz  zorückgeheode  Auf- 
zeichnung vor.  Bßg.  M.  p.  403,  No.  2,  Kopie.  Die  VerhaDdlongen  vom  5.  J^ 
nach  Forsten  Bericht  gedruckt  bei  Hortleder,  II,  8.  945  iL  Die  Erklinuigdtf 
Kf.  bei  Ehwald,  MVGGA.,  1903,  S.  3  f£. 

2)  VergL  auJBer  dem  Bericht  von  Mmckwitz:  Veit  Dietrich  an  Bugenfat^ 
1548  JuU  12,  Vogt,  38,  8.  423,  A.  O.  Meyer,  8.  46 f.  KL  an  die  Sola* 
Juli  13,  Beg.  L.  p.  195,  B,  7,  Or.,  etwas  älterer  Zettel  Beg.  M.  p.  439,  No.  13,  Oc 
Die  Worte  dee  £f.  nach  Hortleder,  11,  8.  950. 

3)  Antwort  des  Ef.  auf  eine  Werbung  Milas  und  Hains  1548  Aug.  3.  B« 
M.  p.  439,  No.  13,  6. 


Die  Gefangenschaftszeit  und  die  letztea  Jahre.  285 

Die  Verhandlungen,  die  in  den  nächsten  Zeiten  noch  über  das 
Interim  mit  ihm  gefOhrt  worden  sind,  haben  sich  meist  auf  dessen 
vom  Kaiser  gewünschte  Annahme  durch  die  Söhne  des  Kurfürsten 
bezogen.  Denn  das  war  ja  nun  eine  der  unerwünschten  Wirkungen 
der  Standhaftigkeit  Johann  Friedrichs,  daB  andere  sich  sein  Bei- 
spiel zum  Muster  nahmen.  Und  da  wäre  nun  dem  Kaiser  gewiß 
gerade  damit  viel  gedient  gewesen,  wenn  er  die  Annahme  des 
Interims  im  Emestinischen  Gebiet  hätte  erreicUen  können. 

Man  hatte  sich  in  den  weimarischen  Kreisen  schon  seit  Mitte 
Juni  1548  mit  dem  Interim  beschäftigt,  der  Kurfürst  hatte  es 
seinen  Söhnen  zugesandt,  verschiedene  Theologen  erstatteten  Gut- 
achten darüber,  wobei  besonders  Amsdorf  sich  von  vornherein  ent- 
schieden gegen  das  Interim  aussprach^).  Wie  an  andere  Fürsten 
richtete  der  Kaiser  dann  am  30.  Juni  auch  an  die  Herzogin  Sibylle 
und  an  die  jungen  sächsischen  Herzöge  den  Befehl  zur  Einführung 
des  Interims,  indem  er  ihnen  für  die  Antwort  eine  Frist  von 
21  Tagen  setzte  und  ihnen  befahl,  auch  ihre  Landschaft  dabei 
zu  Rate  zu  ziehen*).  Die  Herzöge  beriefen  darauf  zunächst 
ihre  Theologen,  damit  diese  sich  darüber  aussprächen,  ob  das 
Interim  annehmbar  sei.  Darauf  kam  ein  von  16  Theologen  unter- 
schriebenes, vor  allem  von  Amsdorf,  Menius  und  Aquila  ver- 
faßtes Gutachten  zustande,  das  die  Annahme  ohne  Verletzung  des 
Gewissens  für  unmöglich  erklärte').  Am  3.  August  wurde  die 
Sache  dann  auch  den  in  Weimar  versammelten  Landständen  vor- 
gelegt Auch  sie  waren  einmütig  in  der  Ablehnung  des  kaiser- 
lichen Werkes.  Sie  erklärten  am  4.  August,  daß  sie  ebenso  wie 
die  Herzöge  bereit  wären,  bei  der  Augsburgischen  Konfession  zu 
verharren.  Sie  empfahlen,  eine  demütige  Schrift  deswegen  an  den 
Kaiser  zu  richten  und  ihn  zu  bitten,  die  Herzöge  und  gemeine 
Landschaft  dabei  bleiben  zu  lassen.    Sei  das  bei  ihm  nicht  zu 


1)  Die  Söhne  an  KL  Juni  12,  bestätigen  den  Empfang  des  Interims,  Beg. 
Li.  p.  183,  B,  Na  7.  Schon  vom  15.  Jnni  ein  Gutachten  Christoph  Hofmanns  über 
das  Interim,  d«  h.  ans  Augsburg,  Beg.  M.  p.  435,  No.  12,  4,  Or.  Ebenda  aber 
Gutachten  anderer  Theologen.  Aenflemngen  Amsdort»  in  Beg.  M.  p.  403,  No.  2 ; 
p.  435,  No.  12,  1.    Schwarz,  S.  43f. 

2)  Or.  in  Beg.  M.  p.  425,  No.  9,  BL  13/14,  pe.  JuU  22.  G.  L.  Schmidt, 
II,  S.  43. 

3)  1548  Juli  27/28.  Beck,  I,  S.  82  L  Beg.  M.  p.  419,  No  6.   Bei  Schmidt 
II,  S.  43  ff.  gedruckt 
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erreichen,  so  müßte  man  das  Ewige  dem  Zeitlichen,  das  Grofite 
dem  Geringeren  vorziehen  nnd  es  dem  lieben  Gott  befehlen^). 
Entsprechend  diesen  Batschlägen  antworteten  die  Herzoge  am 
6.  August  dem  Kaiser.  Es  war  nicht  gerade  besonders  geschickt, 
wenn  sie  dabei  die  Annahme  des  Interims  als  Sünde  wider  den 
heiligen  Geist  bezeichneten  nnd  eine  Bitte  um  Befreiung  des 
Vaters  mit  dieser  rücksichtslosen  Ablehnung  verbanden.  Nur  daS 
sie  in  zeitlichen  Dingen  Gehorsam  versprachen,  konnte  einiger- 
maßen versöhnend  wirken.  Auch  die  Eurfürstin  lehnte  an  dem- 
selben Tage  die  Annahme  des  Interims  ab^).  In  den  nächsten 
Wochen  wurde  auch  noch  die  Zustimmung  aller  Geistlichen  und 
Diakonen  des  Ernestinischen  Gebietes  eingeholt'). 

Alle  diese  Beschlüsse  wurden  gefaßt,  ohne  daß  der  alte  Kur- 
fürst irgendwie  um  Bat  gefragt  worden  wäre,  die  Zeit  war  zu  kurz, 
um  sich  erst  an  ihn  zu  wenden,  man  konnte  aber  sicher  sein,  daß 
man  in  seinem  Geiste  geantwortet  hatte.  Eher  wäre  es  möglich 
gewesen,  daß  der  Kurfürst  durch  eine  Weisung  die  Haltung  sein«' 
Söhne  beeinflußt  hätte,  und  der  Zweck  des  Besuchs  von  Granvella, 
Arras  und  Seid  bei  ihm  am  5.  Juli  war  ja  auch,  ihn  zu  einem 
solchen  Schritte  zu  bestimmen.  Er  hatte  keine  andere  Ant- 
wort darauf,  als  die,  daß  seine  Söhne  und  die  Landschaft  sich 
unverweislich  würden  zu  halten  wissen^).  Auch  weiterhin  ist  er 
in  der  Beeinflussung  der  heimischen  Begienmg  sehr  zurückhaltend 
gewesen.  Natürlich  würde  aber  bei  dem  Ansehen,  dessen  er  sich 
erfreute,  irgendwelche  Empfehlung  eines  Entgegenkommens  nicht 
ohne  Wirkung  gewesen  sein,  und  so  ist  es  begreiflich,  daß  von 
kaiserlicher  Seite  die  Versuche  fortgesetzt  wurden,  ihn  zu  be- 
stimmen, seinen  Söhnen  die  Annahme  des  Interims  zu  empfehlet 
Nun  war  der  alte  Herr  wohl  dafdr  zu  haben,  seine  Söhne  vor  der 
Duldung  von  Streitschriften  gegen  das  Interim,  wie  sie  seit  Herbst 
1548  erschienen,  zu  warnen,  wie  er  überhaupt  der  Meinung  war, 
daß  man  den  Kaiser  nicht  unnütz  reizen  dürfe.  Er  veranlaßte,  daß 
die  Prediger,  die  sich  durch  solche  Schriften  kompromittiert  hatten. 


1)  Reg.  Q.  No.  40.    Reg.  M.  p.  419,  No.  6. 

2)  Druf fei,  I,  S.  136.    Reg.  M.  p.  414,  No.  4,  Konz. 

3)  Beck,  I,  8.  83.  Schmidt,  II,  S.  581.  Originale  des  ZiriralAn  mh 
den  Unterschriften  der  Geistlichen  in  Reg.  M.  p.  416,  No.  5,  2 ;  p.  425,  No.  9, 
BL  269f. 

4)  Reg.  M.  p.  403,  No.  2. 
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zeitweilig  entfernt  wurden^).  Auch  damit  war  der  Kurfürst  sehr 
unzufrieden^  daß  das  Bedenken  der  sächsischen  Theologen  über 
das  Interim  in  Magdeburg  gedruckt  worden  war,  er  hielt  es  für 
einen  Fehler,  daß  man  überhaupt  jemand  aus  der  Versammlung 
eine  Abschrift  davon  hatte  mitnehmen  lassen^. 

Doch   das   war   alles   nur   die   den  Machtverhältnissen   ent- 
sprechende notwendige  Vorsicht,  eine  Nachgiebigkeit  in  der  Sache 
selbst  lag  dem  Kurfürsten  völlig  fem.    Was  zunächst  seine  eigene 
persönliche  Haltung  betrifft,  so  ließ  man  ihn  zwar  jetzt  in  Ruhe, 
Johann  Friedrich  fürchtete  aber,  daß  man,  wenn  er  etwa  in  der 
Gefangenschaft  stürbe  oder  nftch  seiner  Abführung  nach  Spanien, 
nachher  behaupten  könne,  er  habe  das  Interim  angenommen,  und 
hielt  fOr  nötig,  lieber  für  diesen  Fall  seinen  Glauben  und  seine 
Meinung  über  das  Interim  für  die  Nachwelt  festzulegen.    So  setzte 
er  denn  ein  eigenhändiges  Glaubensbekenntnis  auf,  ließ  es  durch 
seinen  Sekretär  Albrecht  Krause  abschreiben  und  chifiieren  und 
gab  diesem  dann  am  20.  Januar  1549  dieses  chüSrierte  Exemplar 
an  Brück  und  Minckwitz  mit.    Die  Bäte  sollten  es  im  geheimen 
bis  zu  seiner  Heimkehr  aufheben  und  es  nur  dann  lateinisch  und 
deutsch  veröffentlichen,  wenn   er  in  der  Gefangenschaft  stürbe. 
Johann  Friedrich  ist  in  diesem  Bekenntnis  nicht  auf  irgendwelche 
Einzelheiten  des  Glaubens  eingegangen,  bekannte  eich  nur  im  all- 
gemeinen zum  göttlichen  Wort,  zur  Augsburgischen  Konfession,  zu 
den  schmalkaldischen  Artikeln  und  zu  dem,  was  er  in  Augsburg 
Granvella,  Arras  und  Seid  schriftlich  hatte  übergeben  wollen,  d.  h. 
der  Ablehnung  des  Interims.    Alles  das,  wozu  er  etwa  in  seiner 
Gefangenschaft  gezwungen  werde  oder  was  man  nachher  von  ihm 
behaupten  werde,  erklärte  er  für  ungültig'). 

Inzwischen  bereiteten  sich  weitere  Schritte  des  Kaisers 
gegen  die  Söhne  des  Kurfürsten  vor.  Am  27.  Januar  1549 
erschien   Heinrich   Hase    bei    diesem,    um    das   Mißfallen   Karls 

1)  KorreepoDdenzen  und  Akten,  besonders  über  Aquilas  und  Amsdorfs 
Schriften  in  Beg.  K.  p.  260,  00,  No.  7;  Beg.  M.  p.  403,  No.  2.  Vergl.  Druff el, 
I,  8.  163ff.;  Schmidt,  U,  B.  59ff. 

2)  Die  Söhne  an  Kf.  1548  Des.  17,  Beg.  L.  p.  216,  B,  9.  Ef.  an  die 
Söhne  1549  Jan.  1,  ebenda. 

3)  Das  Bekenntnis  gedruckt  bei  Hortleder,  II,  8.  953 f.  Ueber  die 
JE2iit0tehang  und  das  Schicksal  des  Stückes  unterrichten  uns  ein  Memorial  für 
KrBUBe  vom  20.  Jan.  1549  und  spätere  Korrespondenzen  Krauses  aus  dem  Jahre 
1570.     Beg.  M.  p.  435,  No.  12,  9.    Schmidt,  II,  S.  109.    Bogge,  S.  98 f. 
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über  die  Haltung  der  jungen  Herzöge  auszusprechen,  die  nidit 
nur  das  Interim  nicht  angenommen  hätten,  sondern  auch  Drucke 
dagegen  erscheinen  ließen.  Der  Kaiser  werde  sie  schließlich  nebst 
ihren  Räten  vor  sich  zitieren  müssen.  Daher  möge  der  Eorf&rst 
sie  schleunigst  ermahnen,  das  Interim  anzunehmen  und  die  zv 
bestrafen,  die  dagegen  geschrieben  hätten.  Johann  Friedrich  er- 
klärte schriftlich  durch  Heinrich  v.  Thun  am  29.  Januar  zun 
zweiten  Punkte,  es  werde  sich  um  den  Druck  Aquilas  handeln, 
der  gegen  den  Willen  der  Herzöge  ergangen  sei;  daß  er  seine 
Söhne  zur  Annahme  des  Interims  ermahne,  sei  unmöglich,  da  er 
es  ja  selbst  abgelehnt  habe  ^).  Der  Kurfürst  benutzte  dann  aber 
Hases  Ankündigung,  daß  der  Kaiser  den  Herzögen  einen  Brief 
schreiben  werde,  um  diesen  sofort  schon  am  29.  Januar  von  Hases 
Werbung  und  dem,  was  bevorstand,  Mitteilung  zu  machen.  Nur 
mit  Brück,  Mila,  Minckwitz  und  Hain  sollten  sie  über  die  Sadie 
sprechen  und  beraten,  wie  man  sich  einer  kaiserlichen  Zitation 
gegenüber  verhalten  wolle.  Johann  Friedrich  selbst  war  der  Mö- 
nung,  daß  die  Söhne  persönliches  Erscheinen  wegen  der  hohen 
Kosten  würden  ablehnen  können,  daß  sich  eine  Sendung  der  SSte 
aber  nicht  werde  vermeiden  lassen.  Genüge  die  dem  Kaiser  nicht 
so  könne  vielleicht  auch  einer  der  jungen  Herren  kommen^. 

Zum  Interim  selbst  nahm  der  Kurfürst  in  diesem  Briefe  gv 
nicht  weiter  Stellung,  doch  hatte  er  kurz  vorher  anter  dem  Ein- 
druck der  Beschlüsse  der  kurfürstlich-sächsischen  Theologe  in 
Leipzig  seinerseits  den  Anstoß  dazu  gegeben,  daß  auch  in  Thüringen 
neue  Beratungen  über  das  Interim  stattfanden.  Er  war  zwar  sdbst 
mit  dem  Leipziger  Interim  wenig  zufrieden,  glaubte  auch  nicht  recht 
daß  es  dem  Kaiser  genügen  werde,  aber  er  meinte,  daß  man  sieh 
für  diesen  Fall  doch  darauf  gefaßt  machen  müsse,  daß  der  Kaiser 
seine  Annahme  auch  von  den  jungen  Herzögen  verlangen  werde. 
Daher  beauftragte  er  am  20.  Januar  Brück  und  Minckwitz,  schleo- 
nigst  ganz  im  geheimen  mit  Menius,  Christoph  Hoffmann  ud 
Magister  Martin  Görlitz  in  Jena  eine  Beratung  darüber  abzu- 
halten, ob  man  die  Leipziger  Artikel  um  des  Friedens  willai 
mit  Gott  und  Gewissen  annehmen  könne  oder  nicht.  Er  hiett 
zwar  für  sehr  unwahrscheinlich,  daß  das  der  Fall  sei,  aber  eine 

1)  VlTeichself  eider,  8.  706—711,  Beg.  M.  p.398,  No.  1;  eigenh.  Kodmb^ 
der  Antwort  in  Reg.  M.  p.  427,  No.  10,  3. 

2)  Ef.  an  die  Bohne  1549  Jan.  29,  B^.  M.  p.  427,  No.  10,  3,  Or. 
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leise  Hoffnung  regte  sich  doch  in  ihm,  daß  die  Theologen  anderer 
Ansicht  wären  und  daß  auf  diesem  Wege  dann  vielleicht  seine 
Freilassung  und  manches  andere  erfolgen  könne  ^).  Die  beiden 
Rate  haben  darauf  die  3  Theologen  in  Jena  versammelt  und  am 
8.  und  9.  Februar  dort  mit  ihnen  verhandelt  Das  Resultat  der 
Verhandlungen  waren  zwei  Gutachten,  das  eine  von  Menius,  das 
andere  von  Hoffmanns  Hand,  aber  beide  von  allen  dreien  unter- 
schrieben. In  beiden  erklärten  die  Theologen  das  Leipziger  Interim 
für  unannehmbar.  Auch  durch  eine  Verteidigung  dieses  Werkes 
durch  Melanchthon,  die  die  Räte  ihnen  vorlegten,  ließen  sie  sich 
nicht  umstimmen.  Die  Räte  selbst  äußerten  sich  noch  nicht,  Minck- 
witz  wollte  mündlich  berichten.  Brück  noch  weiter  über  die  Sache 
nachdenken '). 

Bald  erhielt  man  Gelegenheit,  die  Frage  auch  in  größerem 
Kreise  zu  erörtern.  Im  Januar  hatte  der  Kurfürst  von  Mainz  die 
Herzöge  erneut  zur  Annahme  des  Interims  angefordert,  und  am 
18.  Februar  übergab  Heinrich  Hase  dem  gefangenen  Kurfürsten  einen 
Brief  des  Kaisers  an  die  Herzöge.  Johann  Friedrich  sandte  ihn  seinen 
Söhnen  uneröffhet  zu.  Es  war  der  vom  5.  Februar,  in  dem  der  Kaiser 
erneut  die  Einführung  des  Interims  befahl,  die  Herzöge  aufforderte, 
Predigten  dagegen  zu  verhindern,  und  um  eine  Mitteilung,  was  er 
sich  von  ihnen  zu  versehen  hätte,  bat'). 

Entsprechend  einem  Wunsche,  den  die  Landschaft  im  August 
ausgesprochen  hatte,  berief  man  sie  auch  diesmal  zu  einheitlicher 
Stellungnahme  und  veranlaßte  den  Kurfürsten,  wegen  des  dadurch 
entstehenden  Verzuges  um  Entschuldigung  zu  bitten^). 

Auch  in  Weimar  waren  natürlich  die  Leipziger  Beratungen 
nicht  ohne  Eindruck  geblieben,  es  ist  begreiflich,  daß  man  die 
Frage,  ob  man  sich  der  Haltung  der  kursächsischen  Regierung  an- 
schließen könne,  wenigstens  erwog  und  durch  Mila  und  Burchard 
Melanchthon  um  ein  Gutachten  bat  über  die  annehmbaren  Mittel- 


1)  Reg.  M.  p.  414,  No.  4,  Eonz.  und  Or.  Dnrch  Minckwitz  war  der  Ef. 
über  die  Leipziger  Verhandluogen  auf  dem  Laufenden  gehalten  worden.  Reg.  E. 
p.  107,  JJ,  No.  7.    VergL  Schmidt,  H,  8.  68 ff. 

2)  ProtokoU  der  Verhandlungen  und  Originale  der  Gutachten  in  Beg.  M. 
p.  414,  No.  4.    Brück  an  Ef.  Febr.  10,  ebenda  Or.    Schmidt,  II,  S.  69 ff. 

3)  Ef.  an  die  Söhne  Febr.  19,  Reg.  M.  p.  425,  No.  9,  Bl.  9.  Ebenda  BL  15/16 
Or.  dee  kaiserlichen  Briefes. 

4)  Die  Söhne  an  Q.  März  4,  Beg.  M.  p.  427,  No.  10,  3,  Or.,  Chiffre. 

Seitrige  snr  neaeran  Gcsdiichte  TbOringeiii  I,  3.  19 
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dinge,  die  im  Interim  enthaJteii  sein  sollten.  Man  bemerkte,  dat 
man  ja  auch  nicht  allzn  stark  an  «nnOtigen  Dinigen  festhält 
woUe^  und  bat  Melanchthon,  sich  au(di  im  übrigen  über  die  Leip- 
ziger Yerhajatdlnngen  z»  äofiem^).  Seine  Antwort  Yom  HHfaz^ 
traf  erst  nach  der  Er<^ffnnng  des  Landtages  ein,  dodi  wird  man  sie 
im  Laiftfe  der  Verhandlungen  noch  haben  berüdusichtigen  \mim, 
von  Tomherein  stand  zur  VerfQgung  ein  von  Menins  yeifafites 
wieder  ablehnendem  Gutachten  der  herzoglichen  Theologen  Justois 
Menius,  Job.  Graue,  Yiktorinus  Strigel,  Job.  Stoltz,  Joh.  Molitor'). 
In  der  Landtagsproposition  vom  14^  März  verwiesen  die  H6^ 
zöge  zun&chst  auf  die  Briefe  des  Kurfürsten  von  Mainz  und  des 
Kaisers,  gaben  zu,  da£  man  das  Interim  nicht  eingefOhrt  habe, 
hoben  aber  hervor,  daß  die  Prediger  angewiesen  seien,  den  Kaiser 
nicht  mit  bescbw^lichen  Worten  anzugreifen,  und  daß  auch  Ver- 
ordnungen gegen  aufrührerische  Büdtker  und  GemSlde  ergangen 
seien.  Dann  baten  sie  um  Rat,  was  man  dem  Ejdser  antworten 
soUew  Nach  B^atungen  der  einzelnen  Stände  wurde  bescUesses, 
einen  Ausschuß  einzusetzen,  der  darüber  verhandeln  sollte,  ob  mm 
in  einigen  Punkten  nachgeben.  k5nne  oder  ob  naan  auf  d^i  vorig«« 
Beschluß  beharren  müsse.  Die  Herzöge  wurden  gebeten,  einige 
ihrer  Theologen  und  Räte  diesem  Ausschuß  beij^ugeben ;  das  ge- 
schah. Aus  den  Beratungen  dieser  Kommission  gijii:  dann  eine, 
als  confessio  ecclesiamm  Thuringiearum  bezeiefanete^  hauiptsä^ch 
von  M^us  verfaßte,  mit  einer  Kirehenordnung  verbundene  Be- 
kenntnisschrift hervor.  Man  entwarf  auch  sofort  eine  Begl^lschnft 
an  den  Kaiser,  hielt  abejr  dann  fir  besser,  für  jetzt  weder  die 
Konfession  noch  die  Begleitschrift  abzusenden^  sondern  nur  ibre 
Substanz  dem  Kaiser  mitzuteilen.  £rst  wenn  dieser  sieh  damit 
nicht  zufriedw  gab,  sollte  die  KonfessiesL  nach  tochnaAUger  Dordh 
arbeitung  an  ihn  gesandt  werden  ^> 

1)  Mila  und  Burchaid  an  Mel.  MSrz  5,  Bjeg.  M.  p.  442,  No.  14,  3,  Kohl 
von  Borchards  Hand. 

2)  MeL  an  Mila  und  Burchard  Man  14,  Beg.  M.  p.  425,  Now  9,  BL  17, 
dgeak  BegleitWfl  m  dorn  Becknken,  das  nch  ebenda  K.  18-^1  tedat 

3)  Beg.  M.  p.  414,  No.  4,  Or.,  Man  13.    Schmidt,  il,  S.  7&£L 

4)  Akte»  dea  Landtage«  i&  Beg.  M.  p.  419,  Na  6,  «nd  p.  424,  Na  8,  BL  329  fi. 
Kbenda  p.  425,  No.  9i  Konzept»  und  Abeehriften  der  Konteaon  «nd  d«  B^ 
gleitbriefes  an  den  Kaiaer.  VergL  Druffel,  I,  &  20»!  Eeck,  I,  S.  8Si 
Die  KonfeMion  ist  1549  in  Königsberg  gedruckt  wocden.  ^nJMUrwyig***^  ^ 
Schmidt,  H,  Sv93ff. 
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Auch  die  Antwort,   mit  der  man  sich  zunächst  begnügte,  kam 
nnter  Mitwirkung  der  Landschaft  zustande.    Die  Herzöge  fahrten 
darin  aus,  daß  wider  ihr  Wissen  und  Wülen  das  von  ihnen  im 
Geheimen  eingeholte  Gutachten  ihrer  Theologen  gedruckt  worden 
sei.    Schmähungen  zu  hindern,  seien  sie  stets  bemüht.    Zur  Nach- 
giebigkeit in  Zeremonien  und  äußerlichen  Gewohnheiten  seien  sie 
bereit^  doch   müfiten  sie  noch  abwarten,  was  die  Landtage  der 
Nachbargebiete,  deren  Deliberationen  noch  zurückgehalten  würden, 
beschlossen  hätten,   dann    wollten  sie  mit   ihren  Predigern  und 
Untertanen  darüber  beraten  und  annehmen,  was  mit  gutem  Gewissen 
angenommen  werden  könne.  Uebrigens  machten  sie  darauf  aufmerk- 
sam, daß  auch  in  den  Nachbargebieten  an  den  Dogmen  nichts  ge- 
ändert sei,  so  daß  man  sich  dort  nicht  über  sie  beschweren  könne  ^). 
Es  war  also  eine  ,,aufisügliche^  Antwort   Auch  Johann  Fried- 
rich war  sehr  damit  einrerstanden,  daß  man  die  Sache  in  dieser 
Weise  in  die  Länge  zu  ziehen  suchte*).    Am  11.  April  hat  er  die 
Antwort  übeif^eben.    Es  ist  begreiflich,  daß  sie  am  kaiserlichen 
Hofe  nicht  sehr  viel  Anklang  fand,  man  meinte  nicht  mit  Unrecht, 
wie  Granvella  dem  jülichschen  Gesandten  Karl  Harst  sagte,  daß 
das  Ersuchen  de3  Kaisers  in  dem  Brief  der  Herzöge  überhaupt 
nicht  beantwortet  sei.   Der  kaiserliche  Minister  ließ  den  alten  Kur- 
fürsten seinen  Unwillen  spüren,  indem  er  die  vorher  in  Aussicht 
grestellte  Mitwirkung  an  Verhandlungen  über  seine  Erledigung  nun- 
mehr verweigerte.    Auch  drohte  er  wieder  damit,  daß  der  Kaiser 
die  jungen  Herren  vor  sich  zitieren  werde  ^.   Diese  bedauerten  zwar 
die  Einwirkung  ihrer  Antwort  auf  das  Schicksal  des  Vaters,  ließen 
sieh  aber  in  ihrer  Haltung  dadurch  nicht  beeinflussen^),  und  der 
alte  Herr  empfond  sogar  mit  einer  gewissen  Genugtuung,  daß  der 
Zusammenhang  seiner  Gefangenhaitang  mit  der  Beligicm  nun  so 
klar  zutage  trat^). 

Er  war  nichts  weniger  als  erfreut,  als  er  erfuhr,  daß  sein 
SekretSr  Hans  Kudolf  ohne  sein  Wissen  an  Hain  geschrieben 
und    um    ein   Gutachten    darüber   gebeten  hatte,    was  man  im 

1)  Mfirz  24.  Druff  el,  I,  8.  209 f.  Absdnifft  nnd  Eouepl  in  B«f.  M. 
p.  427,  No.  10,  4, 

2)  Ef.  an  ^  SiOme  Apiil  8,  Beg,  M.  ArS.  O* 

3)  Kf.  an  die  Söhne  1549  Apiü  16,  Beg.  M.  p.  427,  Na  10,  3y  Or^  GUIfm. 

4)  Die  Sfihne  an  Kf.  April  28,  ebenda,  Eons. 

5)  VergL  8.  277,  Anm.  5. 
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äoBersten  Falle  tan  könne,  und  als  daraufhin  dann  die  Räte  ein 
Bedenken  abgaben,  in  dem  sie  Neigung  zeigten,  etwas  weit  ent- 
gegenzukommen. Der  Kurfürst  war  darüber  um  so  überraschter, 
als  er  bisher  gehofft  hatte,  daß  die  Räte,  selbst  wenn  er  etwa  aus 
menschlicher  Furcht  und  der  Gewalt  weichend  etwas  annehmen 
würde,  was  wider  Gott  und  sein  Wort  wäre,  nimmermehr  darein 
willigen,  sondern  ihrer  jungen  Herrschaft  raten  würden,  mehr  Gott 
als  den  Kurfürsten  anzusehen.  GewiJB  würde  es  ja  auch  ihm 
sehr  recht  sein,  wenn  es  Wege  gäbe,  auf  denen  man  sowohl 
bei  Gottes  Wort  bleiben  wie  den  Kaiser  zufriedenstellen  könne, 
er  glaubte  aber  nicht,  daß  es  solche  gäbe.  Der  Kurfürst  hat  nun 
aber  seinerseits  dur(di  Christian  Brück,  der  ihm  das  Gutachten  der 
Räte  überbracht  hatte,  Hain  auffordern  lassen,  mit  Gregor  Brück 
und  den  anderen  beteiligten  Räten,  ferner  den  Theologen  Menius, 
Strigel  und  Stoltz  in  eine  neue  Beratung  über  seine  Erklärung  ein- 
zutreten und  dann  ihr  Gutachten  ihm  durch  Brück  chiffiiert  zu 
übersenden  ^).  Was  dabei  herausgekommen  ist,  habe  ich  nicht  genau 
feststellen  können.  Doch  scheint  es  so,  als  habe  der  Kurfürst  eine 
solche  neue  Beratung  nur  gewünscht  für  den  Fall,  daß  die  Räte 
an  den  Ansichten  ihres  Gutachtens  festhielten.  Da  nun  aber  Mila, 
Gregor  Brück,  Hain,  Mönch,  Burchard  und  Mülich  in  einem  Briefe 
an  Christian  Brück  vom  6.  Mai  erklärten,  daß  sie  ja  nur  durch  den 
Brief  Rudolfs  zu  ihrem  Gutachten  veranlaßt  worden  seien,  daß  die 
jetzige  Erklärung  sie  außerordentlich  erfreue  und  daß  sie  gewiß 
nicht  ihres  Leibes,  ihres  Lebens  oder  gar  ihrer  Güter  halber  irgend 
etwas  tun  würden,  was  wider  christliches  Gewissen  und  Gottes 
Wort  wäre,  erschien  es  wohl  unnütz,  die  Theologen  noch  zu  be- 
mühen^). In  den  Vordergrund  des  Interesses  konnte  nun  wieder 
das  Verhältnis  dem  Kaiser  gegenüber  treten. 

Dieser  hatte  am  29.  April  von  neuem  Heinrich  Hase  an  den 
Kurfürsten  gesandt,  um  ihm  seine  Unzufriedenheit  mit  der  Antwort 
der  jungen  Herzöge  auszusprechen.  Trotzdem  wolle  er  diese  auch 
jetzt  noch  nicht  vor  sich  berufen,  sondern  noch  den  gelinderen  Weg 
gehen.  Der  Kurfürst  möge  also  seine  Söhne  warnen  und  zu  will- 
fahriger Antwort  ermahnen. 

1)  GhiiBtian  Brack  an  Hain  1549  April  16,  Beg.  M.  p.  432,  No.  11,  Hdbf., 
ebenda  daa  Bedenken  dee  Eurfiinten. 

2)  Beg.  M.  p.  432,  No.  11,  Eonz.  von  Hains  Hand.  VergL  auch  Gregor 
Brück  an  Hain  April  29,  ebenda,  Or. 
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Natürlich  erklärte  Johann  Friedrich  auch  jetzt  wieder,  daß 
er  seinen  Söhnen  kein  Mafi  setzen  könne  in  Dingen,  die  das 
Gewissen  beträfen.  Er  überließ  dem  Kaiser  selbst  die  weiteren 
Verhandlungen  mit  den  Herzögen,  bat  ihn  aber,  auch  sie  nicht  zu 
beschweren  ^). 

Man  mußte  sich  nun  aber  darauf  gefaßt  machen,  daß  der  Kaiser 
gewaltsam  gegen  die  Emestiner  vorgehen  werde.  Das  mag  neben 
dem  oben  behandelten  Konflikt  mit  den  heimischen  Räten  den  alten 
Herrn  veranlaßt  haben,  am  19.  Mai  ein  Gutachten  darüber  auf- 
zusetzen, ob  man  für  diesen  Fall  gewisse  Punkte  gewähren  könne, 
um  dafür  wichtigere,  wie  den  Artikel  von  der  Rechtfertigung,  das 
Abendmahl  in  beiderlei  Gestalt,  die  Priesterehe  u.  dgl.,  zu  behalten 
und  das  Evangelium  in  den  Häusern  zu  retten.  Auch  jetzt  wieder 
kam  er  aber  zu  dem  Resultat,  daß  ein  solcher  Weg  ungangbar  sei, 
da  es  sich  nach  seiner  Meinung  beim  Interim  überhaupt  nicht  um 
gleichgtUtige  Dinge  handelte.  Auch  dagegen  erklärte  er  sich,  daß 
man  dieses  etwa  offiziell  einführe,  wenn  das  Evangelium  in  den 
Häusern  bliebe,  und  eine  Annahme  bloß  zum  Schein  war  ihm 
erst  recht  nicht  sympathisch.  Er  meinte,  daß  man  es  darauf  an- 
kommen lassen  müsse,  daß  dann  die  reine  Lehre  zugrunde  gehe, 
die  Prediger  veijagt  würden  etc.,  denn  man  müsse  auf  Gott  ver- 
trauen und  nicht  auf  die  Vernunft*). 

Im  Laufe  des  Sommers  wurden  übrigens  die  Befürchtungen 
des  KurfQrsten  geringer,  da  auf  dem  Reichstag  ja  über  die  Religion 
verhandelt  werden  sollte  und  er  nun  annahm,  daß  vorher  nichts 
gegen  die  Gegner  des  Interims  unternommen  werden  werde  *).  Die 
Korrespondenz  des  Kaisers  mit  seinem  Bruder  Ferdinand  zeigt  uns, 
daß  auch  er  es  für  besser  hielt,  seine  Drohungen  für  jetzt  nicht 
wahr  zu  machen  und  erst  die  Zeit  seiner  Rückkehr  nach  Deutsch- 
land abzuwarten^).  Inzwischen  war  nun  aber  die  Aufjgabe,  die  man 
dem  Kurfürsten  zugedacht  hatte,  vom  Herzog  von  Jülich  über- 
nommen worden.    Dieser  bemühte  sich,  seine  jungen  Neffen  durch 


1)  Hortieder,  II,  8.  952f.    Weichselfelder,  B.  711—714.  Beck,  I, 
a  81  f.    Beg.  M.  p.  308,  No.  1,  Eonz.;  p.  427,  No.  10,  3,  Kopie. 

2)  Das  Gutachten  in  Beg.  M.  p.  414,  No.  4,  Abschrift  mit  eigenh.  Korrek- 
turen. Vergl.  Chr.  Brück  an  Mila  etc.  Mai  19,  Brüssel,  Beg.  M.  p.  432,  No.  11,  Or. 

3)  Ei  an  Job.  Friedr.  d.  M.  JuU  18,  Beg.  E.  p.  110,  JJ,  No.  8,  Or. 

4)  Instruktion  des  Eaisen  für  Chantonnay  an  Ferd.  Juli  12,  D  ruf  fei,  I, 
S.  246.    Der  Eaiser  an  Ferd.  Nov.  10,  ebenda  8.  301. 
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Hinweis  auf  die  damit  für  sie  selbst  and  ihren  Vater  verbundenen 
Nachteile  von  ihrer  Opposition  abzubringen^).  Durch  einige  in 
seinem  Briefe  enthaltene  Ausdrücke,  wonach  sie  das  Böseste  täten, 
was  sie  könnten  u.  dgL,  wurden  die  Herzöge  veranlaßt,  nun  doch 
noch  den  schon  auf  dem  Landtage  im  März  geplanten  Weg  einzu- 
schlagen und  ihre  Stellung  ausführlich  darzulegen. 

Menius  hatte  an  der  Eonfession  und  der  damit  verbundenen 
Eirchenordnung  weitergearbeitet  und  dem  Herzoge  am  16.  Mai  ein  ge- 
kürztes und  verbessertes  Exemplar  übersandt,  damit  er  es  den  anderen 
beiden  beteiligten  Theologen,  Stoltz  und  Strigel,  zu  weiterer  Durch- 
sicht übergebe.  Johann  Friedrich  der  Mittlere  versprach  das  am 
18.  Juni ').  Als  man  dann  im  Juli  den  Brief  des  Herzogs  von  Jülich 
erhielt,  entschloß  mau  sich,  nicht  nur  diesem,  sondern  auch  dem  Kaiser 
und  dem  Kurfürsten  von  Mainz  das  neue  Thüringer  Glaubensbekennt- 
nis zuzusenden.  Die  Begleitbriefe  sind  vom  30.  Juli  datiert  3). 
Die  Ueberweisung  an  den  Kaiser  und  den  Herzog  von  Jülich  sollte 
durch  den  Kurfürsten  erfolgen.  Dieser,  der  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Thüringische  Konfession  überhaupt  erst  kennen  lernte,  war  nun 
aber  mit  diesen  Maßnahmen  wenig  einverstanden.  Er  meinte,  daß 
man  durch  Ueberreichung  dieser  Konfession  das  erst  recht  herbei- 
führen werde,  was  man  vermeiden  wolle,  nämlich  die  Zitation  an 
der  kaiserlichen  Hof,  außerdem  erschien  ihm  eine  solche  Konfession, 
wenn  er  auch  anerkannte,  daß  sie  mit  Eleiß,  auch  christlich  und 
rein  „gestellt^'  sei,  unnütz,  da  man  ja  die  Augsburger  Konfession 
und  die  schmalkaldischeu  Artikel  habe.  Auch  daran,  daß  diese 
Bekenntnisschriften  in  der  neuen  Konfession  überhaupt  nicht  er- 
wähnt waren,  nahm  er  Anstoß,  sie  war  ihm  überhaupt  zu  höflich 
und  lind.  Im  einzelnen  machte  er  wohl  manche  Verbesserungs- 
vorschläge,  doch  kam  er  immer  wieder  darauf  zurück,  daß  es  besser 
sei,  bei  den  vorhandenen  Bekenntnisschriften  zu  bleiben*). 

Trotz  dieser  Bedenken  des  alten  Heim  blieb  man  aber  in 
Weimar  bei  dem  früheren  Beschluß,  teils  weil  die  Landschaft  es 

1)  Wilh.  V.  JüHch  an  die  Hze.  1549  Juni  24,  Beg.  M.  p.  427,  No.  10,  2,  Or. 

2)  Beg.  M.  p.  425,  No.  9,  BL  93. 

3)  Beinentwurf  der  Briefe  in  Beg.  M.  p.  427,  No.  10,  2,  der  an  den  Kaiser 
bei  Druf  f  el,  I,  8.  272,  der  an  Hz.  WiUieim  entspricht  dem  Stdck  bei  Berbig, 
ZThGA,  XXV,  8.  278-280. 

4)  EL  an  Joh.  Friedr.  d.  M.  Ang.  9,  Or.;  an  Brück  nnd  Minckwitz  an  dem- 
aelben  Tage,  Konz.,  und  Bedenken  des  KL  über  die  Eonfeseion,  Eonz.  nnd  Eopie 
davon  Beg.  M.  p.  432,  No.  IL    Verg.  Schmidt,  II,  S.  106. 
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Wünschte,  teils  weil  die  Gelegenheit  so  günstig  äei*  Man  erwartete, 
wie  Johann  Friedrich  der  Mittlere  dem  Vater  am  28.  Angust 
schrieb,  ja  nicht,  viel  damit  auszurichten,  wollte  aber  sein  Gewissen 
am  so  mehr  versichern.  Man  erklärte  für  unwahrscheinlich,  daß 
ein  künftiger  Reichstag  eine  Linderung  auf  religiösem  Gebiete 
bringen  werde  ^).  Der  Kurfürst  hat  sich  darauf  gefügt  und  das  eine 
Exemplar  des  Bekenntnisses  nebst  Begleitbrief  an  den  kaiserlichen 
Sekretär  Obernburger,  das  andere  an  den  Herzog  von  Jülich  über* 
geben,  ein  drittes  wurde  von  Weimar  direkt  dem  Kurfürsten  von 
Mainz  übersandte).  Noch  im  Januar  1550  war  weder  von  diesem 
noch  vom  Herzog  von  Jülich  eine  Antwort  eingegangen  %  und  auch 
über  die  Aufiiahme  der  Schrift  am  kaiserlichen  Hofe  ist  uns  nichts 
bekannt.  Man  hatte  sich  dort  wohl  jetzt  entschlossen,  alles  Weitere 
bis  zum  Reichstage  zu  verschieben. 

Auch  in    der  Zwischenzeit   aber  hat  es  nicht  an  Gelegen- 
heiten gefehlt,  die  dem  Kurfürsten  zu  Aeußerungen  über  die  re-  ^ 
ligiösen  Fragen,  die  die  Zeit  bewegten,  Anlaß  gaben.     Da  war  ! 
der  jetzt  beginnende  Streit  zwischen  Blacius  Illyricus,  Amsdorf  | 
etc.  und  den  Wittenbergem  über  die  Mitteldinge.    Johann  Friede 
rieh   stand  ebenso  wie  die  meisten  Emestinischen  Prediger  un- 
bedingt  auf  der   Seite   der   strengeren   Partei   und   nahm   kein  i 
Blatt  vor  den  Mund  bei  seinen  Aeußerungen  über  dies  giftige 
Unkraut,  das  in  dem  schönen  Lustg&rtlein  der  Universität  gezogen  i 
worden  sei.    Die  Sache  gab  ihm  Anlaß,   seine  ganze  Abneigung 
gegen  die  „Weltwitzigkeit  und  Wankelmütigkeit"  Melanchthons  feum 
Ausdruck  zu  bringen,    wobei  er  bis  zu  dessen  Zusatz  zu  den 
scbmalkaldischen   Artikeln   über   das   Papsttum    zurückgriiF.     Er 
fürchtete,  daß  Wittenberg  durch  ihn  und  seine  Anhänger  zu  einer 
„sophistischen  Bubenschule"  werden  werde.   Johann  Friedrich  hielt 
für  nötig,  gleich  im  Anfang  entschieden  gegen  diese  Irrlehren  vor- 
zugehen.   Versöhnung  unter  den  Theologen  erschien  ihm  zwar 
wünschenswert,  aber  unwahrscheinlich,  und  er  hielt  daher  für  das 
Beste,  daß  man  die  Wittenberger  wacker  angriffe,  damit  jedermann 
sich  vor  ihnen  hüte^). 

1)  Reg.  M.  p.  432,  No.  11,  Or.    Schmidt,  II,  8.  107. 

2)  Kf.  an  Job.  Ft.  d.  M.  Sept  13,  Anwerpen,  ebenda,  Or. 

3)  Kf,  an  Joh.  Ft.  d.  M.  1550  Jan.  7,  Berbig,  ZThQA.  XXV,  8.  266 
—268.    Eonz.  in  Reg.  K.  p.  104,  JJ,  No.  4  (vom  a  datiert). 

4)  Kf.  an  Brfick,  Mecheln  Sept  2,  Beg.  K.  p.  110,  JJ,  Ko.  8,  Konz. 
Aehnlich  8ept  13  an  Uinckwitz,  Big.  L.  p.  551,  H,  No.  1. 
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Mit  den  Gutachten  und  Schriften  über  die  Mitteldinge,  die  von 
der  Flacianischen  Seite  ausgingen,  war  der  Kurfürst  sehr  ein- 
verstanden, hatte  nur  manchmal  einen  noch  etwas  schärferen  Ton 
gewünscht  ^). 

Mit  dem  Interim  stand  es  auch  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hang, wenn  in  Weimar  und  auch  bei  Johann  Friedrich  selbst  Ende 
1549  und  im  Jahre  1550  Befürchtungen  über  die  Haltung  Herzog 
Johann  Emsts  in  Koburg  entstanden.  Man  glaubte,  daß  dieser 
sich  durch  einige  Personen  seiner  Umgebung  zur  Annahme  des 
Interims  werde  verleiten  lassen,  ja  man  dachte  an  die  Möglichkeit, 
daß  er  sich  im  Einverständnis  mit  Moritz  durch  Zuweisung  der 
anderen  Emestinischen  Gebiete  an  ihn  werde  auf  die  Seite  des 
Kaisers  ziehen  lassen. 

Schließlich  ist  es  dann  aber  doch  dem  Einfluß  des  von  Wallenrod 
unterstützten  weimarischen  Hofes  gelungen,  ihn  festzuhalten.  Der 
Kurfürst  hat  diese  bis  in  den  Sommer  hinein  dauernden  Ver- 
handlungen und  Bemühungen  beständig  mit  seinem  Rate  begleitet, 
war  aber  nicht  dafür,  daß  seine  Person  und  seine  Stellung  dem 
Interim  gegenüber  dabei  irgendwie  öffentlich  hervorgehoben  würde. 
Teils  fürchtete  er,  daß  seine  Erledigung  dadurch  geschädigt  werden 
könne,  teils  wünschte  er  nicht  den  Eindruck  zu  erwecken,  als 
wolle  er  „sondern  Ruhm  und  Lob"  davon  haben.  Es  gebührt,  so 
schrieb  er  am  23.  August  an  Minckwitz,  einem  jeden  Christen, 
nicht  „auf  uns  zu  sehen,  noch  sich  mit  unser  person  zu  spiegeln, 
sondern  wie  er  selbst  in  beständigkeit  seines  glaubens  ohne  einiges 
exempel  in  gottes  wort  gegründet  möge  befunden  werden,  dann 
sie  haben  die  schrift,  der  sollen  sie  nachkommen  und 
nicht  auf  menschen  exempel  sehn*)". 

1)  Am  15.  Dez.  sendet  Minckwitz  dem  KL  ein  ,^tattlicheB  und  christlicheB 
Bedenken  von  den  Adiaphoris^S  erwähnt  ferner  ein  Büchlein,  darin  Luthers  und 
anderer  Theologen  Bedenken  von  diesem  Handel  verzeichnet  waren  und  aus 
dem  man  sehen  konnte,  wie  lange  vorher  Luther  die  jetzigen  Zustande  geahnt 
hatte.  Dieses  schickte  er  aber  nicht  mit,  da  es  lateinisch  war  und  noch  nicht 
hatte  übersetzt  werden  können.  Der  Ef.  dankte  am  6.  Jan.  1550,  lobte  das  Be- 
denken, fand  nur,  daß  es  „zu  leise  ginge'S  würde  gern  den  Verfasser  wissen. 
Als  solchen  bezeichnete  ihm  Minckwitz  dann  am  22.  Januar  den  Menius  (Reg.  L. 
p.  551,  H,  1).  Am  28.  Febr.  1550  und  öfter  sandte  auch  Monner  dem  Ef. 
Schriften  über  die  Mitteldinge  und  derartiges  zu.  Darunter  befand  sich  auch 
eine  Verdeutschung  der  Aeußerungen  Luthers.    (B^.  E.  p.  5,  £E,  No.  4.) 

2)  Reg.  L.  p.  570,  H,  No.  2,  Eonz.  mit  eigenh.  Eorr.  (gesperrt)  und  Or. 
Auch  das  übrige  meist  nach  der  Eorrespondenz  mit  Minckwitz  in  Reg.  L.  p.  551, 
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Die  neuen  Aenßerungen  des  Kurfürsten   über   das  Interim 
waren  durch  den  inzwischen  in  Gang  gekommenen  Reichstag  und 
damit  zusammenhängende  Vorgänge  hervorgerufen  worden.    Dieser 
hatte  zwar  dem  Gefangenen  die  Heimkehr  nach  Deutschland  ge- 
bracht, aber  auch  die  drohende  Haltung  des  Kaisers  den  jungen 
Herzögen  gegenüber  war  jetzt  wieder  au^g^enommen  worden,  von 
Ungehorsamen  und  Rebellen  war  schon  in  dem  Ausschreiben  zum 
Reichstag  die  Rede.    Die  firische  Gefahr  veranlaßte  den  Herzog 
von  Jülich,  von  neuem  einen  Vermittlungsversuch  zu  machen.    Er 
schickte  eine  Gesandtschaft  an  die  jungen  Herren  und  ermahnte  sie 
zur  Nachgiebigkeit  und  zur  Annahme  des  Interims,  da  man  sich 
in  die  Umstände  schicken  müsse.    Irgendeine  Wirkung  brachten 
diese  Ermahnungen  auch  diesmal  nicht  hervor.    Der  Kurfürst  war 
.  sehr  über  diese  Festigkeit  der  weimarischen  Regierung  erfreut,  war 
allerdings  geneigt,  anzunehmen,  daß  damit  jetzt  keine  Gefahr  weiter 
verbunden  sei,  da  es  ihm  unwahrscheinlich  erschien,  daß  auf  dem 
Reichstage  wirklich  ein  scharfes  Vorgehen  gegen  die  Rebellen  be- 
schlossen werden  werde  ^).    Er  war  überhaupt  darauf  gefaßt,  daß 
man  jetzt  das  Interim  fallen  lassen  werde,  fürchtete  aber,  daß  dann 
das  Konzil  und  die  Frage  seiner  Anerkennung  wieder  hervorgezogen 
werden  würden.    Das  gab  ihm  dann  von  neuem  zu  Erwägungen 
darüber  Anlaß,  in  welcher  Form  ein  Konzil  annehmbar  sei.    Natür- 
lich  erschien  ihm    ein   päpstliches  und  parteiisches  Konzil  nach 
wie  vor  unannehmbar,  dagegen  formulierte  er  seine  Forderungen 
über  die  Art  eines  für  ihn  annehmbaren  Konzils  insofern  jetzt 
etwas  anders,  als  er  ein  christliches  und  unparteiisches  Konzil  in 
deutscher  Nation  verlangte,  auf  dem  christliche  Leute,   die  der 
heiligen  Schrift  verständig,  fromm  und  gelehrt  wären,  in  gleich- 
mäßiger Anzahl  der  Stimmen  zu  beschließen  hätten.    Er  scheint 
sich   also   den  Mehrheitsbeschlüssen   eines   solchen    Konzils  jetzt 
haben  unterwerfen  zu  wollen,  sicherte  sich  allerdings  noch  insofern, 
als  er  hinzufügte,  daß  die  Mitglieder  des  Konzils  nach  Gottes  Wort 
ond  nicht  nach  menschlicher  Satzung  und  Gewohnheit  entscheiden 
müJBten.    Doch  ließ  es  der  Kurfürst  am  Schlüsse  seines  Bedenkens 


H,    No.  1  und  p.  570,  H,  No.  2.    Vergl.  ferner  EorreBpondenz   des  Ef.  mit 
Wallenrod  in  B^.  M.  p.  440,  No.  13,  5. 

1)  Kredenz  nnd  Instruktion  des  jülichschen  Gesandten  Wilhelm  von 
Hnyachenberg  vom  15.  Juni,  Antwort  auf  seine  Werbung  vom  30.  Juni,  EL  an 
Job.  Fr.  d.  M.  Juli  10,  Bog.  M.  p.  427,  No.  10,  5. 
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noch  unentschieden,  ob  er  nicht  mit  einer  solchen  Bewüligong 
schon  zu  weit  entgegenkommen  würde  ^). 

Es  scheinen  dann  aber  während  des  Reichstages  keinerlei 
Anforderungen  in  religiöser  Hinsicht  an  den  Kurfürsten  heran- 
getreten zu  sein«  Nach  seiner  Beendigung  aber  war  ein  Schreiben 
des  Kaisers  an  die  einzelnen  Reichsstände  wegen  des  Konzils  zu 
erwarten;  infolgedessen  fanden  Beratungen  über  eine  gemeinsame 
Politik  der  Protestanten  statt,  Johann  Marbach  erschien  als  straft- 
burgischer  Gesandter  am  Hofe  zu  Weimar.  Die  Stadt  emp&hl 
eine  Zusammenkunft  und  Beseitigung  der  innerhalb  des  Pro- 
testantismus bestehenden  Streitigkeiten.  Die  weimarischen  Theo- 
logen, die  in  Jena  zusammenkamen,  waren  nicht  abgeneigt,  auf 
den  Vorschlag  einzugehen,  der  Kurfdrst  und  Brück  aber  sprachen 
sich  dagegen  aus,  teils  weil  eine  solche  Versammlung  als  Kon- 
spiration gedeutet  werden  könne  und  daher  gegen  die  Kapitulation 
verstoße,  teils  weil  es  unmöglich  sei,  mit  denen  zusammenzugehen, 

I  die  das  Interim  angenommen  hätten.    Der  Kurfürst  sprach  sich 

;  dabei  auch  dagegen  aus,  daß  man  Theologen  auf  das  Konzil  sende 

und  „auf  die  Fleischbank  liefere".  Dem  Satze  der  Theologen,  dat 
man  jedem,  von  dem  man  gefragt  werde,  über  den  Glauben  Redieo- 

i  Schaft  geben  müsse,  stellte  der  Kurfürst  den  anderen  entg^en, 

daß  man  das  Heiltum  und  die  Perlen  nicht  vor  die  Säue  werfen 

i  dürfe«). 

;  Johann  Friedrich  hielt  also  trotz  schlechter  Behandlung,  die 

ihm  jetzt  gelegentlich  wieder  zuteil  wurde*),  an  seiner  Op- 
position gegen  die  Wünsche  des  Kaisers  auch  jetzt  fest  Aber  ge- 
rade weil  das  immer  wieder  nötig  war,  weil  ein  Eingehen  auf  die 
Forderungen  Karls  auf  dem  Gebiete  der  Religion  für  ihn  un- 
möglich war,  hatte  er  den  Wunsch,  Konflikte  in  anderen  F^:agea 

1)  Bcg.  M.  p.  435,  No.  12,  11,  eigenh.  Eonz.  und  Abecfarift  dayon. 

2)  Akten  und  Korreepondenzen  über  die  Verhandlungen  mit  Marbach  Min 
und  April  1551  in  Reg.  E.  p.  306,  RR,  No.  3,  das  schließliche  Bedenkoi  des 
Ef.  vom  20.  Mai  aue  Augsburg,  Or.  in  Chiffre,  Eons,  zum  TeQ  eigenh.  Kl  a& 
MinckwitE  Mai  25,  Beg.  L.  p.  598,  H,  Na  3,  Or. 

3)  In  den  Sonmier  1551  fallen  Quälereien  des  Ef.  durch  die  Spanier,  indeni 
man  ihn  hindert,  seine  Tür  zu  schliefien,  nachts  (>fter  feststellti  ob  er  nodi  da 
ist  u.  dgl.  Eine  Beschwerde  bei  Alba  nützte  nichts,  erst  im  August  traten  wkdv 
bessere  Verhaltnisse  ein.  1551  Juli  21,  Vortrag,  den  der  EL  Alba  haltea 
laßt,  und  dessen  Antwort  Beg.  E.  p.  116,  JJ,  No.  12,  4.  Ef .  an  Sibylle  Juli  29. 
Aug.  18,  Beg.  L.  p.  807,  N,  No.  Ib,  Hdbf. 
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nach  Möglichkeit  zu  vermeiden.  Wir  dürfen  als  eine  Wirkung  der 
Bemühongen,  den  Kurfürsten  zu  religiösen  Zugeständnissen  zu 
bringen,  betrachten,  daß  er  sich  in  weltlicher  Hinsicht  um  so  ent- 
gegenkommender zeigte  und  als  seine  Aufgabe  ansah,  auch  seine 
Söhne  von  jedem  Schritt  zurückzuhalten,  der  den  Kaiser  verletzen 
konnte.  Mitgewirkt  haf  dabei  natürlich  auch,  daß  seine  Freilassung 
durch  jeden  solchen  Schritt  erschwert  werden  konnte.  — 

Man  hat  vielfach  dem  Gefangenen  nahegelegt,  daß  sein  Schicksal 
vor  allem  von  seinem  Verhältnis  zu  Moritz  abhängig  sei,  und  wir 
finden  denn  auch  hie  und  da  den  Kurfürsten  selbst  von  dieser 
Einsicht  geleitet.  Es  wurde  ihm  zwar  außerordentlich  schwer,  dem  un- 
getreuen Vetter,  den  er  als  einen  Hauptschuldigen  an  seinem  Unglück 
betrachtete  und  der  sich  auch  nach  dem  Siege  so  kleüüich  und  rück- 
sichtslos in  seinen  Forderungen  zeigte,  irgendwie  entgegenzukommen. 
Johann  Friedrich  hat  später  selbst  bekannt,  daß  es  besser  gewesen 
wäre,  wenn  er  sich  in  Halle  und  in  Augsburg  weniger  feindselig 
gegen  Moritz  verhalten  hätte  ^),  ganz  hat  er  es  an  versöhnlichen 
Handlungen  aber  doch  nicht  fehlen  lassen^),  auch  seinen  Söhnen 
hat  er  mehrmals  zum  Entgegenkommen  geraten^. 

1)  Kt  an  Brück  1550  Febr.,  Druffel,  I,  8.  370  f.  Konz.  mit  eigenh. 
Korrektoren  in  Loc.  9142  „Kf.  Johann  Friedrichs  Custodien  und  Erledigung . . . 
1550— 1552*'.  In  Augsburg  konnte  sich  der  Kf.  nicht  entschließen,  Moritz  zuerst 
einen  Besuch  zu  machen,  verlangte,  daß  dieser  zu  ihm  käme.  Infolgedessen 
scheiterte  damals  eine  durch  Lersner  geführte  landgrafliche  Vermittlung.  (1547 
Okt  13—15,  Loa  9138  „allerhand  Sendschreiben'S  Bl.  426—433.) 

2)  So  war  er  z.  B.  mit  einem  Vermittlungsversuch,  den  Karlowitz  und  Brück 
im  Aug.  1547  machten,  sehr  einverstanden,  allerdings  nur  aus  Zweckmäßigkeits- 
gründen, nicht  aus  irgendwelchem  Vertrauen  zu  Moritz,  an  Brück  Sept.  11, 
Loc  9139  „Schreiben  Dr.  Brücken  1546/48'S  Bl.  74—79,  Eonz.  Vei^  Wenck, 
Albertiner  und  Emestiner,  S.  182.  Issleib,  Moritz  von  Sachsen  und  die  £r- 
nestiner,  S.  254  f.  Der  Ef.  war  daher  auch  nicht  damit  einverstanden,  daß  man 
Karlowitz'  Vorschläge  in  Weimar  zurückwies. 

3)  Am  24.  Juni  1547  schrdbt  z.  B.  der  Ef.  seinem  ältesten  Sohne,  daß  man 
jetzt  nicht  mit  den  Leuten  des  Herzogs  Moritz  „pullem"  dürfe,  sondern  aufs 
{^iünpflichste  mit  ihnen  mngehen  müsse.  Bog.  L.  p.  1,  A,  1.  Wenck,  Eapitu- 
lation,  S.  120.  Auch  Juni  25  äußert  er  sich  ziemlich  versöhnlich  (an  dens.  B^.  E. 
p.  6,  £E,  No.  5,  Or.).  Am  1.  August  empfahl  der  Ef.,  w^en  der  Festung 
Orimmenstein  an  Moritz  zu  schreiben,  die  Söhne  wiesen  das  aber  entschieden  zu- 
rück, (Wenck,  Albertiner  und  Emestiner,  B.  171.  Beck,  I,  S.  40.)  Auch  am 
10.  Sept  riet  der  Ef.  den  Söhnen,  sich  herber  und  spitziger  Worte  gegen  Moritz 
zn  enthalten  und  einen  friedlichen  Vergleich  zu  suchen.  (Beg.  M.  p.  63,  No.  4, 
Bl.  26—28,  Or.    Beck,  I,  S.  124,  Anm.  80.   Wenck,  Albertiner  und  Emestiner, 
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Alle  solche  Schritte  wurden  allerdings  dadurch  außerordentlich 
erschwert,  daß  die  Verhandlungen  über  die  Ausfahrung  der  Kapi- 
tulation, die  sogenannten  Liquidationsverhandlungen,  so  sehr  schnell 
wieder  zu  Differenzen  zwischen  den  beiden  Linien  führten,  die 
eine  kaum  geringere  gegenseitige  Erbitterung  erzeugten  als  die 
nachbarlichen  Irrungen  vor  dem  Kriege.  Wir  wollen  auf  den  Gang 
dieser  Verhandlungen,  die  schon  zweimal  eine  eingehende  Darstellung 
erhalten  haben  ^),  nicht  näher  eingehen,  sondern  beschränken  uns 
darauf,  das  Wesentliche  hervorzuheben  und  speziell  die  Haltung  des 
alten  KurfOrsten  zu  kennzeichnen. 

Es  handelte  sich  bei  den  Liquidationsverhandlungen,  wenn  wir 
von  kleineren  Streitfragen  absehen,  um  die  Festsetzung  dessen,  was 
Moritz  den  [Emestinem  über  die  ihnen  durch  die  Wittenberger 
Kapitulation  zugewiesenen  Aemter  hinaus  zu  gewähren  habe,  um 
ihnen  das  in  der  Kapitulation  garantierte  Jahreseinkommen  von 
50000  fl.  zu  verschaffen;  es  handelte  sich  femer  um  die  Frage, 
in  welcher  Form  er  diesen  Ersatz  zu  leisten  habe,  ob  durch  Ab- 
tretung weiterer  Aemter,  wie  die  Emestiner  wünschten,  oder  in 
Geld,  wie  er  selbst  behauptete.  Um  die  Grundlage  für  die  Be- 
rechnung zu  schaffen,  mußte  zunächst  das  Einkommen  der  Eme- 
stinischen  Gebiete  festgestellt  werden,  und  schon  dabei  gab  es 
mancherlei  unerquickliche  Streitigkeiten  über  die  Mitberücksichti- 
gung einzelner  Einnahmeposten,  über  ihre  Höhe  u.  s.  w.  Wenn 
man  sich  auch  in  der  Berechnung  der  Höhe  der  Ersatzsumme  all- 
mählich einander  näherte,  ganz  zusammenzukommen  erwies  sich 
als  unmöglich.  Weit  wichtiger  aber  war  die  Frage  nach  der  Art 
und  Weise  der  Ersatzleistung.  Sie  war  in  der  Kapitulation  nicht 
mit  völliger  Klarheit  festgelegt,  so  daß  die  Emestiner  guten  Glaubens 
behaupten  konnten,  daß  sie  in  Land  erfolgen  solle.  Sie  stützten 
sich  dabei  allerdings  nur  auf  Forderungen,  die  sie  selbst  erhoben 
hatten,  und  auf  unverbindliche  Aeußerungen  einzelner  bei  den  Ver- 
handlungen beteiligter  Personen,  vor  allem  des  Kurfürsten  von 
Brandenburg  und  des  Bischofs  von  Arras^),   nicht   auf  eine  Ge- 

8.  184.  Ausführlicher  in  Brief  an  Hain  von  dems.  Tage,  B^.  K.  p.  29,  ££, 
No.  15,  Or.)  Auch  am  2a  Nov.  und  18.  Dez.  empfahl  der  Kf.  wieder,  die  Kor- 
respondenz mit  Moritz  in  irgendeiner  Form  zu  eröf&ien.  (B^.  M.  p.  37,  No.  3. 
Beck,  I,  8.  126.    Wenck,  a.  a.  O.  8.  185.) 

1)  Durch  Wenck  und  durch  Issleib. 

2)  Kf.  an  Hain  1547  Okt.  14,  Heg.  K.  p.  29,  EE,  No.  15,  Or.  Aber  selbst 
Brück  war,  im  Gegensatz  aUerdings  zu  den  anderen  Emeetinischen  Bäten,  der 
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Währung  Moritzens  oder  des  Kaisers.    Gerade  der  Kurfürst  hat,  von 
seinem  Rechte  überzeugt,  an  seinem  Standpunkt  in  dieser  Frage 
mit  größter  Hartnäckigkeit   festgehalten.     Da  wir  ihn  sonst  be- 
müht finden,  von  seiner  Seite  die  Kapitulation  mit  einer  gewissen 
Korrektheit  auszuführen,  da  er  z.  B.  streng  darauf  sah,  daß  Moritz 
keine  Schulden  zugewiesen  würden,  die  nicht  zu  den  alten  Schulden 
gehörten,  von  denen  jener  100000  fl.  übernehmen  sollte  ^),  da  er 
es  anfangs  ablehnte,  Moritz  weitere  Schulden  zuzuschieben,  um 
nicht  seinerseits  einen  Mißverstand  in  die  Kapitulation  einzuführen  ^), 
dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  er  in  gutem  Glauben  handelte^. 
Was  im  übrigen  das  Verhalten  des  Kurfürsten  betrifft,  so  ist 
zunächst  hervorzuheben,   daß   er  auch  diese  Verhandlungen   mit 
großem   Eifer  verfolgt  hat,  vielfach  den  Räten  Weisungen  für  die 
Ldquidationstage  erteilte,  auch  bei  der  Schaffung  der  rechnerischen 
Grundlagen  selbst  gelegentlich  mitarbeitete.    Anfangs  war  er  ge- 
neigt, die  Sache  der  Entscheidung  des  Kaisers  zu  überlassen,  falls 
man  sich  mit  Moritz  nicht  gütlich  einigen  könne  ^).   Seit  September 
1547  hatte  er  aber  doch  Stimmungen,  in  denen  ihm  ein  Vergleich 
ohne  den  Kaiser  ratsamer  schien^),  auch  erkannte  er,  daß  die  Er- 
langung der  Gesamtbelehnung  mit   den  an  Moritz  abgetretenen 
Gebieten  eigentlich  wesentlicher  sei,  als  die  Liquidationsfrage.  Die 
Gesamtbelehnung  bei  einem  Ausgleich  zwischen  beiden  Linien  zu- 
grunde zu  legen  und  sich  im  übrigen  von  beiden  Seiten  entgegen- 


Ansicht,  dafi  die  Kapitulation  mehr  zu  Gunsten  Moritzens  als  der  jungen 
Herren  laute  und  daß  mit  den  Aeußerungen  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  und 
des  Bischofs  von  Arras  nicht  viel  zu  machen  sei  (an  Kf.  1547  Okt  27,  Jena, 
JLoc.  9139  „Schreiben  Dr.  Brücks  1546/48",  BL  95—102,  Or.). 

1)  Kf.  an  die  Söhne  Aug.  22,  B^.  L.  p.  56,  Na  4,  Or. 

2)  An  Hain  Juli  30,  B^.  L.  p.  493,  G,  No.  1,  Or. 

3)  Schon  am  3.  Juli  1547  verlangt  der  Kf.  die  Erstattung  in  Aemtern,  nicht 
Geld  (an  Brück,  Beg.  L.  p.  738,  K,  No.  2,  Bl.  606,  Konz.)  VergL  femer  Kf.  an 
Hain  Dez.  15,  B^.  M.  p.  21,  No.  2,  Or.  Wenck,  Albertiner  und  Emestiner, 
8.  197.  In  dem  Bericht  an  die  Landschaft  sagt  er,  er  möge  bei  der  höchsten 
Wahrheit,  die  Qott  selber  sei,  sagen,  daß  er  und  Jobst  v.  Hain  nicht  anders 
Terstanden,  denn  daß  der  Ausstand  von  den  50 (XX)  fl.  mit  Aemtern,  die  zuvor 
unser  gewesen,  beschehen  und  vergnügt  werden  sollte  und  nicht  mit  Geld 
(Lioc  9149,  Kf.  Moritz  und  Hz.  Joh.  Friedrich  betr.  1553). 

4)  An  Joh.  Fr.  d.  M.  1547  Juni  24,  B^.  L.  p.  1,  A,  1;  an  Hain  Juli  7, 
Beg.  Im  p.  493,  G,  1,  Or. 

5)    Vergl.  z.  B.  an  Hain  Sept.  10,  Beg.  K.  p.  29,  EE,  No.  15;  an  Brück 
Nov.  30,  Beg.  M.  p.  37,  No.  3. 
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Zukommen,  war  aber  der  Grrandgedanke  des  VermitÜmigsversaches, 
den  Georg  von  Earlowitz  im  Angnst  1547  machte.  Brück  eignete 
ihn  sich  an,  und  auch  Johann  Friedridi  sah  seine  Richtigkeil 
ein.  Die  Sache  scheiterte  aber  am  Widerstand  der  weimarischen 
Regierang,  und  anch  der  alte  Herr  betrieb  sie  nicht  mit  der 
Energie,  die  nötig  gewesen  wäre,  ihre  groJKen  Schwierigkeiten  zs 
überwinden^).  So  kam  es  schließlich  doch  dahin,  daß  die  Eme- 
stiner  sich  direkt  an  den  Kaiser  wandten*).  Seine  Entsekeidung 
fiel  am  27.  Febraar  1548,  war  aber  so  wenig  entscheidend*)^  daß 
sie  für  Johann  Friedrich  kein  Anlaß  sein  konnte,  auf  seine  An- 
sprüche zu  verzichten.  Wie  sein  Benehmen  gegenüber  einer  I»*anden- 
bnrgischen  Yermittlung  im  März  zeigte,  hielt  er  yielmelir  andi 
jetzt  noch  an  der  Forderung,  daß  Moritz  den  Mangel  an  den 
50000  fl.  mit  Aemtern,  Städten,  Schlössern  und  Flecken  »setzen 
müsse,  fest*).  Auch  vor  dem  Kaiser  gingen  daneben  aber  die  V»- 
handlungen  weiter,  da  beide  Teile  Einwände  gegen  seine  Ent- 
Scheidung  erhoben.  Johann  BViedrich  bat  am  1.  März  um  die  Er- 
nennung kaiserlicher  Kommissare  und  schlug  dem  Kaiser  einige 
zur  Auswahl  vor^.  Da  man  nun  aber  von  kaiserficher  Seite  &e 
Verhandlungen  monatelang  hinzog,  war  im  Sommer  1548  dodi 
wieder  Neigung  zu  einer  gfütlichen  Vergleichung  mit  Moritz  vor- 
banden^. Als  dann  aber  auch  diese,  die  Ende  Oktober  in  Zeitz 
versucht  wurde,  nicht  gelang^,  siegte  bei  dem  Kurfürsten  wieder 
die  HofiEhung  auf  einen  günstigen  Spruch  des  Kaisers.  Nach  wie 
vor  hielt  er  dabei  an  der  Ansicht  fest,  daß  die  Frage  der  Erstattung 
zu  seinen  Gunsten  entschieden  werden  werde®). 


1)  Nach  Reg.  M.  p.  63,  No.  4;  Loc.  9139  „Schrdben  Dr.  Brucks  1546*<48-. 
Wenck,  Albertiner  und  EmeBtiner,  8.  182.  Issleib,  8.  254 f.  Hain  an  El 
Aug.  29,  Beg.  L.  p.  510,  Q,  No.  2,  Hdbf.  Ef.  ed  Hain,  8ept  10,  eboida,  Kodz. 
Or.  ia  Beg.  K.  p.  29,  EE,  No.  15. 

2)  Iflsleib,  8.  262. 

3)  Wenck,  a.  a.  O.  8.  198.    Issleib,  8.  263. 

4)  Issleib,  ebenda.  Akten  in  Beg.  E.  p.  98  f.,  JJ,  1.  Der  Entwarf,  den 
Issleib  Joachim  zuschreibt,  stammt  von  Joh.  Friedr.  VergL  femer  KI.  an  die 
80hne  1548  März  10,  Beg.  M.  p.  94,  No.  6,  Or. 

5)  Ef.  an  den  Eaiser  März  1,  Beg.  M.  p.  94,  No.  6,  Eopie. 

6)  EL  an  seine  B5hne  8ept  13,  Beg.  M.  p.  104,  No.  7,  Or.  Wenck, 
8.  201. 

7)  Beck,  I,  8.  127.  Wenck,  8.  203.  Isaleib,  8.  264.  Beg.  AL  a.  a.  a 
und  p.  122,  No.  8. 

8)  An  die  8öhne  Nov.  15,  Beg.  M.  p.  104,  No.  7.    Beck,  I,  S.  119.  138L 
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Nachdem  auch  eine  neue  brandenburgiscbe  Yermittlang  ge- 
scheitert war^  reichten  beide  Teile  Eingaben  an  den  Kaiser  ein^X 
und  der  kaiserliche  Rat  nahm  die  Sache  mit  Eifer  in  die  Hand  *). 
Wie  sehr  der  Kurfürst  auch  jetzt  noch  in  der  Frage  der  50000  fl. 
auf  eme  Entscheidung  zu  seinen  Gunsten  rechnete,  zeigen  zahl- 
reiche wohl  aus  dieser  Zeit  stammende  Berechnungen  und  Ent- 
würfe von  ihm,  in  denen  er  sich  mit  der  Höhe  und  Art  der  zu 
leistenden  Erstattung,  den  Einkünften  einzelner  Aemter  u.  s.  w. 
beschäftigte^).    ^^^  Entscheidung  des  Kaisers  rom   18.  Februar 
entsprach  wenig  diesen  Hoffiiongen.    Zwar  war  auch  sie  nicht  de- 
finitiv, aber  in  dar  Hauptfrage  fiel  sie  gegen  die  Emestiner  aus, 
indem  sie  bestimmte,  daE  der  Nachtrag*  in  Geld  und  nicht  in  Land 
und  Leuten   geleistet   werden   solle  ^).    Johann  Friedrich  tadelte 
an  dem  Urteil,  daß  es  nicht  nach  den  Rechten  gefällt  sei,  sondern 
nach  den  Angaben  etUcher  Leute,  die  bei  der  Kapitulationsrer- 
handlung  dabei  gewesen  waren.  Er  glaubte,  auch  jetzt  noch  nicht 
alle  Hofinung  aufgeben  zu  müssen,  sdilug  Tielmehr  sofort  vor,  daß 
man  möglichst  bald  eine  Supplikation  an  den  Kaiser  richten  und 
ihm  noch  einmal  ausfQhrUch  auseinandersetzen  müsse,   daß   der 
Rest  mit  Land  und  Leuten  erstattet  werden  müsse  ^).    Die  üeb«*- 
gäbe  dieser  Supplikation   hat   sich   dann   aber  doch  monatelang 
verzögert,  da  man  sich  zunächst  nicht  recht  klar  darüber  war,  ob 
man  eine  Supplikation  gegen  einzelne  Punkte  des  Urteils  richten 
und  gleichzeitig  um  Exekution  anderer  seiner  Bestimmungen  bitten 
könne «). 

Außerdem  wurde  dieser  Plan,  eine  Umgestaltung  des  Ur- 
teils Yom  Kaiser  zu  erreichen,  durch  einen  Versuch  gekreuzt, 
doch  noch  einen  gütUdken  Vergleich  mit  Moritz  zustande  zu 
bringen^).     Auch  bei  diesen  vom  Kurfürsten  gebilligten  gütlichen 

1)  Beek,  I,  8.  128.    Wenck,  8.  205.    iBsleib,  B.  266 ff. 

2)  El.  an  die  Söhne  1549,  Febr.  8»  Or.,  Reg.  M.  p^  122,  No.  & 

S>  2hiin  TeU  eigenhändige  AniraicbDiingeQ  in  Loc  9146  „allerlei  vennengte 
Verzeichnisse  .  .  .  1546 -53<S  Bl.  33—56. 

4)  Eeck^  I,  S.  1281  Wenck,  B.  208f.  I8»leib\  B.  2671  Beg.  M. 
p.  122,  No.  a 

5)  Kl.  sn  die  S6kne  Febr.  19,  Seg.  M.  p.  129,  No.  a    Wenck,  B.  225L 

6)  Korrespondenzen  darüber  Beg.  M.  a.  a.  O.  und  p.  427,  Na  10,  3. 

7)  Gutaehten  der  weimariseheB  Bito  ¥om  7.  M«,  &^.  M.  p^  130,  No.  9. 
Wenek,  a  2271  Brock  aa  Facha  Mai  16^  Loc  9148  „Wcinmche  Sachen 
1549/50",  Bl.  1.    Weitere  Korreepondenaea  nil  Fadba  ebanda. 
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Verhandlungen  sollte  an  der  Erstattung  des  Bestes  in  Land  fest- 
gehalten werden,  nur  bei  der  Fixierung  der  Höhe  dieses  Restes 
wollte  der  Kurfürst  sich  entgegenkommend  zeigen.  Er  hat  alle^ 
dings  jetzt  selbst  nicht  mehr  viel  Hoffnung  gehabt,  daB  eine  Land- 
abtretung zu  erreichen  sein  werde,  und  betonte  daher  schon  die 
Notwendigkeit,  sich  fOr  das  Geld  eine  genügende  Versicherung 
geben  zu  lassen^).  Tatsächlich  ergab  sich  ja  dann  auch  bei  der 
Weißenfelser  Unterredung  zwischen  Brück  und  Fachs  vom  24.  Juli 
daß  auf  Albertinischer  Seite  nicht  einmal  zur  Abtretung:  von  ein 
oder  zwei  Aemtem  Neigung  vorhanden  war.  Trotzdem  be- 
absichtigte man,  die  Verhandlungen  demnächst  fortzusetzen^,  und 
auch  der  Kurfürst  war  damit  einverstanden.  Er  empfahl,  dafi 
man  sich  vor  allem  in  den  Hauptpunkten  einige  und  alle  kleineren 
Streitfragen  verschiebe.  Noch  einmal  riet  er,  daß  man  versuche, 
wenigstens  die  Abtretung  eines  Amtes  zu  erlangen,  eventnell  müsse 
man  jedoch  auch  mit  bloßer  Geldzahlung  zufrieden  sein.  Da  man 
sich  auch  über  die  Höhe  des  zu  leistenden  Ersatzes  noch  nicht 
geeinigt  hatte,  empfahl  er,  die  3000  fl.,  um  die  man  noch  aus- 
einander sei,  zu  teilen  und  sich  auf  15500  fl.  zu  einigen').  Ve^ 
söhnlich  war  seine  Stimmung  gegen  Moritz  durchaus  nichts  er  hiett 
aber  doch  für  nötig,  die  Verhandlungen  fortzusetzen,  da  man  einmal 
so  weit  sei*). 

Doch  hatte  er  inzwischen  auch  die  Supplikationen  an  da 
Kaiser  übergeben^).  Darin  sah  man  nun  aber  auf  Albertinischer 
Seite  einen  Verstoß  gegen  das  sächsische  Recht  und  nahm  eines 
Anlaß  daraus,  die  weiteren  Verhandlungen  zu  verschieben.  Erst 
im  Februar  1550  lud  Fachs  den  alten  sächsischen  Kanzler  tos 
neuem  zu  einer  Unterredung  ein^,  obgleich  inzwischen  auch  die 


1)  Kf.  an  die  Räte  Mai  19  (Beg.  M.  p.  122,  No.  8,  Gr.,  Konz.  Loc  9138 
,,allerhand  Sendschmben"  ,BL  535--545;  Wenck,  S.  228££.),  mid  Gntaditai  da 
Kf.  von  doDifi.  Tage,  Beg.  M.  p.  130,  No.  9. 

2)  Beck,  I.  B.  129.  Wenck,  8.  231  fL  Iseleib,  8.  270f.  Brock  ib 
Hain  Juli  26,  Beg.  M.  p.  407,  No.  3,  3,  Gr. 

3)  Ef.  an  Joh.  Friedrich  d.  M.  Aug.  24,  Loc.  9138  „allerhand  SendachrabcD^, 
BL  549—555,  Or. 

4)  An  Briick  Aug.  24,  ebenda  BL  558-563,  Eonz.  Wenck,  S.  181.  23ifL 
iBBleib,  a272f. 

5)  Ef.  an  Obemburger  Juli  31,  Beg.  M.  p.  136,  No.  1,  Beinentw. 

6)  Eorrespondenz  zwischen  Briick  und  Fachs  vom  September,  Loa  914S 
„Weimariache  Bachen  1549/50'.  Issleib,  8.  273 f. 
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Verhandlangen  vor  dem  Kaiser  immer  weiter  giagen  und  umfiang* 
reiche  Schriftsätze  von  beiden  Seiten  übergeben  wnrden^). 

Der  im  Winter  1549/50  beim  EurfOrsten  bestehende  Wunsch, 
sich  in  einem  Schloß  des  EurfOrsten  Moritz  internieren  zu  lassen, 
machte  ihn  der  Fortführung  der  gütlichen  Vermittlung  noch  ge- 
neigter*).   Doch  haben  bei  dem  sehr  geringen  Entgegenkommen, 
das  man  auf  beiden  Seiten  zeigte,  weder  die  neue  Unterredung 
zwischen  Brück  und  Fachs  in  Zeitz  am  8.  Mai^),  noch  die  Ver- 
mittlungsversuche, die  von  Ponikau,  Elitzing,  Heinrich  y.  Bünau, 
Herzog  August  und  Markgraf  Hans  im  Sommer  1550  gemacht 
wurden,  zu  einem  Resultate  geführt^).    Mit  dem  von  Ponikau  ge- 
machten Vorschlag,  daß  die  Sache  durch  die  Landstände  statt  durch 
die  Bäte  verhandelt  werden  solle,  war  der  EurfQrst  nicht  einver- 
standen ^).  Eine  Verhandlung,  die  unter  seinen  Augen  im  Oktober 
und  November  1550  in  Augsburg  stattfand,  förderte  die  Sache  auch 
nicht  viel^.    Aus  den  AeuBerungen  Johann  Friedrichs,  die  aus 
dieser  Zeit  vorliegen,    scheint  hervorzugehen,    daß  er  jetzt  die 
Hoffnung  aufgegeben  hatte,  eine  weitere  Landabtretung  zu  erhalten, 
dafür  aber  Wert  darauf  legte,  daß  das  Amt  Gotha  bei  der  Berech- 
nung der  50000  fl.  nicht  mitberücksichtigt  würde,  weil  dieses  ihm 
vom  Eaiser  geschenkt  worden  sei^. 

Es  war  unvermeidlich,  daß  sich  allmählich  eine  gewisse  Ver- 
bindung herstellte  zwischen  den  Liquidationsverhandlungen  und 
den  antikaiserlichen  Plänen  Moritzens  und  anderer  norddeutscher 
Fürsten.  Es  mag  sich  daher  erklären,  wenn  diese  seit  dem  Sommer 
1550  und  besonders  seit  Anfang  1551  einen  großen  Vermittlungs- 
eifer entfalteten,  wenn  die  mannigfaltigsten  Pläne  über  die  Art 

1)  Zu  finden  in  Loc  9147  ,^erlei  Immgen  .  .  .  1547—51", 

2)  Kf.  an  Brück  1550  Febr.,  Druf fei,  I,  B. 370 f.;  Loc  9142  „Kf.  Johann 
fViedrichfl  Costodien  und  Erledigong  .  .  .  1550— 52^^  Konz. 

3)  Beck,  I,  b.  130.  Wenck,  S.  238f.  Issleib,  8.  276fL 

4)  Wenck,  S.  242 L  Minckwitz  an  Kl  Aug.  14,  B^.  M.  p.  343,  IV,  Hdbf. 
S:f.  an  Minckwitz  Aug.  23,  B^.  L.  p.  570,  H,  No.  2,  Konz.  und  Or.  Issleib, 
3.  278  f.  Minckwitz  an  Kf.  Aug.  22,  Druf  fei,  I,  8.  4911;  Loc.  9142,  „Kl  Job. 
fUedrich  zu  Bachaen  Custodien  . . .  1550— 52<'.  Kl  an  Minckwitz  Aug.  30,  ebenda 
Bl.  42--47,  Konz.  Antonius  Feste!  an  Kf.,  Beg.  L.  p.  368,  D,  No.  8,  Hdbl 
Ponikau  an  Kf.  8ept  21,  Beg.  M.  p.  343,  IV,  Hdbl 

5)  Issleib,  B.  2811 

6)  Kl  an  Minkwitz  Okt  18,  Loc  9142  a.  a.  O.  Bl.  49—52,  Or.  Wenck, 
Kapitulation,  8.  101 1  Beg.  Bi.  p.  343,  yoL  IV. 

7)  Kl  an  Minckwitz  Aug.  30,  Okt  18,  Loc.  9142  a.  a.  O. 

BehrSge  snr  neoMen  Geidlichts  ThOringeu  I,  3.  20 
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und  Weise  der  Verhandlongen  auftauchten^).  Das  Resultat  war 
schließlich  der  Naumborger  Tag  vom  Mai  1551.  Dnrch  Rite  beider 
Parteien  sollte  die  Verhandlung  vorbereitet  werden,  dann  sollten 
Herzog  Angnst,  Markgraf  Hans,  Wolf  yon  Anhalt,  Landgraf  Wilhelm 
von  Hessen  und  Herzog  Johann  Albrecht  yon  Mecklenburg  die 
Vermittlung  übernehmen,  auch  je  8  Mitglieder  der  beiden  Land- 
schaften sollten  zugezogen  werden').  Eine  gewisse  Rolle  spielte 
bei  den  Verhandlungen  die  Forderung  des  Albertiners,  dafi  die 
jungen  Emestinischen  Herzöge  ihm  eine  neue  Versicherung  über 
den  Besitz  der  1547  gewonnenen  Länder  ausstellen  sollten  und  dal 
diese  Versicherung  auch  Ton  dem  jüngsten  Herzog  mitabg^eben 
werden  sollte.  Da  man  auf  Emestinischer  Seite  seine  Hoflhung« 
für  die  Zukunft  vielfiach  gerade  daran  geknüpft  hatte,  daß  dieser 
Prinz  Moritz  gegenüber  ungebunden  war"),  ist  es  ihnen  nicht  ganz 
leicht  geworden,  diese  Forderung  zu  erfüllen,  doch  hatte  schUeBlidi 
der  alte  KurfOrst  unter  der  Voraussetzung  nichts  dagegen  einzu» 
wenden,  daß  Herzog  August  gewisse  Verpflichtungen  für  den  FaD 
des  Todes  seines  Bruders  übernähme^). 

Auch  abgesehen  von  diesem  Punkte  waren  aber  genng  Fragen 
Yorhanden,  über  die  man  sich  in  Naumburg  nicht  einigen  konnte. 
Moritz  zeigte  sich  zwar  in  der  Frage  des  Nachtrags  entg^pen- 
kommend,  verlangte  daftir  aber,  daß  die  Emestiner  in  allen  anderea 
Punkten  nachgäben 'X  &^<^  war  sein  persönliches  Benehmet  nidit 
danach  angetan,  diesen  solche  Schritte  zu  erleichtem*).  Nur  warn 
man  auf  seine  Pläne  gegen  den  Kaiser  eingegangen  w&re,  hätte 
man  wohl  eine  yersöhnlichere  Haltung  von  ihm  erwarten  können. 
Am  22.  Mai  wurden  schließlich  die  Verhandlungen  abgebrocdien  ^ 
die  Vermittlung  der  5  Fürsten  ging  aber  weiter,  Artikel  beider 

1)  Komeratadt  an  Hz.  Auguat  1551  Jan.  26,  Loc  9148  „Bgchaliwdie  Lmngea 
intus"  BL  9/10,  Hdbt 

2)  Akten  über  die  Veihandlnngen  ebenda  BL  46  ff.  Vgl.  ferneor  Loc  9149 
,,NaambuTgi0che  Handlung  1551--53«'.  Wenck,  FDG.  Xu,  8.  11  ff.  lasleib, 
8.  286 ff.  Beck,  I,  8.  ISOf. 

3)  Die  8Öhne  an  Kf.  1549  JdSn  4,  Beg.  M.  p.  427,  No.  10,  3,  Or. 

4)  Kf.  an  Mindcwite  April  16,  Zettel,  Loc  9142  „Ef.  Job.  Friedrid»  xa 
Sachsen  Cuetodie  .  .  .  1560— 52*%  BL  66.  Veigl.  Drnffel,  I,  8.  6141.  Voigt, 
HT.  1857,  8.  125  f. 

5)  Wenck,  a.  a.  O.  8.  16. 

6)  üntarredong  awiachen  Gbristian  Bril<±  und  Wolf  Ton  Anhalt,  BfQg. 
K.  p.  219,  No.  6,  13,  Chiffre  und  Dediiffrat 

7)  Job.  Friedrioli  d.  M.  an  Kl,  Wenck,  a.  a.  O.  8.  16. 
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I  Parteien  in  der  Liquidationssache  wurden  durch  sie  ausgetauscht^), 
I  und  auch  im  März  lö52  ist  noch  von  ihrer  Vermittlung  die  Rede^, 
1  Auch  auf  den  Landtagen  in  Torgau  sowohl  wie  in  Weimar  ist  im 
ErOlgahr  1652  Ober  die  Liquidationsfrage  gesprochen  worden^. 
i  SchUeßlich  brach  doch  der  Krieg  aus,  und  die  Freilassung  Johann 
i      Friedrichs  erfolgte,  ehe  es  möglich  gewesen  war,  sich  über  die  Aus- 

fOhrung  der  Kapitulation  zu  einigen. 
I  Blicken  wir  zurück,  so  werden  wir  schwerlich  in  jeder  Be- 

r     Ziehung  die  Haltung  Johann  Friedrichs  in  der  Liquidationsfrage 
[     billigen  können,  werden  aber  zugeben  müssen,  daß  es  sich  um 
.     Lebensinteressen  des  den  Emestinem  gebliebenen  Gebietes  handelte 
1     \mi  ihre  Hartnäckigkeit  daher  entschuldbarer  war  als  die  Knauserei 
des  im  Besitz  befindlichen  Vetters.    Auch  auf  Emestinischer  Seite 
hätte  man  aber  mehr,  als  es  tatsächlich  der  Fall  war,  dem  Ge- 
danken Raum    geben  sollen,  daß  der  tertius  gaudens  bei  den 
Streitigkeiten  der  sächsischen  Linien  doch  nur  der  Kaiser  sei^). 
Aber  trotz  einzelner  Schwankungen  ist  doch  bei  Johann  Friedridi 
immer  mehr  Neigung  vorhanden  gewesen,  bei  dem  Kaiser  seine 
Stütze  suchen,   von  ihm  seine  Wiederherstellung  und   günstige 
Entscheidung  zu  erlangen,  aJs  dem  feindlichen  Vetter  irgendwelches 
Vertrauen  entgegenzubringen.  — 

Gerade  weil  der  Kurfürst  genötigt  war,  in  der  religiösen 
Frage  das  Mißfallen  des  Kaisers  zu  erregen,  war  es  um  so 
mehr  sein  Bestreben,  auf  politischem  Gebiete  alle  Differenzen  zu 
▼ermeiden.  Sein  Verhalten  dem  Kaiser  gegenüber  war  das  äußer- 
ster Loyalität.    Erleichtert  wurde  ihm  diese  Haltung  dadurch,  daß 

1)  Ib Bleib,  B.  293.  Loc.  9149  ,»Naumbiirgi8che  Handlang  1561— 63'S 
BL  111  ff. 

2)  Kl  an  JolL  Friedr.  d.  M«  1662  Müix  10,  Berbif ,  ZVIhGA.  XXV, 
8.  277.  Dio  Beilage  S.  278—280  hat  nichtB  mit  der  Bache  zu  ton,  ist  vitlmehr 
ein  Brief  an  den  Hz.  von  Jülich  vom  30.  Juli  1549.  VergL  S.  294. 

8)  Akten  über  die  T<Hrgaaer  LandtagsTerhandlungen  vom  Febr.  28  ff.  in 
B49.  K.  p.  135,  KK,  No.  6,  Kof^e.  Minekwits  schickte  sie  dem  Kl  am 
29.  MboL  Dem  Weimarer  Landtag  kgte  man  Hta  23  die  Akten  dee  Naom* 
booriper  Tagee  und  die  lich  anechlieftenden  KOTreepondenzoi  vor,  am  ihm  zu 
M0en,  daA  der  Mangel  biiihar  nicht  M  dm  Herzfigen  geweeen  leL  (Fropoaitioo 
Tom  23.  MixaB  eboda,  Kopie.) 

4)  Der  Ef.  blieb  stete  bei  der  Meinang,  daß  es  nur  Moritzens  Schuld  ge^ 
if^BCMi  ad,  wenn  die  üquidatioosrerhandlungen  so  in  die  L&nge  gezogen  worden 
■riwi  (Bericht  an  die  Landschaft,  Loc  91^  , J^.  Moritzn  und  Hz.  Johann 
FHedrich  betreff,  1553",  BL  109  ff.) 

20  ♦ 


308  Kj^tdllL 

eine  gewisse  Gleichgültigkeit,  man  kann  fast  sagen  Stumpfheit  in 
allen  zeitlichen  Dingen  sich  seiner  in  der  Gefangenschaft  be- 
mächtigte, war  er  doch  imstande,  geduldig  zuzusehen,  wie  der 
Kaiser  in  Augsburg  die  Kurwürde  und  die  Burggrafiachaft  Magde- 
burg den  Albertinem  yerlieh^-  ünterstüzt  wurde  diese  Zurück- 
haltung des  Kurfürsten  durch  das  Gefühl  der  eigenen  Ohnmacht 
Der  Gedanke  lag  ihm  g&nzlich  fem,  daß  man  etwa  bewaffiieten 
Widerstand  gegen  die  Einführung  des  Interims  leisten  könne. 
Mehrfach  hat  er  vielmehr  detaillierte  Vorschriften  gegeben,  weldie 
Vorkehrungen  dann  getroffen  werden  sollten.  Sie  liefen  auf  eine 
Verwahrung  der  Akten,  des  Geldes  und  anderer  Wertgegenstände 
und  auf  eine  Entfernung  der  Söhne  nach  Magdeburg,  PreuBen, 
Jülich  u.  s.  w.  hinaus  und  auf  Einrichtung  einer  stellyertretendeo 
Regierung  in  Weimar,  von  wirklichem  Widerstand  war  nicht  die 
Rede.  Der  Kurfürst  betonte  auch  extra,  daß  keiner  der  Söhne  sich 
in  einem  solchen  Falle  zu  den  Feinden  des  Kaisers  retten  dürfe. 
Die  zurückbleibenden  Räte  sollten  sich  an  der  etwaigen  Einführung 
des  Interims  nicht  beteiligen,  sondern  das  dem  Kaiser  selbst  übe^ 
lassen  *). 

Das  alles  waren  Vorschriften,  die  1548  und  1549  auf  durchaus 
richtiger  Einschätzung  der  Machtverhältnisse  beruhten«  Man  wird 
nichts  gegen  sie  einwenden  können.  Zweifel  konnten  über  die 
weiter  von  den  Emestinem  zu  befolgende  Politik  erst  entstehe 
als  die  Fürstenverschwörung  gegen  Karl  sich  zu  bilden  begann  und 
man  nun  bei  einer  etwaigen  Opposition  auf  einen  Rückhalt  rechna 
konnte. 

Auch  demgegenüber  hat  der  alte  Kurfürst  mit  größter  K<mi- 
sequenz  an  dem  Standpunkt  festgehalten,  daß  die  jungen  Herren 
sich  auf  keinen  Fall  an  irgendwelchen  Schritten  gegen  den  Kaiser 
beteiligen  und  dadurch  gegen  die  Kapitulation  verstoßen  dürften''!. 

1)  Arch.  des  Histor.  Ver.  für  ünterfr.  und  ABchaffenburg,  47,  8.  321.  X&  X. 
S.  260,  3.  Seinen  Söhnen  berichtete  der  El  am  27.  Febr.  1548  über  die  8«fe 
Beg.  E.  p.  244,  00,  No.  2,  Eonz.    Nach  NB.  X,  8.  501  hat  er  doch  geweint 

2)  Antwort  des  Ef.  auf  eine  Werbung  Johann  ForBten  im  Namen  HB« 
1548  Aug.  4,  Beg.  M.  p.  439,  No.  13,  6.  Memorial  für  AGIa  und  Mmckwitz  1519 
Jan.  29,  Beg.  L.  p.  746,  L,  No.  1,  BL  12—22,  Or.  in  Chiffre.  Memorial  far  Hitf 
Budolf  1551  Febr.,  Beg.  E.  p.  201,  MM,  No.  6,  2,  Eonz. 

3)  Die  erste  solche  Mahnung  an  den  Sohn  ist  schon  vom  26.  Okt  ISISi, 
Berbig,  ZThGA.  XXV,  8.  265  f.  Sehr  unzufrieden  war  dann  der  Ef.  im  Fx&^Bk 
1550  mit  der  Beise  Jc^iann  Wühelma  nach  Preußen,  an  JoIl  FMadr.  d.lL 
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Er  nahm  an,  daß  durch  eine  solche  Beteiligung  seine  Erledigung 
eher  geschädigt,  als  befördert  werden  würde,  ein  Zusammengehen 


März  22,  Beck,  I,  S.  74;  fieg.  L.  p.  306,  D,  No.  2,  Or.;  an  die  Bäte  März  22, 
B^.  E.  p.  256,  00,  No.  6,  Konz.    Job.  Friedr.  war  durch  den  Boten,  den  der 
jnoge  Herzog  nach  Preußen  geschickt  hatte,  darüber  unterrichtet  worden,  daß  bei 
der  Reise  noch  weitere  Zwecke  verfolgt  würden,  wußte  auch  tou  dem  Verkehr  mit 
Heideck  und  anderen  Agenten  der  G^egner  des  Kaisers,  ebenso  daß  Gtoldacker  bei 
diesen  Umtrieben  die  Hand  mit  im  Spiele  hatte.    Sehr  deutlich  setzte  er  in 
einem  Brief  vom  8.  Mai  seinem  Sohne  seine  Ansichten  über  aUe  diese  Dinge  aus- 
einander (Reg.  K.  p.  268,  00,  No.  12,  Hdbf.;  Aktenst  No.  82).   VergL  auch  Ef. 
an  Minckwltz  Mai  28,   Wenck,  Alb.  und  Em.,  S.  250;   Issleib,  S.  278,  42. 
(Der  Mann  mit  dem  dicken  Bauch  wird  wohl  Qoldacker  sein,  der  damals  vom 
Hofe  entfernt  wurde,  Hain  war  schon  tot)    Da  es  monatelang  dauerte,  bis  der 
Kf.  yon  seinem  Sohne  eine  Antwort  bekam,  die  ihm  genügte,  entstand  bei  ihm 
die  Befürchtung,  daß  dieser  sich  in  die  „bewußte  Sache"  schon  so  weit  einge- 
lassen habe,  daß  er  nicht  mehr  zurückkönne  (Korrespondenzen  Beg.  K.  p.  268, 
00,  No.  12;  p.  403,  VV,  No.  2;  Beg.  L.  p.  706,  J,  No.  3). 

In  prinzipieUer  Weise  hat  sich  der  alte  Herr  dann  vor  aUem  wieder  in 
Brief  an  Minckwitz  vom  30.  Aug.  1550  ausgesprochen  infolge  der  Anträge  Herzog 
Augusts,  die  durch  Bau  und  Eberhard  y.  d.  Thann  an  den  Kanzler  gelangt  waren 
(yergl.  D  ruf  fei,  I,  S.  491  f.).    Der  Kf.  gab  zu,  daß  man  pro  und  contra  von 
der  Sache  reden  könne,   erklärte  dann  aber  doch  für  das  Beste,  daß  die  Söhne 
sich  streng  an  die  Kapitulation  hielten  und  mit  dem  begnügten,  was  ihnen  zu- 
gewiesen sei.    Immerhin  soUte  Minckwitz  zu  erfohren  suchen,  was  für  bessere 
J^ande  man  denn  den  Herzögen  verschaffen  woUe  (Loc.  9142  „Kf.  Joh.  Friedrichs 
SU  Sachsen  Custodie  .  .  .  1550—52",  Bl.  42—47,  Konz.).    Die  Ansichten  des  Kf. 
kommen  weiter  zum  Ausdruck  in  Brief  an  Minckwitz  vom  10.  Jan.  1551  (Beg.  L. 
p.  598,  H,  No.  3,  Konz.)  und  in  dem  Memorial,  das  Hans  Budolf  im  Febr.  1551 
nach  Weimar  mitbekam  (Beg.  K.  p.  201,  MM,  No.  6,  2).     Die  Anwesenheit 
Heidecks  in  Weimar  am  3.  März  und  der  geplante  Naumbuiger  Tag  waren  dem 
Kf.  sehr  verdächtig,  er  warnte  davor,  daß  man  sich  in  irgendwelche  Beihändel  ein- 
Jjuse.  (Issleib,  S.  285  t;  Wenck,  FDG. XII,  S.  10 f.  Kf.  an  Minckwitz  März  15, 
Heg.  L.  p.  598,  H,  No.  3;  März  23,  Druffel,  I,  S.  600.)   NatürUch  war  ersieh 
Aber  über  die  Pläne  der  Fürsten,  vor  aUem  auch  über  die  Haltung  von  Moritz 
danaalfl  noch  wenig  klar  (an  Minckwitz  April  3,  Beg.  L.  p.  621,  H,  No.  4,  Konz.; 
AprU  10,  Beg.  L.  p.  598,  H,  No.  3,  Or.).     Am  3.  Mai  warnt  er  wieder  einmal 
ÖBVOT,  daß  man  sich  in  die  bewußte  Kaufmannshandlung  einlasse  (an  Minckwitz, 
Ijoc  9142  „Kf.  Joh.  Friedr.  zu  Sachsen  Gustodien  .  .  .  1550— 52<S  BL  8^-^). 
Er   war  aber  nicht  ganz  damit  einverstanden,  daß  Minckwitz  gegen  Wolf  von  An- 
halt von  vornherein  erklärte,  daß  man  sich  auf  nichts  einlassen  könne,  weil  man 
infolgedeaaen  auch  nicht  viel  von  dem,  was  im  Schilde  geführt  werde,  erfidiren 
frerde   (an  Minckwitz  Mai  13,  Beg.  L.  p.  621,  H,  No.  4,  Konz.).     Tatsächlich 
icheint  man  ja  auch  in  Naumburg  nicht  viel  erfahren  zu  haben. 

Durch  Mila  und  Mülich  wurden  in  den  nächsten  Wochen  die  Verhandlungen 
nit  Markgl  Hans  fortgesetzt  (Voigt,  a  128),  Minckwitz  hintertrieb  aber  den  Ab- 
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mit  dem  Verräter  Moritz  war  ihm  äußerst  unsympathisch,  ja  selbst 

schloß,  sehr  mit  Zustimmung  des  KI.  (MinckwitE  an  Ef.  Aug.  2,  Hdbf.  Kf.  ao 
Minckwitz  Aug.  9,  Konz. ;  Beg.  L.  p.  632,  H,  No.  5).  Bp&ter  kamen  vor  tUem  die 
Verhandlungen  mit  Frankreich  durch  Vermittiong  des  Bheingiafeo  in  Gang.  Der 
Ef  .  hat  vorläufig  noch  nicht  yiel  davon  erfahren.  Was  er  wußte,  genügte  aber,  n 
ihm  eine  Beise  des  filtesten  Sohnes  nach  Jülich  erwünscht  encheinen  za  kneo 
(Ef.  an  Minckwitz  Kov.  27,  Beg.  E.  p.  262,  00,  Ko.  9;  an  MDa  mid  Miockvte 
Nov.  27,  ebenda).  Aus  den  Einwendungen  des  Bohnes  gegen  die  Reue  iolgsti 
der  Vater,  daß  er  gern  zu  dem  „EaufmannshandeV'  gedrungen  werden  vdle,  uA 
ahnte  er,  daß  Mülich  die  Hand  mit  im  Spiele  habe.  Mila  und  Minckwiti,  nü 
denen  der  Ef.  bestfindig  im  geheimen  korrespondierte,  sollten  energiach  g^ 
diese  Umtriebe  auftreten.  (Mila  und  Minckwitz  an  Ef.  1551  Dez.  19,  Ei  lalGli 
und  Minckwitz  1552  Jan.  3,  Beg.  E.  p.  262,  00,  No.  9.  VergL  andh  Draffel, 
I,  S.  855-869,  Or.  vom  12.  Dez.  in  Beg.  L.  p.  651,  H,  No.  6.)  'ftote  ite 
Warnungen  bUeb  bei  Joh.  Friedr.  d.  M.  eine  Neigung  zur  Teihiahme  t&  (ka 
großen  unternehmen  bestehen.  Besonders  in  einem  Brief  vom  16.  Febr.  Idigt 
Minckwitz  außerordentlich  darüber,  daß  der  Hz.  die  Wichtigkeit  und  Sorgfiltir 
keit  der  Sache  nicht  verstehe  und  nicht  auf  das  Ende  sehe,  sondern  nur  sof  d«, 
wozu  er  Lust  und  Neigung  habe.  Die  Verhandlungen  über  seine  j^tfemuof 
ans  Wehnar  suchte  der  Hz.  in  die  Lfinge  zu  ziehen,  veranlaßte,  daß  einige  «i 
der  Landschaft  zu  den  Beratungen  zugezogen  wurden.  Mit  Mühe  erreichte  & 
kurfürstliche  Partei,  daß  diese  Versammlung  wenigstens  schon  AschermittvoA 
nicht  erst  Beminiscere  stattfand  (Beg.  L.  p.  712,  J,  No.  4,  Hdbf.).  Als  dieUa^ 
Schaft  zusammentrat,  waren  die  Verhandlungen  mit  den  Verechworea^  inswisch« 
schon  weiter  gediehen.  In  Leipzig  hatte  am  20.  Febr.  eine  ZusammeDkonft 
Wolfgangs  von  Anhalt  mit  weimarischen  Bäten  stattgefunden,  es  gelasg  ab* 
nicht,  eine  Einigung  zustande  zu  bringen  (Wenck,  FDG.  XII,  S.  27;  lasUib. 
B.  295  f.).  Man  kam  nun  auf  den  Gedanken,  daß  Moritz  den  jungen  Hc  darA 
einen  Drohbrief  zu  bestimmterer  Stellungnahme  nötigen  solle  (D  r  u  f  f  el ,  U,  S.  138^ 
Dieser  Brief  ist  am  12.  März  ergangen  (Beck,  II,  8.  216—218)  und  kooatedtf 
Landschaft  schon  vozgelegt  werden.  Es  ist  bekannt,  daß  sie  eich  im  weseotliehfl 
auf  den  Standpunkt  des  alten  Ef .  stellte  und  den  jungen  Hz.  zu  seinem  ablehoeDd« 
Schreiben  an  Moritz  vom  29.  März  veranlaßte  (Beck ,  II,  8. 218  IL,  Druf f el,n. 
S.  291  f.;  Loc.  9155  „Assekuration",  BL  16—20,  Bl.  28).  Moritcens  Antrat  i«s 
IL  April  (Druf  fei,  H,  S.  371)  gab  dem  Hz.  Anlaß,  den  Ausschuß  der  Iiudscfaift 
auf  den  1.  Mai  zu  berufen.  Er  plante  jetzt  nicht  mehr  eine  direkte  BefeeOigtuigi* 
Eriege,  hielt  es  aber  für  seine  Pflicht,  teils  durch  Gesandtschaften,  teils  ^endoSA 
bei  Moritz,  Eg.  Ferdinand,  Frankreich  dafür  zu  wirken,  daß  diese  eichf^reeii* 
Vater  verwendeten.  Es  gelang  ihm  nur  schwer,  die  Zustimmung  des  Anaaehn^ 
zu  diesem  Plane  zu  gewinnen.  Dieser  gab  sie  nur  unter  der  YorBQssetEQBg,  ^ 
man  sich  nicht  dadurch  gegen  die  Befehle  und  den  Willos  des  El  in  ^«^ 
spmch  setze  (Beg.  Q.  No.  44).  Der  Hz.  glaubte  sich  nun  aber  beteditigt»  dk 
Sendung  von  Thann  und  Burchard  nach  linz  und  seine  eigene  Reise  naehf^* 
reich  zu  unternehmen.  (Joh.  fYiedr.  d.  M.  an  Gf.  Albrecht  v.  Mansfeld  Apnl  ^■ 
an  Ha.  August  April  27,  Beg.  E.  p.  134,  EE,  No.  4.  Wenck,  FDG.  TH^^ 
lesleib,  S.  29a    Thann  an  Joh.  Friedr.  d.  M.  Mai  6,  7,  Beg.  E.  p.  128,  ff* 
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eine  Yerqaickang  seiner  Sache  mit  der  des  Landgrafen  war  ihm 
nicht  erwünscht^). 

Andererseits  bestand  aber  bei  einigen  der  Gegner  des  Kaisers, 
z.B.  beim  Markgrafen  Hans  nnd  bei  der  französischen  Regierang ^, 
der  lebhafte  Wunsch,  auch  die  Emestiner  in  die  grofie  Aktion  mit- 
hineinzuziehen,  immer  erneute  geheime  Versuche  fanden  in  dieser 
Beziehung  statt,  und  die  weimarische  Regierung  geriet  dadurch  in 
schwere  Konflikte^).  Den  jungen  Herzog  lockte  teils  das  Aben- 
teuerliche des  Unternehmens^),  teils  erschien  es  ihm  auch  als 

Na  2,  Or.  Joh.  Friedr.  d.  M.  an  Ef.  Mai  9,  D  ruf  fei,  II,  8.  466,  an  Moritz 
Mai  9.  Loc.  9155  „Assekuration'S  El.  29/30,  Or.  Instroktion  für  Thann  nnd 
Boichaid  Mai  11,  Reg.  E.  p.  125,  EE,  No.  1.  Beiinstruktion:  Dm f fei,  II, 
No.  U19,  8.  489.  Joh.  Friedr.  d.  M.  an  Ef.  Mai  23,  Wenck ,  a.  a.  O.  8. 39.)  Er 
hatte  sich  eben  auf  den  Weg  gemacht  und  war  Ina  Ichtershauflen  gelangt,  als  ihn 
der  Bote  seines  Vaters  ereilte  mit  der  Meldung  von  dessen  bevorstehender  Frei- 
lassung und  dem  dringenden  Bat,  sich  von  jeder  Teilnahme  an  dem  Unternehmen 
der  Verbündeten  fernzuhalten.  Er  entschloß  sich  darauf  zur  Umkehr  (an  Ef. 
Mai  26,  Beck,  n,  8.  224 f.). 

1)  Das  zeigte  sich,  als  im  Herbst  1551  im  Namen  dner  Anzahl  yon  Fürsten 
eine  Gesandtschaft  an  den  Eaiser  erfolgte  zum  Zweck  der  Verwendung  für 
den  Landgrafen  und  den  Eurfürsten  (Issleib,  NA8G.  VI,  8.  233  f.).    Mark- 
graf Hans  yeranlaßte,   daß  auch  von  der  weimarischen   Begierung  Burchard 
and  Hänrich  Mönch  entsandt  wurden,  in  Nürnberg  aber  wurden  sie  durch 
ein    entschiedenes   Gebot  des    alten   Eurfürsten    zur    Umkehr   genötigt     Jo- 
liann  Friedrich  wurde  dabei  von  der  Erwägung  geleitet,  daß  die  Eurfürsten  yon 
Brandenbuig  und  yon  8achsen  doch  in  erster  Linie  die  Erledigung  des  Land- 
grafen im  Auge  hfitten,  sich  deren  also  besonders  annehmen  würden.   Erreichten 
sie  nun  ihr  Ziel  nicht,  so  würden  sie  die  Schuld  vielleicht  darauf  schieben,  daß 
man  auch  für  den  Eurfürsten  gebeten  habe.  Außerdem  war  es  ihm  unsympathisch, 
dafi  sein  Handel  mit  dem  des  Landgrafen  vermengt  werden  und  als  emer  an  den 
Ejueer  gelangen  solle.  Auch  schien  ihm  die  Lage  so,  daß  die  Fürbitte  jetzt  eher 
ecshaden  als  nützen  werde.  Glückte  die  Sache  aber  wirklich  jetzt  mit  dem  Land- 
grafen,  so  könne  man  sich  ja  dann  bei  einer  anderen  Gel^enheit  auch  seiner 
annehmen.  (Akten  in  Heg.  E.  p.  120,  JJ,  No.  14,  vor  allem  Ef.  an  Minckwitz 
6ept.  25  und  ein  Memorial  des  Ef.  vom  12.  Okt)    Mit  Genugtuung  hat  Joh. 
IPriedrich  sp&ter  nach  dem  Scheitern  der  Donauwörther  Aktion  stets  die  Bichtig- 
Ireit  fldnes  Standpunktes  betont    VergL  z.  B.  Brief  an  Minckwitz  Nov.  27,  Beg. 
K«  p.  262,  00,  No.  9;  Dez.  29,  Beg.  L.  p.  651,  H,  No.  6. 

2)  Druffel,  I,  8.  697  ff.  703.  707  u.  s.  w.  789.  801.  822  f.  848  f.  879  f. 
XII,  257  f.  262.   Minckwitz  an  Ef .  1551  Nov.  16,  Beg.  E.  p.  262,  00,  No.  9,  Hdbf. 

3)  VergL  über  alle  diese   Verhandlungen  Wenck,  Forschungen  8.  8  ff . 
lesleib,  NASG.,  XXIV,  S.  283.    Druffel,  I,  8.  578 f. 

4)  Dafi  auch  solche  Motive  mitwirkten,  wird  man  schliefien  dürfen  ans  der 
^beicht  des  jungen  Herzogs,  am  Türkenkri^ge  teilzunehmen«    Der  Ef.  sprach 
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Pflicht,  sich  an  Schritten  zugunsten  der  Befreiung  seines  Vaters 
zu  beteiligen,  und  auch  in  seiner  Umgebung  bildeten  sich  zwei 
Parteien,  von  denen  die  eine,  zu  der  Mila^),  Mülich'),  Goldacker, 
Eberhard  v.  d.  Thann^  und  andere  gehorten,  geneigt  war,  trotz 
der  Verbote  des  alten  Herrn  doch  die  Weimaraner  in  die  Aktion 
gegen  den  Kaiser  mehr  oder  weniger  weit  hineinzuziehen,  wS^irend 
die  andere  unter  Minckwitz'  Führung  die  Ansichten  des  Kurfürst^ 
teilte  und  schon  eine  bloße  Verhandlung  mit  den  Verschwöreni 
oder  die  Anregung  einer  Verwendung  zugunsten  des  Kurffirsten 
für  ein  Verbrechen  hielt  ^).  Dadurch,  daß  Johann  Friedrich  dann 
vom  Kaiser  auch  ohne  besondere  Verwendung  und  ohne  besondere 
Zwang  freigelassen  wurde,  erhielt  sein  Verhalten  eine  gewisse 
Rechtfertigung.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  daß  es  schließhdi 
doch  das  siegreiche  Vorrücken  des  verhaßten  Vetters  war,  das  den 
Kaiser  zur  Freilassung  des  Kurfürsten  bestimmte,  auch  wird  mask, 
da  ja  auch  der  Landgraf  freigelassen  wurde,  obgleich  seine  Söhne 
an  der  Fürstenrevolution  beteiligt  waren,  nicht  mit  Bestimmtheit 
behaupten  können,  daß  durch  einen  Anschluß  der  jungen  Herzoge 
von  Weimar  an  Moritz  und  seine  Verbündeten  eine  Erschwenuf 
der  Freilassung  ihres  Vaters  herbeigeführt  worden  wäre.  Nur 
die  Bedingungen,  unter  denen  er  freikam,  wären  dann  vielleidit 
weniger  günstig,  das  Verhältnis  zum  Kaiser  nach  der  Freilassung 
ein  weniger  gutes  gewesen.  — 

Ehe  wir  auf  diese  Bedingungen  und  die  letzten  Verhandlung^ 
über  die  Erledigung  eingehen,  werfen  wir  einen  Blick  auf  alle  die 
Versuche,  die  schon  seit  dem  Jahre  1547  stattgefunden  hatten,  um 
eine  Freilassung  des  Gefangenen  auszuwirken.  Schon  im  April 
1547  beginnen  die  Korrespondenzen  des  Kurfürsten  selbst  osd 
seiner  Söhne  mit  verschiedenen  Fürsten,  um  Verwendungen  für  deu 
Gefangenen  zu  veranlassen.  Besonders  mit  Herzog  Wilhelm  tob 
Jülich  wird  eifrig  deswegen  korrespondiert^.     Der  Herzog  trat 

sich  gegen  den  Plan  ans  (lesleib,  8.  284,  49,  1551  Febr.  3.  Korreapopdcnw 
in  Beg.  K.  p.  266,  00,  No.  10.    Berbig,  a.  a.  O.  8.  274.) 

1)  Druffel,  I,  8.  788 f.  790.    Issleib,  8.  295. 

2)  Wenck,  FDG.  XH,  8.  18f.  Issleib,  8.  293.  Druffel,  I.  &  658, 
No.  661.    Minckwitz  an  Ef.  1552  April  2,  B^.  L.  P.  660,  H,  No.  7,  Or. 

3)  Wenck,  a.  a.  O.  8.  4  ff.  Issleib,  8.  282  f£.  Druffel,  I,  S.  551 L; 
n,  8.  384  ff. 

4)  lieber  Minckwitz  veigL  z.  B.  Druffel,  I,  8.  602. 

5)  Beg.  E.  p.  99,  JJ,  No.  2. 
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sogar  mit  seiner  Landschaft  deswegen  in  Verbindung.  Sie  war  mehr 
für  die  bloße  Sendung  von  Räten  als  für  eine  eigene  Reise  des 
Herzogs  ^).  Wilhelm  hat  sich  wohl  dann  auch  demgemäß  verhalten. 
Aach  zum  Reichstagsbesuche,  um  den  er  vom  Kurfürsten  gebeten 
wurde,  damit  er  für  dessen  Erledigung,  für  die  Abtretung  des 
Leibgutes  der  Eurfürstin  und  für  die  Gesamtbelehnung  der  Söhne 
des  Kurfürsten  wirke,  hat  er  sich  zunächst  nicht  entschließen  könne^, 
begnügte  sich  auch  hier  vorläufig  mit  der  Sendung  von  Räten'). 
Erst  am  31.  Januar  1548  traf  er  endlich  in  Augsburg  ein^). 

Seine  Verwendungen  für  den  alten  Herrn  vereinigten  sich  nun 
dort  mit  zahlreichen  anderen.  Zunächst  hatte  man  von  Weimar  her 
Frankreich  und  auch  England  au%eboten,  doch  darf  man  wohl  be- 
zweifeln, ob  deren  Fürsprache  gerade  besonders  wirkungsvoll  ge- 
wesen sein  wird^).     Man  verstand  es  aber,  auch  einflußreichere 
Fürbitter  in  Bewegung  zu  setzen.    Schon  am  20.  August  trat  Jo- 
hann Friedrich  mit  Philipp  von  Spanien  in  Verbindung^,  und  der 
Gedanke,  daß  dessen  Verwendung  für  den  Kurfürsten  gewonnen 
werden  müsse  und  von  Nutzen  sein  werde,  taucht  seitdem  immer 
wieder  auf.    Man  wandte  sich  femer  an  Königin  Maria  und  fand 
sie  auch  bereit,   ein  Wort  für  den  Kurfürsten  einzulegen.     Die 
Antwort,  die  sie  vom  Kaiser  erhielt,  ging  aber  nur  dahin,  daß  er 
die   Sache    überlegen    werde  ^).     Auch   König   Ferdinand,   Mazi- 
milan,  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  u.  a.  finden  wir  an  den 
Fürbitten  für  den  gefangenen  Johann  Friedrich  beteiligt^). 

1)  Below,  I,  57a  Briefe  dee  Hzs.  an  Beine  Schweeter  in  Beg.  K.  p.  112, 
J  J,  No.  9. 

2)  Kf.  an  SibyUe  1547  Juli  30,  Beg.  L.  p.  807,  No.  1.  Burkharde, 
Gefangenschaft,  8. 10.  SibyUe  an  Ef.  Aug.  30,  Burkhardt,  ZbergG.  Y,  S.  24 fL 
Kf.  an  SibyUe  Okt  19,  Bog.  L.  a.  a.  O.  Or. 

3)  Hans  Budolf  an  Joh.  Fr.  d.  M.  1548  Febr.  1,  Berbig,  a.  a.  O.  S.  284  f. 

4)  Joh.  Fr.  d.  M.  und  Joh.  Wilh.  an  Kg.  t.  Frankreich  1547  Aug.  16, 
Zettel,  Beg.  J.  p.  186,  H,  No.  8,  Konz.;  an  Eg.  v.  Engl.  [Aug.  16],  ebenda 
No.  9,  Konz.  Hain  an  Kf.  Dez.  12,  Beg.  M.  p.  37,  No.  3,  Hdbf.,  Kf.  an  Hain 
I>ez.  22,  ebenda,  Or. 

5)  Kf.  an  Philipp  1547  Aug.  20,  Beg.  K.  p.  106,  JJ,  No.  5.  Lateinisches 
Konzept  von  Minckwitz'  Hand.  Dort  weiteres  über  diese  Vermittlung,  Korre- 
spondenz mit  Alba  u.  dgL 

6)  Werbung  von  Minckwitz  und  Schneidewin  für  den  Kl,  Vlatten  und 
HazBt  für  Jülich  bei  der  Kgin.,  1547  Dez.  7,  Beg.  K.  p.  104,  JJ,  No.  4.  Antwort 
vom  23.  Dez.  ebenda. 

7)  Budolf  an  Joh.  Fr.  d.M.  1548  Jan.  9.  Berbig,  ZThGA.  XXY,  8.  282f. 
Kf.  an  SibyUe  MSrz  11,  Beg.  L.  p.  807,  N,  1,  Hdbf. 
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Nachdem  sich  die  HofiEhnng,  daß  der  Beichstag  die  Befreiung 
des  EarfQrsten  bringen  würde,  als  eine  Täuschung  erwiesen  hatte, 
hat  man  lange  Zeit  große  Hofbungen  auf  die  Ankunft  des  Prinzen 
von  Spanien  gesetzt.  Die  Söhne  Johann  Friedrichs  erboten  sich  sogar, 
Philipp  entgegenzureisen,  um  ihn,  ehe  er  nach  Brüssel  käme,  zu  ge- 
winnen. Das  hielt  der  Kurfürst  für  unnütz,  er  veranlaßte  aber  den 
Herzog  von  Jülich,  die  Reise  zu  unternehmen,  und  gab  ihm 
Erasmus  v.  Minckwitz  als  Begleiter  mit.  Dieser  hat  dann  Gel^nhdt 
gehabt,  sowohl  beim  Prinzen  wie  bei  Alba  für  die  Sache  seines  Hem 
zu  sprechen.  Viel  erreicht  wurde  damit  aber  nicht,  der  Herzog  von 
Jülich  erklärte  es  sogar  für  zwecklos,  daß  er  selbst  sich  mit  nacb 
Brüssel  begebe,  da  vor  Annahme  des  Interims  auf  eine  Freilassong 
des  Kurfürsten  doch  nicht  zu  rechnen  sei^).  Der  alte  Herr  M 
aber  noch  bis  in  den  Sommer  1549  hinein  die  Hoffnung  nicht  ab- 
gegeben, durch  jülichsche  oder  spanische  Fürbitte  freizukommen'), 
erst  am  18.  und  19.  Juli  mußte  er  melden,  daß  alle  diese  Verhand- 
lungen gescheitert  seien'). 

Aus  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  mit  Alba,  Granyelb 
und  dem  Bischof  von  Arras,  die  Johann  Friedrich  damals  nad 
Hause  schickte,  geht  hervor,  daß  er  schon  damals  den  VorscUag 
gemacht  hat,  man  soUe  ihn  auf  dem  Schloß  eines  seiner  Freunde 
internieren  und  dort  mit  seiner  Gemahlin  zusammenleben  lassen^). 


1)  Die  Söhne  an  Kl  Nov.  27,  Or.,  Ef.  an  die  Söhne  Des.  12,  Gr.,  Bflg.  L 
p.  211,  B,  9.  Kf.  an  Minckwitz  1549  Jan.  20,  Reg.  K.  p.  107,  JJ,  Na  7,  Kott 
Instruktion  der  Kfin.  für  Minckwitz  an  Hz.  v.  Jülich  Febr.  2,  Beg.  E.  p.  iK 
JJ,  No.  5.  Memorial  des  Kf.  fOr  Minckwitz  an  Hz.  Wilh.  Febr.  10,  &«•  ^ 
p.  107,  JJ,  No.  7.  Minckwitz  an  Kf.  Febr.  25,  Mfirz  23,  31,  Kf.  an  Miiickiritt 
M&rz  24,  ebenda.  Dort  auch  weitere  Korrespondenzen,  meist  in  Ghi&e^  Nc« 
Sendung  Minckwitz*  an  Hz.  Wilhelm  April  4.  Minckwitz  an  Kf.  April  12,  ä»* 
da.  Rudolf  betrachtete  diese  Reise  von  vornherein  als  unnütz,  mdnte,  dafi  dff 
Kf.  viel  zu  leichtgläubig  den  Spaniern  gegenüber  sei.  An  Pestel  1549  Apiü  '^ 
Reg.  M.  p.  442,  No.  14,  4,  Or. 

2)  Rudolf  an  Joh.  Friedr.  d.  M.  1549  Mai  13,  Berbig,  a.  a.  0.  a28& 
Kf.  an  ßibyUe  Juni  5,  Reg.  L.  p.  807,  N,  No.  1,  Hdbf. 

3)  Kf.  an  Joh.  Friedr.  d.  M.,  Gent,  Juli  18,  Or.;  an  Brück,  Juü  18,  ISs/a^'^ 
Reg.  K.  p.  110,  JJ,  No.  8;  an  SibyUe,  Gent,  Juli  19,  Reg.  L.  p.  807,  K,  Na  i- 

4)  Reg.  K.  p.  110,  JJ,  No.  a  Eine  lateinische  Rede,  die  Ghrislian  Wä 
im  August  1549  in  Brüssel  w^;en  der  Freilassung  vor  Alba  hielt,  ebenda  D* 
Gedanke  der  Intemionng  in  einer  mündlichen  Verhandlung  des  Kf.  mit  iQ* 
am  28.  Juni  1549.  Alba  weigerte  sich  aber,  den  Vorschlag  an  den  Kaiser  ib 
bringen.   Kf.  an  SibyUe  1550  Sept.  28,  Reg.  L.  p.  807,  N,  No.  1,  Hdbf. 
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Nachdem  man  alle  seine  Vorschläge  abgeschlagen  hatte,   wurde 
er  sich  darüber  klar,  daß  er  nicht  auf  Erledigung  rechnen  könne, 
solange  er  das  Interim  nicht  annehme,  also  wahrscheinlich  über- 
iMiupt  nicht  bei  Lebzeiten  des  jetzigen  Kaisers^).    Wenn  er  sich 
in  der  nächsten  Zeit  noch  zu  weiteren  Schritten  für  seine  Be- 
freiung entschloß,    so  war  es  wohl  vor  allem  der  Gesundheits- 
zustand seiner  Gemahlin,  der  ihn  dazu  bestimmte.    Wurden  doch 
von  Ratzeberger  ihre  beständigen  Erankheitszustände  auf  die  Sehn- 
sucht nach  ihrem  Gemahl,  ja  direkt  auf  den  Mangel  des  ehelichen 
Umganges  zurückgeführt').    Johann  Friedrich  hielt  es  für  seine 
Pflicht,  unter  diesen  Umständen  neue  Schritte  für  seine  Befreiung 
zu  tun.    Er  übergab  also  nicht  nur  den  Brief,  den  die  Eurfürstin 
selbst  am  9.  Dezember  1549  an  den  Kaiser  geschrieben  hattet, 
sondern  er  ließ  auch  im  Januar  1650  Verhandlungen  beginnen  über 
seine    Intemierung    mit    seiner   Gemahlin   zusammen   in   einem 
Schlosse  des  Kurfürsten  Moritz,  etwa  auf  dem  Schellenberg  (der 
Jagd  wegen)  oder  in  Freiburg  oder  Schneeberg;  der  Kurfürst  wollte 
sich  Freiheit  der  Beligionsübung  und  freien  brieflichen  Verkehr 
mit  den  Söhnen  und  Räten  ausbedingen,  sich  aber  verpflichten, 
keine  Nacht  aus  dem  Hause  zu  sein.    Es  sollte  zunächst  die  Auf- 
gabe Brücks  sein,  mit  Fachs  ohne  Wissen  der  jungen  Herzöge  und 
der  anderen  weimarischen  Räte  über  die  Sache  zu  verhandeln.  Brück 
batte  keine  rechte  Neigung  dazu,  Johann  Friedrich  kam  aber  immer 
wieder  auf  den  Plan  zurück  und  wurde  eben  im  Zusammenhang 
damit  zu  einer  merkwürdig  milden  und  versöhnlichen  Stimmung 
gegen  Moritz  gebracht^).   Vermutlich  wird  er  auch  am  kaiserlichen 
Hofe  schon  seit  Anfang  des  Jahres  1550  den  Gedanken  vorgebracht 


1)  Kf.  an  Brück,  Mecheb,  1549  Sept  2,  Reg.  K  p.  110,  JJ,  No.  8,  Eonz. 

2)  Des.  10,  Loc  9138  „aUerhand  BendflchreibeQ'',  BL  392/93,  Hdbf.  laa- 
leib,  8.  274. 

3)  fieg,  E.  p.  104,  JJ,  No.  4.  Die  wenig  tzösüiche  Antwort  lautete,  die 
25eit  sei  noch  nicht  gekommen.  Wegen  des  GesnndheiteznBtandes  seiner  Ge- 
mahlin stellte  der  Ki  sie  ihr  aber  günstiger  dar,  als  sie  war.  An  die  Efin.  1550 
JTan.  7,  Beg.  L.  p.  807,  N,  No.  1,  Hdbf.  Berbig,  a.  a.  0.  B.  268  f.  An  Job. 
FViedr.  d.  M.  Jan.  7,  ebenda  8.  266—268. 

4)  Kf.  an  Brück,  Brüssel,  1550  Jan.  8;  Druff  ei,  I,  8.  343  f.,  aus  Loc.  9142 
,Kf.  Joh.  Friedrichs  Gnstodien  und  Erledigung  1550—52«,  BL  16  ff.  Die  Be- 
lizignngen  des  Ef.  BL  20  ff.  VergL  Issleib,  6.  274  ff.  Ein  anderer  Brief  an 
%ruck  ans  dem  Februar  ebenda  BL  8,  Eons.    Druffel,  I,  8.  370  f. 
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haben.  Der  Reichstag  schien  ihm  die  beste  Gelegenheit  zu  seiner 
AusfOhrnng  zu  bieten^). 

Anch  im  Sommer  finden  wir  den  Eorf&rsten  mit  ähnlichen  Ge- 
danken beschSitigt,  er  wollte,  wenn  ihn  der  Kaiser  heimkehren 
liefie,  sich  verpflichten,  bei  Weib  und  Kindern  im  Lande  zu  bleiben, 
auch  stets  des  Befehls  des  Kaisers  gewärtig  zu  sein  und  dabin  zi 
kommen,  wohin  dieser  ihn  riefe').  Der  KurfQrstin  gegenüber 
sprach  er  nur  die  Hoffiiung  ans,  daß  sie  ihn  auf  dem  Reichstage 
werde  besuchen  können,  doch  überzeugten  die  gerade  damals 
eintretenden  Chikanen  durch  die  Spanier  ihn  bald  davon,  daB 
das  doch  nicht  ausführbar  sei^).  Er  scheint  sich  daher  jetzt 
doch  wieder  mit  dem  Gedanken  vertraut  gemacht  zu  haben, 
daß  er  bei  Lebzeiten  Karls  Y.  schwerlich  loskommen  werde,  und 
trat  daher  mit  Brück  und  Minckwitz  schon  darüber  in  Korre- 
spondenz, ob  man  berechtigt  sei,  ihn  auch  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  festzuhalten,  und  welche  Maßregeln  er  in  einem  solchen 
Falle  etwa  ergreifen  könne  ^). 

Nachdem  sich  der  Gedanke,  eine  Zusammenkunft  mit  der  Knr- 
fürstin  auf  dem  Reichstage  abzuhalten,  als  unausführbar  erwiesen 
hatte,  ist  Johann  Friedrich  dann  doch  wieder  auf  den  seiner  Inter- 
nierung bei  einem  befreundeten  Fürsten  zurückgekommen.  Er 
benutzte  einen  Besuch  Albas  im  September  dazu,  um  die  Sache 
von  neuem  vorzubringen,  und  dieser  ließ  sich  jetzt  bereit  finden, 
die  Vorschläge  des  Kurfürsten  schriftlich  entgegenzunehmen.  Diesa 
bat  darin  zunächst  im  allgemeinen  um  Erledigung.  Für  den  Fall,  daB 
diese  nicht  möglich  sei,  ersuchte  er  um  Linderung  seiner  Gefangeih 
Schaft,  etwa  um  Unterbringung  in  einem  seinen  Söhnen  geh5rig»i 
Hause,  aus  dem  er  sich  nicht  über  1—2  Tage  entfernen  würde, 
schlimmstenfalls  bei  einem  seiner  Freunde  oder  bei  einem  vom 
Kaiser  selbst  zu  bestimmenden  Reichsfürsten  in  der  Weise,  dai 
seine  Gemahlin  dort  mit  ihm  zusammen  lebte  und  seine  Söhn« 
ihn  besuchen  dürften.  Der  Kurfürst  war  bereit,  sich  zu  verpfliditai, 


1)  Kf.  an  SibyUe  1550  Febr.  23,  Beg.  L.  p.  807,  No.  1,  Hdbf. 

2)  In  dem  Bedenken  über  das  Konzil  Augsburg  1550  [nach  Juli  13],  Beg.  ü 
p.  435,  No.  12,  11,  eigenh.  Konz.  und  Abschrift  davon. 

3)  Ef.  an  SibyUe  JuU  13,  29,  Aug.  25,  Sept  11,  Reg.  L.  p.  807,  N,  1,  Hdbi 

4)  Ef.  an  Gregor  Brück  und  Minckwitz  Sept  5,  Konz.,  die  Bäte  an  EL 
8ept  20,  Or.,  Chiffre.  Kf.  an  die  Rate  Bept  28,  Konz.,  die  Bäte  an  Kf.  Okt  2X 
Or.,  etc.,  Reg.  L.  p.  112,  JJ,  No.  10. 
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das  betreffende  Schloß  ohne  Erlaubnis  des  betreffenden  Fürsten 
nicht  zu  yerlassen,  auch  nichts  gegen  den  Kaiser  und  sein  ganzes 
Haus  zu  tun  und  seine  Söhne  zu  gleicher  Haltung  zu  ermahnen. 

Sehr  günstig  lautete  allerdings  auch  diesmal  die  Antwort  auf 
diese  Vorschläge  noch  nicht,  indem  Alba  erklärte,  daß  noch  keine 
Zeit  und  Gelegenheit  sei,  mit  dem  Kaiser  über  diese  Vorschläge 
zu  sprechen,  besonders  da  die  Beligionssache  noch  zwiespältig  im 
Reich  sei^. 

Im  Februar  1551  hat  dann  aber  der  Kurfürst  ganz  ähnliche 
Vorschläge  an  König  Ferdinand  gelangen  lassen,  indem  er  ihn 
gleichzeitig  brieflich  bat,  für  seine  Erledigung  oder  wenigstens  für 
Linderung  seiner  Haft  auf  Grund  dieser  Bedingungen  zu  wirken. 
Auch  Hans  Hofmanns  Unterstützung  suchte  der  Gefangene  zu 
gewinnen^).  Ueber  das  Resultat  dieser  Petition  ist  mir  nichts 
bekannt. 

Im  Sommer  1551  tauchte  noch  einmal  die  Hoffnung  auf,  daß 
die  Erledigung  durch  die  Fürsprache  des  Prinzen  yon  Spanien  und 
Albas  erreicht  werden  könne,  doch  fügten  diese  ihren  Freundschafts- 
versicherungen gegen  den  Kurfürsten  bald  die  Behauptung  hinzu, 
daß  sie  keinen  Einfluß  auf  den  Kaiser  hätten^).  Immer  wieder 
tauchen  solche  Erledigungsgerüchte  auf^).  Wirklichen  Tatsachen 
entsprachen  sie  doch  wohl  erst,  nachdem  durch  den  Vorstoß 
des  Kurfürsten  Moritz  nach  Süddeutschland  eine  so  völlige  Ver- 
änderung der  Lage  herbeigeführt  worden  war.  — 

Schon  früh  regte  sich  in  der  Umgebung  des  Kaisers  der  Ge- 
danke, daß  man  eventuell  den  alten  Kurfürsten  gegen  Moritz  aus- 
spielen könne  ^).    Beim  Kaiser  hat  zunächst  mehr  die  Erwägung  sich 


1)  Ei  an  SibyUe  Sept.  28,  Reg.  L.  p.  807,  N,  1,  Hdbf.  Die  Artikel,  die 
der  Kf.  Alba  auf  Grund  des  Geepräches  vom  22.  Sept  überreichen  Uefi,  in  Beg.  E. 
p.  112,  JJ,  No.  10.  üeber  die  Antwort  KL  an  Brück  und  Minckwitz  Nov.  1, 
«benda,  Eonz. 

2)  Ef.  an  Eg.  Ferdinand  1551  Febr.  26,  Beg.  E.  ebenda,  Eonz.;  ebenda  die 
Akten  über  Verhandlungen  mit  Hans  Hofmann.  Die  dem  Eg.  am  27.  Febmar 
überreichten  Artikel  in  Beg.  K  p.  114,  JJ,  No.  11. 

3)  Ef.  an  BibyUe  1551  Mai  6  und  31,  Beg.  L.  p.  807,  N,  Ib,  Hdbf. 

4)  EL  an  Sibylle  1551  Not.  4,  ebenda,  Hdbf. 

5)  VergL  schon  Marillac  an  Eg.  Heinrich  1550  Juü  29,  D  ruf  fei,  I,  8. 461. 
Kgtn.  Marie  an  Arnis  1551  Okt  5,  Lanz,  III,  S.  79.  Maurenbrecher, 
Karl  y.,  S.  293.  Ferd.  an  Moritz  1552  Febr.  12,  Druffel,  H,  8.  lia  YeigL 
Mach  NB.  Xn,  129.  134 
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geltend  gemacht,  daß  er  Johann  Friedrich  nicht  gut  festhalten  könne, 
wenn  er  den  Landgrafen,  der  nicht  weniger  schuldig  und  bei  dem 
weniger  Treu  und  Glauben  sei,  freilassen  müsse  ^).  Wir  werden  wohl 
eine  Wirkung  der  Sympathie,  die  der  EurfQrst  in  der  Oefangenschaft 
sich  erworben  hatte,  in  dieser  Betrachtung  sehen  dürfen.  König 
Ferdinand  bemühte  sich  allerdings,  seinem  Bruder  die  ünhalt* 
barkeit  seines  Standpunktes  darzulegen,  da  der  Sachse  wegen  seines 
Ansehens  yiel  gefährlicher  sei  als  der  Hesse  ^.  Seit  dem  Min 
1552  nimmt  dann  aber  doch  der  Gedanke,  den  Kurfürsten  frei- 
zulassen und  sich  dann  yielleicht  auch  seiner  Unterstützung  zu 
bedienen,  allmählich  festere  Formen  an.  Wenn  der  Nuntius  Bertano 
recht  hat,  würde  die  erste  Anregung  von  Johann  Friedrich  selbst 
ausgegangen  sein,  der  sich  schon  Ende  Februar  erbot,  wenn  nun 
ihn  freilasse,  Frau  und  Kinder  als  Geiseln  zu  stellen  und  binnen 
6  Monaten  Moritz  aller  seiner  Besitzungen  zu  berauben^).  Jeden- 
üeQIs  bezeugt  uns  auch  der  Kurfürst  sdbst,  daS  Anfang  Man 
schon  Yiel  von  seiner  Erledigung  die  Rede  war^),  aus  anderen 
Quellen  erfi&hren  wir,  da£  damals  allm&hlich  eine  Erleichtenuig 
seiner  Haft  eintrat^. 

Am  23.  Mfirz  konnte  Johann  Friedrich  schon  von  einer  Ve^ 
besserung  seiner  Verhältnisse  sprechen  *)  und  ziemlich  bestinmit  von 
der  Aussicht  auf  Erledigung  berichten.  Da  er  fOr  die  Verhandlung^ 
Räte  brauchte,  forderte  er  Minckwitz  auf,  mit  Mülich  oder,  wenn  dieser 
nicht  abkommen  könne,  Peter  von  Konitz  oder  einem  anderen  Bat 
zu  ihm  zu  kommen,  auch  Rudolf  oder  Lauenstein  mitzubringen. 
Schon  jetzt  beschäftigte  den  Kurfürsten  auch  der  Gedanke  einer 
Unterstützung  des  Kaisers.  Minckwitz  sollte  Bestallungen  aus  den 
letzten  Feldzuge  mitbringen,  er  sollte  femer  vor  seiner  Abreise 
mit  Brück  und  Schnepf  über  Moritzens  Unternehmen  reden  nnd 
um  ihr  Gutachten  darüber  bitten,  femer  darüber,  ob  man  den 
Kaiser  gegen  seine  Gegner  unterstützen  könne,  da  er  ja  der 
Religion  halber  künftig  niemand  zu  beschweren  gedenke  und  sich 


1)  Karl  an  Ferd.  1551  Nov.  24,  Druff  ei,  I,  S.  828. 

2)  Feld,  an  Karl  1551  Dez.  2,  Lanz,  IH,  8.  861 

3)  NR  XII,  210. 

A)  EL  an  Mila  und  Minckwite  1502  Man  4»  lU«.  L.  p.  712,  J,  Nai,  Koox. 

5)  Ernst,  I,  Na  412,  B.  433  und  Na  440,  8.  466,  2. 

6)  Kf.  an  Joh.  Friedr.  d.  M.  ICarz  23,  Druffel,  H,  &  2851 
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auch  zum  Frieden  erbiete.    Aach  einen  geschickten  Prädikanten,  am 
besten  Magister  Goldschmidt,  soUte  Minckwitz  mitbringen^). 

Diese  Aufträge  zeigen,  daß  damals  schon  Verhandlungen  mit 
dem  EurfQrsten  über  seine  Freilassung  und    ihre  Bedingungen 
stattgefunden  hatten.     Bekannt  sind  sie  uns  erst  yom  24.  März 
an.   Andelot,   flarst,   Seid  nahmen  an  ihnen  teil.    Der  Kurfürst 
legte  Wert  auf  seine  loyale  Haltung  im  jetzigen  Krieg  und  die 
seiner  Söhne,  erklärte  sich  auch  zur  Unterstützung  des  Kaisers 
bereit,  meinte  allerdings,  nicht  viel  tun  zu  können.    Doch  hat  er 
im  einzelnen  die  Abwendigmachung  Ton  Rittmeistern   Moritzens 
and  die  Stiftung  yon  Uneinigkeit  zwischen  diesem  und  August  in 
Aussicht  gestellt    Er  erklärte  sich  schon  damals  bereit,  yorläuflg 
am  Hofe  des  Kaisers  zu  bleiben,  da  für  jetzt  seine  Heimkehr  doch 
nicht  möglich  sei.    Besonders  eingehend  wurde  die  Religionsfirage 
besprochen,  der  Kurfürst  yerlangte,  daß  man  ihn  zu  nichts  zwinge, 
was  gegen  seine  Ehre  sei  und  daß  man  ihm,  seinen  S[indem  und 
seinem  Land  Religionsfreiheit  gewähre.    Darauf  erklärte  ihm  Seid, 
da£  man  ihn  künftig  des  Glaubens  w^en  nicht  weiter  beschweren 
werde,  ihm  in  dieser  Beziehung  kein  Maß  geben  werde.    Offenbar 
war  beim  Kaiser  schon  jetzt  die  Neigung,  den  Kurfürsten  frei- 
zulassen, groß,  nur  Ferdinand  hielt  ihn  yon  zu  schnellen  Schritten 
zurück'). 

Die  Reise  des  Kanzlers  zum  Kurfürsten  yerzögerte  sich  trotz 
wiederholter  Mahnungen  Johann  Friedrichs")  bis  über  die  Mitte 
des  April  hinaus.  Die  Ursache  war  unter  anderem  darin  gelegen, 
daß  Brück  und  Schnepf  sehr  lange  brauchten,  ehe  sie  mit  dem 
Gutachten  über  die  Möglichkeit,  dem  Kaiser  zu  helfen,  fertig 
wurden  ^),  erst  am  19.  April  scheint  Minckwitz  sich  endlich  auf  den 
Weg  gemacht  zu  habend).    Johann  Friedrich  selbst  war  sich  über 


1)  Kf.  m  Minckwitz  MSn  23,  Seg.  L.  p.  660,  H,  No.  7,  Konz.  Wenck, 
Fi>Q.  XII,  ß.  30. 

2)  VeriiandlvngeD  Tom  24.  Mfin  bis  5.  April,  Seg.  K.  p.  152,  KK,  No.  9. 
laBleib,  8.  208ff.  Erginzt  durch  Brief  desKaiMn  an  Ferd.  April  6,  Druffel, 
II,  S.  333  ff.  Ueber  Ferd.  vergL  sdne  Briefe  ao  den  Kaiser  April  5  und  0, 
Ilrnlfel,  II,  &  324.  344f.    Verg^  auch  Lanz,  HI,  8.  168f. 

8)  Kf.  an  Minckwitz  April  6,  Beg.  L.  p.  660,  H,  No.  7,  Konz.;  April  12, 
Beer-  K.  p.  135,  KK,  No.  5,  Konz. 

4)  BCnckwits  an  Kf.  April  11,  Beg.  L.  p.  660,  H,  No.  7,  Or.,  Chiffre. 

5)  Von  dieeem  Tage  Kreditiy  Joh.  Friedr^  d.  M.  för  ihn  an  Kf.,  B^.  L. 
p.  800,  N,  No.  3,  Or. 
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sein  Verhalten  damals  noch  nicht  klar,  anch  waren  noch  keine  be- 
stimmten Anträge  wegen  der  Unterstützung  des  Kaisers  an  ihn 
gelangt  ^). 

Am  9.  Mai  finden  wir  Minckwitz  in  Rosenheim  ^).  Er  wird  also 
in  Innsbruck  schon  eingetroffen  gewesen  sein,  als  am  Moi^gen  des 
12.  Mai  die  entscheidenden  Verhandlungen  begannen  ^.  An  diesem 
Tage  erschienen  Arras  und  Seid  beim  Kurfürsten  und  yerhaiidelten 
zwei  Stunden  mit  ihm^). 

Man  stellte  ihm  von  kaiserlicher  Seite  von  vornherein  seine 
Freilassung  in  Aussicht,  indem  man  dabei  auf  die  Verwendung 
König  Ferdinands,  der  Königin  Marie,  des  Prinzen  Philipp,  der 
Herzöge  von  Jülich  und  von  Pommern  und  auf  das  gute  Verhalten 
des  Kurfürsten  in  der  Gefangenschaftszeit  verwies.  Auch  wenn  es 
jetzt  nicht  zu  einer  Einigung  mit  Moritz  käme,  sollte  die  Frei- 
lassung stattfinden,  und  man  wollte  dann  mit  ihm  darüber  ver- 
handeln, welche  Mittel  er  ergreifen  könne,  um  den  zu  ächtenden 
Moritz  seiner  Besitzungen  zu  berauben  und  sich  seiner  früheren  Ge- 
biete wieder  zu  bemäditigen.  Würde  es  aber  jetzt  zu  einem  Ver> 
gleich  kommen,  dann  würde  der  Kurfürst  an  die  Wittenberger 
Kapitulation  gebunden  bleiben^).  Der  Kurfürst  dankte  für  die 
Freilassung  und  erklärte,  daß  er  alles  halten  würde,  was  er  ver> 
spräche  sowohl  im  Falle  des  Friedens,  den  er  mehr  wünsche, 
wie  im  Falle  der  Fortdauer  des  Krieges.  Er  hat  dann  aber 
keine  bestimmten  Aussichten  über  seine  Leistungen  eröffiiet, 
sondern  darauf  hingewiesen,  dafi  er  erst  wissen  müsse,  was  er 
von  seinen  Verwandten  und  Freunden  nach  seiner  Befreiung  hoffen 
dürfe «). 


1)  El.  an  Rudolf  April  24,  Beg.  L.  p.  800,  M,  No.  3,  an  Minckwits  April  24, 
B^.  Im  p.  660,  H,  No.  7,  Konz.  In  dem  fiericht  an  die  Landschaft  behanplet 
er,  dafi  er  mit  Hmtansetzung  seinee  eigenen  IntereeeeB  üch  anf  ein  Vorg^hai 
gegen  Moritz  nicht  eingelaseen  habe,  denn  es  woUten  eich  dann  auch  aadtn 
beteiligen,  und  eine  Zerstückelung  des  sächsischen  Gebietes  wize  die  Folge  ge- 
wesen (Loc  9149  „KL  Moritzen  und  Hz.  Johann  Friedrich  .  .  .  1553*'). 

2)  An  Kf.  Hdbi,  Beg.  L.  ebenda. 

3)  Daß  auch  vorher  schon  verhandelt  wurde,  zeigt  wohl  Ernst,  I,  Na  fäZ, 
8.  539. 

4)  VeigL  Ven.  Dep.  II,  525;  NB.  XII,  347;  Hortleder,  H,  8.  »57. 

5)  Karl  an  Maria  Mai  30,  Lanz,  IH,  8.  202,  an  Philipp  Juni  9,  Ddllinger, 
I,  B.  206.    Kf.  an  Joh.  Friedr.  d.  M.  Mai  18,  Beck,  H,  8.  222 f. 

6)  DOllinger,  I,  8.206. 
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Noch  an  demselben  Tage  hat  dann  Seid  Frageartikel  des  Kaisers 
an  den  EnrfQrsten  übersandt,  in  denen  angeknüpft  wnrde  an  die 
Anssichten,  die  dieser  schon  im  März  gemacht  hatte.  Man  bat  ihn 
jetzt  nm  genauere  Mitteilungen  darüber,  was  er  an  Hilfe  leisten 
könne,  wie  weit  er  Hoffnung  habe,  auf  die  Untertanen  und  die 
Bittmeister  Moritzens,  auch  auf  Herzog  August  Einfluß  zu  ge- 
winnen, und  auf  welche  Hilfe  sonst  zu  rechnen  sei  ^).  Der  Kurfif^t 
hat  eigenhändig  eine  Antwort  auf  diese  Artikel  angesetzt.  Sie  wurde 
abgeschrieben,  umgearbeitet,  von  Minckwitz  und  dem  Kurfürsten 
selbst  korrigiert,  dann  am  13.  Mai  in  Gegenwart  des  Bischofs  von 
Arras  und  Selds  verlesen  und  diesem  übergeben.  Darauf  hat  der 
Bischof  eine  Antwort  erteilt,  die  in  Abschrift  von  Minckwitz'  Hand 
vorliegt.  Dann  setzte  wieder  der  Kurfürst  eine  Antwort  auf,  sie 
wurde  Seid  am  14  Mai  vorgelesen  und  ihm  an  demselben  Abend 
auch  schriftlich  überreicht. 

Dieses  Stück  oder  noch  eine  weitere  kurfürstliche  Erklärung 
ist  wegen  einer  Erkrankung  Selds  dem  Bischof  von  Arras  durch 
einen  seiner  Kämmerer  überantwortet  worden').  Dann  trat  wegen 
anderer  Geschäfte  des  Kaisers*)  eine  Pause  in  den  Verhandlungen 
«in.  Johann  Friedrich  benutzte  sie,  teils  um  seinem  Sohne  und  den 
heimischen  Raten  von  der  Lage  Bericht  zu  erstatten  und  ihnen 
wegen  ihrer  leichtsinnigen  Politik  zum  Teil  sehr  energisch  den 
Kopf  zu  waschen  ^),  teils  um  Verbindungen  im  Interesse  des  Kaisers 
anzuknüpfen  und  sich  über  seine  etwaige  Leistungsfähigkeit  zu 
unterrichten  ^).    So  fragte  er  durch  Georg  von  Amsdorf  bei  Herzog 

1)  Druffel,  m,  8.  4271,  No.  IL 

2)  Alle  diese  Stücke  in  Reg.  K.  p.  152,  KB:,  No.  9. 

3)  Kf.  an  Joh.  Friedr.  d.  M.  Mai  18,  Beck,  II,  8.  223. 

4)  Oeoig  von  Amsdorf  bekam  mit:  den  Brief  an  den  Sohn  vom  18.  Mai, 
«inen  an  die  Kfin.  von  dems.  Tage  (Druffel,  II,  8.  4801),  einen  merkwürdig 
müden  an  Eberhard  v.  d.  Thann  von  dems.  Tage  (Beg.  K  p.  138,  EK,  No.  6), 
einen  ziemlich  scharfen  an  Mila  und  die  anderen  Bäte  (Beg.  E.  p.  135,  KK,  No  5), 
anch  Briefe  an  die  einzelnen  Landstande  u.  s.  w.  In  den  nächsten  Wochen  haben 
die  Räte  sich  einzeln  gerechtfertigt  und  dabei  alle  erkl&rt,  dafi  keine  wirkliche 
Teilnahme  am  Krieg,  nur  Verwendung  für  den  Kl  beabsichtigt  gewesen  sei 
(Ke^.  K.  ebenda).  Diese  Korrespondenzen  wurden  bis  in  den  Juli  fortgesetzt. 
(Beg.  K.  p.  138,  KK,  No.  6;  Beg.  L.  p.  720,  K,  No.  1.  VeigL  auch  Druffel, 
II,  S.  622—625.    Konz.  davon  auch  in  Beg.  K.  p.  135,  KK,  No.  5.) 

5)  In  dem  Bericht  an  die  Landschaft  behauptet  der  Kl,  dafi  die  Nachricht, 
daß  Moritz  ihn  nach  Einnahme  der  Ehrenberger  Klause  gern  niedergeworfen  und 
gefangen  genommen  hätte,  ihm  nicht  wenig  zu  G^emüt  gegangen  sei  und  ihm  den 

BcstrSg«  rar  neueren  Geschichte  ThOringeos  I,  3.  21 
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Ernst  von  Braonschweig  an,  ob  er  eyentnell  eine  Anzahl  Beiter 
and  Knechte  aofbringen  könne  ^). 

Schon  vorher  hatte  sich  der  Eorfürst  Anfiseichnungen  darüber 
gemacht,  mit  wem  wegen  der  Unterstützung  gegen  Moritz  zn  ver- 
handeln sei,  er  dachte  dabei  sogar  an  eine  Wiederbelebung  des 
schmalkaldischen  Bandes,  natürlich  mit  Aasschlaß  der  jetzt  am 
Aafstand  Beteiligten,  aach  Hessens'). 

Am  19.  Mai  worden  dann  die  Erledigangsverhandlangen  mit 
dem  Karfürsten  wieder  angenommen.  Anf  seinen  Wunsch  ge- 
währte man  ihm  eine  Unterredung  mit  König  Ferdinand  in  dessen 
Garten.  Sie  erfolgte  unter  vier  Augen  unter  dem  Eindruck  des 
Vordringens  Moritzens  und  mitten  in  den  Fluchtvorbereitangen*). 
Am  Abend  kamen  dann  der  Bischof  von  Arras  und  einige  and^% 
kaiserliche  R&te  zum  Kurfürsten  und  kündigten  ihm  das  Ende 
seiner  Gefangenschaft  an,  verpflichteten  ihn  nur  durch  Wort  und 
Handschlag,  vorläufig  dem  Lager  des  Kaisers  zu  folgen,  bis  dieser 
ihn  von  dieser  Verpflichtung  befreie^).  Sie  sprachen  femer  von 
der  Absicht  des  Kaisers,  Moritz  zu  ächten  und  die  Kur  und  die  ge- 
nommenen Lande  Johann  Friedrich  zurückzugeben,  wenn  dieser 
bereit  sei,  die  Exekution  zu  vollziehen.  Der  alte  Kurfürst  ist 
durch  diese  Vorschläge  veranlaßt  worden,  dem  Kaiser  in  einer  aus- 
führlichen Denkschrift  vom  23.  Mai  seinen  Rat  zu  erteüen  und 
dabei  gleich  die  Bedingungen  für  seine  Hilfsleistung  festzusetzen. 
Er  forderte  Herstellung  des  Erzbischofs  von  Köln,  Befireinng  des 
Herzogs  von  Preußen  vom  Bann  u.  dgl.,  femer  eine  Unterstützung 
von  100000  Talern.  Dann  wollte  er  in  kürzester  Zeit  möglichst 
viel  Pferde  aufstellen,  3  Regimenter  Fußvolk  zusammenbringen, 
auch  sein  möglichstes  tun,  um  die  Leute  der  Feinde  zu  trennen 
und  zum  Aufruhr  zu  bringen.    Für  sich  verlangte  er  keine  Be- 

Eopf  heiß  gemacht  hsJbe,  daher  habe  er  jetzt  diese  VerhandlangeD  begooneD,  dodk 
sei  auch  jetzt  nichts  Tatsächliches  geschehen  (Loc  9149  „Kl  MoritEen  und  Ha. 
Job.  Friedr.  . . .  1553"). 

1)  KL  an  Ha.  Ernst  Mai  18,  Reg.  K.  p.  161,  KK,  No.  11,  3,  Kons.  D« 
Hz.  ging  mit  größerer  Bereitwilligkeit  darauf  ein,  als  dem  KL  lieb  war,  da  ihn 
am  24.  Juni  von  vorzeitigen  Bfistungen  abhalten  mußte,  ebenda. 

2)  Loc.  9142  ,,KL  Job.  Friedrichs  zu  Sachsen  Custodien  .  .  .",  BL  28&-289. 
Offenbar  Abschrift  einer  eigenh.  Aufzeichnung.  „Nachfolgende  Artikel  woDm 
fast  nutz  und  dienstlich  sein,  so  die  Sache  zu  Passau  nicht  yertngeo.* 

3)  Lanz,  III,  8.203.  DOllinger,  I,  S.206.  VeigL  zum  Datum  Ernst, 
1,  S.  577,  4. 

4)  Lanc,  UI,  a  204.    Döllinger,  I,  S.  207.    Hortleder,  H,  S.  957L 
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Zahlung,  wollte  yielmehr  dem  Kaiser  auf  eigene  Kosten  folgen  und 
dienen.  Er  empfahl  ferner,  König  Ferdinand  oder,  wenn  dieser 
nicht  wolle  oder  könne,  Maximilian*  zum  General  zu  ernennen,  riet, 
durch  Druck  auf  den  Bürgermeister  Augsburg  fOr  den  Kaiser  zu 
gewinnen,  und  erbat  schließlich  die  Länder  Moritzens  für  sich  und 
seine  Erben.  Wenn  man  ihm  noch  200000  Taler  liehe,  wollte  er 
auch  die  Exekution  gegen  den  Vetter  gleich  in  Angriff  nehmen  ^). 
Zur  Uebergabe  dieser  Denkschrift  an  den  Kaiser  ist  es  nicht  ge- 
kommen, der  Bischof  von  Arras,  der  Burggraf  yon  Meißen  und 
Hofinann  sprachen  nur  mit  König  Ferdinand  über  sie,  diesem  so- 
wohl wie  dem  Kaiser  ließ  Johann  Friedrich  eine  kürzere  Eingabe 
überreichen  ^,  deren  Inhalt  dem  entsprochen  zu  haben  scheint,  was 
er  am  24.  Mai  mündlich  gegen  Obemburger  äußerte.  Er  erklärte 
sich  danach  bereit,  den  Krieg  gegen  Moritz  zu  übernehmen,  wenn 
der  Kaiser  es  wünsche,  doch  möge  dieser  ihm  gegen  Verpfändung 
einiger  seiner  Bergwerke  200000  Kronen  und  Geschütze  vor- 
strecken. Er  wollte  dann  2000  Pferde  und  10000  Knechte  werben, 
in  Eger  und  Brüx  sollten  die  Musterplätze  sein''). 

Noch  ehe  er  auf  seine  Vorschläge  Antwort  hatte,  hat  der 
Kurfürst  seine  Vorbereitungen  für  ein  etwaiges  Vorgehen  gegen 
Moritz  fortgesetzt^).  Briefe  an  die  Straßburger,  Augsburger  und 
mmer  Politiker  scheinen  allerdings  schließlich  nicht  abgegangen  zu 
sein^,  nach  Passau  aber  schickte  der  Kurfürst  seinen  Sekretär 
Etzdorf,  um  die  dort  versammelten  Fürsten  yon  seinen  Absichten 
zu  unterrichten  und  sie  um  Rat  und  Geldhilfe  zu  bitten.  Auch 
Heinrich  Mönch,  Rudolf,  Ulrich  Zasius  finden  wir  in  den  nächsten 
Wochen  für  Johann  Friedrich  in  Passau  tätig.  Ihre  Berichte  zeigen 
allerdings,  daß  so  gut  wie  alle  in  Betracht  kommenden  Keichs- 
st&nde  gegen  das  Unternehmen  des  alten  Herrn  waren,  von  ver- 

1)  Lftnz,  Btaatspap.,  8.  510£L  —  Druffel,  m,  No.  1436,  UI.  VergL 
auch  Bftrge,  S.  65ff.;  Wolf,  I,  8.  587 ff. 

2)  Anas  an  £g.  Ferdinand  Mai  30,  Juni  3,  Druffel,  II,  S.  5321  Ö56f. 

3)  Druffel,  UI,  No.  1436,  I,  8.  427.  Das  Datum  nach  Beg.  K.  p.  152, 
KKf  No.  9,  eigenh.  Eonz.  und  französ.  Uebers.  In  dem  Brief  des  Bischöfe  von 
Ams  Yom  3.  Juni  iat  davon  die  Bede,  dafi  der  Ef.  den  gegenwärtigen  Berits 
seiner  Sdhne  als  Pfand  för  das  Qeld  geben  solle  (Druffel,  11,  8.  5561). 

4)  Sehr  gegen  die  Pl&ne  des  Vaters  sprach  sich  Joh.  Friedr.  d.  M.  aus,  eigenh. 
Au^Edchnung  im  Eob.  Arch.  A.  I,  28b,  1,  No.  21. 

5)  Druffel,  II,  8.  513fl  5161,  Or.  in  Dresden  Loc.  0142  „Ef.  Joh. 
Friedrichs  Gnstodien  .  .  .<<,  BL  196.  200fl  206 ff.  210 ff.,  Mai  27. 

21* 
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schiedenen  Seiten  erbot  man  sich,  zwischen  ihm  und  Moritz  zu  ver- 
mitteln,  Hilfe  zu  leisten  scheint  niemand  bereit  gewesen  zn  sein^). 

Der  Eurforst  selbst  begann  aber  inzwischen  schon  zu  werben 
und  Moritz  Rittmeister  abspenstig  zu  machen*);  anch  Geldquellen 
suchte  er  sich  zu  eröffnen,  Minckwitz  mußte  deswegen  nach  Venedig 
reisen,  erreichte  allerdings  nichts'). 

Wenigstens  geplant  hat  Johann  Friedrich  damals  auch,  sich  an 
einzelne  Mitglieder  der  Albertinischen  Landschaft  zu  wenden  und 
sie  um  ihre  Unterstützung  zu  bitten.  Nur  in  diesem  Falle  wollte 
er  ihnen  ihre  Güter  lassen.  Auch  Aufzeichnungen  darüber,  auf 
wessen  Unterstützung  er  rechnete,  sowie  über  die  Bedingungen, 
unter  denen  August  einen  Teil  der  Besitzungen  seines  Bruders 
behalten  sollte,  werden  in  diese  Zeit  gehören^). 

Das  alles  waren  Projekte,  die  nur  dann  in  Frage  kamen,  wenn 
in  Passau  kein  Vertrag  zustande  kam  und  wenn  daher  eine  Unte^ 
Stützung  des  Kaisers  durch  Johann  Friedrich  notwendig  wurde. 
Dabei  war  vorläufig  noch  gar  nicht  einmal  eine  Einigung  über  die 
Freilassungsbedingungen  erzielt.  Die  Kaiserlichen  hatten  sich  nach 
den  Erklärungen  des  Kurfürsten  vom  23.  und  24.  Mai  wieder  mehrere 
Tage  in  Schweigen  gehüllt,  so  daß  Johann  Friedrich  den  Bisdiof 
von  Arras  am  30.  Mai  an  die  Schrift,  die  er  vor  einigen  Tagen 


1)  Kredenz  für  Hdnrich  v.  Etzdarf  yom  28.  Mai  aoB  Villacfay  Drnffel. 
II,  S.  520.  Instruktion  erst  yom  1.  Juni,  Reg.  K.  p.  161,  KK,  No.  11.  KL  » 
Christoph  von  Württemberg  Juni  7,  Druffel,  11,  8.  574.  Berichte  der  kfiidi0. 
Vertreter  in  Beg.  E.  p.  161,  EE,  No.  11;  Druffel,  U,  S.543f.  G25f.  Boidit 
des  Ef.  an  den  Eaiser  vom  22.  Juni  »  Lanz,  Staatsp.,  8.  506^,  deiitBdh0 
EoDz.  in  Beg.  E.  p.  152,  EK,  No.  9. 

2)  Abfertigung  Jakob  Schmidts  von  Augsburg  an  Elana  Benier  1552  Juni  3, 
Beg.  E.  p.  161,  EE,  No.  11,  2,  Eonz.  Ldgf.  Wilhehn  an  Moritz  Juni  U. 
Druffel,  II,  8.  627f. 

3)  Minckwitz  an  Ef.,  Venedig,  Juni  5,  Druffel,  II,  8.  564  f.  586.  Ereden 
und  Instruktion  für  ihn  Loc.  9142  ,»Ef.  Johann  Friedrichs  zu  Sachsen  Oft- 
stodien  . .  .'S  BL  223—225.  Seine  Werbung  in  Venedig  BI.  226-229.  lasleib. 
NASG.  VII,  8.  46. 

4)  Loc.  9138  „Verzeichnis  der  Händel  und  Briefe  .  .  .  1562/53'%  Kobz. 
Druffel,  UI,  &  437 ff.  stark  gekürzt.  Loc.  9142  ,;E[f.  Johann  FriediKfaa  za 
Sachsen  Gustodien  . .  .'S  Bl.  330—347.  Der  El  rechnete  z.  B.  auf  Pommern,  JoUdi, 
England.  August  wollte  er  nicht  einmal  alle  früheren  Besitzungen  der  Albcsrüas 
lassen,  beanspruchte  vielmehr  Amt  und  Stadt  Leipzig,  WeiiSenfd«,  fVedMis> 
Eckartsberga,  Mühlberg,  besonden  auf  den  Besitz  Ldpzigs  legte  er  grafien  WfgL 
da  an  ihm  ganz  Meißen  hinge  und  August  dadurch  die  Flügel  beschnitteii  ^ 
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übergeben  habe,  erinnern  and  um  Bescheid  bitten  lassen  mußte. 
Er  sprach  dabei  die  Hoffhang  aus,  daß  der  Bischof  Zeit  gefanden 
habe,  die  Schrift  zu  lesen,  und  erklärte  sich  bereit,  aach  den  Kaiser 
noch  antertänigst  um  Antwort  zu  ersuchen  ^). 

Aus  den  Briefen  des  Bischofs  wissen  wir,  daß  man  tatsächlich 
daran  dachte,  wenigstens  auf  die  Geldforderung  Johann  Friedrichs 
einzugehen,  noch  am  12.  Juni  hatte  aber  Arras  keine  Auskunft 
vom  Könige  über  diese  Frage  erhalten ').  Andererseits  setzte  auch 
schon  im  Juni  eine  Gegenwirkung  Moritzens  ein,  der  Ferdinand 
gegen  die  Freilassung  des  Kurfürsten  in  Bewegung  setzte.  Karl  Y. 
scheint  aber  der  Ansicht  gewesen  zu  sein,  daß  man  nicht  mehr 
zurückkönne '). 

Hauptsächlich  hing  der  Ausgang  der  Verhandlungen  mit  dem 

Kaiser  aber  natürlich  davon  ab,  ob  in  Passau  etwas  zustande  kam. 

In  dem  Briefwechsel  zwischen  dem  Kurfürsten  und  seinem  Sohn 

spiegelt  sich  der  Wechsel  der  Stimmung,  der  durch  den  Gang  der 

Passauer  Verhandlungen  hervorgerufen  wurde,  wider.     Auch  an 

Befürchtungen,  daß  Moritz  etwas  gegen  die  Emestinischen  Gebiete 

nntemehmen  könnte,  fehlte  es  nicht  ^).    Besonders  charakteristisch 

für   den   alten  Herrn   aber   ist,    daß    er   aus  Friedensliebe   den 

Passauer  Verhandlungen  ein  günstiges  Resultat  wünschte,  obgleich 

es  für  ihn  doch  eigentlich  vorteilhafter  gewesen  wäre,  wenn  sie  sich 

sich  zerschlugen  ^.    Seine  eigene  Sache  kam,  obgleich  er  öfter  zur 

Fortsetzung  der  Verhandlungen  anzuregen  suchte^,  wochenlang 

nicht  von  der  Stelle.    Man  hatte,  wie  Arras  ihm  einmal  schrieb, 

nichts  mit  ihm  zu  verhandeln  ^),  und  er  konnte  zufrieden  sein,  daß 

sich  der  Kaiser  wenigstens  durch  die  Wühlereien  Moritzens  und 

Ferdinands  nicht  beeinflussen  ließ  ®).    Karl  blieb  bei  der  Ansicht, 

daß  man  den  Kurfürsten  unmöglich  länger  festhalten  könne,  nach- 

1)  Beg.  K.  p.  152,  EE,  No.  9,  Konz. 
2)DruffeI,  II,  S.  587  f. 

3)  Ferd.  an  Karl  Juni  22,  Lanz,  IH,  8.  285.  Karl  an  Ferd.  Juni  30, 
ebenda  6.  314. 

4)  Beg.  K.  p.  141,  EK,  No.  7. 

5)  Ef.  an  Sibylle  JuU  8,  Beg.  L.  p.  807,  N,  No.  Ib,  Hdbf. 

6)  Hortleder,  II,  S.  036,  eigner  Bericht  des  Ef.  Eine  Aufzeichnung  des 
Minckwitz  vom  10.  JuH  über  das,  was  der  Ef.  mit  dem  Eaiser  sprechen  wollte, 
Sc^.  K.  p.  152,  KK,  No.  9. 

7)  Juli  17,  Beg.  E.  p.  152,  EE,  No.  9,  Or. 

8)  Lanz,  HI,  S.  423.  430.  433.  446.    Wenck,  FDG.  XII,  S.  50.  52 f. 
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dem der  Friede  geschlossen  sei  ^).  Wohl  ließ  er  noch  einen  Y&t- 
such  machen,  religiöse  Zugeständnisse  von  ihm  zu  erlangen*):  als 
Johann  Friedrich  das  ablehnte,  gab  er  sich  mit  der  Emeuerong 
der  Wittenberger  Kapitulation  zufrieden,  d.  h.  Johann  Friedrich 
mußte  versprechen,  daß  er  und  seine  Erben,  auch  wenn  sie  einmal 
wieder  Kurfürsten  würden,  nicht  nach  den  böhmischen  Lehen  streben 
würden.  Unter  dieser  Bedingung  wurde  ihm  die  Gesamtbelehnung 
erteilt  Er  mußte  sich  ferner  yerpflichten,  nichts  gegen  die  alte 
Religion  zu  unternehmen,  dafür  wollte  man  auch  ihn  und  die  Seinen 
ungestört  lassen.  Er  sollte  endlich  keine  Bündnisse  ohne  Wissen 
und  Zustimmung  des  Kaisers  und  des  Königs  eingehen  >).  Am 
schwersten  wurde  es  dem  alten  Herrn,  die  Verpflichtungen,  die  er 
Moritz  gegenüber  eingehen  sollte,  anzunehmen,  doch  ließ  er  sich 
schließlich  bestimmen,  auch  ihm  gegenüber  die  Kapitulation  an- 
zuerkennen und  zu  versprechen,  daß  er  sich  nicht  an  ihm  rächen 
und  keinen  Anspruch  auf  die  ihm  überlassenen  Länder  erheben 
werde.  Moritz  sollte  aber  diesen  Yersicherungsbrief  erst  erhalten, 
wenn  er  seinerseits  einen  entsprechenden  ausgestellt  hatte.  Von 
jeder  Seite  wurden  vier  Fürsten  zu  Bürgen  ernannt,  außerdem 
sollten  sich  auch  eine  Anzahl  Mitglieder  der  beiderseitigen  Land- 
schaften gegenseitig  verschreiben.  Aus  der  Zahl  der  Bürgen  sollten 
die  kaiserlichen  Kommissarien  gewählt  werden,  die  binnen  ein« 
Jahres  über  die  noch  unerledigten  Ansprüche  der  Emestiner  dne 
Entscheidung  herbeiführen  sollten.  Gelang  das  in  dieser  Zeit  nicht, 
so  sollte  die  Versicherung  ungültig  und  der  Kurfürst  nnr  an  die 
Kapitulation  gebunden  sein^). 

Nachdem  über  alle  diese  Punkte  zwischen  dem  Kurfürsten  und 
den  kaiserlichen  Räten  eine  Einigung  erzielt  war,  konnte  dann  dnrdk 
den  Restitutionsbrief  yom  27.  August  die  IVeUassung   erfolgen. 


1)  Karl  an  Ferd.  Aug.  31,  Sept.  1,  Lanz,  IH,  S.  480 ff.  484. 

2)  Dem  Saalfelder  Landtag  berichtete  der  Kf.,  dafi  Arras  und  Seid  n 
26.  August  zu  ihm  gekommen  seien  und  ihm  die  Artikel,  die  er  annehmen  soDIb, 
vorgelegt  hätten.  Darin  war  auch  einer,  wonach  er  veraprechen  sollte,  xa  hahm, 
was  auf  einem  Konzil  oder  in  gemeiner  BeichsTersammlnng  in  R^Jigi^TiJurhfa 
beschlossen  werde.    Hortleder,  II,  S.0361 

3)  Lanz,  Staatspap.,  S.  518  f. 

4)  Die  Assekuration  gedruckt  bei  Hortleder,  11,  8.938ff.  VergL  Beck. 
I,  8. 114.  Ueber  die  letzten  Verhandlungen  gibt  es  eine  Aufzeichnung  tqü  IGnci* 
Witz,  Beg.  K.  p.  145,  KK,  No.  & 
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Johann  Friedrich  erhielt  darin  die  ihm  durch  die  Wittenberger 
Kapitulation  zugesprochenen  Länder,  und  der  Kaiser  erwies  ihm 
auJierdem  noch  eine  besondere  Gnade,  indem  er  ihm  die  Erlaubnis 
gab,  die  Festung  Gotha  wieder  aufzubauen^).  Johann  Friedrich 
sah  darin  eine  sehr  wesentliche  Milderung  der  Wittenberger  Kapi- 
tulation. Auch  sonst  war  er  mit  den  Freilassungsbedingungen  zu- 
frieden, hob  die  Wiedereinsetzung  in  seinen  fürstlichen  Stand  und 
Würde,  die  Gesamtbelehnung  und  die  Anerkennung  der  Erbver- 
brüderung  durch  den  Kaiser  als  Gründe  dafür  hervor '). 

Schon  am  28.  August  begann  dann  die  Korrespondenz  mit  dem 
Sohne  über  die  Heimkehr^,  am  1.  September  wurde  diese  nach 
freundschaftlichem  Abschied  vom  Kaiser^),  der  überhaupt  in  den 
letzten  Wochen  den  Kurfürsten  gut  behandelt  hattet,  angetreten. 
Sie  ist  oft  geschildert  worden^),  man  war  nicht  ganz  ohne  Be- 
fürchtungen vor  einem  Angriff  Moritzscher  Parteigänger^;  doch 
ging  alles  ohne  Gefahr  vonstatten.    Bekannt  ist  es,  mit  welchem 
Jubel  der  beliebte  alte  Herr  überall  auf  der  Durchreise  begrüßt 
und  besonders  von  seinen  Untertanen  empfangen  wurde,  Wie  ihm 
seine  Gemahlin  und  seine  Söhne  nebst  den  wichtigsten  Bäten  bis 
Koburg  entgegenkamen   und  man   sich  dort  ein  paar  Tage  des 
Wiedersehens  freute,  wie  der  Kurfürst  dann  in  dem  während  der 
Gefangenschaft  erbauten   Schlößchen  in   dem  gern  von  ihm  be- 
besuchten Jagdrevier  Wolfersdorf ,  der  „Fröhlichen  Wiederkunft", 
eine  zweite  Bast  machte,  um  einmal  wieder  der  alten  Jagdleiden- 
schaft zu  frönen,  wie  ihm  dann  die  Vertreter  der  Stadt  und  der 
nengegründeten  Schule  zu  Jena  zu  der  Quelle  im  Pennickentale 
entgegenkamen,  die  seitdem  den  Namen  Fürstenbrunnen  behalten 
hat,  wie  der  alte  Herr  vor  dem  Schlosse  in  Jena  den  „Bruder 
Studium"  und  die  Schu]|]ugend  begrüßte,  um  schließlich  am  26.  Sep- 
tember seinen  Einzug  in  der  Besidenz  Weimar  zu  halten^.  — 


1)  Hortleder,  H,  8.  958 ff. 

2)  Kl.  an  Joh.  Friedr.  d.  M.  Sept.  4,  Reg.  E.  p.  141,  EE,  No.  7,  Cr. 

3)  EbeQda. 

4)  Müller,  8.  117. 

5)  Yen.  Dep.  Juli  12,  Aug.  22. 

6)  VeigL  Müller,  8.1171;  Burkhardt,  GefangenBchaft,  8.66fL;  Hort- 
leder, II,  8.  961  ff. 

7)  Brief  an  den  Sohn  Sept  4. 

8)  fiauptquelle  für  aUes  des  Försters  Bericht  bei  Hortleder,  a.  a.  O. 
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Schon  in  Eoborg  hatte  der  EurfOrst  die  Zügel  der  Regierang 
wieder  ganz  in  die  Hand  genommen^).  Seinem  loyalen  Charakter 
entsprechend  betrachtete  er  es  als  seine  Aufgabe,  die  Yerpflichtnngen, 
die  er  in  Augsburg  bei  seiner  Entlassung  übernommen  hatte,  strikt 
zu  erfüllen,  dabei  aber  auch  kein  Bedht  preiszugeben,  das  er  zu 
besitzen  glaubte.  So  finden  wir  ihn  denn  bemüht,  auf  dem  Land- 
tage,  den  er  nach  eingehenden  Yorberatungen  mit  seinen  Räten 
im  Oktober  1552  in  Saalfeld  hielt,  für  die  Ausführung  der  Be- 
stimmungen der  Assekuration  zu  sorgen.  Es  wurden  also  die 
Grafen  und  Herren  und  die  Vertreter  der  Ritterschaft  und  der  Städte 
gewählt,  die  sich  gegen  eine  entsprechende  Anzahl  Vertreter  der 
Albertinischen  Landschaft  verschreiben  soUten.  Sofort  ging  der 
Kurfürst  dann  aber  auch  trotz  dei*  Warnungen  Brücke  *)  daran,  mit 
dem  ihm  vom  Kaiser  erlaubten  Wiederaufbau  von  Gotha  zu  be- 
ginnen, und  liefi  sich  bedeutende  Summen  vom  Landtag  dafür  be- 
willigen^); er  konnte  sich  außerdem  nicht  versagen,  durch  die 
Annahme  des  Titels  eines  „geborenen^  Kurfürsten  und  durch  die 
Führung  des  Kurwappens  einen  etwas  kindlichen,  schwerlich  allzu 
gefährlich  zu  nehmenden  Protest  gegen  die  Vorgänge  von  1547  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Daß  er  damit  irgendwelche  weitei^ehendoi 
Pläne  verfolgt  habe  oder  daß,  wie  vielfach  damals  geglaubt  wurdet 
zwischen  ihm  und  den  Habsburgern  weitere  Verabredungen  zu  feind* 
liehen  Schritten  gegen  Moritz  bestanden  hätten,  ist  nicht  anzunehmen. 
Wohl  war  noch  gelegentlich  von  einer  Vermählung  seines  ältesten 
Sohnes  mit  einer  Tochter  Ferdinands  die  Rede^,  aber  gerade 
Ferdinand  stand  in  viel  engeren  Beziehungen  zu  Moritz  als  zu 
Johann  Friedrich  ^).  Der  Kaiser  war  zwar  entschieden  jetzt  mehr 
zu  einer  wohlwollenden  Haltung  gegen  den  Ernestiner  als  gegen 


1)  Das  zeigen  die  Verordnungen,  die  er  in  Brief  an  Joh.  Friedr.  d.  M.  von 
4.  Sept.  für  den  Empfang  in  Koburg  traf. 

2)  Brück  an  Ki  1552  Okt.  4,  Reg.  Q.  No.  45.  Er  meinte,  daft  die  Sadie 
nicht  eile  und  daß  ee  sich  nicht  empfehle,  die  Untertanen  zu  belasten,  wobungt 
die  Frage  der  Türkensteuer  nicht  entschieden  sei. 

3)  Heg.  Q.  No.  45  und  46.    VergL  S.  227. 

4)  Vergl.  etwa  Ven.  Dep.  n,  552.  554  f.;  Druffel,  II,  8.  759. 

5)  Karl  Herst  an  Ef.  Sept  18,  Druffel,  n,  8.  763,  No.  1759.  E±  aa 
Herst  Sept  28,  Weimar,  Loc  9142  ,Ef.  Joh.  Friedr.  au  Sachsen  GustodioiS 
Bl.  270,  Eonz. 

6)  Ferd.  an  Earl  Okt  17,  Lanz,  HI,  S.  504  f.;  Des.  9,  ebenda  &  519; 
Ferd.  an  lio.  Oamez  Nov.  16,  Dez.  10,  Druffel,  11,  S.  817  f .  829  L 
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den  Albertiner  geneigt^),  aber  der  Plan,  jenen  gegen  diesen  zu 
benutzen,  bestand  auch  bei  ihm  yorläufig  nicht.  Im  Albertinischen 
Sachsen  hat  man  nun  aber  gerade,  weil  Moritz  zunächst  außer 
Landes  in  Ungarn  weilte,  an  die  Heimkehr  Johann  Friedrichs  und 
seine  ersten  Schritte  allerhand  schlimme  Befürchtungen  geknüpft 
und  daher  auch  den  Gothaer  Bau  und  die  Titelannahme  als  Be- 
drohungen der  eigenen  Stellung  betrachtet ').  Auch  Moritz  hat  sich 
bemüht,  durch  Ferdinand  zu  erreichen,  daß  dem  Vetter  sowohl 
der  Aufbau  von  Gotha,  wie  die  Führung  von  Titel  und  Wappen 
verboten  würde  ^),  aber  auch  Johann  Friedrich  ließ  es  an  Gegen- 
wirkungen beim  Kaiser  nicht  fehlen^).  In  der  Festungsfrage  konnte 
er  des  Sieges  gewiß  sein,  auf  die  Titelfrage  legte  man  am  kaiser- 
lichen Hofe  mit  Recht  keinen  allzu  großen  Wert. 

Durch  diese  neuen  Differenzen  zwischen  den  beiden  Linien 
wurde   natürlich    die    Ausführung    der    Bestimmungen   über    die 
Assekuration  erschwert.    Zunächst  kam  es  da  darauf  an,  daß  die 
kaiserlichen  Kommissare  ernannt  würden,  um   die  Liquidations- 
angelegenheit endlich  zu  erledigen.  Pommern  und  Jülich,  Branden- 
burg und  Württemberg  hatte  man  kaiserlicherseits  als  Kommissare 
ins  Auge  gefaßt  ^).   Johann  Friedrich  wäre  es  zwar  lieber  gewesen, 
wenn  nicht  der  Kurfürst  von  Brandenburg  dabei  gewesen  wäre,  er  fügte 
sich  aber  dem  Wunsche  des  Kaisers  *).    Ehe  dann  aber  diese  kaiser- 
lichen Kommissare  irgend  etwas  getan  hatten,  setzten  verschiedene 
andere  Versuche  ein,  zwischen  den  beiden  sächsischen  Linien  zu 
vermitteln.    Da  gab  es  eine  von  Herzogin  Elisabeth  von  Rochlitz 
warm  befürwortete  Vermittlung  des  Landgrafen  Philipp,  der  im 
Februar  sogar  seinen  Sohn  Wilhelm  deswegen  nach  Dresden  schickte  ^. 

1)  Karl  an  Ferd.  Nov.  15,  Lanz,  IH,  S.  517. 

2)  Siehe  die  JBriefe  Christophs  v.  Karlowitz  an  Moritz  bei  Druffel,  II, 
8.  761.  773,  den  mehrerer  Bäte  ebenda  S.  787.  VergL  femer  Issleib,  NA8G. 
Vin.  S.  47ff. 

3)  Bechtsgntachten  gegen  den  Wiederaufbau  von  Gotha,  die  Moritz  sich  aus- 
stellen liefi,  in  Loc.  9139  «des  gewesenen  Knrf.  Joh.  Friedr.  .  .  .  1546--53^  und 
Jjoc  9149  „Acta  die  Restitution  .  .  .  betr.  1552—53'^.  Druffel,  II,  B.  783. 
793  f.    Issleib,  S.  49. 

4)  Öendung  des  Barthel  Schmalkalden  an  den  kais.  Hof  Dez.  1,  Reg.  K. 
p.  195,  MM,  No.  5. 

5)  Bericht  Schmalkaldens  vom  25.  Dez.,  ebenda,  Or. 

6)  Instr.  für  Schmalkalden  und  Brief  an  ihn  vom  17.  Jan.  1553  ebenda. 

7)  Druffel,  IV,  No.  28.  29.  43,  nach  Akten  in  Loc.  9149  „KL  Moritzen 
und  Hz.  Joh.  Friedr.  .  .  .  1553'«.    Issleib,  B.  58. 
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Da  gab  es  einen  Yersnch  Melchior  Elings  im  Januar^)  und  endlich 
einen  der  Albertinischen  Landschaft.  Die  Schwierigkeit  lag*  darin, 
daß  Johann  Friedrich  noch  immer  auf  dem  Gedanken  einer  Ent- 
schädigung in  Land  und  Leuten  bestand,  während  Moritz  daza 
nicht  die  geringste  Neigung  zeigte  und  sich  außerdem  nicht  zur 
Annahme  der  Assekuration  entschließen  konnte.  Die  gegenseitige 
Erbitterung  wurde  zeitweilig  wieder  sehr  groß,  beide  Teile  trauten 
sich  das  Schlimmste  zu,  RüstungsgerQchte  schwirrten  durch  die 
Luft*).  Wir  dürfen  von  Johann  Friedrich  mit  ziemlich  großer 
Bestimmtheit  behaupten,  daß  eine  Angriffsabsicht  ihm  fernlag,  daß 
er  aber  ein  gewaltsames  Vorgehen  Moritzens  fürchtete'). 

Schließlich  gelang  es  dann  doch  der  landschaftlichen  Vermitt- 
lung, eine  gewisse  Beruhigung  herbeizuführen.  Von  der  Alber- 
tinischen Landschaft  ging  die  Anregung  aus.  In  Koburg,  wohin 
er  sich  wegen  des  Todes  seines  Bruders  hatte  begeben  müssen, 
gewährte  ihr  der  Kurfürst  am  17.  März  eine  Audienz.  Unter  Be- 
nutzung eines  Gutachtens  des  alten  Brück*)  setzte  er  hier  ausein- 
ander, daß  er  in  der  Liquidationssache  stets  das  größte  Entgeg^- 
kommen  gezeigt  habe.  Die  Führung  des  Kurfürstentitels  sei  nicht 
feindlich  gegen  Moritz  gemeint,  ebensowenig  der  Gothaer  Bau,  fBr 
den  er  außerdem  die  ausdrückliche  Genehmigung  des  Kaisers  be- 
sitze, er  sei  aber  bereit,  in  allen  diesen  Punkten  diesem  die  Ent- 
scheidung heimzustellen.  Die  Assekuration  sei  nur  auf  ein  Jahr 
ausgedehnt  worden,  um  die  Ausführung  der  Kapitulation  zu  be- 
schleunigen, ihm  wäre  am  liebsten  die  Kapitulation  *  ohne  jede  As- 
sekuration, doch  werde  er  auch  Assekuration  auf  ewig  gew&hroi, 
wenn  Moritz  es  ebenfalls  in  der  jetzigen  Form  täte. 

Das  Resultat  der  Koburger  Verhandlungen  war,  daß  8  yon  der 
Landschaft  jedes  Teiles  verordnet  werden  sollten,  die  Sonntag 
Voc.  Joe  in  Arnstadt  oder  Erfurt  zusammentreten  soUten.  Sollte 
die  Sache  durch  sie  nicht  erledigt  werden,  so  sollte  sie  der  Asse- 

1)  Kling  an  Komentadt  und  MordeiBen  1553  Jan.  19,  Loc  9149  ,,eüicbe 
ergangene  Handlangen  .  .  .  1551— 55'S  BL  105—107,  HdbL  Wenck,  A86. 
N.  F.  m,  S.  148. 

2)  Yen.  Dep.  U,  582.  584  Anm.  585.  586.  Druf  fei,  IV,  ß.  51 1,  Na  56. 
Ernst,  U,  No.  13.  14.    lasleib,  S.  60. 

3)  Ef.  an  Mila  1553  Mfirz  6,  Loc  9149  „El.  Moritzen  and  Hz.  JohuiB 
Friedrichs  .  .  1553",  Bl.  9—11,  Gr.  Draffel,  IV,  8.  131.  üeber  liorits  mfe 
Druf  fei,  IV,  Na  2.  5.  43. 

4)  Durch  Christian  Brück  dem  Ei  März  9  übersandt,  Loc.  9149  „KL  Mo- 
ritzen and  Hz.  Joh.  Friedr.  d.  ä.  1553",  BL  1—7.    Druf  fei,  IV,  No.  ©. 
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knration  entsprechend,  die  ein  Teil  dem  anderen  vor  jenem  Tage 
zuschreiben  sollte,  durch  die  kaiserlichen  Kommissare  in  der  Güte 
oder  rechtlich  erörtert  werden.  Eventuell  sollte  der  Kaiser  die 
Sache  4  Monate  nach  dem  Anfang  der  Handlung  entscheiden. 

Diese  Verabredungen  bedurften  zunächst  noch  der  Zustimmung 
des  Albertiners.  Sie  erfolgte  Mitte  April,  doch  veranlaßte  er  Ver- 
legung der  Verhandlungen  nach  Eisenberg,  bat  den  Vetter  auch 
noch  einmal,  auf  den  Kurtitel,  das  Kurwappen  und  den  Gothaer 
Bau  zu  verzichten.  Bis  zum  28.  April  sollten  die  beiderseitigen 
Zuschriften  zusammen  mit  den  Assekurationen,  den  Verschreibungen 
der  Bürgen  u.  s.  w.  ausgetauscht  werden^).  Es  gab  auch  dabei 
noch  manche  Differenzen,  doch  konnten  schließlich  im  Mai  die  Ver- 
handlungen in  Eisenberg  beginnen  ^).  Auch  hier  war  man  zunächst 
sehr  weit  voneinander,  dachte  der  Kurfürst  doch  gelegentlich  sogar 
daran,  von  Moritz  die  Herausgabe  aller  seiner  Eroberungen  zu  ver- 
langen, da  er  ja  in  seinem  Ausschreiben  vom  vorigen  Jahre  die 
allgemeine  Restitution  angekündigt  habe^),  während  andererseits 
Moritz  immer  wieder  auf  die  Titelfrage  und  den  Gothaer  Bau  zu- 
rückkam *).  Auch  das  gegenseitige  Mißti'auen  war  noch  sehr  groß  ^. 
Schließlich  wurde  aber  doch  am  16.  Mai  ein  gewisser  Abschluß 
erreicht^.   Im  Juli  sollten  die  Assekurationen  ausgetauscht  werden. 

1)  Akten  der  Eoburger  Verhandlungen  in  Beg.  E.  p.  189,  MM,  No.  2.  Das 
Besnltat  ergibt  sich  vor  aUem  aus  einem  Bericht  des  KL  an  die  Hzin.  Elisabeth. 
AUe  anderen  Vermittlmigen ,  eine  der  Hzin.,  eine  des  Heidelberger  Bandes 
(Druf  f  el,  lY,  8.  74  Anm.),  die  des  lidgfen.  wurden  aas  Bücksicht  aal  die  Land- 
schaft zarückgewiesen.  In  Beg.  E.  a.  a.  O.  auch  die  sich  anschliefiende  Eor- 
reBpondenz,  einiges  auch  in  Loc  9149  „etliche  ergangene  Handlungen  . .  1551—55". 
VcTgL  Wenck,  a.  a.  O.  B.  148f.;  Issleib,  S.  65. 

2)  Der  Ef.  hat  für  die  Landschaft  damals  einen  ausfuhrlichen  Bericht  über 
seiii  Verhältnis  zu  Moritz  aufgesetzt,  in  dem  er  bis  zum  Jahre  1545  zurückgrifL 
(Loc.  9149  „Ef.  Moritzen  und  Hz.  Johann  Friedrichen  betr.  ]553<S  BL  109—167, 
Kouz.  mit  eigenh.  Eorrekturen,  BL  169^205  spätere  Abschrift,  der  Abschreiber 
konnte  die  Hand  des  Ef.  nicht  lesen. 

3)  Nach  einem  eigenhändigen  Gutachten  des  Ef.  in  Loc.  9146  „den  liqui- 
dationstag  zu  Eisenberg  betr.'' 

4)  Druffel,  IV,  Na  135. 

5)  VergL  etwa  Ki,  an  Mila,  Minckwitz,  Wallenrod  und  Mülich,  Jena, 
Mai  10,  Loc  9149  „Ef.  Moritzen  und  Hz.  Joh.  Friedrichs  .  .",  BL  94—97,  sogar 
einen  Angriff  des  Vetters  fürchtete  er.  Die  Bäte  waren  weniger  ängstlich, 
Mai  12,  ebenda  BL  98/99.    VergL  auch  Druffel,  IV,  No.  157. 

6)  Issleib,  NA8Q.  VHI,  S.  77  f.;  XXIV,  S.  304  ff .  Wenck,  S.  149f. 
Akten  in  Loc  9146  a.  a.  O.  und  Loc  9139  „des  gewesenen  Ef.  Joh.  Friedr.  .  .  . 
1546—53". 
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Aber  noch  ehe  der  Termin  dafür  gekommen  war,  fand  Moritz  bei 
Sievershansen  den  Heldentod,  nnd  alles  war  wieder  in  Frage  gestellt. 

Man  mnß  sich  nun  daran  erinnern,  wie  groß  damals  in  der 
Zeit  der  abenteuerlichen  Politik  eines  Albrecht  Alcibiades  und  eines 
Heinrich  von  Braunschweig  die  Unsicherheit  der  Verhältnisse  in 
Deutschland  war,  um  zu  verstehen,  daß  sofort  so  unsinnige  und 
wilde  Gerüchte  über  die  Absichten  des  Kurfürsten  sich  verbreiten 
konnten^).  Man  muß  femer  berücksichtigen,  daß  Moritz  doch  nur 
sehr  kurze  Zeit  und  infolge  eines  von  den  meisten  Zeitgenossen 
verabscheuten  Verrates  sich  im  Besitz  der  kurfürstlichen  Gebiete 
befunden  hatte,  um  zu  begreifen,  daß  in  sehr  zahlreichen  Köpfen 
sofort  nach  dem  Tode  des  Albertiners  die  Ansicht  entstand,  daß 
jetzt,  da  er  keine  Söhne  hinterließ,  der  Moment  für  die  völlige 
Wiederherstellung  des  alten  Herrn  gekommen  sei  *).  Da  nun  aber 
1548  auch  Herzog  August  mitbelehnt  worden  war,  waren  diese 
Hoffnungen  von  vornherein  ziemlich  aussichtslos.  Immerhin  wird 
man  es  verzeihen,  wenn  auch  Johann  Friedrich  an  die  Möglichkeit 
einer  Wiedereinsetzung  in  alle  seine  alten  Rechte  glaubte.  Es 
boten  sich  für  ihn  drei  Wege,  auf  denen  er  zu  diesem  Ziele  zu 
gelangen  versuchen  konnte:  der  der  Gewalt,  der  der  Verhandlung 
mit  dem  neuen  Kurfürsten  und  der  der  Erlangung  einer  kaiser- 
lichen Entscheidung  zu  seinen  Gunsten. 

Der  Gedanke,  den  ersten  zu  gehen,  konnte  deshalb  auf- 
tauchen, weil  August  sich  gerade  in  Dänemark  befand  und  weil 
es  keine  Schwierigkeiten  haben  konnte,  die  Unterstützung  des 
allerdings  eben  von  Moritz  geschlagenen  Markgrafen  Albrecht 
Alcibiades  zu  gewinnen.  Tatsächlich  fand  sofort  eine  gegen- 
seitige Annäherung  zwischen  dem  alten  Kurfürsten  und  dem  Mark- 
grafen statt.  Dieser  war  gern  zur  Hilfe  bereit,  und  in  Weimar 
hat  man  wenigstens  eine  Zeitlang  daran  gedacht,  sie  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Man  ließ  sich  juristische  Gutachten  über  die 
Frage  ausstellen,  ja,  nach  späteren  Aeußerungen  Johann  Fried- 
richs des  Mittleren  ließ  der  alte  Herr  schon  das  Geschütz  instand 
setzen  und  befahl  seinem  Sohne,  sich  gefaßt  zu  machen,  dann  aber 

1)  Dmffel,  IV,  No.  200. 

2)  Vergl.  etwa  die  Aeußenrngen  des  Hofpredigen  Goldschmied  Juli  14, 
D  raffe],  IV,  No.  193;  der  Herzogiii  Elisabeth  von  Braunschweig  (nicht  von 
Bochlitz)  Juli  19,  ebenda  8.  211,  Anm.  2;  Pesteis  vom  27.  Juli,  ebenda  Na  213; 
Btiegels  von  dems.  Tage,  No.  214;  Etzdorfs  vom  31.  Juli,  No.  2ia 
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gelang  es  doch  dem  Einfloß  der  vorsichtigeren  unter  den  Bäten, 
yor  allem  des  Kanzlers  Minckwitz,  ihn  von  seinem  Plane  abzu- 
bringen. In  der  endgültigen  Form,  die  die  Instruktion  für  Mülich, 
der  zum  Markgrafen  gesandt  wurde,  jetzt  erhielt,  war  nicht  von 
tätlichem  Vorgehen,  sondern  nur  von  der  HoflFhung  auf  Wieder- 
erlangung der  verlorenen  Gebiete  durch  Verhandlungen  die  Rede  ^). 

Bei  diesen  hat  man  zunächst  die  merkwürdige  Idee  gehabt, 
daß  August  freiwillig  zugunsten  Johann  Friedrichs  zurücktreten 
werde ').  Man  trat  deswegen  mit  den  Albertinischen  Bäten  und  mit 
der  Albertinischen  Landschaft  in  Verbindung^)  und  schickte  Franz 
Surchard  dem  heimkehrenden  Herzog  entgegen.  August  hat  eine 
nicht  gerade  unversöhnliche,  aber  doch  feste  Haltung  eingenommen  *), 
und  man  mußte  sich  in  Weimar  bald  davon  überzeugen,  daß  auf 
eine  Verzichtleistung  des  Vetters  nicht  zu  rechnen  sei. 

So  blieb  denn  nur  der  dritte  Weg,  die  Verhandlung  mit  dem 
Kaiser.    An  ihn  hatte  auch  August  sofort  eine  Gesandtschaft  ge- 

1)  Druffel,  rV,  No.  202.  215.  Der  Kf.  bestreitet,  daß  er  gerastet  habe, 
Aug.  11,  Draf f  el,  No.  230.  Bechtsgatachten  in  Loc.  9149  ,,Ef.  Moritzen  . .  .^ 
Bl.  310.  342  iL  360  ff.  Die  Mitteiiang  Johann  Friediichs  d.  M.  in  dem  Manoakript 
Ton  1566,  Loc.  9604  „de  yita  ducom  Saxoniae''.  In  Loc  9149  a.  a.  O.  BL  462  f. 
liegt  ein  undatiertes  Protokoll  über  eine  Beratschlagung  der  Bäte.  Mila  und 
Minckwitz  waren  danach  der  Meinung,  daß  die  Kapitulation  und  goldene  Bulle 
g^gen  August  nicht  binde,  andere  Bfite  aber  empfahlen  den  Weg  der  Gfite,  rieten 
auch  Kapitulation  und  Assekuration  erst  noch  einmal  durchzusehen.  Bei  der 
zweiten  Umfrage  sprachen  eine  ganze  Anzahl  sich  dal fir  aus,  dafi  man  sich  gebflt 
mache,  wenn  man  auch  nicht  direkt  angriffe,  üeber  die  Annfiherung  des  Mkgfen. 
an  den  Kl  vergl.  Wilh.  von  Stein  an  Mila  Juli  12.  Kf.  an  Minckwitz  Juli  21, 
Loc.  9149  ,JEf.  Moritzen  .  .  .  betreffend  1553",  Bl.  233.  231.  Druffel,  IV, 
211,  Anm.2.  Briefe  Albrechts  an  Kf.  Druffel,  IV,  No.215.  Veigl.  Wenck, 
S.  159  f. 

2)  Erklärlich  wird  die  Sache  einigermaßen  dadurch,  daß  August  selbst  früher 
ipelegentlich  Ton  Buckgabe  der  L&nder  an  Kf.  gesprochen  hatte.  (Mülich  an  Kf . 
1553  Juli  20,  Loc.  9149  a.  a.  O.  Bl.  246-51  Hdbf.  Memorial  für  den  Sekretär 
Seinrich  Merkel  zu  einer  Sendung  an  Wolf  von  Anhalt,  Aug.  6,  ebenda  Bl.  378—381, 
Konz.) 

3)  Der  Kf.  veranlaßte  auch  seine  eigenen  Stände,  sich  bei  der  Landschaft 
des  Vetters  für  ihn  zu  verwenden.  Sleidan,  III,  a  430f.  Müller,  S.  120. 
Langenn,  Ossa,  S.  1421  Druffel,  IV,  263,  Anm.  1.  No.  262.  Wenck, 
a  173.  180  f. 

4)  Vergl.  über  diese  Bemühungen  der  Ernestiner  Tref  f  tz,  S.  1021  Wenck, 
S.  165.  172  ff.  Die  Akten  finden  sich  Loc.  9139  „des  gewesenen  Kf.  Johann  Fried- 
rich . . .  1546— 53'S  Bl.  322—335.  380—393.  416-429.  Einiges  auch  in  Loc.  9155 
^Schriften  Hz.  Johann  Friedrichs  .  .  .  1553/54''.    Vergl.  Druffel,  No.  242. 
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schickt,  als  er  von  den  Emestinischen  Umtrieben  hörte,  um  sich 
seine  1548  erworbenen  Rechte  bestätigen  zu  lassen^).  Von  Er- 
nestinischer  Seite  wurden  Herzog  Johann  Wilhelm  und  der  Kanzler 
Minckwitz  an  den  kaiserlichen  Hof  gesandt.  Sie  reisten  über  Jülich, 
fanden  am  dortigen  Hofe  aber  wenig  Neigung  zur  Unterstützung 
der  Wünsche  des  EurfQrsten.  Dieser  ließ  sich  aber  durch  die 
Bedenken  seines  Schwagers  nicht  von  seinem  Plane  abbringen'). 
Der  Sendung  an  den  Kaiser  ging  eine  solche  Christian  Brücks  an 
König  Ferdinand  parallel,  bei  dem  außer  über  die  Frage  der  „ab- 
gedrungenen" Lande  auch  über  den  alten  Heiratsplan  verhandelt  und 
um  eine  definitive  Entscheidung  darüber  gebeten  werden  sollte'). 
Johann  Wilhelm  und  Minckwitz  fanden  am  kaiserlichen  Hofe 
freundliche  Aufiiahme^),  die  Antwort  aber,  die  ihnen  der  Kaiser 
durch  Arras  und  Seid  erteilen  ließ,  konnte  nicht  anders  als  ab- 
lehnend lauten').  Karl  V.  verwies  darauf,  daß  Aug^t  mit  in- 
vestiert sei  und  er  nicht  dagegen  handeln  könne.  Der  junge  Herzog 
sprach  darauf  die  Bitte  aus,  daß  der  Kaiser  das  anerkenne,  was 
sein  Vater  und  August  miteinander  ausmachen  würden.  Der 
Kaiser  erklärte  sich  geneigt  dazu,  doch  müsse  er  natürlich  erst 
wissen,  um  was  es  sich  handele^).  Merkwürdigerweise  hat  der 
alte  Kurfürst  trotz  dieser  Abweisung  noch  nicht  alle  Hoffnung 
auf  Unterstützung  des  Kaisers  bei  seinen  Plänen  au%egeben.  Am 
17.  September  sandte  er  Barthel  Schmalkalden  nach  den  Niedei^ 
landen.  Er  bekam  einen  Entwurf  für  einen  Brief  des  Kaisers  an 
August  mit,  in  dem  dieser  zur  Abtretung  des  Kurfürstentums 
an  Johann  Friedrich  angefordert  werden  sollte.  Seid  sollte  das 
Schreiben  eventuell  ändern,  doch  sollte  jedenfalls  August  zu  möglichst 
großen  Abtretungen,  vor  allem  zum  Verzicht  auf  die  Kurherrlidikeit 


1)  Treff  tz,  B.  103,  Anm.  2.  Loc.  9607  ,,Ki  Aogiuti  za  Sachaea  Schktenf 
.  .  .  1553-^«. 

2)  Wenck,  8.161.  1631 

3)  Druffel,  IV,  No.  219.  Wenck,  8.  161.  KL  an  Minckwits  Aug.  6» 
Beg.  L.  p.  671,  H,  No.  8,  Or.,  meiBt  Chiffre. 

4)  Druffel,  IV,  303,  Anm.  4.  Wenck,  8.  239.  Daß  viele  an  die 
Möglidikeit  einer  Unterstützung  des  Kl,  durch  den  Kaizer  glaubten,  zeigt  aadi 
Bucholtz,  VII,  8.  534.    Druffel,  IV,  8.  255. 

5)  Die  eigentliche  Antwort  kenne  ich  nicht,  der  KL  konnte  Mmdnptbi 
schon  am  24.  August  aus  Jena  für  ihre  üebersendung  danken,  Beg.  Lw  p.  671, 
H,  No.  8,  Or.    Vergl.  Wenck,  8.  245. 

6)  Ich  folge  dem  Brief  des  Kaisers  an  Ferd.  Aug.  26,  Lana,  HI,  S.  587L 
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veranlaßt  werden.  Die  Belehnung  Augusts  sollte  an  die  Bedingung 
geknüpft  werden,  daß  er  sich  mit  Johann  Friedrich  verti*age. 
SchmsJkalden  hatte  außerdem  den  Auftrag,  festzustellen,  was  durch 
die  Albertinischen  Gesandten  bisher  erreicht  sei,  auch  sollte  er  beim 
Bischof  von  Arras  fOr  die  Milderung  der  magdeburgischen  Eapitu- 
lationsbedingungen  wirken,  was  auch  schon  die  Aufgabe  Johann 
Wilhelms  gewesen  war^).  Endlich  sollte  er  eine  Bestätigung  des 
Oothaer  Marktes  zu  erlangen  suchen.  Bleiben  sollte  er  am  kaiser- 
lichen Hofe,  bis  der  Kurfürst  ihn  abberiefe  oder  bis  der  Kaiser 
zum  Reichstag  ginge  ^. 

Auch  einige  andere  Notizen  aus  dem  September  zeigen,  daß 
Johann  Friedrichs  Hoffnungen  damals  noch  recht  hoch  gingen^), 
erst  durch  den  Brief  des  Kaisers  vom  17.  Oktober  ließ  er  sich 
wohl  endgültig  dayon  überzeugen,  daß  durch  den  Tod  Moritzens 
in  bezug  auf  die  Gültigkeit  der  Kapitulation  und  die  Notwendig- 
keit der  Assekuration  gar  nichts  geändert  sei^). 

Es  blieb  ihm  nun  nichts  anderes  übrig,  als  einen  möglichst 
günstigen  Vertrag  mit  August  zu  suchen.  Auch  jetzt  fehlte  es 
dafür  wieder  nicht  an  Vermittlungsanerbietungen^,  auch  diesmal 
zog  man  die  der  Landschaft  allen  anderen  vor.  Wieder  kamen  je 
acht  von  der  Landschaft,  diesmal  in  Naumburg,  zusammen,  am 
15.  Oktober  konnten  die  Verhandlungen  beginnen.  Leicht  waren 
sie  auch  diesmal  nicht,  besonders  da  Johann  Friedrich  die  Taktik 
befolgte,  anfangs  möglichst  viel  zu  fordern,  um  wenigstens  etwas  zu 
bekommen^),  außerdem  traten  außer  der  Sache  gelegene  Störungen, 

1)  Ef.  an  Job.  Wilh.  Aug.  5,  Beg.  K.  p.  523,  Y,  No.  8  (2),  Or. 

2)  Instniktioii  und  Memorial  för  Bchmalkalden,  Beg.  K.  p.  195,  MM,  No.  5, 
Konz.  Kf.  an  Seid,  Sept  17,  ebenda,  Eonz.  Entwurf  ffir  Brief  des  Eaisen  an 
Aogoat  ebenda. 

3)  Laaenstein  erörtert  Sept  6  die  Frage,  wie  es  Honat  beim  Absterben  kur- 
foTBtlicdien  Stammes  gehalten  worden  sd.  Beg.  K  a.  a.  O.  Aach  Ton  Theologen 
ließ  der  £f.  sich  Gutachten  geben.  D  ruf  fei,  IV,  S.  262  f.  Mit  Brack  kor- 
respondierte er  noch  im  Oktober  über  die  IVage,  ob  er  die  hohen  Schulden  der 
lionde,  wenn  sie  ihm  zurückgegeben  würden,  mitübernehmen  müsse.  Loc.  9149 
,;Kf.  Moritaen  .  .  .«,  Bl.  410  f.  413.  416—421. 

4)  Karl  V.  an  Ef.  Loc.  9607  „EL  Augusti  sa  Sachsen  .  .  Schickung  1553, 
55",  BL  64 ff.,  Eopie.  Druffel,  IV,  No.  286. 

5)  s.  B.  des  Heidelberger  Bandes.  Druffel,  IV,  S.  320  Anm.  3. 

6)  Die  umfangreichen  Akten  der  Verhandlungen  z.  B.  in  Loc  9150  ,  J^aum- 
imrigiache  Handlung  Galli  anno  1553"  und  „Sachsen  c/ Sachsen  .  .  1553".  Für 
Ue  Hjültung  des  Ef.  sind  besonders  wichtig  die  Artikel  zu  einem  Brief  an  Minck- 
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wie  z.  B.  der  Angriff  Heinrichs  von  Brannschweig  gegen  Johaim 
Friedrich,  hindernd  dazwischen^).  Neben  den  Verhandlungen  der 
Landschaften  gingen  solche  über  den  Austausch  der  Assekurationen'), 
Korrespondenzen  mit  dem  Kaiser'),  Mahnungen  des  Kaisers  zur 
Versöhnung^)  u.  dgl.  her.  Endlich  gelang  es  der  Ende  des  Jahres 
einsetzenden  dänischen  Vermittlung  wirklich,  einen  annehmbaren 
Veitrag  zustande  zu  bringen.  Akten  sind  auch  über  diese  letzt&L 
Verhandlungen  noch  massenhaft  angelaufene.  Wir  begnügen  uns 
mit  einer  Zergliederung  des  Resultates  des  Naumburger  Vertrages 
vom  24.  Februar  1554. 

Wenn  wir  uns  an  die  Zähigkeit  erinnern,  mit  der  die  Er- 
nestiner  während  der  ganzen  Gefangenschaftszeit  an  der  Forde- 
rung festgehalten  hatten,  daß  ihnen  das  an  den  50000  fl.  jähr- 
lieh  Fehlende  in  Land  geleistet  werden  müsse,  so  dürfen  wir 
den  Vertrag  als  einen  entschiedenen  Erfolg  fOr  sie  bezeichneiL 
August  ließ  sich  bereit  finden,  ihnen  Schloß,  Stadt  und  Amt  Alten- 
bürg,  Lucka  und  SchmöUn,  die  Aemter  Sachsenbnrg  und  Herbs- 
leben mit  Ausnahme  der  Stadt  Tennstedt  und  das  Amt  Eisenbei]^ 
zu  überlassen  und  ihnen  außerdem  noch  in  zwei  Terminen  eine 
Entschädigungssumme  von  100000  fl.  zu  zahlen.  Auch  Ton  d^ 
kleineren  Liquidationsstreitigkeiten,  die  auf  Unklarheiten  und  Ud- 
Vollständigkeiten  der  Kapitulation  beruhten,  wurden  die  meisten  n 
gunsten  der  Emestinischen  Linie  entschieden.  Man  überließ  ihnen 
auch  das  Recht  der  Einlösung  des  Amtes  Königsberg  in  Franken. 
alle  Rechte  am  Amt  Allstedt,  die  Lehnsherrlichkeit  über  die 
gleichischen  Lehen  u.  a.    Dem  alten  Kurfürsten  persönlich  wurde 

Witz  vom  17.  Okt,  Loc  9149  ,^£.  MoritEen  .  .",  Bl.  442/43.  Hier  werden  za- 
nächst  die  Kur  und  aUe  Lande  gefordert,  auf  keinen  FaU  dürfte  iigendein  Ter 
schulden  des  Ef.  anerkannt  werden.  Nur  aus  Friedensliebe  sollte  man  dann  aaf 
einen  Teil  der  Forderungen  verzichten,  aber  Ersatz  in  Land  verlangen  und  ohne 
Schulden,  so  wie  der  Kf.  die  Gebiete  früher  gehabt  habe.  Das  Land  aoUte  aock 
vollkommen  mit  aUen  Begalien  abgetreten  werden.  Auf  keinen  Fall  durften  die 
Vertreter  Johann  Friedrichs  auf  Titel  und  Kurwappen  verzichten. 

1)  Kf.  an  den  Kaiser  Dez.  9,  Druffel,  IV,  No.  327. 

2)  Druffel,  IV,  No.  318  und  Anm.  4. 

3)  August  an  den  Kaiser  Dez.  6,  Druffel,  IV,  Na  324.  KL  an  des 
Kaiser  Dez.  9,  ebenda  No.  327. 

4)  Der  Kaiser  an  August  Dez.  21  oder  22,  Druffel,  IV,  8.310,  Anm.  4; 
B.  329,  Anm.  5. 

5)  Akten  in  Loc  9150  „Sachsen  c/  Sachsen  . .  1553«'  und  Loc  9150  „et^kte 
Schriften  von  der  Naumburgischen  Handlung  •  .  •  1553/54'^    Beck,  I,  S.  132 i 


Die  Gefangenschaitudt  und  die  letzten  Jahre.  337 

der  Titel  ^gebomer  Eurfflrst''  zugestanden.  Vom  Gothaer  Festongs- 
ban  war  überhaupt  nicht  die  Bede.  Zugunsten  der  Albertiner 
scheint  vor  allem  die  Erfurter  Straßenfrage  entschieden  worden  zu 
sein,  außerdem  wurde  die  Kapitulation  bestätigt.  Für  die  Behandlung 
künftiger  Streitigkeiten  wurden  genaue  Festsetzungen  getroffen^). 

Die  Beilegung  des  Liquidationsstreites  und  die  damit  ver- 
bundene Abrundung  des  Emestinischen  Gebietes  bilden  wohl  den 
wichtigsten  Vorgang  in  der  Geschichte  Johann  Friedrichs  nach 
seiner  Heimkehr.  Ihnen  wird  man  die  durch  den  Tod  Johann  Emsts 
bewirkte  Wiedervereinigung  des  Fränkischen  mit  den  übrigen 
Emestinischen  Besitzungen  anreihen  können.  Johann  Friedrich 
begab  sich  selbst  zur  Besitzergreifung  nach  Eoburg,  scheint  weiter 
dann  aber  den  Plan  gehabt  zu  haben,  seinen  ältesten  Sohn  dort 
residieren  zu  lassen*). 

Nicht  viel  ist  über  die  Tätigkeit  des  Kurfürsten  auf  dem 
Oebiete  der  großen  Politik  in  diesen  letzten  Jahren  zu  sagen. 
Friede  und  Neutralität  sind  ihm  doch  wohl  stets  als  das  seinen 
Mitteln  am  besten  Entsprechende  erschienen,  außerdem  war  wohl 
das  Bestreben  vorhanden,  sich  ein  gutes  Verhältnis  zum  Kaiser  zu 
wahren.  Dieser  hatte  ihm  z.  B.  eine  Rolle  in  den  Kreisver- 
einigungen, die  er  Ende  des  Jahres  1552  plante,  zugedacht^. 
Den  Frankfurter  Fürstentag,  den  der  Kaiser  am  9.  April  1553 
Aasschrieb,  um  eine  Beilegung  der  verschiedenen  im  Reiche  be- 
stehenden Streitigkeiten  herbeizuführen,  beschickte  auch  der  Kur- 
fürst, ja  er  stellte  zeitweilig  sein  persönliches  Erscheinen  in  Aus- 
sicht. Es  ist  begreiflich,  daß  die  Frage  der  Session  des  „gebomen" 
XurfOrsten  resp.  seiner  Gesandten  zu  Streitigkeiten  führte,  und 
zwar  mit  den  Gesandten  Albrechts  von  Bayern,  der  als  Verwandter 
des  vornehmsten  weltlichen  Kurfürsten  den  ersten  Platz  im  Fürsten- 
rat beanspruchte.  Da  Bayern  auch  auf  einen  Wechsel  nicht  ein- 
^ng,  kam  es  schließlich  dahin,  daß  der  sächsische  Gesandte  den 
Sitzungen  fernblieb,  doch  blieb  er  in  Frankfurt,  um  sein  Gut- 
achten abgeben  zu  können,  wenn  es  gewünscht  würde*). 


1)  Hortleder,  II,  B.  968  ff.    Weichselfelder,  8.  901  ff. 

2)  8ibyUe  an  Job.  Friedr.  d.  M.  1653  März  24,  Beg.  U  p.  807,  N,  No.  2b,  Hdbf . 

3)  Veo.  Dep.  H,  577. 

4)  Druffel,  IV,  No.  99.  124.  182.  Ernst,  II,  No.  168,  8. 148;  No.  191, 
&  167.  Wahrsoheinlidi  gehört  hierher  ein  Gutachten  Eberhards  t.  d.  Thann  am 
JBnde  von  Beg.  H.  p.  387,  No.  147. 

Batrilge  xnr  nenenn  Gcicliichto  ThOringeDS  I,  3.  22 
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Von  den  mancherlei  Streitigkeiten,  die  damals  das  Reich  er- 
füllten, hat  sich  Johann  Friedrich  im  ganzen  ferngehalten.  Man 
traute  ihm  wohl  allerlei  zn^X  ^^^^  wahrscheinlich  mehr,  ah 
seinem  Charakter  entsprach.  Hauptsichlich  wird  es  dabei  auf  das 
Verhältnis  des  Eorfttrsten  zn  Markgraf  Albrecht  Aldbiades  an- 
kommen. Gewiß  wird  nun  Johann  Friedrich  im  Sommer  1553  dem 
Unternehmen  des  Markgrafen  eine  gewisse  Sympathie  entgegen* 
gebracht  haben,  er  f&hlte  sich  auch  nicht  imstande,  ihm  etwa  den 
Durchzug  durch  sein  Land  zu  verbieten  *),  wies  die  Anerbietung 
Albrechts,  ihm  alle  seine  Lftnder  wieder  zu  verschaffen '),  auch 
schwerlich  allzu  schroff  zurück,  aber  von  jeder  wirklichen  Unter- 
stützung des  Brandenburgers  hielt  er  sich  doch  fem,  und  auch  nach 
dem  Tode  Moritzens  beschrankte  er  sich  nach  kurzem  Schwanken 
darauf,  zwischen  dem  Markgrafen  und  der  Albertinischen  Landschaft 
und  später  zwischen  dem  Markgrafen  und  August  zu  vermitteln^). 
Der  Vertrag  zwischen  beiden  vom  11.  September  ist  allerdings 
ohne  seine  Mitwirkung  zustande  gekommen^). 

Für  die  freundschaftliche  Haltung,  die  der  Markgraf  ihm  gegen« 
über  eingenommen  hatte,  fühlte  sich  Johann  FHedrich  dann  aller- 
dings zu  Dank  verpflichtet.  Er  stattete  ihn  ab,  indem  er  Albrecht 
im  Herbst  1553  gegen  Heinrich  von  Braunschweig  unterstützte  oder 
wenigstens  in  sehr  freundschaftlichen  Verkehr  mit  ihm  trat.  Der 
Markgraf  ist  selbst  am  5.  Oktober  deswegen  in  Weimar  gewesen*). 
Die  Folge  dieser  Verbindung  war  dann  aber,  daß  Heinrich  voa 
Braunschweig  dem  Kurfürsten  am  27.  Oktober  den  Krieg  erUfirte  ^ 
Obgleich  Johann  Friedrich  in  seiner  Antwort  vom  29.  seine  strikte 
Neutralität  betonte  und  sich  zu  rechtlicher  Entscheidung  d^ 
Streitigkeiten  erbot®),  rückte  der  Braunschweiger  ihm  doch  ins  Land. 
Der  Kurfürst  mußte  mit  seinen  Söhnen  nadi  dem  GrinunensteiB 
flüchten,  Weimar  wurde  besetzt,  und  es  blieb  schließlich  dem  alten 
Herrn  nichts  anderes  übrig,  als  einen  Vergleich  mit  dem  Gegner 
zu  suchen.    Indem  er  sich  am  2.  November  verpflichtete,    den 

1)  VergL  etwa  Druffel,  IV,  No.  7a  1(B. 

2)  Druffel,  IV,  No.  174. 

3)  Juni  27. 
4)Druffel,No.  234.  244. 

5)  VergL  Langenn,  Oarlowits,  8.  232. 

6)  Beck,  I,  S.420.  Lani,  UI,  S.688ff.   Drnffel,  IV,  &  298,  Na 

7)  Beck,  I,  8.  HS.    Druffel,  IV,  Na  290  gibt  deo  21.  Okt 

8)  Druffel  a.  a.  O. 
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Berzog  20000  Taler  zu  zahlen,  gelang  es  ihm,  sein  Land  von  der 
fieimsQchnng  zu  befreien^).  Er  war  sich  eben  sehr  wohl  bewnJBt, 
daß  seine  Kräfte  jetzt  nicht  genflgten,  um  sich  auf  irgendwelche 
kriegerischen  Unternehmungen  einzulassen.  Man  hat  den  Eindruck, 
daß  er  auch  für  sich  selbst  schon  die  Politik  strikter  Neutralit&t 
und  möglichster  Vermeidung  aller  Bündnisse  befolgte,  die  er  seinen 
Söhnen  in  seinem  Testament  so  dringend  empfahl^. 

Die  Zukunft  seiner  Söhne  zu  sichern,  dürfen  wir  wohl  als  eine 
Hanptau^abe  betrachten,  die  der  alte  Herr  sich  in  dieser  Zeit  noch 
gestellt  hatte.    Schon  wenn  er  auf  dem  Saalfelder  Landtag  im 
Oktober  1552  sich  den  Zehnten  vom  Getränk  auf  10  Jahre  be- 
willigen ließ*),  geschah  das,  weil  er  seinen  Söhnen  ein  möglichst 
schuldenfreies  Erbteil  hinterlassen  wollte.   Auch  den  Abschluß  des 
Naumbnrger  Vertrages  mag  das  Gefühl  Johann  Friedrichs,   daß 
seine  Tage  zu  Ende  gingen,  beschleunigt  haben.    Gern  würde  er 
auch  noch  in  anderer  Weise  für  die  Zukunft  seiner  Söhne  ge- 
sorgt  haben.    Die   beiden   ältesten  waren   in   ein  heiratsfähiges 
Alter  gekommen,  und  es  entsprach  ganz  den  strengen  sittlichen 
Anschauungen  Johann  Friedrichs,  daß  er  sie  durch  eine  Vermählung 
vor  allen  Versuchungen  zu  bewahren  suchte  *).   Bei  der  Armut  des 
Emestinischen  Hauses  war  das  aber  keine  ganz  leichte  Angabe. 
Für  den  ältesten  Sohn  hatte  der  alte  Herr  den  Plan,  eine  Tochter 
König  Ferdinands  zu  gewinnen,  noch  nicht  ganz  aufgegeben.    Er 
betrachtete  jedenfalls  Ende  des  Jahres  1552  diese  Verlobung  als 
noch  bestehend  und  wies  deshalb  den  Vorschlag  der  Herzogin 
Elisabeth  yön  Rochlitz,  daß  der  junge  Herzog  mit  einer  Tochter 
äes  Landgrafen  vermählt  werden  sollte,  vorläufig  zurück.    Er  be- 
tnerkte  bei  dieser  Gelegenheit  allerdings  auch,  daß  auch  aus  pe- 
tuitiftreii  Gründen  eine  Heirat  des  jungen  Herrn  schwer  möglich 
\eiy  ehe  ein  Vertrag  mit  Moritz  zustande  gekommen  sei^).    Wir 

1)  Beck,  I,  S.  420.  lieber  weitere  VerbAndlusgen  in  Eobuzg  im  NoTember 
wischeD  Joh.  I^edr.  d.  M.,  Heinrich  von  BraunBchweig  und  dem  Herrn  von 
laneD  vergl.  Ef.  an  Minckwitz  Not.  19,  Beg.  L.  p.  671,  H,  No.  8.  Plauen  blieb 
shliefilich  ans.    D  ruf  fei,  IV,  No.  323.    Die  Sache  ist  etwas  dnnkeL 

2)  1553  Dez.  9.    Arndt,  ASG.  H,  1785,  B.  353ff.    Hahn,  8.  5. 

3)  Beg.  Q.  45/46.    Kius,  S.  87fL    VergL  8.  226. 

4)  Pxoposition  an!  dem  Baalfelder  Landtag,  Beg.  Q.  No.  45.. 

5)  1552  Dez.  23.  Kf.  an  Hzgin.  Elisabeth,  Beg.  E,  p.  194,  MM,  Na  4 
rUfimng  an!  eine  Beihe  von  Artikeln,  die  sie  ihm  durch  Hans  Badolf  hatte  vor- 
jpen  lassen,  ebenda. 

22* 
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sahen,  daß  dann  im  Sommer  1553  Christian  Brück  in  Frag  auch 
über  diese  Yermählungsfrage  verhandeln  mußte.  Die  Antwoit,  die 
er  erhielt,  überzeugte  endlich  den  Kurfürsten  davon,  d&B  auf  die 
Ausführung  dieses  Planes  nicht  mehr  zu  rechnen  sei  ^),  und  mas 
konnte  nun  eher  auf  andere  Pläne  eingehen. 

Da  tauchte  dann  bald  der  später  ja  zur  Yerwirklichiuig  ge- 
kommene Gedanke  einer  Vermählung  des  Herzogs  mit  MoritzenB 
Witwe  Agnes  auf.  Johann  Friedrich  hatte  nur  für  den  Fall,  daB 
sie  „die  Franzosen^  habe,  Bedenken  dagegen*). 

Auch  fOr  Johann  Wilhelm  wurden  schon  im  Jahre  1562  Heints- 
pläne  entworfen.  Doch  scheint  es,  als  sei  der  Gedanke,  ihn  mit 
Elisabeth  von  England  zu  vermählen  und  schon  vorher  seinen  Aif- 
enthalt  in  England  nehmen  zu  lassen,  nur  dem  geschäftigen  Haapte 
Aurifabers  entsprungen«). 

Bei  der  Kleinheit  des  Emestinischen  Gebietes  konnte  die  Ver- 
sorgung seiner  drei  Söhne  dem  Kurfürsten  wohl  einige  Soip 
machen.  Hatte  schon  Kurfürst  Johann  einst  Bedenken  gegen 
eine  Teilung  seiner  Lande  unter  seine  beiden  Söhne  gehabt,  » 
ist  es  begreiflich,  daß  auch  von  Johann  Friedrich  ähnliche  Er 
wägungen  angestellt  wurden,  und  daß  er  in  seinem  Testamente 
seinen  Söhnen  befahl,  besonders  wenn  die  Wiedergewinnung  des 
Verlorenen,  auf  die  er  auch  jetzt  noch  hoffte,  nicht  gelänge,  M 
Lande  gemeinsam  zu  regieren.  Auch  wenn  sie  heirateten,  sollte 
nur  ein  getrennter  Hof  halt  in  Weimar,  Koburg  und  Weida,  nidit 
aber  eine  Trennung  der  Regierung  eintreten.  An  eine  Primogenitar 
dachte  also  auch  Johann  Friedrich  noch  nicht,  auch  schädigte 
er  insofern  selbst  seine  Bestimmung,  als  er  erlaubte,  daß  nach  da 
Tode  eines  der  drei  Söhne  die  anderen  beiden  teilten,  vonnsr 
gesetzt  allerdings,  daß  die  Landschaft  die  dringende  Notwendigkeit 
der  Teilung  anerkenne*). 

Der  Kurfürst  scheint  überhaupt  nicht  die  besten  HoffiDii]ig(& 
auf  die  Einigkeit  seiner  Söhne  gesetzt  zu  haben.  Bestimmte  er  dock 
in  seinem  Testament  und  in  besonderen  Weisungen  an  Mila,  da 


1)  Druffel,  IV,  S.  230.    Anm.  2. 

2)  Okt.  26.  Draffel,  IV,  No.  294.  EorieBpondeiuen  über  etne  Vtf^ 
mähiong  des  Prinzen  mit  einer  Schwester  des  Königs  von  Polen  in  Bif.!^ 
No.84 

3)  Druffel,  H,  &.  796ff. 

4)  Nach  dem  Testament  vom  9.  Des.  15ö3. 
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Hauptmann  auf  dem  Grimmenstein,  daß  keiner  seiner  Söhne  allein 
in  diese  Festung  and  ebenso  in  die  Feste  Eobnrg  hineingelassen 
werden  dürfe,  und  auch  zwei  zusammen  nur,  wenn  sie  nicht  mit  dem 
dritten  uneinig  wären  ^).  Es  ging  dem  EurfOrsten  allerdings  mit 
diesen  Bestimmungen  wie  manchem  anderen  Fürsten,  der  seine 
Autorität  über  seinen  Tod  hinaus  zu  erstrecken  suchte.  Mila  war 
selbst  bei  der  Verantwortung,  die  ihm  damit  eingeräumt  wurde, 
nicht  wohl,  und  er  empfahl  schon  am  7.  März  1554  in  einem  Brief 
an  Mfilich  die  Aufhebung  jener  Bestimmung  *). 

Als  eine  Ergänzung  des  Testamentes  Johann  Friedrichs  können 
die  letzten  Ermahnungen  betrachtet  werden,  die  er  am  2.  März  1554 
an  seine  Söhne  richtete.  Auch  in  ihnen  spielt  neben  der  Mahnung  zu 
einer  friedlichen  Politik  die  Empfehlung  der  Einigkeit  unter  ihnen 
selbst  die  Hauptrolle,  dazu  kommen  dann  allerhand  Ratschläge 
über  das  Verhalten  den  Untertanen  gegenüber,  deren  schonende 
Behandlung,  Vermeidung  von  Bedrückung  u.  s.  w.  Der  Kurfürst 
konnte  es  sich  nicht  versagen,  eine  Warnung  vor  den  feindlichen 
Nachbarn,  offenbar  den  Albertinem,  miteinzuflechten  ^. 

Nachdem  Johann  Friedrich   so   mit  allem  Weltlichen  abge- 
schlossen hatte,  widmete  er  seine  letzten  Stunden  bis  zu  seinem 
am  3.  März    eintretenden  Tode    ganz  geistlichen  Betrachtungen 
und    frommen   Gesprächen.     Auch  diese  Dinge  hatten  natürlich 
nach   seiner   Heimkehr   nicht   aufgehört,    sein   regstes   Interesse 
zu  behalten.     Er  benutzte  einen  Glückwunsch  der  Wittenberger 
Theologen,    um  sie    zu  strengem  Festhalten  an  der  Augsburger 
Xonfession   und    den   schmalkaldischen  Artikeln  zu  ermahnen^), 
er  ließ  eifrig  fortarbeiten  an  der  Sammlung  von  Luthers  Werken  ^, 
er  sandte  im  April  1553  Menius,  Stolz  und  zwei  Räte  nach  Königs- 
berg, damit  sie  sich  um  die  Beilegung  des  Osiandrischen  Streites 
bemühten  <^),  er  blieb  mit  Melanchthon^  nnd  Jonas  ^),  vor  allem 

1)  Ebenda  und  £nieDnaDg8iirkande  für  Mila  als  obersten  BefehlBhaber  des 
BTauaeB  Grimmenstein  Dez.  12,  £eg.  Br.  p.  1—316,  No.  1179,  Konz. 

2)  Beg.  Gg.  No.  1Ö96,  Or. 

3)  Hortleder,  II,  8.  967.     Die  von  Schwarz,    8.  54  erwähnte  Em- 
ifehlosg  der  hohen  Schule  zn  Jena  vermag  ich  nicht  zu  finden. 

4)  1562  Okt  17.    Vogt,  38,  B.  542ff.  C.  R  VII,  1108. 
ö)  VergL  8.  269. 

6)  Beck,  I,  8.  94. 

7)  Bindseil,  8.  349ff. 

8)  Burkhardt,  ZKWL.  X,  a  434. 
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aber  sut  Amsdorf  ^)  in  Verbindang.  Denn  am  nächsten  yerwandt 
hat  er  sich  in  seinen  theologischen  Anschauungen  doch  wohl  mit 
der  Richtung  des  Protestantismus  geffihlt,  die  bald  in  Jena  ihr^i 
Hauptsitz  fand,  und  die  das  starrste  Luthertum  vertrat  Es  isl 
nicht  anzunehmen,  dafi  die  Haltung  des  EurfQrsten  in  den  nun  bald 
beginnenden  innerprotestantischen  Streitigkeiten  eine  wesentlich 
andere  gewesen  wäre,  als  die  seiner  Söhne,  und  es  ist  begreiflich, 
daß  besonders  die  streng  lutherischen  Kreise  mit  einer  gewisses 
Verehrung  zu  ihm  aufblickten.  Aber  auch  der  Protestantismus  ab 
Ganzes  darf  doch  wohl  sein  Andenken  mehr  in  Ehren  halten,  als 
es  zuweilen  auch  gegenfiber  seinen  Leiden  in  der  Gefangenschafts- 
zeit geschieht').  Melanchthon  wird  doch  wohl  recht  behatten, 
wenn  er  nach  der  Heimkehr  des  KurfQrsten  und  wieder  nach  seinen 
Tode  hervorhob,  wie  viel  das  Martyrium  Johann  Friedrichs  der 
Sache  des  Protestantismus  genatzt  habe'). 


1)  Siehe  &  270. 

2)  VergL  etwa  Hahn,  S.  3. 

3)  C.  R  Vn,  1063.  Ertare  memoriam  oonfeBsioniB  tnae,  aeminiumiiii  tk 
liberationiB,  Ecclesiae  utile  est,  et  nunc  et  ad  poeteritatem.  Ut  iBr&elitanim  ii 
fomace  ignea,  aut  DanieUs  int»  leones,  ac  mnltis  modia  tamn  exempliim  •& 
ad  veram  dei  agnitionem  et  invocationem  proderit  etc.  VTII,  2441  B«b  ips 
oetendit,  depoBitia  annis,  oonf esBionein  ejus  plus  profoise  ecclesiaa,  quam  t 
piodesse  potuisset 
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Man  hat  yielfach  Johann  Friedrich  den  Großmütigen  zu  einer 
Art  von  Sündenbock  gemacht  für  die  Fehler,  die  die  deutschen 
Protestanten  in  den  30er  und  40er  Jahren  begingen,  man  hat  ihn 
als  Folie  benutzt,  um  die  politischen  Fähigkeiten  einzelner  seiner 
Zeitgenossen  um  so  heller  hervortreten  zu  lassen.  Wir  hoffen,  daß 
unsere  Darlegungen  dazu  dienen  werden,  diese  etwas  einseitigen 
Urteile  auf  ein  richtiges  Maß  zurückzufahren.  Schwerlich  wird 
man  trotz  aller  seiner  Körperfülle  die  Schwerfälligkeit  als  das 
Hauptcharakteristikum  der  Politik  Johann  Friedrichs  bezeichnen 
können^),  auch  eine  Charakteristik,  die  ihn  als  ein  seltsames  Ge- 
misch von  Beschränktheit,  Phlegma  und  Gottvertrauen  bezeichnet, 
steht  kaum  mit  den  Tatsachen  im  Einklang*).  Schon  daß  diese 
Auffassungen  gewisse  Momente  im  Leben  des  Kurfürsten,  wie  seine 
Haltung  in  der  Jülicher  Frage  und  in  gewissen  Zeiten  des  schmal- 
kaldischen  Krieges  als  Ausnahmen  betrachten  müssen*),  erweckt 
Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit.  Wir  glauben  gezeigt  zu  haben,  daß 
diese  Momente  durchaus  nicht  so  vereinzelt  dastehen.  Sollen  wir 
das  Wesen  des  Kurfürsten  überhaupt  auf  kurze  Formeln  zurück- 
fahren, so  möchten  wir  als  den  Grundzug  seines  Charakters  die 
Gewissenhaftigkeit,  als  seinen  Hauptfehler  seinen  Eigensinn  be- 
zeichnen, in  diesem  ist  wohl  auch  eine  Hauptursache  seiner  Miß- 
erfolge zu  sehen. 

Gehen  wir  noch  etwas  auf  die  Züge  seines  Wesens,  die  zu 
berühren  wir  noch  keine  Gelegenheit  hatten,  ein,  so  wird  man  an 
der  von  Luther  gerühmten*)  und  von  Ranke  in  seiner  schönen 

1)  Brandenbarg,  I,  8.  21.    Bezold,  B.  685.  786. 

2)  Lenz,  Mühlberg,  8.  14a 

3)  Lenz,  I,  8.  406.    Bezold,  a.  m.  O. 

4)  Eroker,  No.  282.    VeigL  ErL,  66,  8.  62. 
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Charakteristik  des  EurfllrstenO  betonten  Sittenstrenge,  der  anf 
wirklicher  Liebe  zu  seiner  Gemahlin  berohenden  Reinheit  seines 
Familienlebens  wohl  festhalten  dürfen^.  Dagegen  wird  es  nicht 
möglich  sein,  Johann  Friedrich  auch  von  dem  Vorwnrf  zu  befreien, 
daß  er  dem  Laster  des  Trunkes  allzusehr  gehuldigt  habe").  Zur 
Entscholdigong  wird  man  jedoch  anfahren  können,  daB  er  dabd 
durchaus  nur  dem  Beispiel  so  gut  wie  aller  anderen  deutschen 
Forsten  seiner  Zeit  folgte^),  und  man  wird  femer  darauf  aofineii- 
sam  machen  können,  daß  sich  kaum  ein  Beweis  daf&r  findet,  dal 
Johann  Friedrich  je  unter  dem  Einfloß  des  Trunkes  seiner  Würde 
etwas  vergeben  habe  oder  daß  auch  nur  seine  ArbeitsfiLhigkeit 
durch  Zechgelage  geschädigt  worden  sei^.  Auch  die  Spielsudtt 
gehört  so  sehr  zum  Ffirstenleben  jener  Ze%  daß  es  kaum  möglidi 
ist,  unserem  Eurfdrsten  einen  besonderen  Vorwurf  daraus  zn 
machen,  daß  auch  er  ihr  frönte. 

Im  persönlichen  Verkehr  verstand  es  Johann  Friedrich  durck 
Leutseligkeit  und  einen  gewissen  Humor  die  Herzen  zu  gewinne, 
Eigenschaften,  die  er  besonders  in  der  Gefangenschaft  bewährt  hat^ 


1)  IV,  208  ff. 

2)  Die  bebuinte  Stalle  bei  Lenz,  I,  8.  302  findet  nnr  noch  in  ganz  m- 
beBtimmten  Andeatnngen  in  einer  der  BtreitBchriften  Henog  Heinriefas  and  in  den 
Bericht  eineB  Katholiken  über  die  Vorginge  in  Brannechweig  bei  Janaeen,  DL 
8.  552  eine  Stütze,  doch  legt  Janaeen  offenbar  aelbet  anf  diese  Stelle  nidit  vd 
Wert  Die  Aeaßerung  des  Landgrafen  ein&ch  zn  ignorieren,  ist  achwer,  oub 
wdA  aber  auch  nicht,  ob  es  sich  am  mehr  als  eine  Jog^dsfinde  handelte. 

3)  VergL  etwa  Kroker,  Ko.  282;  Wille,  S.  25.  329;  Lern,  I,  &  TS 
Anm;   Langenn,  Ossa,  8.  67  f. 

4)  VergL  z.  B.  Janssen,  VIII,  S.  159 fL 

5)  VergL  Lathers  AeoAerang  bei  Mathesias,  8.  298.  Johann  Frieda^ 
selbst  schreibt  am  9.  Febraar  1541  an  Brück:  Kachdeme  ons  auch  der  na 
Braansweigk  in  seinem  anschreiben  ainen  tranken  Nabal  and  Benadad  nennet,  m 
wissen  wir  nit  sehr  za  leaknen,  das  wir  es  bisweilen  in  dem  nach  der  DeataxlMP 
braache  pflegen  za  halten.  Damit  aber  gleichwol  dem  von  Braunaweigli  soGcb 
nit  anyerantwort  pleibe,  so  bedechten  wir,  das  angCEeigt  waide,  das  er  aolkte 
lasters  nit  anschaldigk,  dorf  ans  derhalben  darmit  nit  seihen,  dan  er 
soit  formale  den  balken  aas  seinem  aage  nehmen,  ehe  er  aai 
ansser  fiel  anzeiget,  .  .  .  zadem  hetten  wir  ans  nie  so  beawcht  gemadit,  sk 
er  gethan,  das  er  nach  geftuter  folhait  far  Kais.  M*  hat  ange&ngen  za  sUxkm  [^ 
and  sich  mit  den  stocknarn  za  ranfften  za  schlagen.  (B^.  H.  pu3SL 
No.  133,  I,  Eonz.,  ZetteL    Das  Gesperrte  eigenhändig.) 

6)  VergL  8.  276.  Man  lese  femer  Ashams  begosterte  Schildenmg  ba 
Eatterf  eld,  8.  264  fL    VergL  aach  Brandt,  I,  8.  36  fL 
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Getrübt  wird  dies  Bild  nur  durch  leichte  Yerletzbarkeit  und  eine 
gewisse  Neigung  zum  Mißtranen  und  zur  Eifersucht  auf  seine  Würde. 
Es  kam  ihm  stets  viel  darauf  an,  daß  nichts  beschlossen  wurde, 
ohne  daß  er  zu  Rate  gezogen  wurde. 

Auf  seiner  Beliebtheit  beruhte  sein  Einfluß,  außerdem  auf 
seiner  religiösen  Stellungnahme.  Hier  liegt  auch  sein  Haupt- 
verdienst.  Er  war  gewiß  kein  Feldherr,  er  war  unzweifelhaft 
Karl  V.  als  Politiker  nicht  gewachsen,  gerade  aber,  weil  unter 
seinen  fürstlichen  Zeitgenossen  auf  protestantischer  Seite  viele 
schon  geneigt  waren,  die  politischen  Oesichtspnnkte  über  die  reli- 
giösen zu  stellen,  war  es  für  die  Erhaltung  des  Protestantismus 
außerordentlich  viel  wert,  daß  gerade  an  so  einflußreicher  Stelle, 
wie  auf  dem  sächsischen  Eurstuhl,  ein  so  bekenntnistreuer,  un- 
politischer und  dabei  hartnäckiger  Mann  saß,  wie  Johann  Friedrich 
der  Großmütige. 


Aktenstucke. 

1.  IKurfüTst  Johwn/n  IHedrich  a/n  Herzog  Cteang.  Wei^ 
mar  1533  Ma4  24.  1,  Verschiebt  alle  weiieren  Erörterungen 
über  die  Verstöße  Georgs  gegen  die  Erbverbriiderung  auf  die  ZA 
des  Verhörs,  Vorschläge  für  das  Kompromiß,  Davon,  daß  er  Unter- 
tanen des  Herzogs  bedränge,  ist  ihm  nichts  bekannt.  2.  Dringende 
Bitte,  Luther  nicht  zu  schmähen,  da  der  Kurfürst  diesen,  zu  dem  er 
fAch  warm  bekennt^  verteidigen  müsse.  Noch  weniger  kann  LuOter 
unterlassen,  Gottes  Wort  xu  verteidigen,  wenn  es  angegriffen 
unrd.  Die  Angriffe  des  Herzogs  gegen  Luther  richten  sich  indareü 
auch  gegen  den  Kurfürsten  und  müssen  diesen  ebenso  reixen,  tnie 
es  den  Herxog  verletzen  unirde,  wenn  man  ihm  vortpürfe,  daß 
er  vnder  Gott  handle. 

Kopie  in  Beg.  N.  No.  67a,  BL  94—99.    SenutMt:  Teü  U^  8.  466  f.;  lU,  &  fO. 

[IJ  Dank  für  Brief  vom  Sonntag  Voc.  Joe.  [18.  Med]  aus  Dresden, 
der  am  22.  in  Weimar  eingetroffen  ist^).  Und  wiewol  uns  E.  L 
abermals  gnugsame  Ursachen  gegeben  betten,  uns  mit  notturftiger 
antwort  dargegen  vernemen  zu  lassen  und  sunderlich  umb  das, 
was  E.  L.  unserm  hn.  vatem  seligen  und  uns  zuwider  uf  den  itea. 
zu  Augsburgk  und  Regensburgk  der  erbainung  und  erbyerbradenu« 
zukegen  geredt  und  gehandelet,  zu  deme  das  sich  auch  diejenigen, 
so  es  wissen,  gebort,  vermerkt  und  bei  den  handelungen  zum  tdlh 
gewest,  nit  werden  durch  E.  L.,  do  es  die  woge  erraichen  wurde, 
zu  verrethem  ader  lugenem  machen  lassen,  so  wollen  wir  es  doch, 
wie  wir  uns  negst  auch  furbehalten,  sparen,  bis  das  die  sachem 
zwuschen  E.  L.  und  uns  zu  handelung  und  verhöre  geralchen,  ab- 
dan  soll  es  zu  gueter  notturft  angezaigt  und  erleutert  werden.  Das 
wie  wir  uns  hievor  von  wegen  des  durch  E.  L.  umbgestosseaea 
machtspruchs  haben  gegen  E.  L.  vernemen  lassen,  so  mossen  wir 
aller  solcher  alten  und  neuen  gebrechen  halben  verhorer  und  richter 
haben,  sonst  durch  E.  L.  und  unser  iegeneinanderschreiben  magfc 
den  Sachen  nit  abgeholfen  nach  ausfundigk  gemacht  werden,  ai 

1)  Beg.  N.  No.  67.    Siehe  Teü  II,  8.  4^6. 
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welchem  tail  der  mangel  und  die  anpilligkait  gewest  und  ist.  Der- 
halben  wil  es  ietzmals  darauf  stehen,  das  E.  L.  und  wir  uns  ains 
bequemen  austrags  vergleichen,  und  das  wir  £.  L.  freuntlichere 
und  billichere  wege  zum  austrage  furgeschlagen,  dan  herwider 
£.  L.  uns,  lassen  wir  unserer  gesandten  Werbung,  so  wir  in  ver- 
schiener  fasten  bei  E.  L.  zu  Dresden  gehabt,  und  unsere  siedermal 
gethane  schrieften  besagen,  auch  jederman  na[ch]  gestalt  der  dinge 
richten.  Da  E.  L.  den  freundlichen  und  schleunigen  Weg  abgeschlagen 
hat,  bleibt  nichts  übrig,  als  rechtliche  Entscheidung.  Hätte  E.  L. 
unserem  Vater  gegenüber  den  Machtspruch  gehalten,  würden  unr  uns 
auch  nach  ihm  gerichtet  haben.  It.  L.  muß  selbst  bezeugen,  daß 
bei  unserem  Vater  kein  Mangel  gewesen  ist.  E.  L.  dagegen  hat  nichts 
von  dem  getan,  wa>s  ihr  gebührte,  und  ist  allein  daran  schuld,  daß 
der  Machtspruch  gefallen  ist.  Mag  er  E.  L.  auch  jetzt  wohl  gelegen 
^ein,  unr  toerden  sie  nicht  wieder  dazu  kommen  lassen,  wenn  es  uns 
flicht  rechtlich  zuerkannt  unrd.  Derhalben  und  domit  an  uns  kain 
mangel  sei,  erbieten  wir  uns  nachmals  wie  negst  zu  rechtlichem 
austnigk  uf  ein  recht  und  gemeßigk  auch  pillich  compromiB.  E.  L. 
Vorschlag,  je  sieben  von  jeder  Seite  niederzusetzen,  scheint  ur^ 
schwer  ausführbar,  unr  haben  aber  nichts  dagegen,  das  E.  L.  und 
wir  etzliche  unsere  baiderseits  rete  zusamen  verordenen,  die  E.  L. 
und  uns  solcher  Verfassung  und  ains  rechtmessigen  compromiB  uf 
die  maß  vergleichen,  das  ire  handlung  chreftigk  und  nit  abermals, 
wie  letzt  bescheen,  durch  E.  L.  umbgestossen  werde. 

Kann  auf  diese  Weise  kein  B^uUat  erzielt  werden,  so  sind 
toir  auch  damit  einverstanden,  das  es  ain  solch  compromiß  sei,  wie 
compromiß  zu  recht  sein  sollen,  auch  ubelich  und  [der]  gemaine 
Srebrauch  ist,  dieselbigen  ufzur[ichten]. 

Do  auch  E.  L.  am  ende  Ihrer  schrieftt  anh[engen],  das  sie  tege- 
lich  anlange,  was  von  uns  kegen  Iren  verwanten  und  underthanen 
auch  in  deme,  das  sie  von  E.  L.  zu  lehen  tragen,  hin  und  wider 
anderstanden  werden  soll,  welchs  E.  L.  achtens  je  bUlich  muste 
abgeschafft  werden,  wo  man  zu  den  furgenomenen  austregen  kommen 
solte,  so  betten  wir  wol  leiden  mugen,  das  uns  E.  L.  dieselbige 
Ire  verwandten  und  underthanen,  jegen  denen  wir  solcher  gestät 
ader  zu  unfugen  solten  furgenomen  haben,  benant  und  die  Sachen 
angezaigt,  so  weiten  wir  E.  L.  unvorweißliche  antwurt  und  be- 
stendigen gueten  bericht  darauf  gethan  haben,  mugen  auch  leiden, 
das  es  nachmals  beschee,  so  soll  an  guetem  beridSt  bei  uns  kain 
mangel  sein. 

[2.]  Doctor  Martin  Luther  und  seine  sachen,  auch  die  schrieffte, 
80  derhalben  zwischen  E.  L.  und  uns  ergangen,  belangend  wollen 
wir  es  bei  unsern  vorigen  anzaigungen  und  schriefiten,  die  wir  an 
£•  L.  widerumb  gethan,  beruhen  lassen,  aber  E.  L.  dis  ainmalh 
angezaigt,  verwarnet  und  gebeten  haben,  nachdeme  E.  L.  und  wir 
des  glaubens  und  religion  halben  zweihelligk  sein,  so  wolle  E.  L. 
meiden  und  sich  enthalten  doctor  Marthin  Luthers  lere,  die  er  bis- 
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anher  gethan,  gelert,  geprediget  und  geschrieben,  jegen  ans  zu 
lestern,  schelten  ader  zu  schmehen,  dan  kais«  M^  auch  E.  L.  selber 
und  alle  weit  wissen,  das  unsere  lieben  vedter,  her  Tater  selige, 
wir  und  andere  unsere  mitverwandte  dieselbige  nu  viel  jhar  und 
uf  mher  dan  ainem  reichstage  öffentlich  und  ungescheuet  vor 
christenlich,  recht  und  vor  ein  lere  und  predigt  des  ewigen  gottes 
Worts  und  seins  hailigen  evangelii  bekandt  haben  und  bekennen, 
wie  wir  auch  got  bieten  wollen,  uns  und  alle  unsere  underüianen 
bei  der  leher  bis  in  unsere  grübe  und  zu  ende  der  weit  zu  er- 
halten. Dann  so  oft  E.  L.  sich  anmaßen  werden,  gottes  wort,  das 
docter  Luther  füret,  jegen  uns  zu  lestem,  so  mugen  wir  aus 
christenlicher  pflicht  und  gedranknus  unser  gewissen  hinwidder  nit 
umbgehen,  dasselb  zu  verantwurten  nach  solcher  [E.  L.]  ^)  lesterung 
zu  der  hohen  gotlichen  M'  mißbietung  mit  stillschweigen  stadt- 
geben. Dergleichen  %t  (wie  E.  L.  achten  kan),  doctor  Luther  auch 
und  viel  mher  ob,  wo  man  gottes  wort  und  euangelion,  [so]  er 
füret,  leret  und  predigt  und  [das]  ime  got  recht  und  rein  zu  leren 
und  predigen  gn.  verliehen  und  unter  kainer  pank  herfdr  gezogen, 
wie  E.  L.  in  Irem  schreiben  abermals  schimpflich  und  verdrießlich 
zu  Irem  selbs  unheilh  anzaigen,  lestem  und  das  christenliche  volgk, 
es  sei  an  welchem  orth  es  wolle,  darumb  beschweren  will,  das  er 
darwidder  zu  schreiben,  zu  leren  und  zu  trösten  vor  got  schuldigk  ist. 

Und  ob  dan  E.  L.,  wie  sie  sich  vememen  lest,  die  Iren  darumb 
zu  straffen  und  beschweren  nit  unterlassen  will,  das  müssen  wir, 
so  lang  got  E.  L.  darin  zusehen  will,  gescheen  lassen.  Ab  aber 
doctor  Luther  die  arme  leute  in  irer  Verfolgung  christenlich  trösten 
und  inen  rathen  wirdet,  eher,  leib  und  guet  an  alle  thetliche  wider- 
setzung  nach  gottes  gebott  zu  verlassefn  und  ire  sachen  seinem 
gestrengen  gericht  und  urthailh  zu  bevelhen,  des  wollen  E.  L.  wi- 
derumb  auch  kain  beschwerung  jegen  uns  tragen,  nach  uns  E.  L. 
zom  und  Unwillen  wider  doctor  Luthem  darumb  an  Ursachen  zu 
volstrecken  begeren,  dann  wir  werden  es  nit  thun.  So  wissen  wir 
auch  wol,  was  E.  L.  meinung  dorin  ist  und  was  sie  suchet, 
dann  was  E.  L.  doctor  Luthem  und  seiner  lere  zumisset  ader 
ufleget,  ist  alwegen  wol  zu  verstehen  gewest  und  nach,  das  E.  L. 
das  alles  unserm  lieben  vedtem,  auch  hem  vatem  seligen  und 
jetzt  uns  stilschweigend  auch  mit  u^elegt  wollen  haben,  weil 
I.  L.  und  wir  sein  lere  vor  recht,  gotlich,  christlich  und  warhaftigk 
bekannt  haben  und  nochmals  durch  gottes  gnade  bekennen. 

Wie  geme  auch  E.  L.  von  uns  hette,  das  wir  ir  allwege 
schreiben  selten,  wie  hoch  sie  wider  goth  handelte,  das  sie  sein 
heiligs  wort  und  evangelion  also  lestert,  verfolget  und  die  iren 
dommb  plagt  und  beschwert,  so  wol  mus  es  uns  (kan  E.  L.  achten) 
widemmb  auch  gefallen,  das  E.  L.  uns  gerne  weiten  ungotliche 
bekentnus  und  glauben  zumessen. 

1)  Nach  einer  anderen  Abeehrift  in  Reg.  N,  No,  67. 
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Dorumb  wolle  E.  L.  unser  domit  hinforo  verschonen,  dann  wir 
werden  bis  in  nnser  ende  £.  L.  solcher  Irer  lesterung  und  Ter- 
folgung  kain  zofalh  geben.  Wollen  uns  auch  mit  E.  L.  dismal 
[desjwegen  in  weiter  disputation  nit  begeben,  sundem  diese  zweihung 
zwischen  E.  L.  und  uns,  gottes  wort  und  warhait  belangende,  dem 
hem  und  richter  beyelhen,  der  do  zukunftigk  ist,  E.  L.  und  uns, 
auch  alle  lebendige  und  thodten  zu  richten  und  an  dem  tage  seinem 
wort  und  warhait  selber  zeugknus  und  die  ehre  zu  geben,  amen  .  .  . 
D.  Weimar,  sonnabends  nach  voc.  joc.  anno  domini  XVoXXXIII. 

&  Kurfürst  Joh€vn/n  Friedrich  tm  Za/ndgraf  Philipp 
[1533  November  8  ^)].  1,  Rückblick  auf  die  Msenacher  Ver- 
nandlungen.  2.  Seine  Absicht,  sich  weaen  der  taürttembergischen 
Sache  zum  Kurfürsten  von  Mainz  zu  begeben,  hat  er  noch  nicht 
ausfiihrefi  können,  tmrd  es  tun,  wenn  die  Zusammenkunft  etlicher 
Fürsten  in  Halle  vorüber  ist.  3.  Mit  dem  Nassauer  hat  er  auf 
Wunsch  des  Landgrafen  nicht  verhandelt,  wird  aber  sein  Mög- 
lichstes tun,  wenn  Wilhelm  von  Nassau  nächstens  zu  ihm  kommt. 
4.  Ablehnung  einer  Verquickung  der  württembergisdken  Sadie  mit 
der  Wahlsache,  nur  als  Beiartikel  kann  sie  hineingezogen  werden 
in  Verbindung  mit  der  nassauischen  Angelegenheit.  Weitere  Er- 
örterungen Über  diese.  5.  Verwunderung  iü^  die  geringe  Opfer- 
tailligkeit  des  Herzogs  von  Württemberg.  6.  Bitte  um  Mitteilung 
der  Bedingungen  des  Landgrafen  in  der  nassauischen  Sache. 

Eigenh.  KonM.  Reg.  H.  p.  SS,  No.  SO,  EL  68—66.    Or.  in  P.  A.  nicht  nachsu- 
weiien.    BenuUt:  Teü  II,  S.  tSf. 

[1.]  Ich  hab  E.  L.  schreiben,  so  sie  mir  ei[g]ner  haut  gethan, 

welches  dato  sthehet  am  tag  allerheiligen')  freitack  darnach  entpfangen 

.  . .  und  von  E.  L.  ganz  fr.  vernommen,  darinnen  E.  L.  vermelden, 

auch  mir  Ir  gemut  zcu  erkennen  geben  der  handellnng  hcdben,  so 

E.  L.  am  negsten  zcu  Eisennach  der  kglichen  walsachen,  auch  den 

von  Wirtenberck  betreffen  mit  sampt  der  Nassissen  Sachen  under- 

rede  mit  mir  gehabet,  anzceigung  tuen  etc.  Nun  wiessen  sich  E.  L. 

an  zceifel  zcu  erinnern,  wofon,  auch  aus  wassen  Ursachen  sich  zcu- 

gretragen,  das  ich  der  sachen  hidben  mit  E«.  L.  zcu  underre[de] 

kommen  bin.    Was  ich  auch  derhalben  E.  L.  angezceiget,  ist  fr. 

treuer  und  gutter  meinung  beschehen  und  besundem  das  ich  jhe 

werden,  so  fil  got  gnad  gebe,  das  wolt  forkommen  helfen,  das  sich 

E.  L.  in  sulche  beschwerliche  far,  wie  zcu  besorgen,  nit  begeben 

durften,  sundem  von  E.  L.  fermieden  und  andere  weg  gesucht 

mochten  werden,  das  dem  von  Wirtenberck  mit  fuddichen  sachen, 

so  der  allmechtige  got  gnad  darzn  ferleihen  wolt,  geholfen  mocht 

werden. 

1)  Da9  Datum  den  achten  aUerheiL'gen  1533   ergibt  sieh  auB  der  Antwort  des 
tAvndgrofen  vom  10.  Nov. 

2)  aiehe  Teü  U,  8.  MS. 
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[2.]  Und  wiewol  ich  auf  gehabte  abrede  ganz  willens  gebest, 
mich  zcu  bischof  von  Meincz  zcu  ferfugen,  so  hab  ich  es  doch  ans 
Allerlei  forgefallen  Ursachen  meines  vettern  hz.  Jörgen,  auch  der  von 
Erfurt  halben  bis  anher  nit  thuen  können,  so  werd  ich  auch  bericht, 
das  etliche  forsten  acht  tage  nach  Martini  [nov.  18]  zcu  dem 
bischof  kegen  Hai  kommen  sollen,  das  mich  auch  etwas  verhindern 
wil,  wan  aber  sulches  foruber,  wU  ich  mich  zcum  forderlisten,  als 
mir  anderer  Sachen  halben  muglichen,  dahin  verfugen  und  daraus 
mit  S.  L.  reden. 

[3J  Dieweil  aber  E.  L.  for  gut  angesehen,  das  ich  mit  Nassa  nichts 
handeln  soll,  ich  wer  dan  formals  wei  Meicz  gewessen,  derhaJben 
hab  ich  Nassau  kein  vermellung  darfon  getan.  Ich  wil  aber  E.  L. 
nicht  bergen,  das  mir  in  kurcz  ist  angezceiget  worden,  das  gf. 
Wilhelm  von  Nassau  von  wegen  des  hzen.  von  Gulches  zcu  mir 
kommen  wert.  Wan  dasselbige  geschit,  so  ich  dan  E.  L.  gemut 
weiter  weis,  wil  ich  es  an  dem,  das  muglichen,  zcu  fleissigen  nit 
erwinden  lassen,  ob  E.  L.  und  Nassau,  so  es  anders  der  ewige 
got  versehen,  nochmals  mochten  vertragen  werden. 

[4,]  Was  mein  ohem  von  Wirtenberck  E.  L.  derhalben  zu  ant- 
wort  geben,  auch  was  E.  L.  darinnen  zcu  tuen  bedacht,  hab  ich  auch 
weiter  vernommen.  Nachdem  dan  die  Sachen,  was  allenthalben  zcu 
tuen  und  lassen,  wei  E.  L.  und  dem  von  Wirtenberck  sthehen  wü,  dan 
den  nucz  und  schaden  weide  E.  L.  befinden  werden,  so  werden 
E.  L.  das  best  darinnen  zcu  bedenken  wiessen.  Dieweil  aber  £.  L. 
formals  von  mir  vernommen,  das  die  Wirtenbergisse  sache  zcu  der 
walsachen  ganz  nit  gehorick,  auch  seinethalben  nit  angefangen, 
sundern  allein  darumb,  das  die  ere  gottes,  die  freiheit,  ere  und 
wolfart,  auch  das  herkommen  des  reiches  und  der  deuczen  naton 
mug  erhalden  werden,  daraus  E.  L.  liederlichen  sich  seihest  aus 
hohem  versthant,  domit  sie  von  got  begenadet,  weissen  werden, 
das  die  Wirtenbergische  sache  in  die  walsache  for  einem  haupt- 
artickel  nit  wil  zcu  zeihen  sein,  derhalben  ich  E.  L.  angeczeiget, 
so  die  heuptartickel  die  freiheit,  alt  herkommen  und  gerechtickeit 
des  reiches  und  Deuczer  nation  belangent  erstlichen  ausgerichtet 
und  mein  vettern  von  Beihem  es  auch  willigen  weiten,  das  ich 
darnach  gerden  dem  von  Wirtenberck  zcumb  besten  auch  fordern, 
daraus  sich  auch  zeugetragen,  das  ich  E.  L.  forgeschlagen,  ob  die 
wege  zcu  treffen,  das  nach  der  heuptsachen  die  freiheit  des  reiches 
belangent  des  von  Wirtenberges  und  Nassisse  sache  kegen  einnander 
auch  mochten  vertragen  werden  und  sunderlichen,  so  E.  L.  nochmals 
kegen  dem  von  Nassau  das  bewilligen  weiten,  so  zcu  Ausburck 
dem  von  Wirtenberck  zcu  gutte  und  das  er  zcu  dem  seinen  kommen 
mocht,  E.  L.  getan  betten,  so  hoff  ich,  das  darmit,  wie  wol  ich  nit 
bust,  was  zcu  erlangen,  dem  von  Wirtenberck  mocht  geholfen  werden. 

Das  aber  E.  L.  nunmeher  darfur  achten,  das  E.  L.  der  Nas- 
sissen  Sachen  halben  benick  verlust  zcu  besorgen,  das  wil  ich  £•  L. 
ganz  fr.  und  wol  gunnen,  der  almechtige  got  geh  gnad,  das  £.  L. 
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allenthalben  darmit  zcu  besten  faren  muge.  Ich  hab  aber  allein  [?] 
sorg,  E.  L.  werden  bas  getröstet,  dan  zcom  austrag  [?]  erfolgen 
mag.  Das  sich  aber  E.  L.  kegen  mir  erbieten,  das  E.  Lu  mir  zcu 
gefallen  meher  kegen  dem  Ton  Nassau  tuen  wolten,  dan  £.  L. 
sunsten  zcu  tuen  bedacht,  des  tue  ich  mich  kegen  E.  L.  ganz  fr. 
bedanken  und  bins  kegen  E.  L.  zu  ferdienen  fr.  erbottick. 

[5,]  Die  beschwerung,  so  der  von  Wirtenberck  E.  L.  angezceiget, 
derhalben  S.  L.  sich  nit  gerden  einlassen  wollen,  E.  L.  ein  ersthatung 
zcu  tuen  an  dem,  das  E.  L.  dem  von  Nassau  meher  tuen  wolden, 
auf  das  er  zcu  dem  seinen  kommen  mocht,  hab  ich  wol  etwas  ein 
verbunderung.  Dan  so  sich  E.  L.  unterstehen  sollen,  den  von 
Wirtenberck  einzcusetzen,  darvor  ich  doch  alweg  E.  L.  gebetten 
and  geratten  aus  Ursachen  der  beschwerung,  so  daraus  erwassen 
mochten,  so  word  doch  E.  L.  an  zceifel  der  fon  Wirttenberck,  so 
die  Sache  geriet,  wie  sulchea  wei  got  sthehet,  iren  Unkosten  er- 
legen müssen,  welches  doch  alles  ungewis  ist;  so  er  aber  durch 
onderhandellung  darzcu  kommen  mocht,  so  weren  E.  L.  gewis,  was 
sie  ausgeben,  das  sulches  Irem  freunde,  dem  von  Wirttenberck, 
auch  E.  L.  selböst,  das  sie  der  sachen  dardurch  entlegen  [?],  zcu 
guttem  kemme,  auch  E.  L.  mit  der  zceit  dasgenige,  was  sie  über- 
mas  for  den  von  Wirttenberck  forgestreckt,  bekommen  mochten, 
welches  alles,  so  es  in  die  famis  und  wagnus  solt  gesthelt  werden, 
mislichen  sein  wolt,  zcu  dem  worde  die  handellung  geben,  mit  was 
mas  dem  von  Wirttenberck  sein  laut  wieder  geben  solt  werden, 
so  darf  auch  E.  L.  nichts  hinnaus  geben,  E.  L.  husten  den  zcufor, 
was  dem  von  Wirtenberck  in  der  mas  der  Überreichung  seines 
landes  leidelichen  wer. 

[6,]  Solches  alles  hab  ich  E.  L.  •  • .  nit  verhalten  wollen,  wie  ich 
mich  auch  versehen  tue,  E.  L.,  auch  mein  ohem  von  Wirttenberck 
Werdens  nit  anders,  dan  wie  es  von  mir  gemeinet,  vermerken  und 
wil  darauf  E.  L.  fr.  gebetten  haben,  E.  L.  wolten  mich  E.  L.  ge- 
muet,  so  E.  L.  mein  anzceigung  for  bekem  achten,  und  worauf, 
auch  was  summa  zcu  handeilen  E.  L.  leiden  mochten,  lersthendigen. 
Befunde  ich  dan  aus  E.  L.  anzceigung,  das  E.  L.  die  handeUung 
den  Auspurgissen  artickeln  gemes,  aber  dergesthalt  handellung 
leiden  mugen,  das  verhofflichen,  das  sie  wei  Nassau  anzcubringen 
und  daraus  ein  vertrack  anzcurichten,  so  wil  ich  es  an  allem 
mnglichen  fleis,  auch  muhe  und  Unkosten  nit  erbinden  lassen .... 
So  aber  E.  L.  unferfenckliche  artickel  forschlagen  wolten  und  es 
an  einem  geringen  kegen  der  Auspurgissen  handellung  erwinden 
lassen,  wolt  ich  fil  lieber  der  handellung  mussick  sthehen,  auf  das 
ich  nit  meher  schimp  und  Verkleinerung,  dan  fr.  willen  wei  allen 
teilen  erlanget  .  .  .  D.  zcu. 

8*  KurfiATst  Johwn/n  FHed/rieh  wnd  Herzog  Oearg  mn 
HofiHchter  und  Beisitzer  des  Oberhofgerichts  [1534 
Juli  11].     Unzufriedenheit  damit,  daß  sie  ihre  Aufträge  nicht 
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ausgeführt  haben,  Emetierung  dieser  Aufträge  für  das  nadisk 
Hofgericht,  ihre  Vorschläge  wegen  des  Sachsenspiegels  u,  s,  w. 
können  vielleicht  später  berücksichtigt  werden. 

KanM.  0.  Z>.  Reg.  O,  N6.  9S6.   Benuist:  Teü  III,  S.  166 f.,  dort  ^SAem. 

.  .  beten  wol  leiden  mngen,  das  Ir  Ench  nnsers  bevelchs  der 
aberschickten  artigkel  halben  gehalten,  dan  nachdem  Euch  deo 
gelerten  dieselbigen  etzliche  zeit  Tor  dem  nechsten  ho^ericht 
aberschickt  worden,  betet  Ir  ansers  achtens  zeit  genug  gehabt. 
Euch  za  Euren  bachem  za  ersehen  and  darauf  vor  gemeltem  hof- 
gericht Terfast  zu  machen,  wo  es  villeicht  andere  frembde  hendel 
za  Eurm  nutz  nicht  verhindert  beten.  Zu  dem  so  ist  Euch  ane 
not  gewest,  wider  anserer  geschefft  and  bevelcb,  auch  unbegert 
ans  zu  raten,  and  wiewol  wir  ans  das  wergk  dermassen,  wie  Ir 
schreibt,  farzanemen  nicht  beten  misfallen  lassen,  besorgen  m 
doch,  das  man  damit  langksam  warde  fertig  wollen  werden.  Donüt 
nhan  eins  mit  dem  andern  nicht  verzogen,  so  begem  wir,  Ir  die 
gelerten  wollet  Euch  baiderseits  hiezwischen  and  dem  nechsten 
hoj^ericht  gemelter  aberschickten  artigkel  halben  nochmals  verfut 
machen,  aä  das  ane  lengern  verzugk  anser  baider  nechst  gleich- 
förmigen bevelcb  aufs  nechstkanftig  hoi^ericht  nachgegangen  werde 
and  miteinander  dorin  schliessen  maget  Dann  so  das  ansgericht,  nni 
wir  werden  darnach  vermerken  and  bei  ans  erwegen,  das  des 
sachssenspiegels  and  anderer  mehr  artigkel  halben  ainiche  feiuer 
Vorsehung  and  Ordnung  zu  machen  nntz  oder  von  noten,  so  wollen 
wir  Ench  solchs  zu  anser  gelegenhait  femer  zu  erkennen  geben 
und  darumb  za  bevelhen  wissen.  Wolten  wir  Ench  nicht  onan- 
gezaigt  lassen  und  that  Ir  hiran  bei  Vermeidung  anser  ungnid 
unser  genzliche  mainnng. 

4.  Kurfürst  Joha/n/a  Friedrieh  an  Herzogin^  XHtsabeth 
von  Sachsen.  Weimar  1534  Dezember  20.  Luäien 
angebliches  Oebet.  Es  ist  am  besten,  wenn  Herxog  Oeorg  u^ 
er  solche  Dinge  gegenseitig  unberücksichtigt  lassen,  um  äußer- 
lichen Frieden  xu  erhalten.  Die  Herzogin  möge  in  diesem  Snsu 
auf  Oeorg  einivirken. 

Eigenh.  KonM.  Reg.  N,  60,  Sl.  10.  11.    Ich  gebe  dieeee  ift  dsr  OriKograpkU  i^ 
Ef.    ReinkonM.  ebenda  BL  9,  IS.    BenutMi:  Teü  II,  S.  469. 

Ich  habe  E,  L,  Schreiben  und  das  Ihres  Oemahls  empf(m^ 
und  daraus  versthanden,  welchergesthalt  doctor  Martinas  Law 
an  allerheyligen  tack  beschwerlichen  meynens  fr.  1.  vettern  liz* 
Jörgen  solt  in  gebet  gedacht  haben.  Dorauff  wyl  ich  e.  L  fr.  m^J' 
nung  nyt  bergen,  das  ich  bys  daher  von  sulchem  von  den  meyne« 
gancz  nychtes  vernommen  hab,  derhalben  ich  nyt  wyessen  k&n,  ftl> 
sycs  dermassen  im  gründe  heldet,  wye  an  e.  L  hem  und  e.  L  g^ 
langet,  oder  ob  es  darumb  an  allerseycz  e.  L  angebracht,  das  man 
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gerden  meyn  freuntlychen  lyeben  vetter  herzock  Jörgen  des  gleychen 
e.  1.  hem  and  gemal  und  mych  in  weytleufftyge  schryeffi^en  und 
handellung,  daraus  allerley  von  weyden  teyllen  in  antwortten  eyn- 
gefdret,  £s  for  unfreuntlychen  geachtet  mocht  werden,  bryngen 
wolten.  Aber  wye  dem  wyle  meyn  notturff  erfordern,  das  ich  mych 
siüches  besthendycklychen  erkonden  thue,  wye  ich  dan  solches  e.  1. 
hem  hyewey  under  anderm  anzceygen  thue  und  e.  L  femer  aus 
eynverwartter  copien  veraemen  werden,  e.  1.  sulens  aber  gewys- 
Uchen  darfur  halden,  so  es  beschehen,  das  ich  doch  noch  zcu  der 
zceyt  nyt  wyessen  kan,  das  ich  so  es  vom  docter  myt  gutten  ge- 
wyessen  hette  beschehen  mugen,  lyeber  underlassen  sehen  wolt. 
Nachdem  aber  e.  L  wyessen,  das  meyn  vetter  und  ich,  alwye  dan 
bey  meynen  hem  vattem  und  vettern  seyligen  auch  beschehen,  der 
Sachen  dye  religion  und  das  heylige  ewangelium  belanget,  uns  nye 
haben  vereynigen  können  und  dannach  dye  ferfolgung  kegen  unssem 
glawben  und  leher  ihe  lenger  ihe  herter  getryben  wyrdet,  haben 
e.  1.  zcu  bedencken,  was  ich  in  den  sachen  thuen  kan,  anders  das 
ich  es  auff  des  docters  verantworttung  sthelle.  Was  auch  for  weyt- 
ieufftyckeyt  erfolgen  mocht,  so  eyner  den  andem  anzcyhen  solt, 
was  des  andem  prediger  von  im  oder  seynem  glawben  predygetten 
and  lereten,  haben  e.  L  lyederlychen  zcu  bedencken,  weyl  es  auff 
weyden  teyUen  schwerlychen  reyn  seyn  mocht,  wyr  auch  zceyerley 
religion  haben,  und  hylde  wol  for  das  beste,  was  eyner  von  des 
andem  predigem  also  vememe,  das  im  nyt  gefellyck,  er  gebes  fi^ot, 
tiiethe,  als  busters  [wüsste  ers]  nyt,  und  lyesse  den  andem  derhalben 
nn(d)angelanget,  auff  das  wyr  wey  eynnander  in  ensserlychen  frieden 
bleyben  and  nyt  in  weytleufftyckeyt,  wye  zcufor  beschehn,  in 
e3mander  wassen  mochten.  Dan  e.  1.  sollen  myt  warheyt  gleuben, 
das  ich  an  allen  dem  genygen,  das  alleyn  myt  got  und  gewyessen 
beschehen  mack,  gar  nyt  wyl  erwynden  lassen,  das  zcu  freuntlichem 
und  guttem  wyllen  zcassen  weyden  meynen  freuntlychen  lyeben 
Tettem,  dem  alden  und  jungen,  und  myr  gereychen  sol,  thue  e.  L 
derhalben  freuntlichen  byetten,  ob  weyde  meyn  vettem  aus  sulcher 
^nzceygung,  so  i.  1.  martynus  halben  beschehen,  eynigen  unwyllen 
kegen  myr  gefast,  als  ich  mych  doch  nyt  versehen  wyl,  e.  1.  wollen 
helffen,  das  sych  i.  1.  zcufirieden  geben  und  mych  derhalben 
ferner  unangelanget  lassen,  auch  dye  sachen  got  befeilen.  Dan  so 
auff  mych  in  den  sachen  wolt  gedrungen  werden,  mochten  allerley 
antwortten  kegen  eynnander  gefallen,  die  zcu  erhaldung  freunt- 
lyches  wyllens  nyt  mochtten  dynstlichen  seyn.  So  achte  ich  auch, 
das  meynen  vettem  des  martynus  gebet  nyt  hoch  anfechten  wyrdet, 
vreyl  in  s.  1.  for  eynen  abgeschnytten  glyt  der  romyssen  kyrchen 
galten,  gleych  wye  myr  wenyck  zcu  schaffen  geben  werde,  ob  sich 
H^ocleus  hören  lyes,  er  wolt  mych  zcu  thode  betten.  Solches  alles 
sthehet  aber  im  gerycht  gottes.  Das  hab  ich  ....  D.  zu  Weimar 
^untags  den  achten  Lucie  anno  äP^  XVoXXXIII. 

Beitrife  rar  n«aem  G«Kliiclite  Thflringent  I,  3.  23 
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5.  Kurfürst  Johann  JPriedrieh  an  iMther.  Weimw 
1534  JOezember  21.  Bede,  die  er  am  AUerheUdgentage  ge- 
halten haben  soll.    Bitte  um  Auskunft  darüber. 

iTons.  B99.  K.  No.  60.    Bewuiai:  Tsü  H,  8.  470. 

Wir  wissen  Euch  nit  zu  pergen,  das  uns  der  hochgeboroe 
fürst,  her  Johanns  hz.  zu  Sachssen,  unsers  Heben  vedtem  hz.  Ge- 
orgen son,  ietzt  einer  rhede  halben,  die  Ir  an  allerheiligen  tage 
zu  Wittennberg  unserm  hn.  und  ohemen  Ton  Meintz  und  Magd^ 
borg  und  gnantem  unserm  vedtem  hz.  Jörgen  zu  Sachssen  zuwider 
nach  vollendeter  predigt  gethann  solt  haben,  geschrieben  und 
angelangt.  Und  wie  die  wort  ungeverlich  verlautet,  solchs  werdet 
Ir  aus  beiliegender  verzaichnus  befinden.  Dieweil  wir  uns  dan  in 
unserer  antwort  erbotten,  Euch  diese  anzaig  furzuhalten  und  zu 
erkennen  zu  geben,  so  begem  wir,  Ir  wollet  uns  bei  diesem  unserm 
boten  berichten,  wie  es  darumb  gelegen,  ap  die  rhede  solcher  ge* 
statt  ader  anders  gelautet,  auch  was  Euch  darzue  verursacht  nnd 
bewegt,  damit  wir  uns  jegen  unserm  vedtem  unserm  erbieten  nach 
deshfdben  in  antwort  femer  haben  zu  vemhemen  lassen.  Dam 
thut  Ir  .  .  •  D.  Weymar  monntags  Thome  apH  anno  dni  1534. 

6.  Kurfärat  Johann  JFHedrieh  an  Graf  Wilhelm  ihm» 
JSeuenahr.  Loehau  153ß  Augu9t  9»  t  VerkantOimgm 
Neuenahrs  mit  Königin  Maria  und  mit  Markgraf  Heinridt  von 
Nassau.  Die  Heirat  Herzog  Wilhelms  von  Jülich.  2.  Der  En- 
bischof  von  Lund  und  der  Wiener  Friede.  3.  Die  Bede  des 
Kaisers  in  Born.  Die  Lage  und  das  Konzil.  4.  Der  (iro( 
möge  zusammen  mit  Markgraf  Heinrich  beim  Kaiser  für  den 
Kurfürsten  unrken.  5.  Die  Berichte  Malrois  und  die  engUsdien 
Verhältnisse. 

üeinerUwuff  «itl  eigenh,  KorreHuren   (getperri  gtdrueki).     Reg.    CL  ^0. 14^ 
BU  48^61.    BenuUt:  Teü  II,  S.  93.  98.  Änm.  6. 

[1.]  Dank  für  Brief  vom  13,  JuM  aus  Bedburg  ab  Antwort  auf 
unser  eigenhändiges  Schreiben  und  für  freundliche  JErbietungen. 
Das  Ir  auch  mit  unser  fr.  1.  frau  mhumen  kgin.  Maria  und  unserm 
ohemen  mkgf.  Heinrichen,  wie  wir  Euch  negstea  geschrieben, 
rheden  und  handeln  wolt,  haben  wir  gerne  vemhomen  und  zweifeln 
nit,  was  Euch  zu  antwort  begegenet,  das  werdet  Ir  uns  anTO^ 
halten  sein  lassen,  Euch  auch  in  der  heiradtssachen  unsers  schwage» 
hz.  Wilhelms  von  Gulich  Eur  anzaig  nach  wol  zu  halten  wissen 
und  was  derhalben  an  Euch  gelangen  wirdet,  uns  nit  verporgen 
sein  lassen. 

[2.J  Den  von  Lunden  belanget,  hat  uns  unser  ohem  gl  Wilhelm 
von  Nassau  unlängst  auch  geschrieben  und  in  gleichnus  sein  fr. 
bedenken  angezaigt,  darauf  wir  ine  widerumb  l^antwort,  wie  er 
Euch  ungezweifelt  numeher  wirdet  zu  erkennen  gegeben  haben, 
Ir  auch  aus  inliegender  abschrieft  dasselbe  zu  vemhemen  hnbt 
Dan  wiewol  uns  so  bog  nit  beschweren  solt,   dem   von  Landen 
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taasent  gülden  jerlichen  zu  verschreiben,  solt  es  aber  nit  einen 
andern  nhamen  haben  als  eins  dinstgeldes  ader  sonsten,  so  wurde 
68  doch  von  andern  alwegen  dohin  wollen  gedeutet  werden,  das 
wir  ime  nf  die  erlangte  kaiserliche  verschreibung  Salvelt  halben 
die  taasent  gülden  geben  theten,  daraus  dan  ursach  genomen 
wollt  werden,  uns  Salvelt  halben  uf  Kais.  M^  begnadungen  auch 
zu  verunruigen  zu  weiter  unser  und  unsers  1.  brudem  beschwerung. 
Aber  wie  durch  unsem  ohemen  gf.  Wilhelmen  ader  Euch  bedacht 
mochte  werden,  das  wir  dem  von  Lunden  tausent  gülden  ver- 
schreiben solten,  allain  das  es  weder  letzt  nach  künftiger  zeit  von 
Salvelt  verstanden  mochte  werden,  und  so  die  Wienische  handlung 
durch  sein  forderung  von  Rom.  Kais.  M^  unserm  allergnedigsten 
hn.  endlich  zugelassen,  confirmirt  und  bestettiget  wurde,  so  muste 
es  daran  auch  nit  erwinden,  wie  wir  Euch  negst  auch  etwas  davon 
geschrieben. 

[3.]  So  seghen  uns  die  ding  dafür  an,  das  bei  Kais.  M*  die 
bestettigung  schwerlich  ervolgen  werde,  und  des  bedenkens  betten 
wir  sonl  dest  meher  ursach,  wo  die  Eais.  M^  unser,  so  man  die 
Lutheraner  achtet,  zu  Bom  im  consistorio  jegen  dem  babst  und 
cardinein  dermaßen  gedacht  hette,  wie  itzt  Kais.  M^  anzaig  ins 
deutzsch  bracht  und  im  druck  ausgangen  ist,  und  sonderlich  in 
zweien  puncten,  die  wir  haben  ausziehen  lassen  und  Euch  hiermit 
zusenden.    So  bestettiget  solchs  alles  des  babst  decret  des  concilii 
halben  und  wie  es  ein  concilium  sein  soll,  seher  woL   Solte  sich  die 
Eaifi.  M^  zu  solcher  reduction  unser  als  gnanter  ketzer  ane  alle 
christenliche  betrachtung  der  heiligen  schriefft,  darauf  unsere  sachen 
(got  lob)  augensichtig  ergrundet,  bewegen  lassen,  so  betten  wir  es 
mit  I.  M^  als  unserm  hem,  deren  M^  wir  yhe  mit  herzen  zu  aller 
Irer  M^  wolfarth  gneigt  sein,  ein  unterdenigs  mitleiden,  das  Irer 
M*  ir  gluck  und  sigk  von  got,  wie  kaiser  Sigmunden  darüber  be- 
scheen,  nit  entzogen  werde.    Was  ist  in  Behemen  mit  der  under- 
standenen  gewal£gen  reduction  ausgericht,  dan  das  schir  ein  ver- 
OdQng  aller  relligion  daselbst  erfolget  ist.   Wir  hoffen  aber,  wollen 
anch  got  biethen  und  biethen  lassen,  Kais.  M*  denn  sin  zu  verleihen, 
damit  sich  Ire  M^  an  got  und  seinem  worth  nit  vergreiflfe,  ader  der 
grossen  hem  radt  in  dem  zursprenge,  als  er  auch  ungezweifelt 
dian  wirdet.    So  dan  auch  gleich  von  dem  von  Lunden 
die  Wienissehandellung  erlanget worde  undman  wolt 
den    forigen    reichesabschiden,    auch    dem    Nurren- 
bergiessen    frieden,    Gadanissen  vertrage   und  Wie- 
nisser  handellung  zu  entkegen  das  itzige  consilium, 
so    vom   hast   parteis   und   zu   seinem   forteil  ausge- 
schrieben, gemeint  sein,  auch  der  frieden  undansthant 
anf   sulches  consilium  gemeinet,  worde  unssern  mit- 
ferwanten    und    uns    nichtes    darmit   geholfen   sein, 
wüsten    auch    dermassen    nit    anzunemen,     sundern 
worden  alle  Sachen  in  dem  forigen  sthant  müssen  be- 

23* 
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ruhenlassen  und  unsserm  Christo  befeien,  der  worde 
es  zu  seinem  lobe  wol  machen,  und  undererwarten, 
was  uns  begegnen  mocht  Darumbauch,  so  in  dem  nit 
ein  clarer  versthant  durch  den  von  Lunden  erlanget 
worde,  wenik  daruf  zu  geben  sein  wollt,  dan  es  uns 
uf  diesen  falh  gleich  einest  ist,  die  besthetigung  ge- 
schehe oder  nit.  Derhalben  begeren  wir  gn.,  Ir 
wollet  dem  artickel  besundern  nachdenken  und  mit 
dem  von  Lunden  darvon  handeln.  Euch  auch  sunst 
erkunden,  was  des  artickels  halben  das  gemut  sein  wiL 

[4J  Und  haben  nit  zweifei,  weil  Ir  mit  unserm  ohemen  gfl  Hein- 
richen letzt  mit  im  zug  seiet,  got  verleibe  S.  L.  und  Euch  gluck  und 
hailh,  Ir  werdet  [vermerken],  was  unsemhalben  bei  Kais.  M^  gnedigs 
ader  ungnedigs  willens  für  sein  muge,  zu  welcher  ungnade  wir  [a]uch 
ungerne  ursach  geben  wollten,  aUain  das  wir  bei  unserm  lieben 
got  und  seinem  worth,  das  er  selber  ist,  pleiben  wollen,  versehen 
uns  auch  genzlichen,  wes  Ir  solches  vermerkte,  Ir  werdet  uns 
solchs  Eurem  erbiethen  nach  kein  zeit  verhalten  pleiben  lassen. 

[5j  So  habt  Ir  uns  auch  zu  sonderlichem  gefallen  daran  gethan, 
das  Ir  uns  die  artickel,  so  Euch  vom  Medroy  zukomen,  uber»(^dil, 
daraus  wir  verstehen,  wie  villeicht  die  Engellesische  Schickung-  ge- 
meint gewest.  Uns  seghen  auch  die  sachen  schir  dafür  an,  das 
unser  hergot,  sovil  uf  dieser  weit  über  einen  solchen  heim  ver- 
hengen  wUl.  das  ime  villeicht  niemandes  vertrauen,  auch  nit  gerne 
gemeinschart  mit  ime  wirdet  haben  wollen.  Wir  und  unsere  mit- 
verwandte haben  uns  zu  ime  nit  gesellet,  sondern  er  hat  an  uns» 
aller  vorwissen  sein  stadtliche  botschaft  zu  uns  heraus  geschickt 
unter  dem  schein,  das  erstlich  zwuschen  ime  und  uns  unser  b^ 
kanten  leher  halben  ein  vergleichung  bescheen  mocht,  wie  dan  sein 
botschaft  darumb  zu  Wittenberg  vhast  ein  virtel  jhar  gelegen  und 
mit  unsem  theologis  darvon  gehandelet,  und  so  sein  gemuth  gewest, 
wie  seiner  botschaft  Werbung  gelautet,  und  wir  betten  dan  seinem 
konigreich  dienen  können,  damit  gottes  worth  darin  mochte  lauter 
und  rein  gehandelet  werden,  so  betten  wir  uns  sampt  unsem  mit- 
verwandten vor  got  aus  christenlicher  lieb  darzue  verpflicht  gea«^ 
und  noch.  Aber  seiner  ehe,  der  er  sich  mit  seiner  vorigen  &nea, 
die  er  hat  thodten  lassen,  unterfangen,  der  haben  wider  wir  na^ 
unsere  mitverwandten,  auch  unsere  theologi  zu  Wittenberg  gaai 
nit  wollen  zu  thun  haben,  wie  auch  der  botschaft  ausdruddich  ist 
angezaigt  worden.  Das  auch  dieselbe  botschaft  uns  unglimpf  (als 
wir  wol  glauben),  zumist,  darzue  haben  wir  derselbten,  wissen  wir 
sonder  rhum  zu  schreiben,  nit  ursach  gegeben,  dan  wir  uns  mit 
aller  erzaigung  unsers  vermugens  gnediger  jegen  dem  volk  ge* 
halten,  dan  das  sie  ursach  haben  mugen,  uns  zu  unglimpf  aas- 
zutragen. Dan  wir  inen  in  unsem  furstenthumben  und  landen  allen 
gueten  willen  und  ehe[rerbi]ethung  umb  ires  hera  willen  erzaigt 
und  achten  darfur,  so  sie  etwas  beschwerliches  vonuns 
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ausgeben;  das  die  Ursache  sei,  das  wir  der  religion 
und  ehesachen  halben,  nit  haben  thuen  und  nach- 
hangen wollen,  das  sie  gerden  irem  konige  und  sunst 
in  zu  dem  besten  wolten  gehabet  haben. 

Und  ist  an  Euch  in  Sonderheit  unser  gn.  begem,  ob  Ir  dieser 
ding  halben  etwas  weiter  erfam  ader  Malroy  Euch  zu  erkennen 
geben  wurde  und  sonderlich  wie  es  doch  Engellandt  der  relligion 
halben  fumimbt,  Ir  wollet  uns  dasselbe  neben  andern  Euren  be- 
richten auch  zu  erkennen  geben  .  .  .  .  D.  zur  Lochau,  mitwoch, 
den  9.  tag  des  monats  Augusti  anno  d"^  XXXVL 

7.  üneeferlichs  bedenken,  wie  sorlel  menschllcliem  bedenken 
nach  ain  bestendlger  frlde  solt  zu  erlangen  sein.  [Schmal" 
kalden  ca.  1587  Februar  14.]  1.  Die  Mängel  des  Nürn- 
berger Friedens.  2.  Notwendigkeit,  die  Türken-  und  Franzosen- 
gefahr  xur  Erlangung  eines  iisständigen  Friedens  zu  benutzeü. 
3.  Was  man  Held  vortragen  muß, 

Kopie  mü  Ueinen  Bemerkungen  Brücke  Reg,  ff.  p.  ItS,  No,  64.  i.  d.  Das  |[f. 
m  Sachsen  bedenken  ron  wegen  des  tage  m  Schmalkalden  1637.  Benutet: 
Teü  II,  Ä  Ulf. 

[L]  Erstlichen  wissen  wir  uns  zu  erinnern,  das  auf  dem  gehaltenen 
tage  zu  Schweinfurt  und  Nurmberg,  do  des  firiden  und  der  turken- 
hulf  halben  gehandelt,  das  von  den  stenden  für  hoch  beschwerlich 
angesehen  ist  worden,  das  ainiche  hüll  wider  den  Türken  bescheen 
und  gelaist  werden  solt,  wir  weren  dan  zuvor  von  Kais.  M^  und 
den  stenden  des  reichs  ains  gemainen  und  bestendigen  firidens  ver- 
sichert Darauf  sich  auch  die  sachen  etwas  lange  gestossen,  auch 
allerley  mittel  durch  Meinz  und  Pfalz  als  underhendler  forgeschlagen 
worden,  welche  auch  erstlich  dohin  gericht  gewesen,  das  wir  zu 
ainer  entlichen  vergleichung  hetten  komen  mugen,  es  hat  aber  aus 
vielen  Ursachen  und  in  sunderhait  aus  den  vermerkten  vorteil- 
hafdgen  handelung  nit  wollen  von  staten  gehen,  wie  solchs  die 
hendel,  so  derhalben  ergangen  und  nachmals  für  der  band  sein, 
ausweisen.  Volgent  haben  wir  uns  gemainer  christenhait  zu  guet  in 
ainen  gemainen  und  tunkein  frieden  mren  lassen,  wie  der  itziger  zeit 
nachmals  stehet  und  nichs  destweniger  unser  auferlegte  turkenhulf 
gelaistet,  und  ist  wol  die  Vermutung  gewesen,  do  der  Turk  nit  vor- 
handen gewest,  das  wir  solchen  friden  auch  nit  wurden  erlanget  haben. 

[2J  Dieweil  dan  derselbige  fride  ganz  locherlichen  stehet  und 
wirdet  gar  nichs  gehalden,  was  darinnen,  auch  in  dem  Gadauischen 
and  Wienischen  vertragk  verfasset  und  begriffen,  und  eben  jetzt 
die  Ursachen,  so  vormals  den  frieden  gewirkt,  ane  zweivel  aus 
Spottes  genediger  Schickung  abermals  flulallen,  sich  auch  mit  dem 
französischen  krige  mheren,  zu  dem  das  got  lobe  unsere  versamb- 
long  von  fursten  und  stedten  statlichen  zugenomen,  das  unser  aller 
hulf  ain  größere  reputation  im  reiche  hat,  dan  vormals,  so  be- 
denken wir,  das  die  Ursachen,  so  uns  got  schicket,  nit  zu  verachten 
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sein  wollen,  sundem  das  wir  uns  derselbigen  (doch  zuvor  gesatzt, 
das  wir  onsem  ainigen  trost  zu  got  stellen)  menschlichem  bedenken 
nach  zu  nnserm  besten  gebrauchen. 

So  befindet  man  aus  den  gestrigen  erzalten  Ursachen  wol,  das 
mit  utgem.  suchen  und  bieten,  auch  laistung  unserer  dinste  wenigk 
auszurichten,  derhalben  wir  den  wegk  zu  versuchen,  das  wir  hart 
halten  und  uns  in  kain  hulf  wider  den  Türken  ader  Franzosen  be- 
geben, wir  haben  dan  vormals  ainen  bestendigen  und  gewießen 
beharlichen^)  frieden  erlanget 

[3J  Zu  solchem  ist  nachvolgent  bedenken  nemlich,  dieweil  an 
zweifei  Kais.  M^  orator  Dr.  Mathias  Heldt  ain  weitleuftige  antwurt 
des  friden  halben  bringen  wirdet  und  zuvorderst  deijhenigen  halben, 
so  vormals  im  friden  nit  begriffen,  und  doch  vermutlich  aine  statliche 
hulf  wider  den  Türken  wirdet  suchen,  das  auf  solich  anbringen  dem 
doctor  alle  beschwemng,  so  wir  betten  und  trögen  des  chamer  und 
anderer  gerichte  proceß,  auch  des  concilii  halben,  zu  dem  das  uns 
der  friden  gar  nicht  gehalten  wurde,    nach  der  lenge  angezeigt 
wurden  mit  schließlicher  biet,  das  uns  Kais.  M^  nachmals  ainen 
wirklichen  bestendigen  friden  geben  wolte.    Darüber  solt  dameben 
vermeldet  werden,  das  uns  zum  höchsten  beschwerlich,  auch  un- 
leidelich  were,  hinfurder  dermassen,  wie  bis  anher  bescheen,  zu 
sitzen  und  Kais.  M^,  auch  dem  reiche,  nit  weniger,  sunder  niher, 
das  wir  an  rhum  melden  mochten,  utgen.  gehorsam  gelaistet,  dan 
andere  stende,  welchs  auch  von  Kais.  M^  und  dem  konige  in  zeit 
der  not  von  uns  gn.  angenomen  worden,  aber  sobald  man  sich  ver- 
dunken  ließe,  man  bedurfte  unser  nicht  mher,  so  füre  man  alsdan 
mit  den  Sachen,  so  dem  friden  ungemeß,  stracks  für  sich  and  be- 
schwerte unsere  mitverwandten  zu  dem  höchsten.    Und  wiewol  wir 
Kais.  Mt^  als  ainem  muten  und  fridfertigen  kaiser  kain  sdiuld  zu 
geben  wüsten,  so  kondten  wir  doch  wol  achten,  das  I.   M^  von 
dem  babst,  cardinein  und  bischofen,  in  sunderhait  auch  von  unsein 
Deutzschen  bischoffen  als  unsem  höchsten  und  grosten  feinden 
darzu  verleitet  und  gefurt  wurden,  welchs  uns  aber  zu  der  aller- 
höchsten und  untreglichsten  beschwemng  gedeien  wolte. 

Und  wiewol  wir  wol  zeit  und  Ursachen  gehabt,  uns  keg^rai 
solchen  angebem  und  unsem  vheinden  mit  gotlidier  hulf  dermassa 
zu  erzeigen,  domit  es  bey  inen  ain  malh  ain  aufhören  het  sein 
müssen,  so  betten  wir  doch  got  und  unserm  hem  Christo  zu  eher, 
auch  das  wir  zum  höchsten  nichts  liebers  boren  und  sehen  wollen^ 
dan  das  fride,  ainigkait  und  rughe  im  reiche  erbeten  und  chiisl- 
lichs  bluetvergießen  verpleiben  mochte,  desgleichen  Kais.  M^  z« 
utgem.  gefallen  solchs  unterlassen,  welchs  Kais.  M^,  daramb  wir 
utg.  beten,  mit  gnaden  bedenken  wolte  und  in  sunderheit,  was  mit 
der  zeit,  so  es  dermassen  an  ainen  bestendigen  friden  seit  pleibea, 
daraus  ervolgen  mochte. 

1)  Vim  Brück»  Hand, 
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So  weren  wir  auch  des  ntgen.  erbieteos,  so  I.  M^  uns  ainen 
wirklichen  bestendigen  und  beharlichen  friden  aus  kais.  guete  und 
mildigkeit  mitteilen  wurde,  uns  kegen  I.  M^  als  utge.  gehorsame 
und  getreue  chur-  und  fursten,  auch  stende  des  reichs  [zu]  er- 
zaigen,  desgleichen  darüber  wider  den  Türken  und  andere  I.  M^ 
widerwertige  mit  unser  hulf  nach  unser  yermugligkait  dermassen 
[zvl]  beweisen  und  halten,  darob  I.  M*  ain  genedigs  und  guets 
gefallens  haben  und  tragen  solt. 

Das  wir  uns  aber  darüber  und  ausserhalb  ains  solchen  be- 
stendigen und  beharlichen  friedens  in  ichtwas  begeben  und  ein- 
lassen solten,  solchs  wolt  uns  aus  ermelten  Ursachen  gar  nicht  ge- 
legen sein,  wir  hofften  auch  in  utgkait  Kais.  M^  wurde  uns  darumb 
mit  gnaden  nit  verdenken,  das  wir  beschwert  weren,  I.  M'  ader 
derselbigen  bruder  und  dem  reiche  hulf  zu  thun,  do  wir  von  I.  M^ 
und  dem  reiche  nit  widerumb  ainen  bestendigen  und  beharlichen 
friden  solten  erlangen.   Dan  dieweil  wir  ainmalh  zu  der  erkentnus 
gotlichs   Worts   komen  weren,   welchs   wir  dermassen  gegründet 
wüsten,  das  es  von  den  menschen,  auch  von  der  pforten  der  hellen 
nit  konte  verleget  noch  umbgestoßen  werden,  so  weren  wir  mit 
Verleihung  gotlicher  gnad  und  hulf  bedacht,  darbey  bis  an  unser 
end  bestendiglich  zu  bleiben  und  nicht  davon  abezustehen.  Und  ob 
gleich  von  dem  ausgeschrieben  vermeinten  und  parteyschen  concilio 
über  unsere  christliche  und  rechtmessige  recusation,  die  wir  in  die 
ganze  weit,  auch  in  allen  sprachen  wolten  ausgehen  lassen,  etwas 
unser  lere,  die  gottes  wort  were,  zuwider  gesprochen  ader  erkant 
and  damnirt  wurde,  das  wir  solchem  aus  den  erzalten  und  in  unser 
recusation  angezaigten  Ursachen  nit  zu  gehorsamen  wüsten,  sundem 
wolten  bey  unser  lere,  wie  gemeldet,  bestendiglich  verharren  und 
erwarten,  was  uns  derhalben  wider  recht,  auch  Kais.  M*  verheissung 
ains  gemainen  freien  christlichen  concilii  in  Deutzscher  nation  zu 
halten  begegen  mochte,  derwegen  wir  auch  den  begerten  friden  nit 
auf  zeit  aines  solchen  concilii,  sundem  ainen  beharlichen  und  be- 
stendigen friden  annhemen  wurden,  dargegen  wir  auch  unser  hulf, 
auch  alle  geburliche  untertenigkait  zu  thun  bedacht  weren  mit  gn. 
gesinnen  und  frundlichem  und  dinstlichem  bieten,  er  der  doctor 
wolte  solchs  zu  dem  besten  an  Kais.  M^  gelangen  und  furderliche 
antwnrt  darauf  ausbringen.    Dan  wir  weren  bedacht,  nachdem  wir 
verhoffen  wolten,  Kais.  M^  wurde  sich  mit  gebung  des  fridens  gn. 
erzeigen,  do  sich  andere  stende  zu  hulf  wider  den  Türken  verfast 
machen,  auch  etzliche  aus  der  Kön.  M^  erblanden  und  konigreichen 
nach   mitfasten  anziehen  solten,  uns  mitler  zeit  auch  mit  ainem 
Btatlichen  kriegsvolk  verfast  zu  machen,  welchs  schwerlich  für  ostem 
wurde  können  zusamen  bracht  werden,  und  domit  Kais.  M^  gnste. 
antwurt  zu  erwarten  und  im  vhalh,  so  uns  solcher  gebotener  fride 

feweigert,   dasselbige  kriegsvolgk  zu  befridung  unser  lande  des 
urken  halben  und  sunsten  na^  zeit  und  gelegenhait  der  furge- 
faUen  beschwerung  selbst  zu  unterhalten. 
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&  K.wrf1i,TSt  Johcmn  Fried/rich  a/n  Landgraf  JPhtUpp. 
Targau  1637  Jwn4  26.  1.  Betrachtungen  über  die  Oe- 
fäkrlichkeit  der  Lage.  2.  Damit  den  Oegnem  der  Olimpf  ab- 
geschnitten fvird,  den  sie  hätten^  wenn  sie  unter  dem  Schein 
einer  Achtseocekution  gegen  die  Protestanten  vorgingen^,  muß  man 
einen  Druck  Ober  dm  Frieden  und  das  Eammergerieht  ergehm 
lassen  ohne  Rücksicht  auf  den  Kaiser,  eventueU  anar^m. 
1.  Zettel:  die  Kammergerimtsrekusatian.  2.  Zettel:  Werbungs- 
gesuch des  Grafen  Ernst  von  Henneberg  für  den  Einser ^  vom 
Eurfürsten  abgeschlagen. 

Kom.   mit   Xorrekturen   Brückt  lUg.  H.  p.  1S9,  No.  65.     Or.  P.  A.  Saehatm, 
EmesHnüehe  Linie  1587,  Vj.    Benuisi:  Teil  II,  8.  IStf. 

[1.J  E.  L.  hat  angezweifelt  numeher  aus  den  schrieften,  die 
Kais.  M^  orator  und  vicecanzler  von  Dreßden  aus  an  uns  gethaim 
und  zugeschickt,  gnugsam  vernomen,  wie  er  sampt  dem  diam^- 
gericht  uf  irer  meinung  in  den  Sachen,  die  wir  für  relligionsachen 
halten,  zu  procedim  genzlichen  verharren,  das  auch  das  cham^- 
gericht  gesteet,  als  hab  es  gegen  etzlichen  denen  unsem  mitw- 
wandten  uf  die  acht  geslossen.  So  reitet  und  postirt  hz.  Heinridi 
von  Braunschweig  mit  wenig  deppem  von  Halle  gegen  Drefidea 
und  Prag  und  herwider,  das  sich  nu  zum  andermalh  eilend  zuge- 
tragen, darzu  so  hat  er  nit  allain  in  seinem  furstenthumb,  wie  uns 
E.  L.  negst  zu  erkennen  gegeben,  sondern  auch  in  den  stiefteii 
Halberstadt  und  Magdeburg  musterung  gehalten.  Welchei^^talt 
dan  auch  unser  yedter  hz.  Georg  zu  Sachssen  ein  u^eboth  und 
ausschreiben  gethann,  das  ist  E.  L.  auch  unverborgen,  szo  sudien 
die  herzogen  zu  Baiem  auch  allerlei  wege,  wie  sie  der  reUigion 
halben  zur  unlust  ursach  gewinnen  möchten,  schätzen  und  stenein 
ire  leute  und  machen  sich  zu  etwas,  was  es  auch  ist,  verfafit.  Und 
solt  etwo  ein  richtung  zwuschen  Eids.  M^  und  dem  könig  tod 
!^an<toeich  troffen  und  u^ericht  werden,  als  wir  nit  änderst  ge- 
denken können,  dan  es  muß  solchs  vorlauffen  und  verhanden  sein, 
so  können  wir  nit  änderst  ermessen,  dan  das  alle  solche  handr 
lungen  und  Verfassungen  dohin  gehen  müssen,  das  man  E.  L.,  üits 
und  andere  unsere  ainungsverwanten  gedenke  und  forhabe  anzn- 
greiffen  und  sonderlich  jegen  denen,  wider  welche  uf  die  acht  pro- 
cedirt  ist,  in  gestalt  rechtlicher  eifolgung  und  ezecudon  mit  Ah 
thatt  furtzudrucken. 

Solt  es  nu  die  meinung  haben  ader  erlangen,  das  got  giu 
wende,  so  wollen  wir  zu  got  hoffen,  das  es  in  seinem  gotlidm  isdt 
also  vorhin  versehen  sei,  wie  uns  doctor  Martin  Luther  unlaBg^ 
geschrieben,  das  sie  einmhal  ganz  und  recht  unbedechtig  werdai 


1)  Ich  folge  in  diesem  und  in  anderen  Brirfen  de»  EJ.  on  den  Ldfff, 
und  Miehe  nur  bei  Zweifel/n  iJUber  die  Leeart  dae  Or.  heran,    Saehtieke 
switehen  beiden  kommen  eo  gut  wie  nie  vor. 
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und  der  zorn  endlich  aber  sie  komen  soll,  das  sie  kein  gedult 
noch  lieb  bessern  könne  ^). 

[2.]  Solten  na  za  irem  vorteil  achtbrief  wider  etzliche  aasgehen 
and  mit  der  that  gegen  inen  wollen  gehandelet  werden,  so  warden 
sie  bei  meniglichen  ires  famemens  etwas  glimpf  haben,  als  geschee 
es  zn  Yolstreckang  der  acht  Ungehorsams  halben  in  welüichen 
Sachen  erkant,  and  wir  hetten  bei  jederman,  der  des  gegenspiels 
nit  gaethen  bericht  hett,  den  abfalh,  als  ob  ir  famemen  za  yol- 
streckang ordentlichs  rechtens  and  execacionweiß  beschee.  Damit 
inen  aber  derselbige  ansehenliche  glimpf  möchte  abgestricht  werden, 
bedenken  wir,  das  E.  L.,  unser  und  aller  unser  mitverwandten 
hohe  und  unvermeidenliche  notturft  sein  solt,  wie  des  concilii 
halben  der  bericht  und  die  Schmalkaldische  handlung  an  tag  ge- 
geben, das  dergleichen  der  andern  handlang  halben  den  kaiser- 
lichen stilstand  und  die  zu  Schmalkalden  negst  derwegen  ergangene 
handlungen  durch  einen  offenen  druck  beschege  und  dieselben 
handlungen  auch  an  tagk  gegeben,  daraus  dan  ein  jeder  ver- 
stendiger  sovil  sehen  und  befinden  wurde,  wie  gar  ungleich  und 
ungemeü  des  chamer  und  anderer  kaiserlichen  gerichte  furnemen 
und  procediren  I.  Kais.  M^  gewilligtem  friden  und  stilstand  were 
und  sei,  und  das  darbei  angehengt  und  darzu  gedruckt  wurde  die 
notel  der  recusation,  wie  uns  E.  L.  dieselbe  negst  uberschickt,  die 
wir  in  wenig  Worten  und  puncten,  doch  uf  E.  L.  mitgefallen,  ver- 
endert,  wie  E.  L.  hierbei  befinden  werden. 

Dan  wiewol  zu  erwegen  sein  mocht,  das  darumb  mit  dem 
allen  innezuhalten  sein  solt,  dieweil  die  handlungen  Kais.  M^  fast 
nit  anruren,  so  seghen  doch  E.  L.  und  wir  befindens  auch  nit 
änderst,  dan  das  man  uf  jenem  teil  in  einem  farhaben  stehe  und 
ein  glock  gegossen  sei.  Derhalben  und  damit  wir  nichts,  das  zu 
unserm  pesten  dinstlich,  begeben  und  übereilet  werden,  so  wil 
unser  aller  glimpf  auch  zu  suchen  und  nachdem  dieses  gottes 
Sachen  und  des  christenlichen  volks  heil  und  wolfart  belanget,  nie- 
mands  dann  zu  scheuen  noch  anzusehen  sein,  dan  die  sachen  seint 
seine  und  wirdet  doch  die  und  andere  verzagung  über  sie  schicken. 

Wir  bitten  um  E.  L,  Meinunqsäußerung  hierüber.  Mainet  aber 
E.  L.,  das  pesser  solt  sein,  solcher  truck  beschege  E.  L.,  unser 
und  der  andern  mitverwanten  halben  am  bequembsten  unvermerkt, 
so  kont  es  wol  dohin  gericht  werden,  das  es  dermassen  geschee, 
als  weren  jemandes  copeien  zu  banden  komen,  der  es  an  E.  L., 
unser  und  unser  mitverwandten  bevelich  in  druck  hette  geben  . .  • 
D.  Torgau,  di.  n.  Joh.  Bapt.  anno  d"^  1537. 

i.  Zettel.  Die  geplanter^  Äenderunaen  an  der  Notel  der 
Kammergerichtsrekueation  haben  wir  schMeßlich  doch  unterlassen, 
haben  daher  die  Notel,  da  E.  L.  ja  eine  Kopie  davon  haben  unrd, 
hier  behalten. 


1)  Ein  iokher  Brief  Luihera  üt,  io  viel  icA  weiß,  *»«'«^  bekcmnU 
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2.  Zettel,  im  Konxept  eigenhändig.  Wir  wollen  auch  E.  L.  nit 
bergen,  das  graff  Ernst  von  Henneberk  am  vergangen  sontack 
bei  uns  alhie  gewesst  ist  und  uns  einen  brieff  Yon  dem  Solamanco, 
der  von  Orttenberck  genant,  zugesthelt,  welcher  gleich  ein  credenz- 
brieff  gewesst,  und  ist  das  die  mainong  gewessen,  das  der  yon 
Orttenberck  mit  graff  Ernst  und  graff  Wolfen  von  Henneberck  yon 
wegen  Kais.  M^  gehandelt,  ein  anzcal  knecht  in  Itidien  zu  foren,  und 
ist  dorauf  bei  uns  gesucht  worden,  dem  von  Henneberck  zu  fergnnnen, 
heuptleut  und  knecht  in  unssers  brudem  und  unsserm  furatentumb 
anzunemen  und  das  wir  denselbigen  dorzu  erleuben  wolten  etc., 
welches  wir  im  aber  aus  statlichen  Ursachen  abgescUagen,  darbei 
es  auch  der  von  Henneberck  hat  bleiben  lassen.  Wir  hoben  aber 
domeben  von  dem  von  Henneberck  so  fil  vermerket,  das  sein 
bruder  und  er  VIII  fenlein  knecht  und  graff  Pridrich  von  Fursten- 
berck  XIIII  fenlein  annemen  sollen,  warten  aber  ai^  weitem 
befellich  und  wie  wir  versthe[hen],  so  versihet  sich  der  von  Henne- 
berck selbest,  das  sein  zcogk,  auch  des  von  Furstenbergs  keinen 
forganck  gewinnen  werde,  sundem  vermut  sich,  dieweU  zcussen 
Eais.  M^  und  Franckreich  handellung  forsein  sol,  das  die  Sachen 
in  der  gutte  mochten  beigeleget  werden  .  .  . 

9.  Kurfürst  Johann  Friedrich  an  Hans  von  J>olzig. 
Torgau  1537  Dezember  14»  1.  Dolzigs  Reise.  Die  Bot- 
schaft Wilhelms  von  Neuenahr  über  die  Fnedensverhandltmgen 
xunschen  dem  Kaiser  und  Frankreich.  Der  Qraf  empfiehlt  Ver- 
mittlung des  alten  Herzogs  von  Jülich  xunschen  dem  Kaiser  und 
dem  Kurfürsten.  Dieser  ist  im  Bewußtsein  seiner  Unschuld  tmd 
auf  Orund  der  bisherigen  Erfahrungen  dagegen.  Man  muß  die 
Anregung  xu  Verhandlungen  von  der  G^egenpartei  ausgehen  kissen. 
Die  jiüichschen  Bäte  sind  außerdem  dem  Kurfürsten  verdächtig. 
Dolxig  möge  mit  Neuenahr  über  die  Sache  reden.  2,  Zwist  des 
Herxogs  von  Geldern  mit  seinen  Städten,  Neuenahr  empfiehlt 
deren  Aufnahme  in  den  Bund.  Kurfürst  vnü  erst  Ober  ihn 
religiöse  Stellung  Klarheit  haben.  Dolxig  soll  sich  danach  er- 
kundigen. Die  Kurfürsten  müßten  sich  der  &iche  annehmen. 
damit  die  Städte  beim  Reich  erfüllten  werden.  3.  Reise  des  Kur- 
fürsten von  Trier  nach  Burgund.  Die  galante  Heirat  Herzog 
Wilhelms  von  Jülich  mit  der  Herxoginr  Witwe  von  Mailand. 

Or.  Reg.  H.  p.  164,  No.  76,  A.  Avf  der  Adresse  von  Doltigs  ffand:  A^  fra. 
n.  Luoiae  1537  lu  Thorgau  und  am  mo  n.  trium  regnm  fJan.  7]  1538  sn  Hredov 
Ton  Newenam  mir  zukommen,  das  sein  28  tage  nach  dem  dato.  Kfmz^  rtmrff 
mil  großen  eigenhändigen  Einfügungen  des  Kf,,  von  mir  gesperrt  gedrudtL.  %.  d, 
bemerkt  der  Kf.  eigenhändig.'  Diessen  brieff  sol  Hans  Bndolff  vertreolioheii  nb- 
schreiben  und  sonst  niemands  sehen  lassen.     BentUst:  Teü  U,  S.  1S7. 

[l.J  Wir  haben  Euer  Schreiben  aus  Siegen  vom  Abend  Andrea 
[Nov.  29]  empfangen  und  daraus  vernommen,  daß  Btr  Oraf  WiOuim 
von  Nassau  xu  Dillenburg  nicht  angetroffen   habt  und  ihm    nach 
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Köln  habt  nachreisen  müssen,  sind  einverstanden  damit   Dank  für 
die  übersandten  Zeitungen. 

Wir  wollen  Euch  nicht  bergen^  das  gf.  Wilhelms  von  Neunar 
edelmann  Otto  von  Gnns,  welcher  zu  »igen  uf  Euch  gestossen, 
bey  uns  ankommen  und  nns  von  wegen  gf.  Wilhelms  allerley  ver- 
trenliche  anzaige  gethann  und  in  sunderhait,  das  der  friede  zwuschen 
Kais.  M^  und  dem  konige  von  Franckreich  irer  nunmer  zwuschen 
inen  langwirigen  kriegssachen  halben  ufzurichten  gute  hofbung 
und  zuvorsicht  sein  solle,  so  sol  auch  derselbe  friede  unter  anderm, 
ehr  und  zuvor  er  genzlich  volnzogen  und  ufgericht,  dorauf  stehen, 
das  Kais.  M^  bei  dem  konige  von  Franckreich  suchen  sol,  sich  zu 
I.  M^  zu  verbinden  und  zu  verpflichten,  die  stende,  so  I.  M'  in 
dem  hailigen  reiche  ungehorsam  und  widderwertigk  sein,  zu  ge- 
horsam zu  bringn  und  zu  straffen  helfen,  und  nachdeme  leicht- 
üch  und  wol  da^ur  zu  halten,  das  wir  und  unsere  der  religion 
und  glaubenssachen  mitverwandten  mit  solchen  worten  ^,ungehorsam 
und  widderwertigk'  gemaint  wurden,  so  hat  gemelter  von  Neunar 
bedacht,  weyl  der  heyrad  zwuschen  unserm  Schwager,  dem  jungen 
hz.  von  Gulich,  und  der  hzin.  von  Mailand  wittwen  ufgericht  sol 
werden,  das  sich  unser  ohaim  und  schweher  der  alte  hz.  von  Gulich 
mit  Kais.  M'  selbst  oder  den  burgundischen,  weil  sich  S.  L.  mit 
£ais.  M^  befreunden  thete,  unsem  halben  in  bandlung  einlassen 
solte  und  zuvorderst,  nachdem  wir  und  unsere  kinder  S.  L.  und 
derselben  kinder  dermassen  verwand,  domit  Kais.  M'  die  ungnade 

gegen  uns  fallen  lassen  wolte  und  zwuschen  Kais.  M^  und  uns 
ide  und  aintracht,  auch  bestendiger  und  freuntlicher  wille  ge- 
pflanzt mocht  werden,  und  er  wolt  sich  versehen,  es  solte  dieser 
wegk  gehen  und  Kais.  M^  halben  kain  mangel  noch  waigerung  fur- 
fallen  etc. 

Und  wiewol  wir  solche  des  von  Neunars  guet  maynung  nit 
anders  dan  gn.  vermarkt,  weil  wir  uns  aber  nit  zu  erinnern  wissen, 
das  wir  bishere  Kais.  M'  zu   ainigen  Ungnaden  Ursache  gegeben, 
sundem  das  sich  unsere  vorfaren,  vedter  und  herr  vater 
selige  und  wir  uns  ane  rhum  dermassen  gegen  I.  MS  unan- 
g-esehen  wasuns  über  Verpflichtung,  brief  und  Siegel 
unsers    heyrats    halben  mit  Kais.  M^  Schwester   und 
sunsten  unfuiglichen  begegent,  als  gehorsame  curfursten 
des  reichs  geburt,  erzaigt,  dorob  I.  Kais.  M^  viel  mher  gnes.  ge- 
fallen, wan  ainiche  ungnade  solt  tragen,  so  solten  wir  uns  je  zu  Kais. 
M^  gefaster  ungnade  oder  ainicher  beschwerung  billich  nit  zu  vei^ 
sehen  haben.  Dan  wiewol  wir  unsem  halben  unsers  schwehers  von 
Oalich  durch  den  von  Neunar  furgeschlagene  handlung  zwuschen  Kais. 
M^  oder  dem  burgundischen  hoff  und  uns  wol  leiden    mochten,  so 
entsinnen  wir  uns  doch,  was  für  handlungen  und  vertrege  insachen 
der  religion  erstlichen  zuNurmberg  durch  die  zwene 
kfen.  Mainz  und  Pfalz,  auch  volgend  zwuschen  kg.  Fei^ 
dinand  und  uns  hievorund  nit  mit  geringen  unsem  uncosten  und 
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nachteil  ergangen  und  u^ericht,  welche  aber  bisher  zu  kainer 
wirklichen  yolnstreckunge  bei  jhenem  teil  ane  unser  verorsachen 
gelanget.  Selten  wir  uns  nun  doruber  in  ainiche  weiter  handlange 
einlassen  und  in  sunderhait  dieselbige  bei  jhenem  teil,  unbeachtet 
das  vorige  handlungen  und  vertrete  bishere  uuYolstreckt  blieben, 
suchen,  das  wurde  uns  unsers  achtens  für  klainmutigk  und  Ter> 
weislich  wollen  gedeutet  werden,  und  do  es  eleich  auch  zu  solcher 
handlung  kerne,  so  kondte  man  wol  bis  zum  beschlus  handeln  ader 
auch  etwas  eingehen  und  bewilligen  ader  ungeachtet  des  yolnstrecken 
und  halten,  was  inen  wolt  geftdlen,  wie  wir  dan  die  leute  ezlicher 
mas  haben  kennen  lernen.  Zu  deme  so  wisset  Ir,  das  doctor  Mathias 
Held  Kais.  M^  yicecanzler  I.  M^  hievor  ufgerichten  Nurmbeif^hen 
frieden  und  stilstand  für  ainem  jhar  nit  allein  in  ainen  misverstand 
gefurt,  sundem,  darfur  es  von  uns  und  unsem  mitverwandten  ge- 
acht  worden,  vielmher  ufgehoben,  dann  b'estetiget,  aber  ans  was 
bevhel,  wie  er  sich  auch  deshalben  hemacher  entschuldigtet,  das 
lassen  wir  uf  ime  selbst  ruhen.  Weil  dann  ungezweivelt  der  Tuixk 
sein  macht  wider  die  cristenhait  weiter  zu  wenden  uf  den  künftigen 
frueling  nit  feiern  wirdet  und  Ir  numer  werdet  vemomen  ha^i, 
was  Verlust  kg.  Ferdinand  gegen  dem  Turcken  in  Hungam  er- 
lieden,  so  haben  wir  es  bei  uns  dafür  geachtet,  das  sich  wol  so 
schir  zutragen  kundte,  das  der  kaiser  oder  kg.  Ferdinand  bey  uns 
und  unsem  mitverwandten  umb  weiter  handlung  der  religion 
halben  ansuchen  mochte,  wan  das  es  von  uns  erstlich  herkeme, 
welchs  wir  auch  für  das  beste  achteten.  Zu  deme  das  wir 
auch,  nachdeme  die  Guiichesche  rete  den  Sachen  des 
euangelions  nit  nach  dem  besten  gewogen,  wie  wir  in 
der  von  Seist  und  Lippe  handlung  wol  gespurt,  irer 
handlung  halben  allerlei  bedenken  haben.  Ans  denen 
und  andern  mher  Ursachen  haben  wir  mit  gner.  abdankung  gegen 
den  von  Neunar  die  handlung  abgeschlagen  und  zaigens  Euch 
hiemit  dorumb  [an],  domit  Ir  davon  auch  Wissens  empfahet,  mit 
gner.  begerung,  wan  Ir  zu  dem  von  Neunar  kommet,  Ir  wollet 
mit  ime  doraus  von  unsem  wegen  weiter  vertreulich  reden,  und 
wie  Ir  sein  ferrer  bedenken  vermerken  werdet,  ob  es  gut  sei,  dsa 
man  es  dabei  also  lasse,  das  wollet  uns  durch  Euer  schreibea 
berichten. 

[2J  Uns  hat  auch  obgenants  von  Neunar  edelman  weiter  vei^ 
meldet,  welcher  gestalt  sich  dem  hzen.  von  Gellem  etzliche  seiser 
stedte,  aus  deme  das  er  sie  hat  dringen  wollen,  dem  kge.  von  Frankreick 
uf  seinen  todsfal  huldung  zu  thun,  widdersetzig  gemacht,  auch  etz- 
liche plochheuser  eingenomen,  und  nachdeme  ain  schriefflb  von  laea 
an  uns  und  andere  curfursten,  fursten  und  stende  des  reichs  haltende 
uf  dem  wege  sein  solle,  dorinnen  sie  als  die  je  und  allew^e  bei 
dem  reiche  gewest,  sich  auch  ungern  davon  wollten  dringen  lassen, 
umb  hülfe  und  entsetzung  ansuchung  thun  sollen,  so  hat  es  der 
von  Neunar  darfur  gehalten,  weil  dieselben  stedte  dieser  zeit  on- 
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beherret  und  frei  wheren,  ob  wir  und  unsere  ainungsverwandte 
uns  gegen  inen  und  sunderlich,  da  sie  dem  gotlichen  wort  genaigt 
und  dasselbige  annemen,  einlassen  und  in  unsere  cristliche  ver- 
stendnus  nhemen  und  inen  schütze  und  handhabunge  mitteilen 
wolten,  so  solt  solchen  stedten  dadurch  auch  geholfen  werden  etc. 
und  wiewol  wir  gn.  genaigt,  diese  und  andere  stedte  und  stende 
zu  dem  gotlichen  wort  zu  bringen  und  zu  fordern  helfen,  so  wissen 
wir  doch  nit,  weil  die  schriefft  bei  uns  noch  nit  ankommen,  was  ir 
suchung  sein  wirdet  und  ob  sie  dem  gotlichen  wort  genaigt  oder 
nit,  dorumb  wir  gleichwol  allerlei  bedenken  gehabt,  uns  so  rauche 
gegen  inen  einzukssen.  Aber  unser  gnes.  begeren  ist,  Ir  wollet 
Euch  mit  deme  von  Neunar  davon  auch  ferrer  unterreden  und  in 
sunderhait  Euch  fuglich  erkunden,  ob  und  wie  die  stedte  an  dem 
gotlichen  worte  sein  und  uns  solchs  durch  Euer  schreiben  auch 
berichten,  wollen  wir  uns  alsdann  hierinnen  ferrer  zu  yememen 
lassen  und  zu  erzaigen  wissen.  Dieweil  aber  dis  sachen 
sein,  die  das  reich  und  sein  freihält  belangen,  were 
nit  unbillich,  das  wir  die  churfursten  uns  derselben, 
besundern  abwesens  der  Kais.  M'  annemen  und  die 
stedte  bei  dem  reiche  erhalten  wurden.  Dieweil  Ir 
aber  wisset,  wie  es  dorumb  gelegen,  derhalben  wir 
allain  darzu  nit  kommen  mugen,  so  Ir  aber  von  deme 
von  Neunar  vermerken  mochtet,  was  unser  herr  und 
b  rüder  der  kf.  vonCollen  in  dieser  sachen  zu  thun  be- 
dacht were,  wolten  wir  uns  gerne  mit  S.  L.  und  den 
andern  curfursten  derhalben  vergleichen  und  das 
vorkommen  helfen,  das  die  stedte,  so  ane  mittel  zu 
dem  reich  gehören,  darbei  mit  Verleihung  gotlicher 
hulf  mochten  erhalten  werden. 

[3J  Ferrer  so  wollen  wir  Euch  auch  nit  unangezaigt  lassen,  das 
kurz  verschiner  zeit  der  bischof  zu  Trier  uf  erforderung  der  kgin. 
Maria  zu  I.  Eon.  W*  und  an  den  burgundischen  hoff  geraiset,  do- 
selbst  solle  allerlei  sachen  halben  mit  ime  gered  und  gehandelt 
worden  sein,  und  man  wil  es  darfor  halten,  als  sol  unter  anderm 
dis  aine  sache  gewest  sein,  das  man  ine  neben  andern  zu  der 
handlunge,  so  mit  uns  und  unsem  mitverwandten  in  der  religion- 
sachen  furgenomen  sol  werden,  wie  dan  solche  handlung  hievor 
auch  furgewest,  zu  gebrauchen  bedacht  ist  Weil  wir  dajn  davon 
kein  gruntlichs  wissen  haben,  so  wollet  mit  dem  von  Neunar  davon 
uf  guten  vertrauen  reden  und  was  Ir  von  ime  oder  sunsten  davon 
werdet  vermerken,  uns  dasselbige  in  Euerm  schreiben  auch  zu 
erkennen  geben.  Dan  so  handlungen  bescheen  solten, 
achteten  wir  vor  bequemer,  das  dieselbigen  vonEais. 
M^  herflossen,  dan  das  von  uns  solte  gesucht  werden, 
so  wolt  uns  auch  nit  gelegen  sein,  ane  der  andern 
stende  der  religion  verwant  vorwissen  ainige  hand- 
lang einzureumen.    ündnachdeme  wir  auch  sovil  vermerken. 
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das  der  heirad  mit  nnserm  schwager  dem  jungen  hz.  yon  Gnlich 
und  der  hzin.  von  Mefland  wittwe  seinen  forgang  erraicht,  so 
wollet  uns  durch  Euer  schreiben  verstendigen,  wann  und  wo  er 
wirdet  Yolnzogen  und  das  ehelich  beilager  werdra,  ob  man  auch 
gebrenge  wirdet  halten,  desgleichen  uns  dorauf  laden  und  bietten, 
wie  wir  uns  dan  wollen  versehen,  dorumb  Ir  Euch  aUenthalbea 
wol  werdet  zu  erkunden  wissen.  ...  D.  zu  Torgau  freitags  nach 
Lucie  den  14  decembris  anno  dni.  XV^  XXXVII. 

10.  Spe^lalinstrukHon  des  KuffÜrsten  Johan/f^  Fried- 
rich für  seine  Gesandten  nach  Frankreleh  [1S38 
nach  April  Iß]  in  Farm  einer  Rede  der  Oesandten  ofi  den 
König.  L  Diensterbietungen.  Die  Mitteilungen  des  Königs  vcn 
Dänemark  über  die  Aeußerungen  des  Eöntgs  von  Frankreick, 
Eifer  des  Kurfürsten  für  die  deutsche  Freiheit.  2.  Beweise  für 
ihre  Bedrohung:  Verhinderung  der  von  König  Johann  von  Unmm 
geuninschten  Verhandlungen,  schlechte  Behandlung  eines  Boten 
des  Königs  von  Frankreim  in  Speier ,  absolutistische  Bestrebungen 
der  Habsburger y  private  Hilfsgesuche  bei  den  Fürsten  ohne  Reichs- 
gegen  den  König  und  gegen  die  Türken,  unrechtmäßige 
?ahl  Ferdinands,  vergebliche  Verhandlungen  des  Kurfürsten, 
Bemühungen  der  Habsburger,  ihre  Hau^macht  auszudehnen. 
3.  Der  Kurfürst  braucht,  um  alledem  Widerstand  zu  leisten, 
Hilfe,  besonders  die  des  Königs.   Dessen  Interesse  an  der  Sad^. 

KopiB  wm  dvr  Hand  MeUinekiho>tu  Beg.  H.  9.  163,  No.  7?.  i.  d.  won  amdero' 
Hand :  Instraotion  und  abfertigang  an  Kfln.  W^  su  Fnmdkieieh.  Ebenda  demtBckei 
Konäepi,  größtenteiU  von  Br^cka  Hand:  Was  unser  .  .  .  Johanns  Fridriid»  ge- 
sohiokten  Jobst  von  Hain  nnd  BasUina  Monner  an  den  crisiUchsten  konigk  ss 
Franckreich  ...  ad  partem  in  gf.  Wilhelms  Ton  Fontenbeigs  beiseiii  nnd  <A 
etwa  der  oonstabel  darbei  sein  wurde,  werben  und  antragen  sollen.  BenmM: 
Teü  II,  S.  i.  16S. 

[IJ  Dominus  noster  dementissimus  misit  nos  suos  consiliarios 
cum  certis  quibusdam  mandatis,  ut  ea  Regiae  Vestrae  Dignitati, 
domino  et  consanguineo  suo  carissimo  et  obseryandissimo,  aigillathn 
ac  seorsim  ezponeremus,  quemadmodum  R.  V.  D.  intelliget  ex  hüs 
litteris,  quas  R**  V.  D"  nunc  offerimus,  et  rogamus,  ut  IL  V.  D. 
dignetur,  eas  primum  legere  et  postea  nos  clementer  audire. 

Primum  defert  R.  Y.  D^  princeps  noster  sua  offtcia  cum  singfolari 
observantia  praestanda  et  ex  animo  optat  R.  V.  D^*  bonam  et  pro» 
speram  valetudinem,  laetum  ac  tranquillum  uniYersi  regni  F[raiic]ae] 
statum.  Deinde  R.  V.  D^  commemorare  iussit,  celsitudinem  snam  in 
proximo  conventu  Bruns.  ex  rege  Daniae  intellexisse,  quid  B.  V.  D. 
eidem  Daniae  regi  amanter  et  ex  singulari  quadam  benevolentia 
significaverit,  yidelicet  quanta  cura  et  soUicitudine  timenda  sit 
monarchia,  nraecipue  a  Rom.  et  Caes.  M**,  a  domo  A[u8triae]  ^ 
B[urgundiaeJ,  nisi  alii  reges  ac  principes  summo  studio  prospieiaiit 
et  in  hoc  omnibus  viribus  incumbant,  ut  unaquaeque  nado  sua  iura 
suamque  libertatem  retineat.    Quam  rem  et  D*"  rex  ac  prüiceps 
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non  una  cum  aliis  quibusdam  principibns  summa  cura  perpendenmt 
et  inprimis  ad  animnm  revocarunt  atque  in  ea  perspexerunt,  sin- 
golarem  esse  benevolentiam  R**  V.  D^  erga  ipsos  eique  reverenter 
ag^t  gratias  ac  vidssim  offlcia  sna  deferunt. 

Etsi  autem  omnia  ante  acta  et  negocia  satis  testantur,  quod 
princeps  noster  G.  M^  libenter  et  ex  animo  faveat  omnem  debitum 
honorem  et  prospemm  rerum  omnium  statum  ac  successum,  tamen 
existimat,  Dei  gloriam  et  imperii  Germanicae  nationis  ac  patriae 
salntem,  libertatem  et  utilitatem  omnibus  rebus  anteferendnm  esse, 
ac  sibi  potius  spectanda  et  sequenda  pntat  egregia  et  praedara 
exempla  ac  facta  maiorum  suorum  veterum  Qermaniae  piincipum, 
qui,  qnantum  in  ipsis  fuit,  libertatem  imperii  Germ,  nationis  omnibus 
viribus  summaque  constantia  retinere  ac  defendere  studuernnt. 

Et  quia  Daniae  rex  et  alii  quidam  principes  in  communi  illa 
nostra'legatione  et  mandatis  inter  caetera  R.  V.  D^  exponenda 
duxerunt  ea  quae  R.  V.  D.  regi  Daniae  signiflcanda  mandavit,  quae 
omnia  et  singula  prindpes  nostri  vera  et  certa  esse  credunt,  edocti 
cum  aliis  rebus  multis  praeteritis  tum  iis,  quae  ipsis  usu  yenerunt, 
quae  collegae  nostri  R.  V.  D.  fusius  explicabunt.  Sunt  enim  eins- 
modi  ex  quibus  aliud  nihil  iudicari  potest,  quam  quod  imminentem 
aliquam  Monarchiam  prae  se  ferunt  et  minantur.  Ideo  princeps 
noster  operae  precium  fore  duxit,  si  quaedam  ex  his  ipsis  R**  Y. 
D**  per  nos  latius  exponeret,  non  quidem  odio  caesaris,  sed  quia 
com  publica  utilitas  imperii  Ger^  nationis  hoc  necessario  postulare 
yidetur,  tum  etiam  ut  R~  V.  D^  maior  occasio  praebeatur,  hanc 
gravissimam  causam,  cuius  gratia  coniunctim  huc  missi  sumus, 
pro  sua  excellenti  sapientia  propius  et  accuracius  considerandi  et 
expendendi. 

[2J  Et  ut  rem  paulo  altius  repetamus,  satis  constat,  quod 
libertas  principum  electorum  imperii  Germanicae  nationis  antiquitus 
inde  traxit  originem  atque  ita  constituta  est  et  ab  hoc  imperatore 
Carolo  y.  .  •  quoque  confirmata  est,  ut  principes  electores  habeant 
ins  arbitratu  suo  conventus  agendi  et  tractandi  non  solum  de  rebua 
ad  utilitatem  imperii  Germ,  nationis  pertinentibus,  sed  etiam  de 
causis  et  negociis  aliorum  quoque  principum  et  exterorum  poten- 
tatuum,  prout  ipsis  ex  re  et  dignitate  imperii  fore  videtur.  Cae- 
terum  sub  hoc  imperatore  C[aroloj  pleraque  immutata  sunt  ad 
imminuendam  et  infringendam  imperii  libertatem,  ex  quibus  quaedam 
H^  V.  D"  paucis  ordine  referemus.  Quod  dum  breviter  facimus, 
aramos,  ut  R.  V.  D.  velit  interim  nobis  dementes  et  patientes 
aiires  praebere. 

Principio  sciat  R.  V.  D.,  quod  C.  M.  tempore  suae  electionia 
Francofordiae  ad  ripam  Moeni  per  suos  constitutos  oratores  et 
nnncios,  qui  tum  plenam  ab  eo  potestatem  habebant,  consensit  et 
lei^itima  stipulatione  promisit,  se  omnia  jura,  libertatem  et  autori- 
tatem  imperii  Germ,  nationis  summo  studio  conservaturum  ac  defen- 
suram,  neque  commissurum,  ut  imperium  Germanicum  successione 
fleret  haereditarium  vel  ut  eins  ducatus  aut  ditiones  ad  domum 
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Austriae  ac  Burgundiae  transferrentur,  praeterea  qaod  neminem  ex 
principibus  imperii  suo  dominio  privare  atque  exaere  yeUet  sine 
iusta  et  legitima  cognitione  praecedente. 

Porro  manifestum  est,  quod  Johannes  üngariae  rez  ante  aliqnot 
annos  saepe  per  literas  petiit  ab  electoribus  et  ordinibus  imperii 
Germ,  nationis,  ut  controversia  inter  ipsum  et  regem  Ferdinandum 
ab  ipsis  audiretor  et  cognosceretur,  etiam  illud  siddens,  se  ad  hoc 
negocinm  tractandum  et  conflciendum  missurum  suos  legatos  cam 
sufflcienti  potestate,  si  modo  salvus  conductns  et  tntns  transitus 
ipsis  in  imperio  concederetur,  sed  non  est  obscnrom,  qua  ratione 
rex  Ferdinandus  illud  impediverit  intuitu  privatae  cuiusdam  uti- 
litatis.  Noluit  enim  permittere,  ut  legatis  dicti  Johannis  Ungaiiae 
regis  publica  securitatis  fldes  daretur,  qua  freti  tuto  potoissent  in 
Germaniam  peryenire  ad  principes  atque  ordines  imperii,  cum  eo 
tempore  conventus  et  comicia  publica  celebrarentur,  hoc  videlicet 
praetextu,  quod  diceret,  illud  esse  quasi  crimen  laesae  maiestatis 
et  contra  caesarem,  non  aliter  atque  si  Oermaniae  principes  essent 
in  barbaricam  aliquam  servitutem  redacti  atque  ita  subiecti  focti, 
ut  non  haberent  jus  hujusmodi  legatos  et  negocia  admittendi. 
audiendi  et  cognoscendL 

Quod  si  cognitio  eins  causae  inter  regem  Ferdinandum  et 
Johannem  fuisset  coram  electoribus  instituta  neque  hoc  modo 
impedita  et  reiecta,  tunc  haud  dubie  praeventum  fuisset  mnltis 
miserabilibus  incommodis  et  calamitatibus  Interim  perpessis  a  rege 
Turcarum,  immanissimo  hoste  Christiani  nominis  et  sanguinis,  qui 
tyranus  copiis  suis  tam  facile  non  potuisset  pervenire  in  Germaniam 
adeoque  in  terras  Ferdinandi  regis  hereditarias  neque  tam  louge 
progredi  atque  eins  flnes  devastare. 

Jam  vero  quid  in  simili  casu  R**  V.  D**  occiderit,  quamm 
non  sine  magna  molestia  atque  animi  dolore  quorundam  principnm 
nostrorum,  videlicet  cum  R*  Y.  D*  castellanum  et  nundum  suum 
cum  literis  et  mandatis  misisset  ad  conventum  principum  atqae 
ordinum  imperii  paucis  ante  annis  Spirae  publice  celebratum,  quod 
ibi  per  quosdam  fuerit  impeditum,  quominus  R**  V.  D^  Utterae 
ad  omnes  ordines  imperii  pervenirent,  ita  ut  R**  V.  D**  nuntins 
nullo  accepto  responso  coactus  sit  inde  discedere,  eam  rem  nifafl 
opus  esse  putat  princeps  noster  R.  Y.  D.  longa  narratione  commemo- 
rorare,  cum  eidem  non  sit  incognita. 

Constat  enim  hoc  unum  agi,  ut  augeatur  et  in  immensum  crescaL 
potentia  Caesaris  ejusque  fratris  Ferdinandi  regis  in  fraudem  ac 
pemiciem  imperii  Germ,  nationis.  Nam  Uli  quosdam  ex  prinäpilms 
electoribus  in  suam  factionem  trahere  sibique  adiungere  et  suaram 
partium  ita  facere  Student,  ut  nulla  facultas  libere  agendi  et  defi- 
berandi  amplius  sit  reliqua,  sed  hoc  tantummodo  spectatnr  el 
agitur,  quod  ipsorum  M^*  gratum  sit  et  placeat,  etiamsi  pertineat 
ad  incommodum  et  interitum  libertatis  Imperii  Germ,  nadonis^  Id 
quod  R.  Y.  D.  vel  ex  eo  satis  intellexit,  quod,  quamvis  R.  Y,  IX 
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sese  obtulit  ut  causa,  ex  qua  praesens  hoc  bellum  inter  Caesarem 
et  R.  y.  D.  ortum  est,  ab  electoribus  audiretur  et  cognosceretur, 
tarnen  quominus  hoc  factum  sit,  in  causa  fuerunt  quidam  ex  prin- 
cipibus  electoribus,  qui  hac  in  re  nihil  agere  yoluerunt  sine  speciali 
praescientia,  voluntate  et  mandato  Caes.  M^  Ex  quo  factum  est, 
ut  hactenus  in  eo  hello  perseveratum  sit  non  sine  plurimorum  per- 
nicie  et  caede,  quod  maiores  nostri  veteres  Germaniae  principes 
fleri  nullo  modo  passi  fuissent. 

Praeterea  privatim  auxilia  petita  sunt  a  principibus  et  ordinibus 
imperii  Germanicae  nationis  contra  R.  Y.  D.,  qua  re  duo  hactenus  inu- 
sitata  contra  vetera  instituta  imperii  Germ,  nationis  instituta  et  quae- 
sita  sunt,  unum  ut  imperii  principes  atque  ordines  auxilia  ferant  ad 
ea  bella  gerenda,  quae  non  sunt  communi  omnium  principum  atque 
ordinum  imperii  consilio  suscepta,  alterum  quod  superiores  Ger- 
manorum  imperatores  et  reges  auxilia  petituri  conscripserunt  et 
indixerunt  eam  ob  causam  publicum  in  imperio  conventum,  in  quo 
communicato  consilio  magna  cum  gravitate  deliberabatur,  utrum 
ea  auxilia  essent  ferenda  aut  non  ferenda,  et  an  aliquod  inde  com- 
modum  aut  incommodum  imperio  Germ*^**  nationis  existere  posset. 

Hoc  quoque  modo  contra  veterem  morem  et  consuetudinem 
imperii  privatim  auxilia  contra  Turcas  a  principibus  atque  ordinibus 
imperii  petita  sunt,  quae  tarnen  causa  propter  summam  et  inevi- 
tabilem  eins  necessitatem  inprimis  requivit  publicum  et  generalem 
conventum  et  communem  omnium  ordinum  imperii  deliberationem. 

Et  quamvis  multi  principes  Germaniae  recusarint  ferre  auxilia 
privatim  ita  petita,  cum  propter  eam  racionem,  quam  diximus, 
videlicet  quod  hoc  negocium  pertinens  ad  universam  rempublicam 
Christianam  debeat  agi  communi  omnium  principum  atque  ordinum 
imperii  consensu  et  consilio,  tunc  etiam  quod  periculum  et  ipsius 
rei  magnitudo  postulat,  ut  defensio  adversus  tantum  hostem  gravi- 
ori  consilio  maiorique  cura,  providencia  et  rerum  omnium  adparatu 
suscipiatur  et  geratur,  tamen  nuper  adeo  privatim  auxilium  petitum 
est  a  Principibus  contra  Turcas  niüla  habita  racione  et  consideratione 
miserrimae  cladis  plurimorum  honestissimorummilitum  christianorum, 
quae  praeterito  autumno  accidit  in  Illyrico  ex  eo  haud  dubie,  quod 
ea  res  parum  caute  privatoque  consilio  et  auxüio  coepta  et  gesta  est. 

Non  ignorat  eciam  R.  V.  D.,  quo  Caesar  superioribus  annis 
passus  est  se  adduci,  ut  se  adhuc  vivo  Ferdinandus  ipsius  frater  rex 
j^QQ^ram  e^eatus  Sit  contra  stipulationem,  qua  se  obligaverit,  quod 
nihil  omnino  moliri  vellet  contra  iura  et  libertatem  imperii  Germ, 
nationis  vel  ut  eins  ducatus  et  ditiones  ad  domum  Austriae  ac 
Burgundiae  transferrentur.  Huic  instituto  nullus  ex  principibus 
electoribus  intercessit  seque  opposuit  ac  restitit  praeterquam  piae 
memoriae  principis  nostri  pater  et  ipsemet  princeps  noster,  prae- 
cipue  considerans  et  prospiciens,  quantam  in  imperio  mutationem 
quantamque  imminutionem,  labefactationem  et  interitum  libertatis 
eiusdem  ea  res  paritura  sit. 

Bdtx3g«  rar  neueren  GeM:hichte  Thüringens  I,  5.  24 
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Et  licet  propter  puhlicam  pacem  piineeps  noster  bis  ad  trän- 
sigendum  super  eo  negocio  passas  est  se  permoyeri  ea  lege,  nt 
imperii  libertas  et  iura  posthac  integra  et  i&yiolata  consenrar^oitur^ 
tarnen  oonditiones  eius  transactionis  bis  tentatae  non  sunt  ei  sei^ 
yatae,  tantummodo  propter  hanc  rationem,  quemadmodum  &cile 
colUgi  potesty  ut  in  similibus  casibus  et  negodis  liberum  sit  illia 
agere  pro  suo  arbitrio  ac  libidine  potius  quam  ut  obligati  esse  Yeliut 
ad  tuendam  imperii  libertatem. 

Qnamquam  autem  prinoeps  noster  regem  Ferdinandam  non 
agnoscit  neque  habet  pro  rege  Romanorum  neque  titulo  ejus  digni- 
tatis  eum  dignatur,  propter  ea  quod  non  rite,  sed  contra  jnra  et 
libertatem  imperii  Germ,  nationis  electus  est  a  quibusdam  prindpibns 
electoribus,  ex  quibus  aliqui  iam  vita  functi  sunt,  atque  in  hac  sen- 
tentia  libenter  permanere  et  perpetuo  perseverare  vellet  eo,  quod  re 
ipsa  conperit,  nuUas  conventiones,  nulla  conventa  ad  tuendam  imperii 
libertatem  facta  servari,  tamen  ipse  solus  hoc  praesiare  non  potest 
neque  potest  retinere  eas  rationes,  vias  et  media,  qnibas  in  hac 
causa  necessario  utendum  est. 

Quibus  etiam  modis  domus  Austriae  ac  Burgundiae  iam  aliquot 
annis  tentayit  et  machinata  6it  et  adduc  hodie  tentet  ac  machinetur 
imperii  ducatus  et  ditiones  tam  ecclesiasticas  quam  prophanas  ad 
se  iure  hereditario  transferre  in  fraudem  imperii  Germ^  nationis, 
mimine  necessarium  esse  putat  princeps  noster  R.  V.  D.  longius 
exponere,  cum  R.  V.  D.  hoc  vel  ex  hiis  intellexerit,  quae  snperioii- 
bus  annis  accidisse  scimus  ducatui  Yuirtembergensi,  Geldrensi  et 
diocesi  Traiectensi  quaeque  iam  usu  venire  videmus  episcopatui 
Leodicensi.  Nee  vero  quicquam  a  Burgundis  praetermissum  est^ 
ut  episcopatum  Monasteriensem  ac  Bremensem,  quibus  possent 
modis,  ad  se  transferrent.  Ita  Student  paulatim  imminnere  im- 
perium  Germanicum,  quo  facilius  ac  citius  postea  partem  in  im- 
perio  reliquam  ad  se  rapere  et  perpetuo  haereditariam  facere  possinL 
Eius  generis  alia  permulta  facUe  commemorari  possent,  ex  quibus 
aliud  nihü  iudicari  potest,  quam  quod  significant  et  portendnnt, 
haereditariam  aliquam  monarchiam  impendere  von  solum  impeno 
Germanico  verum  etiam  aliarum  quoque  nationum  regnis.  Sed 
nihil  opus  esse  judicamus,  lougis  harum  rerum  narrationibns  R**  T. 
D"  diutius  molestum  esse. 

[3,]  Postremo  etsi  princeps  noster  apud  se  constituit,  omnino  sequi 
vestigia  maiorum  suorum  veterum  Germaniae  principum  et  in  hak, 
quantum  Dei  beneflcio  poterit,  perseverare,  libenter  usurus  omnibos 
iustis  et  legitimis  viis  ac  mediils,  ut,  quantum  in  ipso  est^  impern 
libertas  et  pristina  jura  jBrma  et  inviolata  conserventur,  sed  intel- 
ligit,  se  solum  ad  eam  rem  esse  imparem  neque  hoc  praestare 
posse  sine  consilio  et  auxilio  aliorum  quoque  principum  et  ezterorom 
potentatuum,  praecipue  R.  V.  D*^,  ut  quae  Germaniae  propior  est 
et  magis  vicina  et  multorum  offlciorum  societate  coniunctSL 
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Et  qoia  propter  publicam  tranquillitatem  et  commonem  salutem 

non  parum  immo  permultam  etiam  Interesse  videtur  R**  V.  D**% 

snorom  haeredam  ac  posteritatis  adeoque  universi  regni  Franciae,  ne 

regnnm  Germanicam  opprimatur  vel  ut  eins  ducatns  aut  ditiones 

ad  domom  Aostriae   et  Borgundiae  transferantnr  fiatque  haeredi- 

tariom,  ideo  princeps  noster  non  dabitat  primam,  qaod  R.  Y.  D. 

ista  negocia  sit  amanter  et  diligenter  consideratora  et  ad  animam 

revocatora,  qaemadmodam  decet  heroicam  viram  iastum  ac  magna- 

nimum  principem,  at  qui  pro  sua  excellenti  sapientia  facile  videt  et 

intelligity   ad  qaem  flnem  consilia  dictae  domas  spectent,  deinde 

omnino  sibi  persuadet,  qaod  R.  V.  D.  sit  saam  ingenitam  et  hac- 

tenas  perspectam  erga  consanguineos,  amicos  et  confoederatos  bene- 

volentiam  declaratura  neque  desertara  regem  Daniae,   principem 

nostram  et  alios  ipsis  conianctos   et  confoederatos,   immo  qaod 

potias  Sit  eos  amanter  iavatara  consilio,  ope  et  aoxilio,  praesertim 

com  hoc  etiam  pertineat  ad  salatem  R.  Y.  D^'  ac  posteritatis,  pos- 

tremo  ad  quietem  et  gloriam  regni  Franciae.    Nam  si  prinapes 

nostri   sese   defenderint  adversas  eos,  qai  ipsos  animo  perdendi 

noUam  iastam  ob  causam  iniqae  petant,  quemadmodum  Dei  benigni- 

tate  fatoram  sperant  freti  com  sua  bona  et  iasta  caasa,  tam  vero 

conailio,  ope  et  aazilio  R.  Y.  D^,  tunc  haad  dabie  iniusti  conatas 

consilia  et  machinationes   saepe  nominatae   domus  A[astriae]   et 

B[argandiae]  non  param  impedientur  ac  prohibebantur. 

Haec,  iQclyte  et  Ch.  R.  dementissime  D"",  princeps  noster 
honesto  consUio  et  optimo  animo  daxit  per  nos  paucis  significanda 
R.  Y.  D.,  cui  se  commendat  et  sna  offlcia  sommo  studio  defert 
DixL  1538. 

11.  Kurfürst  Johann  JFrieehrich  an  Landgraf  Philipp 
van  Hessen.  Torga/u  1538  Mai  10.  1,  Die  Nach- 
richten  aus  Straßburg  stimmen  zu  anderen  Nachrichten  über 
die  Gefährlichkeit  der  Lage,  2.  Landgraf  möge  vor  allem  über 
den  Lauf  der  Knechte  Kundschaften  einxiehen.  3,  Helds  Bund- 
msverhandlungen,  4,  Die  Türkengefahr.  5.  Tag  xu  Wesel,  ge- 
planter Tag  XU  Gelnhausen,  6,  Bedrohung  der  Freiheit  des 
Meichs  durch  die  Habsburger,  7,  Schvnerigkeit  einer  Beschluß- 
fassung dagegen.  8,  Der  Herzog  von  Jülich,  Schweden  und 
Dänemark.  Trier.  9.  Landgraf  möge  bei  Nürnberg  Erkun- 
^gungen  einziehen.  10.  Absicht  des  Kurfürsten,  mit  Herzog 
Wilhelm  von  Bayern  in  Briefwechsel  xu  treten. 

KonM.,  wU  ngenh.  Xmrekiuren   (gesperrt  gedruckt)  in  Beg.  H.  p.  tl8,  No.  97, 
Or.  in  P.  A.  Saeluen,  Emeitinüehe  LinU,  1588.    Benutzt:  Teil  II,  S.  161. 

[1.]  Wir  haben  E.  L.  Brief  aus  Ziegenhain  vom  Donnerstag  nach 
Qteetsimodogemti  [Mai  2]  samt  den  bedenklichen  Naehrichien  aus 
^raßbwrg  ^)  erhalten  und  danken  E.  L.  dafür,  daß  sie  uns  die  Nach- 

1)  P.  C.  U,  No.  498. 
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rieht  mitgeteilt  hat,  obgleich  die  Straßburger  um  OeheimhaUung 
gebeten  hatten.  Wir  werden  die  Sache  ganz  geheim  halten^  (Ue 
Straßburger  sollen  auch  ganz  ungemeldet  bleiben,  und  nachdeme  wir 
vermerken,  das  E.  L.  leiden  magk,  das  wir  bemelte  anzaige  doctor 
Bracken  sehen  lassen,  so  weren  wir  solchs  zu  thun  wol  geneigt  ge- 
west,  er  ist  aber  dieser  zeit  nit  bei  uns,  schirst  er  nu  bei  uns  mder  an- 
körnen wirdet,  wollen  wir  ime  sulches  vermelden,  auch  sein 
bedenken,  wafor  es  in  ansihet,  von  im  vernemen  .  .  . 

Und  ist  nicht  an,  das  vielgemelte  anzaigung  bei  uns  nit  wenigk. 
sunder  viel  bedenken  hat  und  das  vorhanden  und  für  sein  werde, 
welchs  E.  L.,  uns  und  unsem  mitverwandten  schade  und  naditeil 
draueu  wurdet,  dann  ane  zweivel  werden  sich  E.  L.  zu  erinnmi 
wissen,  das  wir  E.  L.  zu  Zerbst  etzliche  schrieffte,  so  Hans  von 
Dolzk  ritter  aus  den  Niderlanden  an  uns  gethan,  haben  sehen  lassen, 
darinnen  vermeldet,  wie  in  den  oberlendischen  auch 
niederlendischen  orten  Vorsehung  und  Verordnung 
der  hauptleut  als  mit  Beyhern  und  Brawsyck  gemacht, 
welchs  der  buntnus  und  den  praktiken,  damit  docter 
Mattias  Helt  umgehet,  darvon  an  E.  L.  gelanget,  nit 
unenlichen  sihet,  so  wil  auch  bei  uns  die  Vermutung  sein, 
das  es  domit  diese  meinung  muss  haben,  wie  es  an  E.  L.  gelangt 

[2.]  Von  der  Riistuna  und  dem  Lauf  der  Knechte  haben  tow-  nur 
aus  der  Korde  des  Briefes  des  Ofen,  von  der  Hoy  an  E.  L.  und 
aus  den  Mitteilungen  des  Königs  von  Dänemark  etuHxs  erfahreH. 
Es  ist  aber  leichtlich  und  wol  abezunhemen,  aus  den  schrie ff- 
ten,  so  an  E.  L.  gelanget,  das  etwas  darhinter  sein  mufi  und 
nit  ganz  ledigk  apgehen  werde.  Es  ist  ja  möglich,  daß  der  Lauf 
der  Knechte  gegen  den  Türken  oder  gegen  den  König  von  Frank- 
reich  bestimmt  ist^  die  Sache  ist  aber  ungevriß  und  nicht  zu  ver- 
achten. Wir  hoffen,  E.  L.  toird  es  an  Kundschaft  nicht  mangeln 
lassen.  Ehe  einer  unserer  Hauptleute  zu  den  Knechten  kommty  dß 
der  Lauf  ja  ins  Oberland  geht,  könnte  es  zu  spät  sein.  Bei  dem 
Herzoge  von  Württemberg  und  den  oberländischen  Städten  kan» 
E.  L.  die  beste  Kundschaft  haben.    Wir  bitten  dann  um  Naehridä. 

[3.]  So  sterkt  auch  bei  uns  den  whan  doctor  Helden  practidn 
und  das  die  bundtnus  ufzurichten  im  wergk  oder  aJbereit  u%eridit 
sei,  die  zusamenkunft,  so  negst  zu  Dreßden  durch  hz.  Heinrichen 
zu  Braunschweigk,  gedachten  doctor  Helden  und  des  bischolk  zt 
Heinz  canzler  doctor  Türken  bescheen,  dohin  konigk  Ferdinande 
botschaft  auch  het  komen  sollen  odergewest,  nit  wenigk,  du 
ungezweivelt  diß  die  handelungen  doselbst  unter  anderm  werden 
gewest  sein,  nachdeme  villeicht  das  oberlendische  pundtnus  alberat 
genzlich  beschlossen  ist,  inmassen  dan  die  bestellungen  und  be- 
werbungen  verbanden  sein  sollen,  das  das  niderlendisdie 
und  also  das  bundtnus  unter  inen  auch  zum  ende  gefurt  und  ge- 
schlossen mocht  werden.  Können  wir  uu  ichtwas  darvon  eriar^B. 
wollen  wir  es  E.  L.  unverhalten  lassen. 
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[4,]  ÄU8  Böhmen  erhalten  wir  eine  Kundschaft  über  die  andere, 
daß  der  Türke  auf  den  Beinen  und  schon  bis  UriechischrWeißen' 
biirg  vorgedrungen  sei.  Dies  könnte  die  Ursache  für  die  Annahme 
der  Knechte  sein,  es  wirdet  aber  solchem  nit  genzlicher  glaube  ge- 
geben, sundem  vielmher  dafür  geachtet  ain  anders  und  eben  das, 
so  unser  widerteil  wider  E.  L.,  uns  und  unsere  mitverwandten  zu 
volforen  im  sin  hat,  unter  einem  solchen  schein  gemeint  zu  werden, 
wie  dan  hivor,  als  E.  L.  wissen,  E.  L.  und  uns  von  dem  von 
Furstenberk  ist  angezeiget  worden,  was  das  for- 
nemen  under  des  turken  schein  sein  solt. 

[5J  Nachdeme  auch  vermeldet  wirdet,  das  die  3  churfursten  als 
Trier,  Colin  und  Pfalz  neulich  zu  Wesel  bei  einander  gewest 
und  das  es  dafür  geachtet,  das  etwas  seltzames  wirdet  gehandelt 
worden  sein,  nun  ist  es  an  dem,  das  uf  der  ersten  der  churfursten 
und  etzHcher  ander  fursten  und  gesanten  zusamenkunft  zu 
Speier  mit  docter  Mattias  Helden,  wie  wir  bericht,  vhast 
seltzame  handelungen  mugen  furgelauffen  sein.  Das  aber  die  chur- 
fursten und  sunderlich  Trier,  Coln  und  Pfalz,  welche  die  iren 
alda  nit  gehabet,  davon  solten  allenthalben  Wissens  und  dorein 
gewilliget  haben,  das  halten  wir  nit,  sundem  achten  es  dafür,  das 
der  tagk  gein  Wesel  fumhemlich  dorumb  angesatzt  worden,  das 
die  drei  churfursten  die  andern  churfursten  und  uns  wider- 
umb  zusamen  bescheiden  und  von  Sachen  des  reichs  und 
deutzscher  nation  nodturft  betreffende,  desgleichen  wie  man  sich 
zwischen  dem  kaiser  und  konige  zu  IVankreiche  irer  langwirigen 
krigssachen  halben  guetlicher  handelung  unterfahen,  sich  unterreden 
und  verainigen  mochten.  Und  wiewol  der  cardinal  und  erzbischoff 
zu  Heinz  und  Magdeburgk  churfurst  etc.  seine  rethe  gein  Wesel 
auch  geschickt,  doselbst  bei  den  Sachen  und  hendeln  zu  sein,  so 
haben  sie  doch,  wie  wir  glaublich  bericht,  von  den  andern  nit 
wollen  zugelassen  werden,  sundem  die  andem  haben  den  handel 
und  die  Sachen  allein  getrieben. 

Wir  haben  auch  gbmbliche  Nachricht,  vde  tüir  E.  L.  schon  in 
Braunschweig  mitteilten,  daß  die  drei  Kurfürsten  verabredet 
haben,  uns  und  die  anderen  Kurfürsten  auf  den  vierten  Sonntag 
nach  Ostern  zu  einer  Versammlung  in  Gelnhausen  einzuladen. 
Da  toir  acht  Tage  nach  unserer  Heimkehr  noch  keine  Schrift 
deswegen  erhalten  hatten,  haben  vrir  an  den  Kurfürsten  von 
Brandenburg  geschrieben,  er  hatte  aber  auch  keine  Nachricht.  Man 
vermutet,  daß  der  Kardinal  von  Mainz,  der  sonderliche  Neiffang 
hat,  das  zu  verhindem,  das  dem  reiche  zu  wolfart,  nutz  und  guetem 
mocht  gereichen,  den  Tag  wendig  gemacht  hat.  Wir  zeigen  dies 
E.  L.  nur  deswegen  an,  damit  sie  auch  Wissenschaft  davon  habe 
und  die  drei  churfursten  dester  was  entschuldiget 
halte. 

[6.]  Und  nachdeme  wir  es  dafür  achten,  wo  die  beide,  nemlich  der 
keiser  in  dem  Oberlande  und  konigk  Ferdinandus  in  dem  Nider- 
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lande  derer  bundtnus,  so  ufgericht  worden  oder  nochmals  ufgericht 
sollen  werden,  laut  berurter  anzeige  oberheuptlente  sein  sollen, 
das  es  entlich  und  gewißlich  dohin  wurde  gericht  sein  und  werden, 
das  E.  L.,  wir  und  unsere  mitverwandten  überzogen,  vergewaltigt 
beschwert  und,  wo  es  muglich   und   got  verbeugen  worde, 
von  landen  und  leuten  wurden  veriagt  werden,  aus  welchem  dan 
do  also  E.  L.,  unser  und  unserer  mitverwandten  als  gotlichs  worts 
bekennere,  auch  die  wir  zum  teil  über  des  reichs  freiheit 
und  herlickeit gehalten,  ausrottung  bescheehe,  nichs  andm 
dan   niderdruckung    und    dempfung    desselbigen    gotlichen  worts. 
auch  des  reiches  freiheiten  erfolgen  wurde.    Dann  wie  E.L 
zu  bedenken,   ane  zweivel  gedachte  beide  heupter  die  bundtnos 
mit  denen  fursten  und  stenden  des  reichs  werden  ufgericht  haben 
und  nochmals  ufrichten,  die  alle  ires  teils  seind,  und  niemand  im  reiche 
inen  entgegen  und  widerwertigk  haben,   und  ob   gleich   über 
kurz  oder  lang  dieselbigen  sthende  spuren  und  ver- 
merken werden,  wie  in  und  nach  des  reichs  freiheit 
gegrieffen,  so  werden  sie  sich  doch  mit  dem   burgun- 
dissen  und  oesterrissen   hausse   so   weit   eingelassen 
haben,  das  sie  vermuge  der  buntnus  nit  darwieder  zu 
reden,  auch  also  im  gründe  gemelten  heussern  mher. 
dan  dem  reiche  zugethan  sein.    Wurden  nu  E.  L.,  wir  and 
unsere  mitvei'wandten,  welchs   der  almechtige  got  gn.   verhueten 
wolle,  erlegt  ader  verjagt,  so  betten  sie  uf  solchen  vhalh  das  spiel 
in  der  band,   dan  die  andern  fursten  und  stende  weren   in  irer 
bundtnus  und  koudten  noch  durften  inen  nicht  widerigk  sein,  aus 
welchem  dan  ferrer  volgen  wurde,  wie  wir  besorgen,   das  sie  nit 
allein  an  E.  L.,  unser  und   unser  mitverwandten  erlegnng  ader 
veriagung  werden  gesettiget  sein,  sundem  darauf  und  af  die  w^ 
gedenken,  wie  sie  das  heilige  reich  zu  ainem  erblichen  reiche  und 
monarchi  bringen   und  inen  zuaigenen  mochten,  wie  sie   dan  zn 
bekreftigung  des  dorzu  aus  angezeigten  Ursachen,  weil  sie  kaines 
widerstand  haben  wurden,  liederlich  komen  kondten.     Do  were  es 
dan  nit  allein  umb  E.  L.,  uns  und  unsere  mitverwandten,  sandert 
umb  das  ganze  reich  gotlichs  worts,  auch  des  reichs  frei- 
heit halben  menschlichen  zu  reden,  gethan  und  gesehen. 
Und  das  solches  der  leute  wille,  gemuth  und  meinung,  auch  dester 
ehr  zu  glauben  ist,  so  erscheinet  es  auch  hiraus,  dan  wir  wissen 
uns  zu  erinnern,   das   sich  die  kaiserischen  und  konigischen  in 
vorigen   handelungen,   so   wir  mit  inen   gepflogen,   unter  andern 
haben   vemhemen  lassen,   was   wir  uf  diesem  teil  mher   wollen 
dann  der  Kaiser  mochte  sich  mit  der  zeit  in  unser  bundtnus  be- 
geben etc.    Aus  dem  allen  wir  schließen  müssen,  das    der  kaisa- 
geme  in  allen  pundtnussn  in  reiche  sein  und  dieselben    alsdas 
nach  gelegenhait  der  zeitleufte  und  zustandes  nach  seinem  willes 
und  gefallen  ufzuheben  oder  sunst  wider  ainen  taU,  der  des  be- 
schwert, zu  handeln  haben  wolte. 
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[7J  Und  weil  diß  alles  Sachen  and  bendel  sain,  so  mit  anrofanff 

Sotlicher  gnaden  unsers  ermessens  zu  bedenken  ain  geferlichs  and 
eschwerlichs  ansehen  haben,  dann  solten  E.  L.  und  wir  ans 
anderstehen  an  weitem  bestendigen  grand  unssere  einungs- 
ferwanten  zabewegen,  etwas  anzafahen,  ader  uns  zur  gegen- 
wher  rasten  and  schicken,  so  wissen  E.  L.,  das  man  hivor  darauf 
geschlossen,  keinen  anfangk  zu  machen,  sundem  im  vhalh  der 
nodt  die  gegenwher  zu  gebrauchen,  dorauf  auch  unsere  christliche 
yerstendnus  undverfassung  stehet,  so  wurden  unsere  Widersacher 
aas  unser  rustung  und  Verfassung  zur  gegenwher  Ursache  nhemen, 
den  anfangk  zu  machen,  ob  sie  auch  gleich  solichs  zuvor  nit 
willens  gewest.  Solten  wir  nu  etwas  weiter  unfersichert 
an&hen,  so  wolt  es  misslich  sein;  sollen  wir  uns  aber  allein  rüsten, 
so  hat  es  angezeigte  beschwerung  unsers  widerteils  halben  uf  sich ; 
solten  wir  aber  auch  inen  zusehen  und  ganz  stillesitzen,  so  wolt 
es  uns  dieses  teils  auch  ganz  beschwerlich  sein.  Wie  wir  es  nu 
bedenken  und  erwegen,  so  ist  es  uns  zu  kurz  und  zu  lang. 

Do  wir  dan  E.  L.  und  den  andern  unsem  mitverwandten  am 
negsten  zu  Braunschweigk,  auch  für  ainem  jhar  zu  Schmalkalden 
disfals  unser  bedenken  und  sorkfeldikeit  angezaigt,  so  wollen 
wir  es  dafür  achten,  E.  L.  und  die  andern  unsere  mitverwandten 
werden  zu  bedenken  wissen,  was  dorinnen  zu  thun  und  furzu- 
nhemen  sein  will.  Wir  verlassen  uns  darauf,  dass  Gott  selbst  dafür 
sorgen  imrd,  daß  sein  Wart  ivie  bisher  erhalten  bleibt 

Erhalten  E.  L.  derartige  Kundschaften,  daß  sie  die  Berufung 
der  Kriegsräte  und  der  Stände  als  jetzt  regierender  Hauptmann  für 
nötig  hält,  so  sind  wir  bereit,  persönli(^  xu  kommen  oder  die  unseren 
XU  schicken  und  aUes  das  beschließen  xu  helfen,  so  zu  gottes  lob 
und  ehre,  auch  erhaltung  seins  hailwertigen  worts  und  zu  E.  L., 
unser  und  unserer  mitverwandten  nodturft  dinstlich. 

[8J  Wir  haben  einen  unserer  Bäte  wegen,  etlicher  Sachen  an  den 
Herxog  von  Kleve  geschickt.  Wenn  wir  Antwort  haben  ^  werden 
tüir  E,  L.  berichten  und  in  sunderhait,  do  gedachter  unser  oheim 
und  schweher  geneigt,  sich  mit  E.  L.,  uns  und  unsem  mitverwandten 
in  ain  bundtnus  einzulassen,  dan  wo  die  knechte  S.  L.  zu  nachteil 
und  beschwerung  solten  aiiygenomen  werden  und  zuvorderst  des 
herzogthumbs  Gellem  halben,  so  achten  wir  es  dafür,  S.  L.  solt 
soviel  ehr  neigung  haben,  sich  in  berurte  verstendtnus  zu  begeben. 
Oerilchtej  daß  der  König  von  Schweden  dem  von  Dänemark 
^väkrend  des  Braunschweiger  Tages  in  Schonland  einaefaüen  sei. 
Wenn  es  wahr  ist,  wird  man  auch  darin  burgundische  Umtriebe 
xu  erkennen  haben. 

Mit  der  Werbung,  die  E.  L.  an  den  Bischof  von  Trier  hat  tun 
ItMSSen,  sind  wir  sehr  einverstanden. 

[9.]  Die  Stadt,  mit  der  nach  dem  Straßburger  Bericht  verhandelt 
tvordeti  sein  soll,  wird  wohl  Nürnberg  sein.  Es  könnte  nichts 
schaden,  wenn  man  bei  den  Nümbergem  darüber  Erkundigungen 
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einzöge,  und  wiewol  wir  gneigt,  solche  erkondiiiig  zu  nhemen,  so 
haben  wir  doch  dieser  zeit,  weil  die  alten  vhast  alle  gestorbeii, 
niemands  bekands  zu  Normberg,  nnd  aber  E.  L.  ane  zweifei  be- 
kandte  doselbst  zur  Nomberck  werden  haben,  so  sehen  wir  for  gut 
an,  das  sich  E.  L.  daromb  bei  inen  foglich  erkundet  het  und  unter 
anderm  das  mit  eingefurt,  ob  sie  wol  allein  unser  confession,  pro- 
testation  und  appellation  verwandt,  so  kondten  sie  doch  bedenken, 
do  wir  andern  ainen  untergangk  nhemen  solten,  was  inen  dan 
mocht  begegenen  mit  genedigem  gesüinen,  sich  gegen  £.  L.  Ter- 
treulich  vernhemen  zu  lassen,  was  an  sie  gelanget  Wir  bitten  E. 
L.J  uns  die  Antwort  mitzuteilen. 

[10  J  Da  die  straßburgische  Anzeige  auch  über  große  Rüstung 
der  Herzöge  von  Bayern  berichtet,  so  müßte  man  auch  darüber  Er- 
kundigungen  einziehen,  und  weil  wir  E.  L.  negst  zu  Braunschweigk 
ainen  brieff  gezaiget,  wie  firundlich  uns  hz.  Wilhelm  geschrieb^L 
wiewol  wir  solchen  brieff  und  ob  es  von  ime  ernstlich  gemeint,  ia 
seinem  wert  beruhen  lassen,  so  haben  wir  bedacht,  yon  solchem 
brieff  Ursachen  zu  nhemen  und  an  S.  L.  ain  fugliche  schrieflft  zu 
thun,  ob  wir  davon  etwas  mochten  erfahren.  Kopie  des  Briefen 
und  der  Anticort  werden  wir  E.  L.  zuschicken^).  JE.  L.  möge  auf 
alle  diese  Dinge  gute  Achtung  gelten,  wie  unr  auch  tun  wollen^  und 
uns  zu  erkennen  geben^  teas  sie  erfahrt,  damit  also  solcher  sadie, 
soviel  muglich,  gewhar  genomen  und  nach  menschlichem  verstand! 
und  vermugen  der  dräuende  schade  und  nachteil  apgewandt  und 
verkomen  werde  .  .  .  .  D.  zur  Torgau  freu  n.  M^  d"*  1538. 

12.  Bellnstroktlon,  was  der  vieekanzler  matter  Franelseas 
Burckhardi  neben  er  Bernhardten  von  HUen  rltt«r  bei 
dem  konige  zu  Engeland  In  snnderlichen  gesprechen  aas- 
riehten  und  werben  soll ').  [1538  Mai  UJ  1.  Bedingungen^ 
unter  denen  die  Instruktion  ganz  vorzutragen  ist.  2.  UriMe. 
westcegen  1536  die  Sendung  an  den  König  nicht  erfolgt  ist, 
3.  Verteidigung  der  Protestanten  gegen  die  Verunglimpfungen, 
die  sonst  gegen  sie  erfolgen.  4.  Ihre  Beziehungen  zu  FrankreiA. 
Bedrohung,  der  deutschen  Freiheit  durch  die  Habsburger.  5.  Vor- 
läufige Verhandlungen  der  Gesandten  über  eifien  Bund  mit  dem 
König.  Gründe  gegen  die  Oegenkilfe  der  I^otestanten.  6.  Mit- 
teilungen über  deren  Bund.  7.  Anweisungen  für  ReUgions- 
Verhandlungen  mit  dem  König  in  Anknüpfung  an  die  Witten- 
berger  Artikel.  Uebereinstimmung  in  der  Lehre  Vorbedingui^ 
für  gemeinsames  Auftreten  dem  Konzil  gegenüber. 

lMn$ehriß  mit  Bandbemerkungen  Burcharde  Beg.  H.  p.  165,  No.  78*    Bemmtrt: 
Teü  U,  S.  158 f. 

[L]  Die  Gesandten  erhalten  Vollmacht^  die  Substanx  der  InstruUion 
ganz  oder  zum  Teil  vorzubringen,  tcie  es  ihnen  ratsam  ersdieifd. 

1)  Vergh  Teil  II,  8.  16g,  Anm.  1. 

2)  L  d. 
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Dan  wir  werden  glaublich  bericht.  das  Kais.  M^  nun  vhast  ain  jhar 
ire  Btadtliche  oratorn  und  botscham  bei  Engeland  ane  unterlas  soll 
gehabt  haben,  die  auch  noch  viUeicht  aldo  sein  magk.  Das  nun  dem 
konige  die  punct  der  Instruction  alle  und  nach  der  lenge  in  ainer 
weiüeuftigen  audienz  solten  angezaigt  werden,  do  dieselben  punct 
nit  haimlich  bleiben,  sundem  an  die  kaiserliche  oratorn  gelangen 
mochten,  das  were  nit  gut. 

Außerdem  trürde  der  König,  wenn  ihm  alles  auf  einmal  vor- 
getragen würde,  eher  eine  Abschrift  der  Instruktion  verlangen,  als 
wenn  die  einzelnen  Punkte  nach  und  nach  vorgetragen  toürden. 

Wurden  sie  aber  befinden,  das  der  konig  in  weniger  und 
seiner  vertrauesten  und  dieser  Sachen  geweigenesten  [I]  rethen  gegen- 
wertickait  das  antragen  hören  wolt  und  die  geschickten  vermerkten, 
das  es  ungeverlich  sein  mocht,  das  ime  solche  punct  zum  ersten 
nach  der  lenge  furgetragen  wurden,  auf  das  er  nit  darfur  halten 
mocht,  als  hette  mhan  diese  Schickung  mher  umb  explorirens 
willen,  dan  etwas  wichtiges  anzubrengen  geschickt,  so  mugen  sie 
im  nhamen  gottes  dieselben  punct  in  der  ersten  Werbung  nach  der 
lenge  antragen,  dieweil  er  doch  ane  das  derselben  bericht  Wissen- 
schaft haben  und  empfahen  sol  und  sich  Cristofferus  Montanus 
am  negsten  zu  Braunschweigk  hat  lassen  vememen,  man  solte 
gegen  dem  konige  frei  reden,  domit  er  das  vertrauen  merkte,  so 
wurden  die  Sachen  wol  hemacher  geben. 

So  ferne  sie  anders  zu  irer  ankunft  in  Engelland  ungeverlich 
vermerken  wurden,  dorauf  sie  vor  allen  dingen  gut  achtung  haben 
sollen,  das  der  konig  gottes  worte  also  geneigt  sei,  wie  er  negst  zu 
Braunschweigk  hat  antragen  lassen,  und  das  evangelium  predigen 
lasse  oder  je  nit  verfolge,  dann  do  sie  es  anders  wurden  vermerken, 
können  sie  aus  den  bericnten  wol  ain  ungeferliche  mainung  ziehen 
und  richten,  was  ime  vor  ain  unvorgreifliche  mainung  anzuzaigen 
und  an  S.  Kön.  W**  zu  werben  sein  magk,  bissolang  das  die  ge- 
schickten mit  inen  zu  sunderlichen  gesprechen  mochten  komen  und 
doraus  erwegen,  was  inen  weiter  anzuzaigen  und  nit  zu  bergen 
sein  solt. 

[2,J  Wurde  auch  der  konig  des  Verzugs  gedenken,  das  uf  die  vorige 
bewiUigiing  mit  der  Schickung  stadtliche  rethe  von  gelerten  und  andern 
nach  abreißen  seiner  Kön.  W^'  erster  botschaft  so  lange  verzogen 
were  worden,  wie  dan  Christofferus  Montanus  seiner  Kön.  W****  ge- 
schickter gegen  etzlichen  den  unsem  negsten  zu  Braunschweig 
solchs  auch  gedacht,  so  sollen  sie  entschuldigung  furwenden,  wiewol 
sie  dorumb  nit  bevhel  hetten,  so  hielten  sie,  das  das  ain  ursach 
mocht  gewest  sein,  das  sich  kurz  darnach  die  entborung  in  Engel- 
land zugetragen  nette,  zu  deme  das  die  beschwerlichen  kriege 
zwuschen  Kais.  M^  und  Frankreich  auch  furgefallen  weren,  do 
uns  und  andern  unsern  ainungsverwandten  uf  den  ausgang  des- 
selben kriegs  wol  aufachtung  zu  haben  von  noten  gewest,  ire 
lente,   zuvorderst  von  weltlichen  rethen,  nit  femer  von  sich  zu 
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schicken,  sondern  dieselben  bei  der  band  zn  haben,  nachdeme  uns 
viel  dräuen  nnd  Warnungen  zukomen  wheren.  Dann  alsbald  Kais. 
M^  Enu[icb*eich  ires  willens  in  ainen  vertrag  gedrungen,  das  wir 
und  unsere  ainungsverwandten  alsdan  uns  wol  furzasehen  betten, 
dieweil  Kais.  M^  ain  solch  stadtlich  kriegsvolk  von  allerlei  nation 
leuten  bei  der  band  bette,  oder  wie  unsere  geschickten  aine  be^ 
queme  entscbuldigung  zu  thun  achten  und  befinden  werden. 

So  wollen  wir  uns  auch  versehen,  der  kun^  werde  nach  ge 
legenhait  des  antragens  und  vorberurte  berichte  nit  misfallen  haben 
also  erstlich  vor  der  andern  thun  ^),  nachdeme  diese  anzaigungen  nit 
ain  geringe  furderung  sein  wolle,  zu  entlicher  Schliessung  und  ver- 
gleichung,  wan  wir  di  andere  unsere  Schickung  zu  seiner  Kön.  W^ 
hernach  auch  thun  werden.  Zu  deme  so  were  magister  Philippus 
itziger  zeit  von  . . .  dem  churfursten  zu  Brandenburg  etc.  von  wegen 
der  religion  in  die  mark  erfordert,  dohin  wir  ime  dann  zu  au»- 
breitung  des  gotlichen  worts  und  furderung  des  evangelii  gn.  er- 
laubt betten  etc. 

[3J  Und  wiewol  bequemer  sein  magk,  den  punct  die  verantwurtung 
Widder  der  misgunstigen  verunglimpfen,  das  sie  in  Engelland  thun« 
ganz  und  gar  zu  geschweigen,  es  were  dan,  der  konig  selbst  darvon 
reden  und  solcher  dinge  gedenken  wurde,  im  vhal  aber  das  solche 
entscbuldigung  anzuzaigen  gut  solt  sein,  und  der  kunig-  wurde 
dorauf  anzaigen,  er  wüste  nit,  bette  auch  nit  vernommen,  das  wir 
und  unsere  mitverwandten  bei  ime  versagt  oder  beschwert  weren 
worden,  das  wir  in  unser  bekentnus  und  abfallen  vom  babst  und 
seiner  tyrannei  nit  bestendigk  verharren  mochten  etc.,  so  sollen 
di  geschickten  dorauf  bericht  thun,  das  uns,  gegen  S.  Eon.  W.  de»* 
halben  entscbuldigung  zu  thun  lassen,  unter  anderm  bewegt  bette 
die  anzaigung,  die  uns  S.  Eon.  W.  negst  zu  Braunschweig  bette 
thun  lassen,  als  solten  wir  den  abeschied  zu  Regensburg  bewilliget 
und  dem  babst  den  gewalt,  das  concilium  anzusetzen,  eingereumbt 
haben.  Das  ane  zweivel  wiewol  widder  den  grund  der  warhait 
aus  deutzscher  nation  von  unsem  misgunstigen  an  S.  Eon.  W. 
ausbracht  worden  sein,  zu  deme  das  wir  auch  aus  derselben  Werbung 
vermarkt,  ^s  ob  unser  misgunstigen  unser  puntnus  halben  au(£ 
wurden  verunglimpft,  als  solte  dieselbe  zu  ainem  gemainem  aber- 
zugk  gericht  sein,  das  doch  got  lob  auch  nit  ist. 

Und  das  uns  von  etzlichen  unsem  misgunstigen  bei  I.  Eon. 
W*~  und  den  iren  viel  unglimpfs  zugemessen  werde,  das  were  uns 
und  etzlichen  den  unsern  auch  glaublich  furkommen,  und  magister 
Franciscus  unser  vicecanzler  sol  bei  magister  Philipsen  Melanchtoa 
umb  weitern  bericht  anregen,  so  wirdet  er  ime  wol  anleitung  davon 
zu  geben  wissen,  zu  deme  das  er  weis,  was  ainer  von  Strasbui^ 
Widder  uns  auch  solt  in  Engeland  geschrieben  haben. 

[4.]  Sovil  belanget  die  Handlung  mit  Franckreich,  davon  in  dar 
Werbung  auch  meidung  beschicht,  achten  wir  in  sunderhait  gut  seiB« 

1)  Der  Sinn  dieses  SaUes  ist  mir  nicht  klar» 
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WO  sie  der  konig  in  ainer  grossen  audienz  hören  wurde,  das  der- 
selbige  punct  in  offenem  fartragen  übergangen  und  gespart  wurde, 
bis  das  die  geschickten  zu  gehaimbten  gesprechen  mit  dem  konige 
zugelassen  werden,  das  sie  solchs  dem  konige  Franckreichs  halben 
zu  berichten  von  uns  bevelch  betten. 

Und  wo  sie  des  konigs  gemuet  gegen  uns  und  unsem  ver- 
wandten freuntlich  und  also  wurden  vermerken,  das  man  sich  treu 
und  freuntschaft  zu  ime  zu  versehen,  so  mag  niagister  Franz  neben 
er  Bernhardten  von  Milen  etwa  allain  gegen  S.  Kön.  W***"  auch 
wol  weitern  bericht  thun,  das  Franckreich  Kön.  W*~  zu  Denne- 
mark  hette  lassen  vermelden  diese  mainung,  wo  andere  kunige, 
potentaten  und  fursten  der  dinge  nit  wurden  gewhar  nemen,  das 
grosse  gefhar  und  sorge  sein  wolt,  das  sich  Osterreich  mit  der 
zeit  unterstehen  mocht,  die  benachbarten  konige,  auch  das  reich 
deutzscher  nation  in  ain  erbliche  monarchei  unter  sich  zu  werfen. 
Dan  das  der  deutzschen  nation  halben  vleissig  darnach  getrachtet 
und  practicirt  wurde,  das  befunde  sich  aus  vielen  und  mancherlei 
geschichten  und  handlungen,  die  sollen  sie  baide  S.  Eon.  W'*°  alsdann 
in  dem  sunderlichen  gesprech  und  ausserhalben  des  landgraven 
geschickten  also  anzaigen,  wie  sie  die  hierbei  auch  in  sunderhait 
verzaichent  befinden  und  dameben  weiter  anhengen,  das  S.  Eon. 
W^^  als  ain  verstendiger  konig  solchs  ane  zweivel  nit  weniger  dan 
Franckreich  bei  ir  auch  erwuge,  und  I.  Eon.  W**  konte  bedenken, 
8olte  es  das  haus  Osterreich  dohin  richten  oder  brengen,  das  es 
mit  hulf  anderer  konige  den  teil  deutzscher  nation,  so  sich  dem 
babst  nit  wollen  unterwerfen,  bezwunge  und  verdruckte  als  numer 
den  grossem  teU  bemelts  reichs  von  weltlichen  stenden,  so  wurde 
damach  das  reich  deutzscher  nation  leichtlich  in  erbschaft  ge- 
drungen können  werden.  Was  aber  den  andern  konigen  und 
potentaten  damach  guts  darvon  entstehen  wurde,  wolt  leichtlich 
abzunehmen  sein.  Doramb  S.  Eon.  W*'  wol  wüste,  was  sie  uns 
und  unsem  mitverwandten  für  hulf  und  trost  erzaigte,  daß  sie  es 
ir  selbst  und  iren  konigreichen  mit  zu  gut  thete. 

Es  mochten  auch  magister  Franz  neben  er  Bernhardten  von 
Mila  als  vor  sich  dem  konige  anzaigen,  das  das  gewis  where  und 
befunde  sich  aus  allen  croniken  der  deutzschen  nation,  das  solchs 
famemen  widder  die  freihält  der  deutzschen  churfurst,  fursten  und 
stende  von  romischen  kaisem  und  konigen  nit  bescheen  where  als 
itzt.  Sie  mochten  auch  darbei  anhengen,  das  wir  der  churfurst 
kurz  vor  irer  abefertigung  gegen  inen  erwhenet  betten,  das  wir 
unter  weiland  unsers  vedtem  hz.  Fridrichs  kf.  zu  Sachssen  etc. 
hendeln  ainen  handel  funden  betten,  doraus  wir  vermarkt,  wie 
etwan  kaiser  Maximilian  S.  Eon.  W"*"^  vor  ainen  romischen  konig 
bei  seinem  leben  zu  erwelen  furgeschlagen  als  ainen  furtreflichs 
Terstands,  macht  und  vermugens,  welcher  deutzscher  nation  wol 
gelegen,  auch  von  derselbigen  nation  herkomen,  und  das  wir  uns 
dieser  wort  darbei  gebraucht  betten :  Were  dasselbige  dazumal  be- 
scheen, so  hette  man  itzt  ainen  herren  gehabt,  der  sich  den  babst 
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nit  wurde  umbfaren  lassen,  inmassen  dan  di  alten  dentzschen 
kaiser  und  konige  sich  ufs  hertest  dargegen  gesetzt,  solche  schanz 
den  bebsten  zu  brechen,  auch  etzliche  dasselbige  erhalten  hetten. 
Und  sollen  auch  nach  solchen  worten  und  vertraueten  anzai^^ongen 
gut  aufmerken  haben,  wie  sie  des  konigs  gemuet  und  geberde 
dorauf  werden  befinden,  auch  was  er  dorauf  sagen  und  inen  uns 
anzuzaigen  bevhelen  wurde. 

[5J  Als  darnach  weiter  in  der  Werbung  vermeldet  wirdet, 
das  Eon.  W*  sich  gegen  uns  und  unsem  mitverwandten  mit 
raüi,  hulf  und  trost  stadtlich  und  freuntlich  erzaigen  wolle,  soldis 
ist  dorumb  bedacht  worden,  dann  wiewol  die  itzigen  geschickten 
davon  entlich  zu  handeln  und  zu  schliessen  kainen  bevhel 
haben,  zu  deme  das  es  der  konig  darfur  wurde  halten  wollen, 
das  man  die  gelerten  mit  der  andern  Schickung  nit  genaigt  where 
abezufertigen,  do  doch  alle  bemuhung  vom  konige  dorumb  be- 
schicht,  das  der  Philippus  zu  ime  in  Engeland  mochte  kommen, 
do  er  gewislich  fursorge  fassen  wurde,  wan  die  itzigen  gesanten 
dorauf  selten  zu  schließen  haben,  das  die  andere  Schickung  darnach 
nit  bescheen  wurde,  so  sol  doch  der  punct  itzo  in  der  gemaine 
und  auf  ain  trostliche  Zuversicht,  die  wir  deshalben  zu  Kön.  W. 
haben,  mit  gutem  vleis  furgewand  werden,  ob  man  domit  des 
konigs  gemuet  erlernen  mocht,  ob  er  di  nidderlegung  ainer  stadt- 
lichen summa  geldes  zu  thun  genaigt  sein  wurde  und  ob  er  etwa 
wurde  ain  gegenhulf  und  welcher  gestalt  von  uns  hinwider  gethann 
wollen  haben.  So  wurden  auch  die  itzigen  geschickten  danunb  nicht 
zu  schließen  haben,  das  mit  dem  landgraven  kaine  entliche  ver- 
gleichung  dorauf  gemacht,  aber  die  itz^n  geschickten  konten 
dannacht  die  Sachen  soweit  treiben,  das  sie  die  Sachen  zu  ankauft 
der  geschickten  deste  schleuniger  geschlossen  mocht  werden. 

Und  wie  di  geschickten  den  konig  dieses  artickels  halben  ver- 
merken, so  werden  sie  wol  mit  glimpf  herwidder  zu  persuadiren 
wissen,  den  konig  in  ain  gutwillickait  ainer  stadtlichen  und  ehr- 
lichen hulf  halben  zu  persuadiren  und  das  S'  Kön.  W**~  mit  solcher 
gegenhulf,  wie  vor  zweien  jharen  ungeverlich  von  S.  Kön.  W*" 
Botschaft  uf  S.  Kön.  W**"  uberschickte  schrieffliche  antwurt  b^ert 
worden,  in  kainem  wege  sovil  hinwidder  gedienet  ader  widder  ge- 
holfen sein  wolt,  als  domit,  so  S.  Kön.  W*  darzu  hülfe  und  riet»  do 
wir  unverdruckt  und  das  reich  deutzscher  nation  in  kein  erbschaft 
gedrungen  mocht  werden,  dieweil  sich  S.  Kön.  W'*"  alsdan  audi 
desto  weniger  vor  sich  und  ir  konigreich  wurden  besorgen  dürfen, 
es  where  dann,  das  man  S.  Kön.  W**  zum  ersten  der  religioa 
halben  wolt  angreifen.  Aber  do  der  almechtige  sein  gnade  verliehe. 
das  die  sachen  der  religion  zu  ainem  gemainen  chreftigen  frieden 
geraichten,  dann  ob  darnach  S.  Kön.  Vf^  und  di  cron  zu  Engelland 
von  jemands  bekriegt  wolt  werden  und  wir  und  unser  nachkommen 
selten  uf  den  vhal  hinwidder  ain  zimliche  hulf  zu  thun  verpflicht  sein. 
dorumb  konten  wir  mit  S.  Kön.  W**"*  wol  freuntlich  verglichen  werdenl 
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Aber  die  geschickten  sollen  im  ersten  sich  vleissigen  und 
yhest  halten,  domit  die  gegenhulf  beim  konige  ganz  abgewant 
mocht  werden,  dann  sunst,  wo  wir  S.  Kön.  W***"  ainiche  hulf  thun 
solten,  dieweil  wir  nach  selbs  von  unsem  widderwertigen  teglichs 
uberzngks  mästen  gewarten  und  irenthalben  in  gefhar  sitzen,  so 
were  uns  mit  S.  Kön.  W*'°  verordenten  hulf  nichts  gedienet  noch 
geholfen,  dan  dieselbige  verordenung  musten  wir  uf  S.  Kön.  W*"* 
begeren  uf  die  gegenhulf  wenden  und  darnach  ane  S.  Kön.  W**» 
trost  von  unsem  misgunstigen  gleichwol  Überzugs,  verdruckung 
und  Verderbens  gewertig  sein. 

[6,]  Da  die  Werbung  weiter  von  der  Verständnis  der  Verbündeten 
handelt,  so  toird  den  Gesandten  eine  Abschrift  der  Hauptverständnis 
mitgegeben,  sie  dürfen  sie  dem  Könige  vorlesen,  auch  ins  Lateinische 
übersetzen.  Sagt  er,  daß  in  dem  Vertrag  nichts  über  die  Leistungen 
an  Oeld  u,  s.  w.  stände,  so  sollen  die  Gesandten  antworten,  daß 
die  Verständnis  die  höchste  Hilfe,  Leib  und  Gut  beieinander  zu 
setzen,  begreife,  daß  aber  in  besonderen  Abschieden  auch  bestimmte 
Anlagen  erfolgt  wären.  Sie  sollen  auch  sonst  über  die  Bundes- 
Verfassung  Auskunft  geben.  Begehrt  der  König  diese  Verzeichnisse 
u.  s.  w.  zu  sehen,  so  sollen  sie  erklären,  daß  diese  Dinge  sich  nicht 
gut  Ober  Land  führen  ließen. 

[7.]  Was  aber  antriefft  den  letzem  punct,  nemlich  di  religion,  do 
sollen  die  geschickten  und  sunderlich  er  Fridrich  Mecum  gut  auf- 
achtung  haben,  wie  es  sunderlich  domit  vom  konige  in  seiner 
kirchen,  auch  sunst  ausserhalb  des  konigs  anwesens  gehalten  wirdet, 
dann  daraus  werden  sie  wol  zu  verstehen  haben,  ob  das  werk  der 
Werbung  gemes  ist,  wie  der  kunig  negst  zu  Braunschweig  uns 
durch  Cristofiferum  Montanum  het  thun  lassen,  welcher  Werbung 
sie  hierbei  abeschrifit  befinden. 

Es  sollen  auch  der  vicecanzler  und  er  Fridrich  Mecum,  wan 
sie  iren  wegk  ut  Wittenbergk  zu  nemen,  bei  doctori  Marthino,  Phi- 
lippe und  den  andern  bericht,  auch  copei  nhemen  der  ver- 
^leichung,  die  mit  des  konigs  botschafft  doselbst  vor  zweien 
jharen  bescheen.  Dan  wir  der  churfurst  wissen  nit  anders, 
das  sie  der  vier  punct,  welche  doch  vhast  die  seulen  und  die 
fumemliche  Unterhaltung  des  babstes  und  seines  Standes  geacht 
müssen  werden,  unverglichen  plieben  sein,  nemlich  der  Zulassung 
der  communion  in  beider  gestalt,  domit  doch  fallen  müssen  die 
privatische  messe,  dardurch  der  babst  die  herrschaft  und  die  ge- 
lichtbarkeit  der  ganzen  weit  an  sich  gezogen  und  die  Verleihung 
derselben  lehen  über  die  gaistlikaiten  in  viel  zulaufens  gein  Rom 
gemacht  und  ime  und  seine  cortisanen  viel  geldes  und  nutz  ge- 
tragen hat. 

Item  es  fallen  auch  domit  des  babstes  indulgentien  und 
^as  ablas  und  das  purgatorium,  dorinnen  sein  ablas  gewirkt  solt 
baben,  welcher  ime  uberschwenklich  gelt,  wie  wissent£ch  ist,  ge- 
1;ragen   hat.     Vor  das  dritte   sollen    sie   unverglichen    sein    des 
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artickels  halben  die  clostergelubde  belangende.  Und  zum  vierten 
den  artickel  priesterehe  oder  celibat  anlangende. 

Wo  der  konig  nun  nf  den  pnnkten  verharrete  als  Yh&si  die 
wichtigisten  punct  des  Streits  mit  dem  babst  und  bi^>stamby  so 
were  anch  noch  ain  grosser  mangel  an  der  yergleichung  zwuschen 
seiner  königlichen  wirden  und  uns. 

Weil  dAnn  die  genanten  herren  theologi  nnd  sunderlidi  Phi- 
lippns  Melanchton  wais  die  argumenta  so  der  konig  bemrter  und 
andi  yilleicht  anderer  mher  artickel  nnd  punct  halben  füret,  so 
sollen  der  vicecanzler  nnd  er  Fridrich  Yon  nnsem  wegen  an  sie 
gn.  begeren,  das  sie  inen  solch  argnment  wollen  anzaigen  und  ir 
bedenken  darbei  vermelden,  wie  dem  konige  doraof  zu  begegnen 
und  seine  gründe  zu  verlegen  wheren.  und  das  alles  sollen  sie  mit 
vleis  aufzaichenen  und  das  sie  unterwegen  dem  auch  nachgedenken 
und  dem  konige,  wan  es  zu  den  gesprechen  kombt,  sein  mainung 
resolviren  mugen. 

Dann  wiewol,  wie  von  der  botschaSt  vor  zweien  jharen  und 
noch  negst  zu  Braunschweigk  von  Gristoffero  Montane  vermaikt 
ist  worden,  der  konig  dorumb  der  andern  botschafft  am  maisten 
begert,  das  magister  Philippus  zu  ime  komen,  mit  dem  er  villeicht 
seine  argument  conferiren  wolle,  dannoch,  so  der  konig  durch  die 
itzigen  geschickten  von  seinen  argumenten  gefurt  kont  werden, 
were  es  auch  gut  und  bedurft  hemacher  dest  weniger  disputationl 

Sollte  sich  der  König  gegen  die  Oesandten  nicht  wollen  merken 
lassen^  was  er  an  unser  confession  und  zuvorderst  obgemelter  poncU 
halben,  ceremonien  und  kirehenbreuche  villeicht  mangels  oder  he- 
denkens  hette,  so  sollen  sich  die  Oesandten  auf  das  Schreiben  des 
Königs  aus  Oreenvnch  berufen^  welches  wir  so  verstanden  hätten, 
daß  der  König,  wenn  er  schicken  toürde,  seine  Meinung  müteHem 
unirde,  nit  allein  des  concilii  halben,  sundem  auch  was  die  reügion 
betreffen  thut.  Das  hätten  wir  nicht  anders  verstehen  können^  das 
dahin,  das  noch  etwa  ain  ungleichhait  der  artickel  halben  die  rdi- 
gion  betreffend  zwuschen  S.  Kön.  W.  und  uns  sein  muste,  daher 
hätten  tmr  den  Oesandten  befohlen,  sich  nach  diesen  ÜAnkten  ut 
erkundigen;  sie  sollen  dann  wieder  dem  König  berichten,  worauf 
unser  und  der  unsern  grund  in  denselben  puncten  stunde.  Worm 
sie  sich  dann  mit  dem  König  nicht  vergleichen  können^  davon  soUem 
die  folgenden  Oesandten  sich  weiter  mit  ihm  unterreden.  Diesem 
würden  wir  dann  hierin  vor  ihrer  Abfertigung  um  so  besser  JBefeU 
geben  können. 

Die  Oesandten  sollen  sich  auch  nach  der  Meinung  des  Königs 
über  das  Konzil  erkundigen.  Man  würde  aber  übel  mit  defn  König 
in  der  Konxilssache  für  einen  Mann  stehen  können,  wo  maji  der 
obberurten  vier  punct  oder  was  der  mher  sein  mugen,  nit  solle 
vergleicht  sein  oder  werden.  Denn  wenn  das  Konxil  tsns  darin 
damnierte,  so  könnten  der  König  und  seine  Krone  xu  JEhiglcmd  uns 
auch  nicht  anders  als  für  unrecht  darin  halten. 
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Alles,  was  die  Oesandten  hören  und  erfahren,  sollen  sie  melden, 
indem  sie  die  Briefe  an  den  Bürgermeister  von  Hamburg,  der  Kriegs- 
rat  des  Bundes  ist,  schicken. 

18.  Kurfürst  Johann  Friedrich  an  Landgraf  JPhilipp. 
Torgau  1588  Mai  26.  1,  Auf  das  Hilfsgesuch  des  Kaisers 
und  Königs  gibt  Kurfürst  trotz  mancher  Bedenken  sein  Out- 
achten ab.  2,  Erinnerung  an  die  schmalkaJdischen  und  braun- 
sckweigischen  Beschlüsse.  3.  Von  Gewährung  eines  Friedens  in 
dem  Uesueh  Ferdinands  gar  nicht  die  Rede.  4.  2!ugefiÖrigkeit 
Ferdinands  zu  der  Liga  gegen  die  Türken^  Nichtanerkennung 
seiner  Wahl  durch  den  Kurfürsten,  absolutistische  Bestrebungen 
der  Habsburger.  5.  Nichtberufung  eines  Reichstages,  mangelhafte 
Kri^svorkehrungen  Ferdinands.  6.  Aus  allen  diesen  Oründen 
muß  man  an  dem  Braunschweiger  Beschluß  festhalten,  doch  hat 
der  Kurfürst  auch  gegen  eine  neue  Beratung  nichts  einzuwenden. 

Kant,   mit   eigenhändigen   Rorrekturen  (gesperrt  gedruckt)  in  Reg,  H.  p,  176, 
No.  St.   Or.  P.  A.  Sachsen,  Emeetinieehe  Linie.    Benutzt:   Teil  II,  S.  16t f. 

flj  Bank  für  Brief  aus  Cassel  vom  Di.  nach  Cantaie  [Med  21] 
mit Bdlagen,  and  haben  der  kais.  M^  und  des  konigs  schreiben 
allenthalben  und  mit  vleis  durchlesen  und  doraus  yennargkt,  welcher 
gestalt  ire  M^""  berurte  turkenhulf  bei  £.  L.  gesucht  und  wil  aus 
deme,  auch  denen  Zeitungen,  so  teglichen  furlauffen,  des  Türken 
anzugk  und  furhaben  in  keinen  scherz  zu  stellen  noch  zu  verachten 
sein,  wie  E.  L.  auch  anzeigen.  Wir  unirden  gern  E.  L.  in  dieser 
toichtigen  Solche  unser  Bedenken  stattlich  vermeldet  haben,  tvir 
haben  aber  unsere  Räte,  so  wir  dazu  gebrauchen  wollten,  nicht  bei 
uns,  zu  deme  achten  wir  es  dafür,  das  E.  L.,  unsere  und  unser 
mitverwandten  guetbedunken  und  meinunge,  so  wir  uns  uf  negstem 
ta^e  zu  Braunschweigk,  do  bei  uns  der  turkenhulf  halben  ansuchung 
bescheche,  verglichen,  nit  liederlich  zu  andern,  auch  etwas  doruber 
zu  rathen  mißlich  und  ferlich  sein  will. 

Aber  herwider  leit  uns  das  im  wege,  wie  E.  L.  den  sachen 
und  unsers  ermessens  uf  drei  wege  statlich  nachgedacht,  das  hoch 
und  wol  zu  erwegen,  welcher  unter  denselben  zu  erkiesen  und  zu 
whelen  sein  will,  aber  nichs  destweniger  wollen  wir  E.  L.  unser 
guetbedunken  dorauf  volgender  gestalt  anzeigen. 

[2.]  Und  erstlich  wissen  sich  E.  L.  zu  erinnern,  wie  statlich  und 
bedechtigk,  auch  mit  allerlei  umbstenden  uf  dem  jüngsten  tage  zu 
Schmalkalden  und  Braunschweigk  durch  E.  L.,  uns  und  unsere 
ainungsverwandten  solcher  artikel  der  turkenhulf  halben  berad- 
schlagt  und  bewogen,  auch  ainmutigk  geschlossen,  wie  es  dan  dem 
keiserlichen  oratorn  und  vicecanzler,  auch  konigk  Ferdinand  unter 
anderm  angezaigt  ist  worden,  wie  beschwerlich  E.  L.,  uns  und 
UBsem  ainungsverwandten  sein  wolte,  uns  in  ainiche  hulf  wider 
den  turken  unversichert  und  unvergewisset  ains  friden  zu  begeben 
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und  einzulassen,  za  dem  das  solchs  particnlarholfe  weren,  welche  bei 
den  stenden  des  reichs  wider  alten  gebrauche,  ubung  und  her- 
komen  gesucht  wurden,  die  auch  dergestalt  und  ane  den  friden  zu 
einfurung  ainer  solchen  neuerunge  im  reiche  zu  bewilligen  wol  zu 
bedenken  sein,  auch  einen  ganz  beschwerlichen  und  un- 
widerbringenden  last  geperen,  aus  welchem  auch  nichts 
anders  weder  das  volgen  wolte,  das  fortan  solche  oder  dergleichen 
hulf  bei  E.  L.,  uns  und  den  andern  stenden  durch  particular- 
handelunge  und  nit  in  gemeiner  reichsversamblunge  wurde  gesucht 
werden,  das  also  E.  L.,  wir  und  andere  stende  jeder  zeit  musten 
verfast  sein  und  sitzen,  wan  solchs  ader  dergleichen  particularhulf 
gesucht,  das  man  dieselbige,  wan  man  uns  aufgebiette,  an 
einige  forgehendende  bewilligung  und  beratslagung 
leisten  muste,  welchs  aber  E.  L.,  uns  und  den  andern  stenden 
ganz  beschwerlich,  auch  wider  des  reichs  freihält  und  herekomen 
were.  Aber  wir  vermerken,  das  ungeachtet  solchs  alles  des  friden 
vergessen,  auch  der  particulaihandelung  halben  kein  Veränderung 
gemacht,  sundem  wirdet  die  hülfe  ane  Versicherung  und  verge- 
wissung  des  friden  berurter  maß  gesucht  und  also  mit  forderung 
der  particularhulf  wie  zuvor  furtgefaren.  Wie  beschwerlich  aber 
solchs  E.  L.,  uns  und  den  andern  stenden  sein,  zu  dem  das  domit 
ein  neuerung  und  eingangk  im  heiligen  reiche  gemacht  werden 
will,  das  mugen  E.  L.  leichtlich  bedenken. 

[3J  Dann  wiewol  kg.  Ferdinandus  in  seiner  schriefft  die  be- 
schwerung,  so  des  Türken  halben  forstehet,  fast  an- 
gezogen und  ernstlichen  ermanet,  biet  und  erindert, 
die  turkenhulf  zu  thuen,  so  können  wir  doch  daraus  nit  be- 
finden, ob  wol  dieselbige  uf  die  antwurt,  so  negst  E.  L.  seiner 
Eon.  M^  geschickten  er  Jacob  Truchsessen  zu  Braunschweig  ge- 
geben, gericht,  das  des  friden  dorinnen  gedacht,  sundem  derselbige 
wirdet  ganz  und  gar  und  unsers  achtens  geierlichen  übergangen 
und  allein  dohin  gestelt,  E.  L.  zu  der  begerten  hulf  durch  solche 
anziehunge  und  persuasiones  zu  bewegen,  welchs  aber  E.  L.  wol 
zu  bedenken  sein  wil,  dan  unsers  ermessens  hiraus  leichtlich  zu 
verstehen  ist,  wie  es  gegen  uns  uf  diesem  teil  des  friden  halb 
magk  gemeint  werden,  das  davon  nichs  gedacht  wirdet,  do  man 
doch  weiß,  das  wir  uf  diesem  teU  des  unversicherten  und  unver- 
gewißten  friden  halben  die  turkenhulf  furnhemlich  gewegert  und 
apgeschlagen. 

[4J  So  wirdet  auch  aus  Kais.  M^  schreiben  befunden,  das  kg. 
Ferdinandus  in  die  ufgerichte  liga  und  pundnus  mit  S.  Kais.  M^ 
dem  pabst  und  Venedigem  auch  gezogen  und  gedachtem  kg.  Fer- 
dinand ufgelegt  worden,  ain  anseheiüich  stark  beer  zu  roß  und 
fueß  in  Hungam  ader  die  windischen  lande  wider  den  Türken  zu 
halten,  welchs  er  aber  aus  angezeigten  Ursachen  mit  seinen  konig- 
reichen  und  landen  nit  vermochte,  dorumb  die  hulf  bei  E.  L.,  wie 
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dan  bei  andern  forsten  und  stenden  des  reichs  ungezweivelt  auch 
gesucht  wirdet 

Es  wil  aber  solchs  aus  gemelten  Ursachen  und  zuvorderst 
in  mangel  des  fridens  in  gleichnus  auch  wol  zu  bedenken  sein, 
dann  wiewol  man  die  liga  und  pundnus  in  irem  wert  muß  beruhen 
lassen,  do  aber  zu  volnstreckung  des,  so  solche  liga  und  pundnus 
mit  sich  brenget,  des  reichs  hulf  gebraucht  wil  werden,  so  solt 
sich  unsers  achtens  nit  unpillich  geburt  haben,  dieselbe  liga  und 
bundnus  mit  vorwissen  der  churfursten,  fursten  und  stende  des 
reichs  ufzurichten,  dan  wiewol  es  allein  zu  widerstand  des  turken 
den  nhamen,  so  besorgen  wir  doch,  do  man  sigte  und  die  Ober- 
hand behielte,  es  wurde  unsemhalben  uf  diesem  teil  die  meinung 
gewinnen,  wie  E.  L.  auch  befaren.  Zu  dem  wissen  E.  L.,  das  wir 
konigk  Ferdinandum  dieser  zeit  für  keinen  romischen  konigk 
halten  noch  erkennen,  so  wir  aber  vermöge  Kais.  M^  Schrei- 
bens die  hulf  bewilligen  sollten,  als  wir  doch  nit 
thuen  werden,  musten  wir  in  konick  Ferdinandus 
vermeinte  administracion,  die  also  stilschweigent 
wil  mit  eingedrungen  werden,  willigen,  und  ist  unsers 
achtens  entlich  dohin  gericht,  das,  was  die  großen  heupter  mit 
bundnuJBn  ader  andern  handeln,  das  gedenken  sie  zu  erhalten,  un- 
angesehen es  sei  des  reichs  freihaiten,  gerechtigkaiten  und  here- 
komen  zuwider,  auch  von  den  sthenden  gewilliget  oder 
mit  irem  rat  und  gutbedunken  gehandelt  worden  oder 
nit,  und  also  durch  diese  und  andere  wege  des  reichs  und  des- 
selben stende  ganz  mechtigk  zu  werden  und  inen  erblichen  zu- 
zeaigen,  alsdan  und  furtan  mit  den  churfursten  und  fursten  nit 
iUein  in  angeregten  ader  andern  dergleichen  feilen,  sundem  allem 
indem,  so  sich  zutragen  mocht,  ires  gefallens  und  wie  mit  den 
»panischen  fursten  zu  handeln  und  zu  gebaren.  Wo  nu  das  ge- 
scheche,  so  were  es  umb  des  reichs  freihält  und  gerechtigkait  ge- 
;han,  wurde  auch  E.  L.,  uns  und  den  andern  chur-  und  fursten 
l^anz  beschwerlich  sein,  uns  in  solche  dinstbarkeit  zu  begeben, 
lan  die  deutzsche  nacion,  ob  gleich  Osterich  und  des 
coniges  erblande,  welchs  der  almechtige  got  mit  gnaden 
kbwenden  wolle,  von  demThurken  bereit  erobert  und 
eingenommen  weren,  nit  so  einen  grossen  und  merk- 
igen schaden  und  naehteil  erliedte,  als  wan  man 
lieh  in  eine  sulche  erbliche  dinparkeit  solt  füren 
assen.  Aber  ungezweivelt  wirdet  domit  umbgangen,  ob  man  es 
lahin  bringen  konte,  es  habe  gleich  ainen  schein  und  ansehen, 
vie  es  wolle,  darumb  hirinnen  mit  bedacht  und  Vorsichtigkeit  zu 
landein  wol  von  noten. 

fö.J  Die  Entschuldigung  Ferdinands,  daß  er  wegen  Kürze  der  Zeit 
eine  Reichsversammlung  habe  berufen  können,  ist  nicht  stichhaliig, 
^enn  er  hat  schon  vor  P/f  Jahren  von  dem  Vorhaben  der  Türken 
evmßt.     Sie  durfte  also  nicht  unterbleiben,  uf  solcher  reichsver- 

Beiträge  zur  neoeren  Geschichte  ThOringou  I,  3.  25 
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samblunge  het  auch  ainmutigk  beradschlagt  and  geschlossen  konneB 
werden,  wie  und  welcher  gestalt  die  half  wider  den  Tarken  anzu- 
stellen, auch  das  verordente  krigsvolk  mit  heuptleuten,  ge- 
schütze,  gelt  und  proflant  het  mugen  versehen  werden,  nf 
das  die  leute  nit  mochten  verfuret  werden,  wie  zuvor  auch  bescher 
Dan  wir  wollen  E.  L.  frundtlicher  und  vertrauter  meinnn; 
nit  bergen,  das  uns  gestern  vor  dato  von  her  Hansen  Ungnaden 
geschrieben  ^),  auch  doneben  copei  kgs.  Ferdinandi  instruction  zuge- 
schickt ist  worden,  welcher  gestalt  uf  die  turkschen  grenizen  Ver- 
ordnung und  Vorsehung  bescneen,  davon  wir  E.  L.  Uneben  copd 
übersenden,  doraus  werden  E.  L.  vemhemen,  wie  es  darumb  ge- 
legen, und  dafür  es  uns  ansighet,  ist  es  vhast  übel,  auch  mit  Te^ 
zagtem  gemuth  und  herzen  bedacht  und  das  sie  ain  geschlagen 
volgk  sein  werden.  Dann  E.  L.  können  bedenken,  wie  es  iB 
denen  und  andern  krigshandelungen  gehen  magk,  so  man  got  mt 
vor  äugen  heldet  und  ine  kngshem  sein  lest,  und  were  zu  be- 
solden, ob  gleich  E.  L.,  wir  und  unsere  ainungsverwandten  unsere 
hulf  schiketen,  das  unser  volgk,  ob  sie  wol  des  gotlichen  worts 
bericht,  do  sie  zu  der  papisten  volgk,  als  des  worts  verfolgen, 
kemen,  mit  inen  wurde  zu  boden  gehen. 

[6J  Weü  wir  es  dan  dafür  achten,  das  aUe  obangezaigte  be- 
schwerungen  wol  zu  betrachten  stehen  wollen,  so  halten  wir,  das 
das  gewiü  nemlich  einen  christlichen,  besthendigen  und 
satten  frieden,  auch  des  reichs  freihält,  herligkait  und  gereditig- 
kait  zu  erhalden  und  zu  erlangen,  dem  ungewißn,  ids  diis 
diese  und  andere  dergleichen  einfurungen  dawider  gemacht  ader 
zugelassen  sollen  werden,  vorzusetzen  und  ehr  das  zu  dulden  und 
zu  leiden,  wo  je  der  christenhait,  welchs  got  mit  gnaden  verhatea 
und  apwenden  wolle,  von  dem  Türken  die  dräuende  beschwemngeD 
mochten  begegenen,  welchen  doch  im  vhalh  der  nodt  nach  vennogai 
widerstanden  kondte  werden,  weder  das  dem  reiche,  auch  £.  U 
uns  und  andern  fui*sten  und  stenden  des  reichs  diese  nachteilige 
einfurung  zu  machen  verstadt  solt  werden,  dadurch  E.  L.,  wir  und  die 
andern  stende  zu  solcher  dinstbarkait  verpflicht  werden  und  daiinnei 
sitzen  musten,  wie  es  dan  gewißlich,  so  man  inen  einhnlf 
einmal  der  gesuchten  gesthalt  nach  bewillig'ete  anJ 
da  sie  sigen  und  die  Oberhand  behalten  weiten,  gescheen  wurde. 

Wir  meinen  also,  daß  man  bei  der  -zu  Braunschweig  beschlossene» 
Antwort  bleiben  solle,  und  daß  E.  L.  dem  Kaiser  und  König  dm- 
gemäß  schreiben  sollten.  Wir  vennuten,  daß  auch  andere  Kur- 
fürsten und  Fürsten  die  Partikularhilfe  abschlagen  werden,  Hdix» 
E,  L.  doch  weitere  Beratungen  für  nötig,  so  sind  unr  mit  einer  2»- 
sammensckickung  der  Bäte  einverstanden,  auch  mit  einer  Versamm- 
lung der  Stimmstände  oder  aller  Stände,  Eine  solche  wm^e  ja  be- 
sonders dann  nützlich,  wenn  die  Türkengefahr  Aenderung  iff 
bisherigen  Beschlüsse  nötig  machte,   auch  wäre  es  notwendig,  dorm 

1)  1588  Mai  11,  Reg,  B,,  No,  1681. 
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mit  den  Kriegsräten,   die  E.  L.  vermutlich  jetzt  xu  sich  erfordert 
hat,  XU  sprechen.     Wir  überlassen  das  alles  aber  E.  L. 

Herzog  Christoph  von  Württemberg,    Die  Reise  des  Kurfürsten 
von  Mainx  über  Mühlhatisen.   D.  zu  Torgau  den  26.  Mai  1538  0- 

14.  Bedenken,  das  mit  dem  konige  zu  Franckreleh  wol  ein 
defenslTTerstendnns  nfisorlcliten  und  anzunehmen  sei. 
Lyon  1538  Juli  24*  1.  Nachweis,  daß  keine  Ungleichheit  bei 
dein  vorgeschlagenen  Bunde  der  deutschen  Fürsten  mit  dem  König 
von  Frankreich  besteht.  2,  Vergleich  der  Macht  und  Stellung 
des  Königs  mit  der  der  Fürsten.  3.  Diese  können  aber  doch  dem 
König  viel  nützen  durch  ihre  Verfügung  über  die  deutschen 
Soldaten  und  durch  ihren  Einfluß  auf  den  Reichstagen,  4.  Das 
ist  mehr  wert,  als  eine  OeldzcMung.  Den  deutschen  Fürsten  da- 
g^en  ist  mit  Oeld  mehr  gedient,  als  mit  Truppen.  5.  Der  jetzige 
Vorschlag  entspricht  dem  einstigen  du  BeUays,  dabei  ist  die  Lage 
des  Königs  jetzt  auch  nicht  viel  sicherer,  Unterdrückung  Deutsch- 
lands  aueh  für  ihn  bedenklich,  6,  Auch  ohne  die  Hufe  des  Königs 
werden  die  Deutschen  nicht  verzweifeln  im  Vertrauen  auf  Gott. 
7.  Möglichkeit,  daß  der  Kaiser  sie  zu  getmnnen  sueht,  8,  Die 
Ausnehmung  des  Kaisers,  Gefahren,  denen  sich  die  Fürsten 
durch  den  £und  aussetzen, 

Kopie   mU  Korrekturen,   vielleicht    Ueheraeteung,    außer  der    UeberaehHfi   von 
MeUmehthone  Hand,  Reg.  H,  p.  168,  No,  77,    BenuUt:   Teil  II,  8.  166, 

[L]  Non  est  magna  inaequalitas,  dariss.  viri,  si  quis  rem  panlo 
propius  adhibitis  causis  et  circnmstantiis  secum  expendat.  Nam 
aequalitas  in  ciyilibus  negociis  non  versatnr  in  indivisibili,  sed 
quemadmodum  ait  jorecons.  h  icXdtst,  hoc  est  in  latitudine,  neque 
omnino  proportione  arithmetica  sive  coUatione  personarnm,  sed 
magis  geometrica  proportione,  ut  inter  se  personae  conferantor  et 
habeatur  diligens  ratio  circumstantiamm,  aequalitas  in  hac  nostra 
causa  consideranda  est  Ita  fiet,  ut  inaequalitas  ista,  quae  videtur, 
homini  sano  non  ita  magna  aut  nulla,  nisi  me  fallat  animus, 
apparebit.  Quod  ut  facilius  intelUgi  possit,  rem  paulo  diügentius 
ac  penitius  intuebimur  et  circumstantias  eins  omnes  excutiemus 
et  expUcabimus  atque  oculis  ita  proponere  studebimus,  ut  cerni 
possit,  nnllam  inaequalitatem  esse  aut  omnino  modicam. 

[2.]  1)  Primum  diligenter  considerandae  sunt  personae,  quales 
sint,  quibus  facultatibus,  et  negari  non  potest,  quin  Gallus  longe  sit  su- 
perior  nostris  amplitudine  et  multitudine  regnorum  ac  ditionum,  po- 
tentia,  viribus  et  opibus.  Non  recognoscit  superiorem,  cui  sit  iuramento 
fldelitatis  obstrictus,  solus  quiete  possidet  amplissimum  ac  floren- 
tissimum  regnum  idque  contiuuum,  non  divisum  ac  mixtum  alüs 
regnis  et  ducatibus,  sed  bene  munitum  mari  fluminibus,  montibus 
atque  id  genus  aliis  munitionibus  tam  artificiaUbus  quam  naturalibus. 

1)  So  im  Or,,  im  Kon»,:  Sonnabend  nach  eantate  1538. 
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Habet  populum  obsequentissimum,  ad  quaevis  imperata  promptissi- 
mum,  qui  principem  suum  unice  diligit,  veneretur,  magnifadt  et  pne- 
stat,  qnicqaid  fuerit  imperatum  et  postolatum^).  Atque  hoc  pnlcherrh 
mum  regnum  tot  amplissimis  bonis  omatum  facile  tuen  poterit  iih 
dytus  rex  contra  quoscunque,  si  principes  nostros  habeat  adiunctos 
amicicia  ac  foedere,  etiamsi  nostri  nihil  aliud  praestent,  quam  m 
patiantor,  regem  in  Germania  conducere  milites,  quomm  Tirtute, 
quam  saepius  expertus  est,  haud  difficolter  par  esse  potest  etiam 
potentissimo  coiqne. 

Nostri  vero  principes  hüs  rebus  longe  sunt  inferiores,  at  constat 
Neque  enim  habent  tot  et  tam  ampla  regna,  ducatus  et  ditiones, 
neque  tantum  valent  opibus  et  potentia,  quantum  rex,  qai  in  sno 
genere  facile  potentissimus  et  locupletissimus  est  inter  omnes  reg^ 
christianos.  Praeterea  populum  habent  paulo  ferodorem,  qui  qu&m- 
quam  obtemperat  et  facit  imperata,  tamen  si  non  adferantor  firmae 
rationes  eius,  quod  extra  ordinem  imperatur,  cogi  non  potest  h 
summa  Germani  populi  sunt  liberi,  qui  magis  officio  et  benevolentu 
ducuntur  adhibita  tamen  aliqua  severitate  (qua  sola  regt  et  retineri 
non  possunt),  quam  minis  ac  violentia  compelli,  quemodmodius 
hystoriae  testantur  et  probat  quotidianus  rerum  usus. 

Adhaec  recognoscunt  principes  nostri  superiorem,  yidelicet  im- 
peratorem  et  alios  quosdam  reges,  a  quibus  habent  feada.  Hiis  t&fi- 
quam  vasalli  dominis  obligati  sunt  iuramento  fldelitatis,  quod  quamvis 
certa  quadam  forma  et  lege,  ut  moris  est,  praestitum  sit,  tamen  a 
vasaUus  aperte  contra  dominum  auxilia  yel  arma  ferat,  etsi  iostam 
et  legitimam  causam  habeat,  ea  res  mirum  in  modum  offenditiis- 
peritos,  qui  cum  recte  de  rebus  iudicare  non  possint,  statim  ex- 
clamant,  hoc  esse  crimen  laesae  maiestatis  et  accusant  aliquem  per- 
fidiae  ac  periurii,  ut  qui  iurisiurandi  oblitus  adversus  dominam  arm 
moveat,  quo  facto  iure  feudum  amiserit. 

[3,]  Quanquam  autem  principes  nostri  regi  longe  sint  inferiores 
in  hiis  rebus,  de  quibus  modo  dictum  est,  valent  tamen  aliis  rebus, 
quibus  plurimum  possunt  quaeque  regi  non  parum  prodesse  pc^ 
erunt,  si  quis  rem  recta  via  secum  reputabit.  Primum  enim  ^ 
principes  nostri  non  potiantur  universa  Germania  tanqaam  am- 
xpdtopsc  ac  domini,  tamen  ope,  studio  et  gratia  aliorom  Germaniae 
principum,  qui  facile  sunt  in  imperio  primi,  efficere  poterant  m 
conducti  milites  in  Galliam  pervenire  possint.  Ituris  enim  in  Gailias 
eundum  est  per  flnes  illorum,  in  quibus  sine  ullo  negocio  trass- 
itus  ÜB  negari  ac  prohiberi  potest.  Quae  res  non  parum  inoos- 
modi  adferet  regi,  si  bellum  gerere  voluerit,  neque  enim  hoc  co/a- 
mode  facere  poterit  vel  se  suaque  defensurus  ab  inioria  illata. 
vel  aliis  bellum  iUaturus  sine  militum  extraneorum  opera  et  aazOio 
maxime  Germanorum,  ut  quorum  virtutem,  fidem  atque  fortitadinea 
in  maximis  saepe  periculis  expertus  est  magna  cum  laade  regm 
Franciae,  quemadmodum  regia  dignitas  ipsa  non  ignorat 

1)  Man  denke  a/n  den  re  deUe  bestie  Maam/iUane  L 
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Nec  vero  contemnendos  esse  ducimus  aliarum  nationum  milites 
tanquam  ignavos,  imo  libenter  et  haud  gravate  tribuimus  suas  cuique 
[audes,  quas  quisque  meretur  pro  sua  dignitate,  non  ignorantes,  in 
Qobis  multa  quoque  desiderari,  sed  tarnen  aUi  aliis  hac  vel  iUa  re 
praestant,  et  quemadmodum  una  quaeque  natio  sua  habet  peculiaria 
^icia,  ita  suas  habet  quoqae  peculiares  virtutes,  quibus  aliis  non 
immerito  praefertur,  estque  boni  viri  dicere  id,  quod  res  est  et  quod 
(^uique  debetur  tribuere,  non  sua  immodice  laudare  (quod  Thraso- 
[licum  est  et  indignum  homine  libero)  et  aliena  elevare  ac  vituperare. 
PoiTo  negari  non  potest,  quin  Germanica  natio  iam  inde  ab  initio 
semper  plurimum  valuerit  in  re  militari,  quam  laudem  illi  tribuunt 
non  solum  haec  nostra  tempora  verum  etiam  veteres  rerum  gestarum 
3criptores,  id  quod  sciunt  hü,  qui  vel  mediocriter  in  hystoriis  ver- 
3ati  sunt  et  aliquam  [!]  rerum  usum  ac  notitiam  habent.  Sed  hac  in 
re  finem  facio,  ne  videamur  ipsi  dos  laudare  et  nostri  ivx(i>|iioy 
instituere  velle.  Verum  enim  est,  quod  vulgo  dici  solet:  propria 
laus  sordet,  et  turpissimum  est,  exemplo  gloriosi  militis  suas  vir- 
:ates  praedicare.  Sed  hoc  nobis  hoc  loco  necessario  fuit  referendum 
dque  moderate  fecimus,  ut  opinor,  non  quod  aliis  nationibus  quic- 
luam  detrahere  suasque  laudes  invidere  et  supprimere  velimus,  sed 
At  appareat,  quemadmodum  in  hiis  negociis  fieri  solet,  praecipue 
)uum  res  inter  se  conferantur,  quid  principes  nostri  praestare 
possint  in  hac  re,  quae  non  parum  habet  momenti  praesertim  hoc 
:empore,  quemadmodum  regia  dignitas  optime  novit,  ut  quae 
periculum  eins  rei  fecit  suo  corpore  non  sine  parvo  tarn  commodo, 
[uam  incommodo  rerum,  hominum  ac  fortunae. 

2)  Deinde  considerandum  etiam  illud  erit,  quod  vel  praecipuum 
ädetur,  videlicet  quod  si  Caesar  aliquid  in  comiciis  adversus  regem 
i  principibus  atque  ordinibus  imperii  petiturus  esset  (quod  ad 
>revem  aliquam  occasionem  fieri  posset),  non  erit  difficile  nostris, 
^ius  rationes  et  consüia  conturbare  et  infringere.  Nam  nostri 
^omplures  dios  principes  atque  ordines  in  imperio  praecipuos 
labent  sibi  devinctos  amicitia,  foederibus  et  consanguinitate,  quorum 
tudio  et  suffragatione  conatus  imperatoris  facile  poterunt  impediri. 
>unt  enim  nostris  coniuncti  primum  Saxoniae  dux  Henricus,  qui 
ratri  Georgio  haut  dubie  successurus  est  aut  eins  liberi,  deinde 
luces  Luneburgenses  ac  Brunsvicenses,  item  Pomeraniae  dux,  nec 
ero  nostris  desunt  duces  Mechelburgenses,  praeterea  marchiones 
Irandenburgenses  Joachimus  elector  eiusque  frater  Johannes  ac 
•atruus  Georgius  a  sentencia  nostrorum  non  facile  discedent,  item  dux 
Uevensis,  Wirtembergensis,  principes  ab  Anhald  et  alii  quidam 
eguli,  comites  et  domini  neutiquam  infimi  in  imperio.  Nec  vero 
•ericulum  ullum  a  Palatino  timendum  erit,  quo  magis  assentiatur 
aUdis  et  violentis  aliquorum  consiliis,  cum  sit  princeps  alioqui  pacis 
t  tranquillitatis  studiosissimus.  Hiis  accedunt  civitates  imperiales 
3re  omnes  ac  praecipuae  et  potentissimae,  quarum  suffragatio 
lorimum  valet  in  imperio  neque  quicquam  institui  potest  sine 
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illorum  [!]  consensu  et  autoritate.  Nam  reliqni  principes  adversae  &c- 
tionis,  quorum  pauci  sunt  extra  episcopos,  parum  admodnm 
possunt  in  hiis  rebus  et  negociis,  quae  necessario  reqoinmt  onmium 
principum  atque  ordinum  imperii  consensum. 

[4J  Quod  si  quis  recte  considerare  voluerit,  intelliget  haud  dubie. 
non  esse  minus  imo  maius  et  amplius  quiddam,  quam  conferre 
pecunias  quantascunque,  quarum  tarnen  usus  tantum  esse  debet  ad 
prohibendam  iniustam  vim  eorum,  qui  nos  ob  nuUam  iastam  cau- 
sam opprimere  conabuntur.  Quodsi  nullum  interea  temporis,  quo 
duraturum  est  hoc  foedus,  beUum  nostris  illatum  fuerit,  hoc  caso 
pecuniae  illae  depositae  regi  debent  restitui  sine  uUo  dolo  mala 
Et  sane,  si  verum  fateri  yolumus,  nulla  coUatio  pecuniae  quam- 
übet  magnae  iure  conferri  poterit  cum  hac  re,  de  qua  iam  dic- 
tum est,  ut  quae  pertinet  ad  salutem  regis  suaeque  posteri- 
tatis  adeoque  universi  regni  Franciae.  Quod  enim  munimentam 
ac  Valium  maius  et  validius  habere  poterit  Qallia  contra  qnod- 
cunque  hostes  et  adversanos,  quam  tot  Germanomm  principois 
studia,  quibus  nostri  facile  possunt  impedire  iniustos  imperatorb 
conatusi  Et  si  nihil  aliud  praeterea  praestent,  tarnen  hoc  nuDa 
pecunia  redimi  potest,  id  quod  regia  ^nitas  non  semel  tentavit, 
sed  hactenus  impetrare  non  potuit  propter  certas  et  iustas  caosa& 
quod  nunc  nitro  oifertur  iisdem  plane  conditionibus,  quibus  ipsins 
dignitas  iam  olim  a  nostris  petiit  atque  contendit  Neque  dubi- 
tamus,  quin  R.  D.  sit  haue  occasionen  oblatam  neglectura^  prad^t^ 
enim  ac  vere  dictum  est,  fronte  capillata  post  haec  occasio  c^tl 
Porro  quid  est  regi  facile  omnium  opulentissimo  ac  liberalissinM 
facilius  quam  conferre  pecunias  ad  conservationem  regni!  Qind 
honestius,  quid  laudabilius,  quid  principe  dignius,  quam  sibi  com- 
parare  munitionem  regni,  qua  poterit  esse  tutus  ac  par  potentissiBio 
cuique,  idque  re  minima,  cuius  ipse  magnam  habet  copiam  et  in 
qua  semper  munificentissimus  ac  liberalissimus  extitit.  Quae  laus 
illi  merito  debetur  ab  omnibus. 

Et  sane,  (quod  pace  liceat  dicere)  quid  rex  amplius  praestare 
poterit  commodius  ac  facilius,  quam  conferre  certam  pecnniaie 
summam  in  usus  bellicos  conferendam  a  nostris  ad  propoIsandaB 
vim  iniustam,  si  quod  forte  bellum  ipsis  illatum  fuerit!  Naa 
propter  locorum  distantiam  non  facile  poterit  mittere  copias  militmi 
gallicanorum,  qui,  quanquam  instructissimi  sint,  tarnen  non  possunt 
esse  magno  usui  nostris,  ut  nunc  se  res  habent,  pro  qoalitale 
regionis  Germanicae,  et  ut  maxime  possent  nostros  iuvare,  tarnen 
antequam  venirent  in  Germaniam,  essent  nostri  oppressi,  qui  xnBg& 
expetunt  renovare  cum  rege  (quatenus  honeste  fieri  poterit)  vetersi 
amicitiam  et  coniunctionem,  quae  iam  multis  seculis  foit  inter 
reges  Francorum  et  regem  Daniae  atque  plerosque  pnncipes  Go^ 
maniae,  ne  ferat  auxilia  contra  ipsos,  quam  quod  praedpae  quaeraal 
ipsius  opem,  quod  ad  copias  militum  gaUicanorum  mittendas  attinet 

[5j  Causae  vero,  quare  postremus  hie  articulus  de  mutuis  auxäiis 
nitro  citroque  aequaUter  invicem  ferendis  a  nobis  propositas  est 
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daae  sunt  praecipuae.  Prior  est,  quod  primum  ab  ipso  rege  met  hoc 
modo  propositus  est,  nitro  per  Dominum  Langeiium  in  conventu 
Schmalkaldensi  anno  superiori,  quemadmodam  regia  dignitas  non 
ignorat  Non  est  a  nobis  primum  excogitatus,  quasi  nos  velimus 
tantum  habere  rationem  nostrae  utilitatis  et,  quemadmodum  quidam 
putant,  negocii  causas  et  circumstantias  non  satis  expendentes,  nos 
hanc  inaequaJitatem,  quae  videtur,  impudenter  et  inique  petere.  Sed 
homines  sani  facile  possunt  iudicare,  nihil  a  nobis  esse  propositum, 
quod  iniquitatem  aliquam  arguere  merito  possit,  cum  hoc  a  nobis 
initio  non  sit  profectum,  sed  a  regia  dignitate,  quam  adhuc  in 
eadem  sentencia  esse  principes  nostri,  cum  ab  eis  discessimus, 
existimarunt,  et  nos  arbitramur,  regem  ab  hac  sentencia  non  facile 
discessurum,  praesertim  cum  aequalitatem  contineat.  si  quis  eam 
propius  consideret  et  expendat,  et  regi  sit  omnium  lacilima[!J. 

Nee  est,  quod  dici  possit,  hunc  aiticulum  initio  quidem  a  rege 
propositum  et  nitro  nostris  non  petentibus  oblatum  esse,  sed  tum 
aliam  fuisse  rationem  temporum,  atque  nunc  est,  propterea  quod 
rex  tum  temporis  in  discrimine  fuit  constitutus  et  periculum  erat, 
ne  tunc  ab  säversariis  et  hostibus  opprimeretur,  nunc  autem  eum 
extra  periculum  esse  et  regnum  Franciae  pacatum  et  tranquillum 
neque  quicquam  esse  timendum,  a  quibus  tum  aliquis  erat  metus, 
60  quod  induciae  factae  sint  ad  multos  annos  inter  caesarem  et 
regem,  et  ideo  regi  non  valde  nunc  opus  esse  nostra  coniunctione 
et  foedere,  sed  ipsius  dignitatem  libenter  velle  nobiscum  facere 
foedus  iis  condicionibus,  quibus  ipsa  proponeret,  videUcet  ut  utrimque 
servetur  aequalitas  nulla  habita  ratione  circumstantianim.  Ad  hoc 
uos  quidem  obiter  pro  nostra  stultitia  respondemus  et  petimus,  ut 
3am  nobis  condonare  velitis,  verum  esse,  quod  iam  sit  alia  tem- 
porum ratio,  nunc  enim  Franciae  pacem  esse  partam  factis  induciis, 
sed  meminisse  decet  eorum,  quae  prius  acciderunt,  quod  illa  pax  ad 
t)revem  occasionem  facile  poterit  inMngi  et  quidem  honesta  specie, 
it  nunc  sunt  mores  et  voluntates  hominum  praecipue  principum 
nstabiles  ac  levi  momento  mutari  possunt,  id  quod  admonent  supe- 
iorum  temporum  exempla,  quae  nunc  regiae  dignitati  longis  narra- 
ionibus  exponere  nihil  opus  esse  iudicamus,  cum  eidem  non  sint 
gnota.  Quare  considerare  decet  primo  inconstantiam  fortunae  et 
'erum  humanarum  varietatem,  quod  nihil  est  perpetuum  in  terris, 
leque  nimium  esse  fidendum  hominibus,  ut  in  quibus,  quemad- 
Qodum  Bit  propheta,  non  est  salus,  ut  plurimum  enim  et  fere 
emper  fallunt  et  fallimur.  Deinde  diligenter  spectandus  est  quoque 
Inis,  quid  aliquando  posset  evenire,  nam  si  Germania  (quod 
laus  clementer  avertet)  in  servitutem  redigeretur,  reliqua  regna 
lon  forent  extra  periculum,  ut  est  dominandi  cupiditas  immensa  et 
escit  servare  modum,  id  quod  exempla  cum  veterum  tum  herum 
uoque  temporum  satis  ostendunt  et  probant. 

Perinde  cum  non  tam  nostra  quam  regiae  dignitatis  suorumque 
aeredam  ac  posteritatis  intersit  adeoque  universi  regni  Franciae, 
e  regnum  Germanicum  opprimatur  aut  ad  domum  Austriae  ac  Bur- 
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grundiae  transferatur  flatque  haereditariamy  non  videntnr  in  longitn- 
dinem  proapicere,  qui  consnlnnt,  hoc  foedus  cum  nostris  regi  minime 
necessariam  esse  aut  tantummodo  propter  nostram  atilitatem  iniri 
Non  enim  homines  ociosi  satis  expendunt,  quid  aliqaando  fatoram 
Sit  et  qaid  accidere  possit,  quemadmodam  non  dubitamus,  quin 
Regia  D.  ista  negocia  pro  sua  ezcellenti  sapientia  studiose  conBideret 
et  re^orum  mutationem  recte  prospiciat. 

[6,]  Neque  vero  nostri  (at  quidam  forte  putant)  tarn  anxie 
laborant  et  expetunt  istam  amicitiam  et  coniunctionem ,  quam 
summa  cura  colere  atque  conservare  Student,  quantum  in  ipsis 
est  et  honeste  fleri  potest,  quemadmodum  decet  heroicos  riros 
ad  libertatem  natos  et  pacis  ac  patriae  studiosos,  neque  enim 
adeo  deiectis  animis  sunt  principes  nostri  Dei  beneficio,  ut  salutem 
desperent,  si  regia  dignitas  ipsos  deserat  nee  iuvet  auxilio  Tel 
etiam  adversariis  nostris  contra  nos  opem  ferat  (quod  regem  pro 
sua  erga  consanguineos  et  veteres  amicos  atque  confoederatos 
benevolentia  plane  non  facturum  omnino  nobis  persuademns. 
sed  nos  id,  quod  numquam  eveniet,  Actione  quadam  ita  proponimos 
eventurum).  An  propterea  Germani  desinent  esse  Germani  ae 
oblivisci  libertatis  et  patriae?  pro  qua  boni  atque  heroici  viii  um 
dubitant  durissima  quaeque  subire,  liberos,  coniuges,  parent^  et 
amicos  suo  periculo  defendere,  denique  pro  aiis  ac  focis  dimicantes 
honeste  mortem  oppetere  potius,  quam  in  barbaricam  aliquam  serri- 
tutem  turpiter  ac  perpetuo  se  suosque  dedere.  Hoc  prohibebit  deos 
neque  sinet  nos  in  hoc  genus  turpitudinis  incidere,  praesertim  dun 
ipsius  quoque  non  parum  interesse  videatur.  Quod  enim  petimur  et 
nos  opprimi  quidam  expetunt,  etsi  sciant,  sibi  quoque  necessario 
pereundum  esse,  non  enim  mulierculae  sumus  animis  adeo  timidiä» 
ut  minis  territi  abiectis  armis  nos  in  servitutem  dedamus,  hoc  fit 
praecipue  ob  hanc  causam,  primum  quod  a  doctrina  verae  pietatis 
discedere  volumus  neque  prodere  libertatem  patriae,  etiamsi  coelmn 
ipsum  ruat  nosque  totus  mundus  oppugnet  et  contra  nos  aima 
suscipiat,  certi,  quod  ille,  cuius  causa  praecipue  agitur,  non  sit 
nos  deserturus,  sed  quemadmodum  hactenus  fecit,  ita  nunc  ae 
quidem  perpetuo  nos  defendet  adversus  vim  et  iniuriam  quomio- 
cunque.  Moliantur  sane,  quicquid  velint,  ut  nos  opprimant,  nihil 
tamen  efficient,  imo  potius  ipsi  peribunt,  nobis  salyis  superstitibnsw 
Hoc  ita  futurum,  omnino  non  dubitamus  freti  benignitate  dei  et 
nostra  bona  ac  iusta  causa,  quamvis  adversarii  falsam  speciem  prse- 
texant  et  dicant,  se  nos  inobedientes  ad  obedientiam  redacturos. 
Interim  tamen  libenter  uti  studebimus  omnibus  iustis  ac  legitinis 
viis  et  mediis,  ut,  quantum  in  nobis  est,  imperii  Germanici  libertas 
et  pristina  iura  integra  et  firma  conserventur  ad  iUustrandam  dei 
gloriam,  ideoque  foedus  hoc  cum  inclyto  rege  nostri  &cere 
cupiunt  et  has  conditiones  ita  simpliciter  honesto  consUio  atque 
optimo  animo  proposuimus,  cum  quod  posterior  pai^s,  ut  dictum 
est,  hoc  modo  iam  olim  in  conventu  Schmalkaldensi  nostris  a 
rege  proposita  est,  tum  etiam  ut  conservetur  aequalitas,  quam  ipsi 
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maxiine  capitis.  Nam  nostri  non  possunt  in  Gallia  conducere  mi- 
lites,  quoram  apud  nostros  aliquis  asus  esse  possit,  ut  nunc  se  res 
habent  propter  multas  caasas,  quas  regia  dignitas  pro  sua  singu- 
lari  sapientia  facilius  cogitare  potest,  quam  nos  prolixe  comme- 
morare.  Bex  vero  non  videtar  ulla  re  alia  nostros  magis  iuvare 
posse,  quam  collatione  pecuniamm  idque  quemadmodum  diximus 
propter  distantiam  locorum.  Prius  enim  quam  Gallicani  milites 
ad  nos  venirent,  essent  nostri  oppressi. 

[7J  Est  et  hoc  quoque  praeterea  cogitandum,  ut  sunt  res  humanae 
mutabiles,  si  rex  hoc  foedus  oblatum  cum  nostris  facere  negligeret, 
quod  Caesar  se  nostris  adiungeret  propositis  iustis  ac  honestis  mediis^ 
quo  facilius  Galliae  regnum  occuparet.  Licet  nostri  hoc  ita  fatorum 
minime  sperant  neque  facile  passuri  essent,  sed  tarnen  accidere 
posse  prudentis  est  prospicere. 

[8J  Quanquam  autem  hoc  foedus  nequaquam  erit  contra  caesarem 
(hunc  enim  semper  excipimus  in  causis  ad  imperium  pertinentibus), 
quatenus  est  caesar,  hoc  est  quatenus  officio  suo  fungitur,  neque 
enim  obscurum  est,  eins  potestatem  inclusam  esse  certis  limitibus, 
non  infinitam,  videlicet  quasi  habeat  autoritatem  praecipiendi 
aliquid  contra  jus  naturae,  contra  mandata  dei  aut  contra  leges 
imperii,  sed  foedus  hoc  tantummodo  fiet  ad  defensionen,  quae 
omni  jure  naturali  et  humano  licita  et  permissa  est.  Tamen  ad- 
versarii  nostri  ac  homines  plebeii  odio  et  imperitia  quadam  inter- 
pretabuntur  coniurationem  et  crimen  laesae  majestatis.  Neque  enim 
malevoli  volunt,  etsi  satis  sciant,  neque  vulgus  imperitum  potest, 
ut  maxime  velit,  discemere,  quod  sit  boni  principis  officium,  neque 
facere  discrimen  inter  legitimum  magistratum,  qui  certas  leges 
habet  propositas,  quas  in  judicando  sequitur,  non  opinionem  et 
affectus  suos,  et  inter  tyrannum,  qui  nuDis  certis  legibus  propositis 
.sed  iis  contemptis  et  abiectis  iudicat  pro  suo  arbitrio  ac  libidine. 

Statim  enim  atque  audiunt  aliquid  a  nobis  fleri  gratia  defen- 
sionis,  ne  quid  agamus  contra  mandata  dei  et  contra  praestitum  a 
nobis  iuramentum,  exdamant  et  vociferantur,  nos  esse  sediciosos  et 
conspirare  contra  Caesarem  dominum  nostrum,  a  quo  feuda  habe- 
mus,  et  cui  tanquam  vasalli  juramentum  fidelitatis  praestitimus, 
cuius  nunc  obliti  auxilia  feramus  contra  dominum  nostrum. 
Quibus  Yocibus  imperitum  vulgus  maxime  movetur. 

Et  ex  hiis  intelligi  potest,  haue  societatem  leoninam  non  esse 
neque  jure  improbari,  ut  quidam  sentiunt,  qui  rei  causas  et  cir- 
cumstantias  non  satis  exacte  considerant,  satis  enim  constat,  socie- 
tatem ita  jure  coiri  posse,  ut  alter  pecuniam  conferat,  alter  collocet 
industriam,  fidem,  operam  ac  Studium,  quae  saepe  pluris  facienda 
sunt,  quam  pecunia  quamlibet  magna. 

Nee  vero  dici  potest,  nostros  nihil  omnino  damni  sentire,  nam 
hac  societate  quocunque  modo  inita  suscipient  odium  et  invidiam 
plurimorum  in  imperio  non  solum  vulgi,  sed  eciam  quorundam 
principum,  qui  malevolentia  quadam  erga  nos  dicent,  nos  conspirasse 
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contra  Gaesarem,  cui  tanqaam  vasalli  domino  obligati  sanas 
joramento  fidelitatis,  atque  ita  nos  insimalabant,  ut  paolo  ante 
dictum  CBty  criminis  laesae  Maiestatis. 

Quo  crimine  nullam  mag^is  odio  dignum,  nallum  acerbins  ac 
gravius  ingenais  ac  liberis  hominibus  et  heroicis  viris  esse  potesl 
Quid  enim  auditu  foedius,  quid  turpius  et  execrabilius,  quam  per- 
iurium  et  sacrilegium?  Hanc  calumniam  et  existimationis  ac  famae 
damnum  ferre  cogemur  inito  foedere  eciam  bis  conditionibus  i 
uobis  honesto  consilio  atque  optimo  animo  propositis.  Quid  fatoram 
esset,  si  manifeste  nee  dissimulanter  auxilia  contra  Caesarem 
mitteremus,  iudicaremur  enim  aperti  hostes  periuri  et  seditiosi, 
quod  crimen  vel  pericnlo  vitae  redimendum  esset,  tantnm  abest 
ut  collacio  pecuniae  quantumvis  magnae  possit  cum  hoc  damso 
conferri,  constat  enim,  famae  iacturam  longo  maiorem  esse,  quam 
rerum  quarumcunque.  Nam  hae  possunt  aliquando  recuperari,  illa 
vero  semel  amissa  nunquam  integra  redit,  etiamsi  iniuria  fiat  ei, 
cui  tam  turpe  crimen  imponitur,  sitque  prorsus  extra  omnem  culpam. 

Quare  speramus,  regiam  dignitatem  haec  negocia  diligenter  consh 
deraturam,  neque  dubitamus,  quin  iam  pridem  altius  excusserit  isla, 
quam  a  nobis  simpliciter  proposita  sunt  Et  rogamus  primam  B. 
D.  in  bonam  partem  accipiat  eo  animo,  quo  a  nobis  dicta  sunt, 
deinde  Clemens  responsum  ad  principes  nostros  perferendum  nobis 
dare  dignetur. 

Lugduni  24  julii  a.  1538. 

16.  Kurfürst  Johann  Friedrich  an  seine  Räte  in  Böe- 
nach.  Salzungen  1538  JuU  27.  L  Weisungen  für  & 
Verhandlungen  auf  dem  Eisenacher  Tage.  Auch  über  den  /Hei» 
muß  gehandelt  werden.  Seine  Bedingungen,  seine  Äusädmä^g- 
Zuziehung  der  anderen  Protesiationsverwandten.  2,  BeirachtungGi 
über  die  Türkenhüfe,  Hauptmannschaft  Herzog  Emsts  von  Enm- 
schweig,    3.  Der  Friede  xunschen  dem  Kaiser  und  Jhmir»A 

Kont,  tMÜt  eigenh.  Reg.  H.  p,  170,  No.  SO,  vol.  L  Or.  ebenda,     Bewutxi:  Teü  H 

S.  166. 

[L]  Freude  über  die  gute  Beschickung  des  Eiseruxcher  Ihje*- 
Veruninderung,  daß  Lüneburg  nicht  geschickt  hat.  Sie  solien  «fi 
dadurch  nicht  hindern  lassen.  Der  Kurfürst  ist  einverstanden  dm^ 
daß  zuerst  der  Artikel  des  Friedens  und  der  Türkenhüfe  vorge^ 
nommen  wird.  Und  wiewol  wir  verstehen,  das  er  Jacob  Sturm  iB 
seiner  rede  mit  angehengt,  aus  was  Ursachen  des  Türken  aberzags 
und  des  keisers  und  Franzosen  ufgerichten  friden,  auch  doctor 
Helden  practicirten  contrapunts  halben  nit  großer  trost  darbei  zs 
haben,  weil  wir  aber  dannocht  die  Zeitungen,  die  Euch  doctor  HeU 
zugestelt  und  wir  haben  verdeutzschen  lassen,  nit  for  g^* 
schetzig  achten,  wie  sie  dan  bei  unsem  reten,  die  wir  sie  haba 
sehen  lassen,  auch  dafür  gehalten  werden,  so  bedenken  wir,  ^ 
ungeachtet  des  von  dem  friden  zu  handeln  furgenommen  werde 
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Da  Ihr  nun  mitteilt,  daß  die  vom  Landgrafen  übersandten  Artikel 
den  Beratungen  zugrunde  gelegt  werden  sotten,    so    ist   unser  •  . 
begern,  Ir  wollet  mit  allem  vleiß  darob  sein,  das  dieselben  artikel, 
80  etwas  tunkel  gestelt,  zu  klarem,  richtigem  und  vornehmlichem 
verstant  gebracht  und  gefurt  werden  und  in  sunderheit  die  Deide 
artickel,  das  wir  und  unsere   ainungsverwandten  kunftiglich  frei 
stehen  und  unverbunden  sein,  andere  stende  in  unsere  religion,  so 
darzu  geneigt,  zu  ziehen  und  zu  nhemen,  desgleichen  das  anderer 
forsten  undertanen  der  religion  halben   frei  gelassen   und  unbe- 
schwert pleiben,  das^)  also  der  frieden  nit  fomemlichen  mit  den 
personDen,  sundern  meher  mit  der  Sachen  als  der  lere  des  heiligen 
ewangilii  gemacht  werde  und  das  frei  gelassen,  dan  was  for  ein 
friede  das  sein,  wie  er  auch  for  got  und  mit  gutten  gewiessen  auf- 
gericht  und  von  uns  angenommen  werden  mag,  darinnen  haben 
wir  bei  uns  fierlei*)  bedenken,  do  uns  frieden  geben  und  doch 
unssere  bruder,  so  mit  uns  einer  religion  sein,   eben  umb  der- 
selbigen  religion  wegen  sollen  durchachtet,  verfolget,  verjaget  und 
zcu  teil  ermordet  werden.   Dan  wiewol  unssere  gelerte  allerlei  be- 
denken formals  gehabet,  das  aus  sulchen  Ursachen  der  friede  nit 
abzuslagen  sein  solt,  so  achten  wir  doch,  so  der  leczer  ratslagk, 
den  dieselben  unssere  gelerten  verfertiget,  darinnen  auch  der  an- 
fangk  unsserm  teil  zu  tuen  der  gewiessen  halben  nit  abgeslagen, 
sundern  meher  das  man  unssere  negsten  zu  erretten  aus  christ- 
licher pflicht  schuldick,  wie  das  ezempel  von  Constantino  eingefurt, 
recht  angesehen,  das  eines  sulchen  frieden  halben  auch  von  wegen 
der  gewiessen  bedenken  zu  haben  sein  wil").    Dorumb  wollet  des 
friden  halben  an  unser  vorwissen  nichts  entlichs  schliessen,  sundem 
ans  zuvor  davon  bericht  tun  und  unsem  beschaid  dai*auf  vernhemen. 
Da  es  nun  auch  des  Türken  halben  die  Gelegenheit  haben  soU,  une  die 
Zeitungen  melden,  so  vermuten  unr,  daß  die  Gesandten  des  Branden- 
burgers  um   so   eher   xu   Eisenach   einkommen   werden,    um  über 
FVieden  und  Türkenhilfe  xu  verhandeln,  so^)  bedenken  wfr  auch 
las  for  allen  dingen  die  fursten  und  sthende,  so  der  einung  auch 
1er  prodestadon  anhenick  und  doch  kegen  Eisenach  nit  beschrieben, 
in  der  fiiedenshandellung  mit  gedacht  und  eingezcogen    müssen 
Verden,  als  Eon.  M'  von  Dennemark,  unsser  vetter  hz.  Heinrich 
^on   Sachssen,    margraff  Jörg  von  Brandenburk,  hz.  Pflips  von 
Sraunsweik,  gf.  Wilhelm  von  Nassau,  die  von  Nurnberk  und  wer 
freiter  anhenick. 

Darüber  achten  wir,  das  die  forenthaldung,  so  etlichen  von  den 
thenden  der  geistlichen  gutter  halben  begegen,  das  sulches  abge- 
chafft  und  auch  mit  in  frieden  bracht  wurde,  als  was  konick 
i^erdinandus  unsserm  ohem  von  Wirttenberk  und  uns  in   seinen 

1)  Von  hier  an  eigenh, 

2)  Or.  Tielerlei.  • 

3)  Bü  hierher  eigenh.  Mit  dem  BaUehlag  der  Theologen  iit  wohl  der  in  CR.  III, 
^o.  1458  gemeimt. 
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erblanden  forenthalten  tuet,  so  solt  unsserm  vettern  hz.  Heirichen 
zcu  Sachssen  auch  darmit  za  helfen  sein,  das  hz.  Jörg  S.  L.  geist- 
lichen forenthsddene  zcinsse  must  folgen  lassen. 

Und  dieweil  die  gemelte  fursten  in  frieden  müssen  mitgezogen 
werden,  sie  auch  ir  anpart  zcu  der  turkenhulf  mit  leisten  werden, 
wer  nit  ungut  gewessen,  das  dieselbigen  auch  weren  beschrieben 
worden,  die  iren  zu  schicken,  welchs  aber  fast  aus  einem  fersehen 
underlassen  worden,  derhalben  wert  Ir  Euch  mit  den  andern  zu 
underreden  haben,  wie  irenhalben  die  Sachen  anzufahen  und  was 
derhalben  zu  tuen  sein  wil.  Und  dieweil  unssers  erachtens,  so  der 
frieden  besthendik  sol  aufgericht,  noch  allerlei  handellung  werden 
forfallen  müssen  und  die  Sachen  so  balde  schwerlichen  zu  ende 
laufen,  ob  man  die  andern  nochmals  beschreiben  wolt,  die  iren  der 
zceiher  artikel  halben  zu  schicken,  das  wir  sie  also  an  uns  behalden 
und  sich  der  turkenhulf  halben  von  uns  nit  sundem  tetten. 

[2]  So  bedenken  wir  auch,  das  die  turkenhulf  darhin  zu  richten 
sei,  das  unssere  der  sthende  hulf,  die  der  religion  verwant,  eintrechtik 
und  under  einem  heuptman  geschickt,  und  achten,  das  dannoch  ein 
zimlicher  häuf  von  reisigen  und  knechten  sein  worde,  der  sich  ein 
heuptman  zcu  füren,  ob  er  schon  ein  junger  fürst  wer,  nit  Schemen 
dürft,  so  kont  auch  die  anzal  reuter  und  knecht,  so  man  sich  vo'- 
gleichen  worde,  wie  hoch  die  hulf  bescheen  solt,  durch  .  .  .  den 
Ismtgraffen  und  uns  liederlichen  aufbracht  werden,  darzu  man  andi 
die  bestehe  ritmaister  und  fusknechtheuptleut  zu  gebrauchen  hette» 
die  musten  ir  dinstgelt  einmal  verdienen,  so  sege  man  auch,  wie 
sie  geschickt  und  verdienet  worden  sein. 

Und  dieweil  in  diesser  eile  in  kraissen  des  reiches  wenik  wert 
können  gehandelt  werden,  derhalben  man  sich  auch  keiner  kreis- 
heuptleut,  wie  formals  hat  bescheen  sollen,  wirdet  vergleichen 
mugen,  so  achten  wir,  das  Ir  hart  darüber  halt,  das  auf  den  fair 
so  der  frieden  erlanget  werde,  das  unsser  hulf  semptlichen  und» 
einem  heuptman,  wie  gemelt,  besehe  und  so  es  dahin  gereichen« 
das  Ir  imandes  von  unssertwegen  darzu  forslagen  solt,  so  bedenken 
wir,  das  hz.  Ernst  von  Braunsweik,  der  bei  uns  zcu  hoffe  ist,  for- 
zcuslagen  sein  solt,  und  wiewol  S.  L.  der  jar  etwas  junk,  so  achten 
wir  doch,  so  er  mit  fursthendigen  leuten  besaczt  und  versehen 
worde,  wie  man  im  dan  wol  zuordenen  kont,  er  solt  den  sachen 
recht  tun  und  uns  kein  unehr  einlegen.  So  solt  es  dannocht  nit 
ungut  sein,  das  also  bei  den  hendel  ein  junger  fürst  auferzogen 
worde,  den  wir  mit  der  zceit  und  in  forfallender  not,  so  im  der 
almechtige  got  herwidder  hulf,  brauchen  konten,  so  solt  auch  S.  L. 
unssers  erachtens,  so  derselben  ire  pferde,  diener  und  ofGcier  ge- 
mustert worden,  den  monat  auf  S.  L.  taffei  V*  fl.  ^)  ^u  geben  und 
dieselbige  damit  zu  unterhalten  sein. 

[3J  Dank  für  Uebersendung  der  Artikel  des  zehnjährigen  Friedens 
xtüischm  dem  Kaiser  una  Frankreich,    Anbei  eine  ettotts   weiten 

1)  Bis  hierher  eigenh. 
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Form,  die  uns  Kunx  Gering  zugeschickt  hat  nebst  einem  Bericht 
Über  des  Kaisers  Beise  nach  Spanien  und  einen  geplanten  BeicJistag. 
Ueber  letzteren  Punkt  könnte  man  wohl  in  Eisenach  auch  ver- 
handeln. Wir  haben  desivegen  an  den  Landgrafen  geschrieben,  werden 
Euch  seine  Antwort  melden. 

D.  zu  Salzungen,  Sonnabend  nach  Jacobi  1538. 

16.  Kurfürst  Joha/nn  Friedrich  an  Landgraf  Philipp 
Loehau,  1538  September  13.  L  Bedrohliche  Nachrichten 
über  das  Bündnis  der  Gegner  und  eifien  im  nächsten  Frühling 
drohenden  Angriff.  Vermutungen  über  die  Art  und  Weise  des 
Vorgehens  der  Oegner.  2,  Aeußerungen  über  die  Unzuverlässig' 
keii  der  protestantischen  Stände,  Verdacht  des  Kurfürsten  gegen 
Magdeburg  und  Augsburg.  3.  Schvnerigkeiten  einer  Beschluß- 
fassung für  die  Protestanten. 

Kong,  Reg,  H,  p.  tOS^  No,  9S.  Or,    P.  Ä.  Saehaen,  Emestinüche  Linie,  16SS,  Be- 
nuUt:  TeÜ  II,  8.  170.    Baumgarten,  III,  8.  SS7.  \ 

[IJ  Wir  wollen  E,  L.  nicht  unangexeigt  lassen,  das  uns  vor  wenig 
tagen  aus  bevhel  hohes  Stands  personen  ^)  in  gehaim  und  vertraueter 
mainung  ist  angezaigt  worden,  wie  das  die  bundnus,  so  etwa  hie- 
vor  zwuschen  babst,  kaiser  und  etzlichen  weltlichen  und  gaistlichen 
forsten  des  reichs  wider  die  protestirenden  stende  ufgericht,  itzt 
widderumb  erneuet  were  worden,  und  sotten  babst  und  kaiser  den 
halben  kriegscosten  und  gemelte  fursten  den  andern  halben  tail 
tragen,  und  das  es  gewislichen  dorauf  stehen  und  für  sein  solle, 
das  man  uns  dießes  teils  uf  künftigen  frueUng  wolle  überziehen, 
und  zu  solchem  uberzug  werde  sich  der  kaiser  mit  ainer  stadtlichen 
anzal  hispanischem  kriegsvolks  in  die  deutzsche  nation  oder  ire 
haubtleut  und  bevhelhaber  domit  schicken,   aber  die  churfursten 
stunden  nach  frei  und  betten  weder  zu-  noch  abgesagt,  weren  auch 
nun  zum  andern  mal  und  jungst  zu  Obemwesel  bei  ainander  ge- 
best und  weiten  solchs  gerne  untememen  und  die  Sachen  zu  frieden 
richten.    Nun  wil  solchs  mit  der  anzaig  vhast  zusammen  stimmen, 
die  uns  E.  L.  hievor  gethan,  was  hz.  Hainrich  mit  hz.  Erichen  solte 
gered  und  gehandelt  haben  berurter  emeueten  bundnus  halben^). 
Dan  ob  wol  in  berurter  uns  bescheenen  anzaigung  des  reichstags 
nit  gedacht  wirdet,  so  ist  doch  wol  zu  gedenken,  das  sie  mit  ainem 
reichstage  inen   uf  irem   teil  werden  zum  anfange  ainen  glimpf 
machen  wollen,  domit  sie  E.  L.,  uns  und  andern  zu  irem  furhaben 
schuld  finden  und  das  sie  von  Kais.  M^  wegen  der  gaistlichen  ent- 
Setzung  oder  spoliacion  halben,  wie  sie  es  nennen,  sonderlieh  werden 
ursach  nemen  wollen,    das   man  dieselben  zu  irem  wesen,  Iher, 
ceremonien,  guetem,  gaistlichen  gerichtszwang  und  dergleichen  vor 
allen   dingen  widderumb  kommen  lassen  und  restituiren  soU,  und 
*wer  das  nit  willigen  wolt,  der  sott  des  Überzugs  gewarten  müssen. 

1)  Vergl.  TeÜ  U,  8.  169  f, 

2)  Vergl  P.  C.  II  8.  61S,  Änrn.  8. 
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Dan  Bolchs  stimbt  mit  des  camergerichts  fumemen  wol  zusammen, 
als  sei  solche  restitution  ein  eusserliche  und  nit  religionsach,  dmn 
wir  anf  diesem  tail  durch  ordennng  der  recht  und  des  reichs  land- 
frieden  sollen  verhafft  sein.  Dieweil  es  dan  auch  vieler  Btende 
halben  am  camergericht  bis  auf  die  acht  bracht  ist,  so  werden  sie 
unter  dem  deckel  des  yermainten  rechtens  ire  fumemen  Sterken 
und  darauf  furtfaren  wollen,  und  wiewol  der  grefier  aas  Lntzel- 
burgk  E.  L.  aus  bevhel  konigin  Marien  angezaigt^),  das  Kais.  IP 
gemuet  und  mainung  dohin  nit  stehe,  auch  des  Helden  practiken 
kain  gefallens  tragen  werde,  derhalben  dan  I.  E5n.  W*  dem  kaiser 
geschrieben  und  antwurt  wartend  where,  so  stimmen  gleichwol  alle 
umbstende  dermassen  zusammen,  das  es  sich  ansehen  lest,  als  haben 
unser  aller  widderteil  etwas  für. 

[2.]  So  hat  uns  auch  neulich  angelangt,  das  an  ainem  andern  ort 
sol  von  denselben  neuen  bundischen  gered  sein  worden,  E.  L.  und 
wir  wolten  trost  uf  die  stedte  setzen,  wir  wurdens  aber  sehen, 
wans  darzu  komen  wurde,  und  do  ain  ehrlicher  man  doraof  ge- 
antwurt,  sie  wurden  aufsehen  müssen,  das  sie  sich  uf  ire  bond- 
genossen nit  zu  vheste  verliessen,  were  geantwurt  worden  sie 
betten  das  ire  in  der  band.  Wie  aber  dasselbe  gemaint,  können 
wir  nit  anders  verstehen,  dann  das  das  gelt,  so  uf  irem  tail  eriegt, 
beraitan  in  irem  gewalt  were,  aber  uf  E.  L.  und  unser  Seiten  lege 
es  villeicht  zum  grossem  tail  bein  stedten,  und  wir  besorgen,  das 
sie  allerlei  Verstands  etzliche  stedte  halben  haben  müssen,  dann 
uf  Magdeburg  vnssen  wir  schir  nichts  zu  setzen,,  besorgen,  das  sie 
durch  den  bischof  und  hz.  Hainrichen  von  Braunschweigk  nf  nii 
andere  bau  müssen  gefurt  sein.  Augsburg  halben  kombt  uns 
glaubwirdig  für,  das  sie  den  prediger  magister  Forsthem  ge- 
nant, so  vor  zweien  oder  dreien  jharen  uf  ir  ansuchen  von  Wittein- 
berg  dohin  verordent,  über  al  sein  erbieten  zu  verhör  und  sonsten 
umb  des  magister  Michels  willen  enturlaubt,  dan  es  haben  b1Uge^ 
maister  und  baumaister  doselbst  als  verordente  des  kri^  doeter 
Luthern  vor  wenigen  tagen  geschrieben '),  der  ist  aber  des  Schreibens 
mit  inen  nit  zufrieden,  und  müssen  solch  thun  Air  unser  persoi 
schir  dohin  achten,  dieweil  die  von  Augsburg  wol  wissen,  das 
maister  Michel  aUewegen  ain  Zwinglischer  Iberer  gewest  und  vie 
zu  besorgen  noch  ist,  das  sie  nur  gerne  Ursachen  suchen  wolten. 
dieweil  inen  obberurte  furhaben  der  widdertaU  nit  verborgen  sein. 
von  und  aus  unser  bundnus  widderumb  zu  trachten,  weil  sie  vvl 
wissen,  so  wir  das  vermerken  selten,  das  wir  es  nit  wurden  niit 
in  halten. 

[3,]  Nun  wil  E.  L.  und  uns  uf  die  Sachen  zu  gedenken  und  dff- 
selben  gewhar  zu  nemen,  wol  und  hoch  von  noten  sein,  haben 
auch  E.  L.  solchs  derhalben  furderlich  wollen  zu  erkennen  geben. 
das  E.  L.  den  dingen  nachdenken,  inmassen  wir,   sovil  got  goal 

1)  Vvrgl.  Teü  II,  S.  169. 

2)  Enden,  XI,  8.  S89ff.    Dwi  N&here: 
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verleihet,  auch  thun  wollen,  dann  stiller  zu  sitzen  und  des  backen- 
straichs  oder  der  widdertail  fursprungs  zu  gewarten  wil  schwer 
sein  nach  gelegenhait  irer  macht,  so  die  zusammenkommen  solt, 
aber  demselbigen  zuvorzukommen  wil  auch  nit  geringe  bedenken 
haben,  wie  wir  dann  wissen,  was  E.  L.  derhalben  zu  Braun- 
schweigk  negst  für  bewegen  gehabt,  ob  wir  wol  bei  unsem 
theologen  derhalben  vor  zweien  jharen  unterrichtung  genommen, 
was  nach  gelegenhait  der  umbstende,  das  wir  uns  dieses  teils  be- 
faren  müssen,  mit  got  und  gewissen  bescheen  mochte,  welchs 
Unterrichts  wir  E.  L.  hiemit  ain  abschriefft  übersenden,  die  E.  L. 
bei  ir  behalten  und  sambt  diesem  unserm  schreiben  nit  weit  wolle 
kommen  lassen,  nachdem  E.  L.  wol  achten  kan,  was  uns  baider- 
seitz  hieran  gelegen.  Wir  haben  auch  verordent,  domit  wir  mher 
grunds  von  obberurten  des  widderteUs  geferlichen  practiken  mugen 
erfaren,  und  so  uns  etwas  weiter  einkombt,  das  sol  E.  L.  auch  nit 
verhalten  werden  .  .  .  D.  Lochau  frei.  n.  nativitatis  Marie  1538. 

17.  lAJuadgraf  PMUpp  an  Kurfürst  Johan/n  Friedrich. 
Beilatei/n  1538  Sept.  25.  Die  Lage,  Bedingungen  für  einen 
Angriff  durch  die  Protestanten :  L  VöUige  Gewißheit  der  feind- 
lichen Absichten  der  Gegner,  Uneigennütxigkeit  der  Protestanten. 
2,  Vorhandensein  des  nötigen  Geldes,  Zustimmung  der  Ver- 
bündeten XU  dem  Krieg,  5.  Heimliche  Vorbereitung,  Annahme 
von  30  000  Knechten  und  6000  Beitem,  so  daß  die  Gegner 
auf  Spanier  und  Italiener  beschränkt  sind,  4,  Da  trotzdem 
der  Krieg  noch  sehr  schwer  sein  tvürde,  muß  man  die  Eid- 
genossen XU  Freunden  haben,  Entuncklung  eines  Kriegsplanes. 
5.  Man  muß  sich  auch  vorher  Mar  sein,  ob  man  die  Gegner 
vernichten  oder  nur  einen  Frieden  erkämpfen  unll,  6.  Besser 
als  Krieg  jedenfalls  der  Friede.  L  Zettel:  Verteidigung  der 
Augsburger.  2.  Zettel:  Tod  Heinrichs  von  Nassau.  3.  Zettel: 
Bitte  um  Geheimhaltung  des  Briefes. 

Or.  Reg.  H.  p.  tU,   No.  95.    BenuUt:    Teü  II,   8.  170.    Seekendorf,   III, 
8.  181  f.    Baumgarten,  III,  S.  SSSf. 

Dank  für  Brief  vom  13.  Können  wol  gleuben,  das  an  solchem 
vorhaben  was  sein  möcht,  obs  aber  ganz  gewiß  sei,  das  stehet 
noch  ime  zweivell,  dann  wir  achten  ganz  dafür,  das  es  dannocht 
unser  dieses  teils  jegenpart  so  geschwindiglich  nit  thun  werde, 
sonder  werde  erstlich  reichstag  und  andere  dieng  vor  di  band 
nemen,  wie  E.  L.  selbst  auch  schreiben.  Es  kont  auch  kommen, 
so  der  Turk  so  gewaltig  zog  und  keme,  wie  man  sagt,  das  als- 
dann durch  desselbigen  Türken  gewaltig  vomemen,  diese  sach  noch 
ein  etzwas  verhindert  und  villeicht  zu  einem  friden  mocht  pracht 
werden. 

Wir  haben  auch  den  ratschlag,  so  E.  L.  gelerten  deshalben 
l^emacht,  verlesen,  können  aus  solchem  ratschlag  noch  zur  zeit  nit 
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befienden,  das  er  das  dar  mitpring  oder  anzeige,  das  wir  dieses 
teils  den  anfang  machen  solten,  und  im  fall,  so  er  solchs  mit- 
priengen  solt,  so  lassen  wir  uns  bedanken,  das  ein  solcher  rst- 
schlag  und  vorige  derselben  schriftgelerten  ausgangene  bucher  and 
ratschlege  etzwas  widerig  wehren,  aber  dem  sei,  wie  ime  wolle, 
so  wüsten  wir  uns  dannost  dessen  zu  erinderen,  wan  solche 
Ursachen  gewiß  da  wehren,  das  man  alsdan  mit  gutem  g^ewissen 
den  anfang  thun  möcht,  dann  so  einer  zuckt  vom  scheiden  und 
wil  mich  schlagen,  so  bin  ich  eben  als  wol  schuldig,  mich  zo 
wehren,  als  wann  er  mich  schon  geschlagen  hette. 

Sovil  nun  unser  bedenken  in  dieser  sachen  ist,  wollen  wir  E.  L 
dasselbig  schriftlich,  wiewol  wirs  viel  lieber  muntlich  thun  wolten, 
anzeigen. 

[IJ  Erstlich  wü  in  alweg  von  noten  sein,  das  wir  ein  gewiB^  war- 
haftig,  ungezweivelt  gewiessen  betten,  das  sie  unsere  widerwertig^ 
mit  gewalt  und  mit  der  that  uns  zu  überziehen  gedechten,  und 
das  solch  gewiß  wissen  also  gewiß  und  warhaftig  wehre,  das  wir 
damit  vor  gott  und  unserm  gewissen  besteen  möchten,  auch  nichts 
anders  in  diser  sach  suchten,  weder  unsem  namen,  unsere  ehre, 
weltlichen  pracht,  erhöhung  unsers  Standes  oder  unsere  eigene 
zeitliche,  nutzparliche  sachen,  dann  nur  aUein  bevorab  gottes  ehre 
und  unser  selbst  und  der  unsern  errettung.  Wand  wammb  ?  Solten 
wir  des  nit  vor  gott  und  unserm  eignen  gewissen  frei  und  gewiB 
sein  und  solchen  grossen  handeil  uf  einen  zweivell  oder  andere 
meinung,  uns  und  das  unsere  drin  zu  suchen,  vomemen,  so  weie 
keins  guten  endes  drin  zu  verhoflfen,  wurden  auch  on  zweivell  von 
gott  gestrafft  werden,  mit  ploeden  und  verzagten  herzen  loiegai 
und  sdweg  gedenken:  Au  wehe,  Du  hast  ein  böse  sach,  gibst  wol 
einen  schein  für  und  meinest  doch  ain  anders.  Dieses  weite  ert- 
lich das  fundament  und  grund  dieser  sachen  sein,  da  wir  vor  gott 
und  unserm  gewiessen  besteen  möchten. 

Es  ist  aber  damit  nit  gnug,  das  wirs  jegenteils  vorhaben  war- 
haftig wiessen,  sondern  wir  mussens  in  alweg  so  warhaftig  wiessen. 
das  wirs  der  ganzen  weit  mit  grund  anzeigen  und  deshalben  ein 
gemein  ausschreiben  thun  konten,  dann  on  das  wurden  wir  einei 
grossen  abfall  und  abgonst  aller  menschen  und  potentaten,  aneh 
unserer  selbst  unterthanen  uf  uns  laden  und  iderman  zuwider 
machen,  die  da  sagen  wurden,  wir  betten  wol  frieden  haben  konna 
betten  aber  mutwillig  krieg  angefangen. 

[2J  Haben  tvir  diese  beiden  Stücke,  so  haben  tmr  xtvei  treffUA 
und  gute  Stücke,  es  wil  aber  damit  auch  nit  gnug  sein,  sonder 
es  mus  nun  davon  disputirt  werden,  so  wir  den  anfang  thnen,  wie 
wir  solches  konnten  ausfuren,  und  erstlich  der  punct,  daroff  allff 
hauptkrieg  stehet,  vor  di  band  genommen  werden,  sJs  nenüjch,  wo 
gelt  sei.  So  nun  E.  L.  in  sich  selbst  geen  und  bedenken,  wie 
unsere  einung  steet,  wil  erstlich  bedacht  sein,  ob  auch  mugUdv 
4as  di  dreizehen  stimmen  unser  der  evangelischen  stende  aochd*- 
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hin  vermuget  werden  konten,  das  sie  den  anfang  mit  rathen  und 
thun  helfen.  Dann  on  das  wurden  sie  das  gelt,  das  darzn  erlegt, 
nit  Yolgen  lassen,  and  so  sie  sokhs  bewilligten  und  mit  uns  einig 
wehren,  wils  damit  auch  nit  gnog  sein,  dann  ob  sie  des  schon  mit 
uns  einig  weren  und  zu  diesem  mal  nit  mer  gelts  erlegt  solt 
werden,  dann  der  einig  monat,  davon  faett  man  kaumpt  soyil,  das 
man  den  lauf  und  di  versamlung  damit  machte  und  di  sach  ein 
wenig  in  anzug  precfate.  Wie  wolt  man  hernach  das  gelt  hemadi 
priengen,  dweUs  so  an  vielen  orten  ligt  und  durch  der  vheinde 
land  herdurch  kommen  must,  wier  geschweigen,  was  für  besorgung 
daroff  steen  wurde,  ob  auch  die  stett  und  steade  unserer  verstentnus, 
nachdem  sie  sonstet  im  erlegen  langsam  sein,  in  der  zeit  der  not 
und  furderlidi  erlegen  wurden.  Erlegten  sie  nun  nit,  so  wurden 
E.  L.  und  wir  als  di  hauptleut  alsdann  gar  kalt  sietzen,  dann  wie 
mit  den  kriegsleuten  umbzugeen  ist,  wann  man  sie  nit  bezalet, 
das  dorfen  wir  E.  L.  nit  vorsagen,  dann  E.  L.  das  zweivels  on 
von  andern  gnugsamlich  erfaren  haben.  Wandwarumb  ?  das  krigs- 
volk  ist  itzo  also  gesinnet,  das  es  nit  viel  der  herren  eher  be- 
trachtet, sondern  ist  ime  nur  umbs  gelt  ze  thun.  Wann  inen  nun 
die  bezalung  nit  wurde,  so  haben  sie  destomer  Ursachen,  (die 
herren  driengen  gleich  hinaus,  wohin  si  wollen,)  ze  thun,  was  sie 
wollen. 

Und  darumb  wil  in  alweg  von  nöten  sein,  das  erstlich  di 
4ireizehen  stimmen  solchen  anfang  semptlidi  oder  durchs  merer 
mit  einti'echtigem  gutem  wolbetrachtem  rath  bewilligen  . . .,  furter 
das  auch  die  sechs  monat  des  gelts  uf  einmal  erlegt  und  in  E.  L. 
und  unser  als  der  hauptleut  und  krigsrethe  banden  sei  oder  zum 
Allerwenigsten  di  drei  monat,  dann  on  das  wehre  kein  hoffnung 
oder  trost  (gott  wolt  den  scheinlich  ein  miracul  thun)  uf  diese 
Sachen  zu  setzen. 

[3J  Weiter  haben  wir  aber  das  bedenken,  solt  nun  solcher 
handell  durch  eintrechtigen  rath  angefangen  werden,  so  wirdets  laut- 
bar, wirdets  dan  lautpar,  so  wird^  unser  widerpart  das  krigsvolk  in 
iren  henden  haben  und  werden  uns  übereilen  einen  weg  wie  den 
Andern.  Dann  unser  bedenken  wehre,  so  man  ie  den  anfang  solt 
thun  und  mit  der  sach  were  umbgangen,  wie  oben  gemelt,  das 
man  alsdan  in  der  geheime  und  eile  reuter  und  knecht  unrechte 
und  den  lauft  und  bewerbung  so  gros  in  der  erste  mechte,  das 
man  unter  dreissigthausent  knechten  nit  vereamlete,  uf  das  man  sie 
iinsern  vbmden  und  widerwertigea  aus  der  band  zöge  und  sie 
dadurch  destoweniger  zu  knechten  kommen  möchten,  und  das  maus 
in  gleichnus  auch  also  mit  den  reutern  hüte  und  derselbigen  unter 
sechsthausent  auch  nit  hette,  damit  wir  also  das  vorreiten  ein- 
kregen  und  dergestalt  also  stark  wurden,  das  unsere  widerwertigen 
uns  mit  keinem  teutschen  volk  widerstand  thun  machten,  sonder 
allein  Spanier  und  Italianer  mererteils  haben  mosten,  so  betten 
wir  hoffiiuag,  ehr  dann  die  Spanier  herauser  mit  den  Italianem 
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kernen,  wir  wollten  dermassen  abgekert  haben,  das  wir  alsdann 
dnrch  gottliche  hilf  so  stark  wehren,  das  dieselben  Spanier  und 
Italianer  an  unserm  krigsvolk  nichts  haben  solten,  und  tragen 
hoffhung,  das  unser  krigsvolk,  wuchs  doch  ohn  das  von  natur  den 
Wahlen  und  demselbigen  volk  fheinde  ist,  viel  geherzter  und 
hartem  stand  wider  dieselben  als  wider  teutsch  volk  thun  wurden. 
Darzu  so  werden  wir  gleublich  von  allen  krigsleuten  berichtet,  das 
die  Italianer  und  Spanier,  wann  sie  keinen  Unterhalt  ader  rucken 
von  Deutschen  haben,  keinen  stand  in  hauptschlachten  thuen,  hetten 
deshalben  gute  hoffnung,  es  solt  solch  welschvolk  an  uns  wenig 
schaffen,  zudem  wir  auch  berichtet,  das  solch  welschvolk  besser  zu 
Scharmützeln  und  excursionen,  dan  zu  hauptschlachten  (do  es  on 
beisatz  von  Deutschen  were)  sein  und  nit  steen  soll,  so  es  zum 
angriff  gerette. 

Zu  diesem  vomemen  aber  wil  in  alweg  di  sach,  so  man  so 
vil  knecht  wil  haben,  in  grosser  geheim  gehalten  werden,  und 
in  grosser  eile  mit  vielem  gelt  der  lauf  und  versamlung  gemacht 
sein  und  volgents  muß  in  alweg,  wie  oben  gemelt,  das  gelt  in  E.  L. 
und  unsem  banden  sein,  uf  das  wir  den  handell  harren  und  er- 
halten mögen. 

[4.]  Weiter  haben  wir  dieser  sach  nachgedacht,  so  es  nun  zu 
einem  krieg  kommen  solt,  das  es  gar  ein  beschwerlicher,  harter  und 
sorglicher  krieg  sein  wurde,  dann  solt  man  den  zugk  nehmen  nach 
den  oberlanden,  so  wurden  hz.  Jörg  zu  Sachssen,  hz.  Heinrich  von 
Brunschweig,  Mainz  und  die  Niderland  E.  L.  und  uns  in  unsem 
landen  im  koller  liegen  und  platzen  und  sonderlich  Behmen  audi 
mit  in  E.  L.  landen,  ziehen  wir  dann  am  ersten  über  hz.  Jörgen, 
hz.  Heinrichen  und  den  bischove  von  Magdeburgk,  so  wirdet 
Bayem  und  dieselben  bischove  und  der  anhang  den  herzogen  zu 
Wirttenbergk  und  di  oberlendischen  stett,  desgleichen  die  Niderland 
uns  nit  feiren.  Und  derohalben,  so  dieser  krieg  solt  angefangen 
werden,  wil  in  alweg  nott  thun,  die  aidgenossen  zu  freunde  zu 
halten  und  mit  denselben  dahin  zu  handeln,  das  sie  dem  hauB 
Osterreich  zu  schaffen  geben,  uf  das  dieselben  oberlendischen  stette 
desto  ruiger  sessen.  Item  es  wil  in  alweg  gedacht  sein,  nachdem 
im  niderland  ein  grosse  macht  ist,  wie  man  da  ein  exercitum  oder 
beer  gegenprienge,  uf  das  solch  macht  nit  widder  uns  hie  oben 
krieg,  sonder  mit  im  selbst  darnach  zu  schaffen  habe.  Und  als- 
dann solt  wol  so  gut  sein,  so  ie  hz.  Jörg  und  hz.  Heinrich  gegen 
uns  krigen  weiten,  das  der  erste  zug  in  hz.  Jörgen  land  gieng  und 
gleichser  Lenneburgk,  Goßlar  und  wen  man  könnt,  in  hz.  Heinrichs 
land  geschickt  wurden.  Und  so  also  hz.  Jörgen  land,  das  ein  loß 
land  ist,  ausgnommen  Thresen,  desgleichen  der  stiefft  Magdeburgk,. 
auch  hz.  Heinrichs  land,  ausgnomen  di  vestenung  erobert  wurde, 
das  man  alsdann  plochheuser  und  andere  besatzung  vor  solche 
heuser  und  stett  geschlagen  und  mit  dem  grosten  häufen  krigs* 
Volks  darnach  den  nehsten  nach  den  Oberlanden  und  dahinaus  ge- 
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zogen  hette  und  weiter  das  gluck  versuchte,  als  hette  man,  so 
man  die  dempfte,  so  neben  uns  seßen,  derselbigen  halben  sovil 
minder  unbesorgt  einen  freien  rucken  und  sovil  mehr  sicherhait 
in  unsem  landen,  auch  den  krieg  desto  besser  oben  hinaus  zu 
verharren. 

[5.]  Es  wil  aber  diese  sach  steen  uf  vielen  schlachten  und  uf 
grossem  gluck,  das  wir  von  gott  haben  müssen,  dann  on  das  ist 
die  macht  und  das  vermugen  uf  jener  selten  zu  gar  gros.  Dann 
E.  L.  bedenken  und  legen  uf  ein  selten  den  kaiser,  Rom.  kg.  und 
Ire  macht,  Franckreich,  pabst,  Polen  und  Behmen  und  dann  alle 
forsten,  die  der  parthei  sein,  auch  die  aidgnossen,  so  noch  nit 
evangelisch  sein,  item  auch  Portugal  und  di  Venediger,  was  die 
an  gelt  und  leuten  vermugen,  wie  doch  muglich  sei,  die  alle  aus- 
zudempfen,  achten  wir,  daß  unmuglich  sei,  die  alle  auszudempfen, 
gott  thue  dann  sonderUche  miracuU.  Und  wil  derohalben  di  gröste 
frag  hiroff  steen,  ob  man  den  krieg  wolt  darauf  vornemen  und 
unser  entlicher  scopus  sein  solt,  sie  gar  auszudempfen  (da  dan 
viel  zu  gehören  wirdet),  oder  ob  besser  sei,  so  man  ie  solt  kriegen 
und  must  kriegen,  wie  obgemelt,  den  krieg  dahin  zu  richten,  einen 
leidlichen  erlichen  frieden  und  vertrag  dadurch  zu  erlangen,  wuchs 
dann  auch  leidlicher  und  eher  möcht  zu  erheben  sein,  doch  mit 
solchen  conditionen  und  mittein,  das  dannost  in  solchem  krieg  sovil 
konte  erobert  werden,  ob  sie  jens  teils  heutet  oder  morgen  keinen 
glauben  hüten,  das  man  dannost  wider  zum  kriege  gefast  könnt 
werden. 

[6J  Diese  dieng  nun  alle  haben  wir  E.  L.  darumb  angezeigt, 
das  E.  L.  sehen  mögen,  was  wir  hirin  pro  et  contra  bedenken,  und 
wie  uns  dieser  handeil  ansieht,  und  so  di  zwei  vomemsten  stuck, 
so  vor  angezeigt,  resolvirt  wurden,  wie  dainach  der  Sachen  könnt 
und  möcht  gethan  sein,  und  zeigen  E.  L.  diß  nit  darumb  ahn,  das 
man  uns  eben  darin  volgen  solt,  oder  das  wir  uns  eben  dafür 
achteten,  als  das  wir  in  dieser  saclh  weißlich  und  gnugsamlich 
rathen  möchten,  sonder  derhalben,  das  sich  E.  L.  desto  besser 
erinnere  und  der  Sachen  weiter  nachtrachte,  aber  in  alweg,  so  uns 
gott  einen  bestendigen  leidlichen  frieden  schicken  wolt,  were  der- 
selb  viel  besser  und  also  das  gewiß  vor  das  ungewiß  anzunehmen, 
dann  der  krieg  ist  ungewiß,  aber  der  fried  gemß.  Und  bei  dem- 
jenigen, so  wir  itzo  vor  angezeigt  mit  dem  krieg,  steet  noch  viel 
glucks  und  unglucks  und  ist  ein  ungewisser  handeil  und  ist  warlich 
in  dieser  handelung  wol  anzusehen  di  löpliche  teutsche  nation,  so 
es  zum  krieg  kommen  solt,  die  dardurch  elend  verterbet  und  zer- 
störet wurde. 

Es  wurden  auch  durch  solche  krigshandelung  alle  pollicei, 
viel  guter  kunst,  viel  hoer  schulen,  viel  lection  und  predigampter 
fallen  und  zu  podem  gehen,  wiewol  sie  auch  hernach  wider  möchten 
u%erichtet  werden,  aber  warlich  der  krig  macht  nichts  guts,  dan 
das  er  zerstöret  aUe  gute  sietten,  wie  E.  L.  und  derselben  gelerte 
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und  ongelerte  rethe  besser  ermessen,  dan  wirs  in  anzeigen  konneiL 
.  .  .  Bitte  um  Oeheimhaltung  dieses  Briefes.  D.  BeiM;ein  mL  o. 
Mathei  anno  XXXVIU. 

i.  2jettel,  Als  E.  L.  uns  angezeigt,  was  gestalt  die  Ton  Angs- 
porgk  magister  Vorstheinen  den  prediger  umb  des  magister  Mecheb 
willen,  wilcher  alwegen  ein  zwinglischer  lehrer  gewesen  und  Tilleicht 
noch  sein  mocht,  georlaabet  haben  selten  etc.  und  das  solch  der 
von  Augspurgk  thun  schir  dahin  geacht  werden  weit,  dweil  in» 
unsers  gegenteils  furhaben  nit  verporgen,  als  wolten  sie  widenunl 
von  uns  und  aus  unser  pundnus  trachten  etc^  haben  wir  daaselbi; 
verstanden  und  warlich  ungeme  yemomen,  können  demselbigei 
der  von  Augspuigk  halben  noch  zur  Zeit  keinen  glauben  geben, 
haltens  auch  gewieslich  daifur,  das  denen  von  Augspurgk  in  solcher 
Zulage  ungutUch  geschee,  so  kennen  wir  auch  den  magister  Micfaeb 
wolle,  halten  inen  wharlich  vor  ainen  frommen  mann.  Wie  aber  dem. 
so  wiessen  wir  auch  das  wol,  habens  auch  in  unsem  landen  seibat 
befunden,  da  wir  zu  steuerhen  gnug  gehabt,  das  sich  etzliche  dies 
teils  praedicanten  gern  an  jhens  teil  Mengen  und  also  an  einander 
wudissen  und  die  concordia  "nit  hielten,  dann  es  seint  allenthalbea 
viel  unruiger  gemuter,  verrücken  mehr  mit  Iren  unnützen  zankei, 
dan  das  sie  bessern  und  bauen,  wilchs  doch  nit  vil  guts  pring^ 
sonder  besser  gemitten  were.  Darumb  so  wolle  £.  L.  die  toi 
Augspurgk  unerhört  ires  berichts  nit  verdechtig  halten,  dann  «s. 
wie  £.  L.  selbst  erachten  können,  nit  gut,  auch  ganz  schedliA 
umb  unser  sachen  wehre,  solten  die  von  Augspurgk  von  nm 
abgetrennet  und  gesondert  werden,  dann  wir  warUch  die  von  Aogs* 
purgk  nit  für  die  geriengsten,  sonder  die  treflichste,  emstüdi^ 
und  mit  leuten  und  kundtschaften  die  beste  Stadt  halten,  wir  gt- 
schweigen,  was  sie  vermugen  und  sie  im  fall  der  not  bei  ira 
kaufleutfaen  durch  liebe  und  ernst  erhalten  mugen. 

2.  Zettel.     Sichere  Nachrieht  vom   Tode  Heinrichs  von  NasmuL 

3.  Zettel,    Erneute  dringende  Bitte  um    QeheimhaUung  dieaes 
Briefes.  . 

IS.  Antwort  Kurfürst  Johann  Friedrichs  an  detk 
preußischen  Kanzler  Johann  von  Kreitzenm  Loehsm 
1638  Oktober  27.  1.  Betrachtungen  über  die  Mitteilungen  det 
Herzogs  über  die  Gefahr  der  Lage^  und  xwar  a)  über  die  I¥ek- 
tiken  des  Hauses  Burgund,  b)  Über  Pläne  gegen  Schwede»  um^ 
den  Anteil  Milas  an  ihnen j  c)  die  IViedensverhandlungen,  d)  Vm- 
triebe  bei  den  sechs  wefidischen  Städten,  2.  Mitteihmgen  de» 
Kurfürsten  an  den  Herxog  a)  über  das  nümbergische  ^rniim^ 
b)  die  Oerüchte  über  einen  im  nächsten  Sommer  bevorstehendem 
Angriff  auf  die  Protestanten,  c)  den  VersiuJi  des  JKaiserSy  dem 
König  von  IVankreich  gegen  die  Protestanten  xu  geunnnen,  d)  de» 
geldrischen  Streit,  e)  Lothringen,  f)  Pfalxgraf  Friedriek. 

Kontept  mü  eigenh.  Korrekturen  und  Kopie  m»  Beg.  S,  p,  ttO,   iKx  ML  ^0^ 

nutzt:  Teü  II,  S.  17t. 
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[IJ  Dank  für  die  freundlichen  Erbietungen  des  Herzogs  und 
für  seine  jetzigen  und  früheren  Mitteilungen  über  die  Lage.  Bitte, 
damit  fortzufahren. 

[aj  Was  aber  des  haases  zu  Bargundien  practiken  sanderlich 
und  in  gemain  belanget,  welche  widder  seine  Ef.  6n.  und  die  andern 
mitverwandten  stende  getrieben,  wollen  S.  Ef.  Gn.  S.  F.  Gn.  nit 
beigen,  das  es  nit  an,  das  hievor  auch  an  S.  Ef.  Gn.  nnd  von 
etwas  hohen  stenden  und  personen  gelanget,  als  solt  Bargundien 
mit  solchen  practiken  der  stad  Munster  halben,  wie  S.  F.  Gn.  canz- 
1er  angezaigt,  umbgangen  sein,  welche  aber  entlich  nit  gerathen, 
darzu  solt  Burgundien  daran  nit  zufrieden  gewest,  auch  noch  nit 
seiD,  sondern   mher  und  andere  practiken  getrieben  haben  und 
treiben,  (welches  S.  Ef.  Gn.  S.  F.  Gn.  auf  guten  vertrauen  vermelden), 
nemlich  do  es  Burgundien  gelingen  solte,  nit  allein  widder  S.  El 
Gn.  und  ire  mitverwandten  der  religion  halben  thetlich  und  also 
zu  handeln,   S.  Ef.  Gn.  und  die  andern  stende  von  landen  nnd 
leuten  zu  verjagen,  sundern  auch  andere  mher  stende  ausserhalben 
der  religion  zu  verdrucken  und  aufzufressen,   und  also   dardurch 
grosser  und  mechtiger  zu  werden  und  aine  aigene  monarchie  an- 
zurichten.   Das  toird  zwar  schon  an  S.  F.  On.  gelangt  sein,   S. 
Kf.  On.  wollte  es  ihr  aber  doch  nicht  uneröffnet  lassen.    S.  Ef.  Gn. 
achten  es  auch  gewislich  darfur,  das  an  allem  muglichen  und  mensch- 
lichen vleis  zu  vortsetzung  derselben  und  in  sunderhait,  do  es  S. 
Ef.  Gn.  und  derselben  mitverwandten  zuwidder,  nit  wirdet  erwinden. 
Dorumb  auch  S.  Ef.  Gn.  und  dem  landgraven  dieser  zeit  nit  wenig, 
sundem  mergklich  und  gros  obleit,  dorauf  zu  gedenken,  wie  und 
welcher  gestalt  angezaigte,   auch  andere  furstehende  geschwinde 
und  geferliche  practiken  durch  gottes  gnade  abgewant  und  vor- 
komen  mugen  werden. 

[b]  Aber  betreffende,  was  des  konigreichs  Schweden  halben  mit 
practicirung  des  hauses  Burgundien  für  ist,  davon  haben  S.  Ef.  Gn.  bis 
anher  nichts  besunders  vermarkt,  das  aber  er  Bernhard  von  Milen 
ritter  derselben  handlunge  solt  verwand  sein,  darfur  können  es  S. 
£f.  Gn.  nit  halten,  dan  er  bishere  S.  Ef.  Gn.  zu  gefallen  der  Sachen 
ainen  anstand  geben. 

Auch  dem  Kimig  von  Dänemark  gegenüber  hat  er  sich  ver» 
pflichtet,  noch  ein  Jahr  stillzustehen,  wogegen  dieser  sich  seiner  Sache 
beim  Konig  von  Schweden  annehmen  will.  Bescheid  scheint  er 
allerdings  über  die  Praktiken,  die  Dänemark  und  Schweden  betreffen, 
zu  fvissen,  so  daß  wohl  allerhand  an  ihn  gelangt  sein  mag.  Er 
hat  sieh  jetzt  aber  uneder  in  das  Amt  Schioeinitz  begeben,  was  auch 
iafür  spricht,  daß  er  jetzt  nidUs  vorhat.  Ueberhaupt  kennt  der 
Kurfürst  ihn  so  weit,  um  zu  tcissen,  daß  er  sich  an  keinem  für 
len  Kurfürsten  und  seine  Mitverwandten  nachteiligen  Werk  be- 
eiligen  taivd.  Das  hat  er  in  der  schwedischen  Sache  schon  bewiesen. 
Der  Herzog  von  Preußen  möge  auch  selbst  Schritte  tun,  ihm  zu 
lern    Seinen   zu   verhelfen,   damit  aUe   Weitläufigkeiten  vermieden 
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werderiy  etwa  durch  Verwendung  bei  seinem  Schwager,  dem  König 
von  Dänemark, 

[c]  Von  Verhandlungen  in  IteUgions8(ichen  xtvischen  dem  Kaiser 
und  dem  Kurfürsten  und  seinen  verbündeten  weiß  dieser  nichts. 
Wahrscheinlich  ist  die  brandenburgische  Vermittlung  gemeint.  Da  es 
noch  an  kaiserlichem  und  königlichem  Befehl  dafür  mangelt,  xweifeU 
der  Kurfürst,  ob  etwas  daraus  werden  vdrd.  Wenn  sie  weiter  geht, 
tvird  er  der  Vermeldung  S.  F,  On.  eingedenk  sein. 

[d]  Belangend  die  practiken  und  handlangen,  so  mit  den  sechs 
lendischen  ^)  stedten,  als  Labeck,  Hamburgk,  Lanenborg,  Sant,  Rostock 
und  Wißmar  anter  ainem  deckel  und  schein  sollen  für  sein,  davon 
haben  S.  Kf.  Gn.  kein  Wissens,  vÄrd  sich  aber  danach  erkundigen 
und  S.  F,  On.  berichtefi,  wenn  er  etwas  erfahrt,  das  diesem  oder 
dem  König  von  Dänemark  nachteilig  sein  könnte.  Aber  S.  Kf.  Gn. 
achten  es  genzlich  darfur,  das  diese  und  andere  practiken  und 
handlungen  mit  berurten,  auch  andern  stedten  und  sunderlich  mit 
dem  konigreich  Schweden,  zuvorderst  aber  zu  verdruckung  got- 
liches  Worts,  S.  Kf.  Gn.  und  derselben  mitverwandten,  auch  Kön. 
D^  zu  Dennemarck  nit  gespart,  sundem  zum  heftigisten  getrieben 
werden,  S.  Kf.  Gn.  aber  hoffen,  got  der  almechtige  sol  dieselbigen 
gn.  wenden  und  zurücksetzen,  wie  es  dann  S.  Kf.  Gn.  sambt 
m.  gn.  hn.  dem  landgraven  zu  vorkommung  derselben  an  furwen- 
dung  alles  vleis  und  muglicher  mittel  I.  Kf.  und  F.  Gn.  teils  durch 
gottes  hulf  nit  wollen  erwinden  lassen. 

Dem  Landgrafen  vrird  er  dem  Wunsche  des  Herzogs  entsprechend 
von  dessen  Nachrichten  Mitteilung  machen. 

[2.]  Zum  Gegendienst  vnll  der  Kurfürst  nicht  unterlassen,  diesem 
mitzuteilen,  [a]  welcher  gestalt  in  vergangenem  sommer  ain  bundnus 
in  Kais.  M'  nhamen  zue  Nurmberg  sol  u^ericht  worden  sein,  in 
welcher  von  den  churfursten  niemands  sein  sol,  weder  S.  F.  Gn. 
vedter  der  erzbischof  zu  Mainz  und  Magdeburgk  etc,  aber  wes 
Inhalts  dieselbige  bundnus  ist,  können  S.  Kf.  Gn.  nit  wissen,  habens 
auch  bisher  nit  erfaren  mugen.  Es  uHrd  zwar  davon  geredet,  daß 
man  das  Bündnis  woUe  in  Druck  ausgehen  lassen,  bisher  ist  es 
aber  nicht  geschehen.  Das  Bündnis  soll  femer  nur  defensiv  gemeint 
sein  für  den  Fall  eines  Angriffs  der  Protestanten  oder  weiterer  An- 
greifung  geistlicher  Güter.  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig  soU 
im  sächsischen  Kreis,  Herzog  Wilhelm  von  Bayern  oder  Pfalxgraf 
Friedrich  in  den  Oberlanden  Hauptmann  sein.  Sie  bewerben  sich  auch 
fleißig  um  Rittmeister  und  Reisige,  Hauptleute  und  Knechte.  Näheres 
vrird  man  ersehen,  wenn  das  Bündnis  veröffentlicht  vnrd,  wiewol 
es  S.  Kf.  Gn.  darfur  achten,  das  mit  solchem  druck  allein  ein 
spigelfechten  und  bementelung  sein  und  mit  den  gehaimbten  puncten 
und  artickeln,  dorauf  der  grund  derselben  bundnus  stehet,  hinter- 
gehalten werden,  doch  wirdet  es  di  erfarung  geben. 

1)  SoU  wohl  heißen  wendiflchen. 
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[b]  Weiter  so  kommen  S.  Kf.  Gn.  teglich  ain  warnung  über  di 
ander,  auch  von  hohen  und  glaubwirdigen  personen  zu,  das  man 
diesen  teil  of  den  künftigen  sommer  der  religion  halben,  do  man 
dieselbige  nit  fallen  oder  die  mittel,  so  jhenes  teil  seines  gefallens 
forschlagen,  derwegen  annhemen,  überziehen  wurde,  und  solchs  solte 
nnter  diesem  schein  und  also  bescheen,  das  der  kaiser  uf  den 
künftigen  angehenden  frueling  in  deutzsche  land  sich  verfugen 
und  zuvor  ainen  reichstag  gein  Coln,  der  uf  sein  ankunft  gehalten, 
ausschreiben,  darauf  solten  die  stende  des  reichs  mit  iren  pflichten 
erfordert  und  inen  furgehalten  werden,  worauf  mitler  zeit  bis  zu 
ainem  concilio  der  friede  beruhen  solte.  Welcher  churfurst,  fürst 
oder  stende  nun  nit  erscheinen,  sundem  ungehorsam  aussenbleiben 
und  in  das  furhalten  nit  willigen  wurde,  der  ader  dieselben  solten 
überzogen  und  gestrafft  werden.  Darzu  solt  auch  als  für  ain  mit- 
ursache  genommen  werden  die  restituirung  der  gaistlichen  gueter, 
so  dieser  teil  bishere  zu  andern  christlichen  bilUchen  und  milden 
Sachen  gebraucht  worden,  wie  vorgemelt. 

[c]  Ferrer  so  gelanget  S.  Ef.  Gn.  an,  als  Kais.  M^  bei  dem 
konige  zu  IVanckreich  zu  Aikmart  verschiner  zeit  gewest,  sol  I.  M^ 
beim  konige  angehalten  haben,  ine  dohin  zu  bewegen,  diesen  teil 
zu  überziehen  helfen,  aber  der  konig  solt  solchs  abgeschlagen  und 
gewegert  haben,  aber  gleichwol  befinden  S.  Ef.  Gn.,  das  des  konigs 
gemuet  gegen  den  stenden  dieses  teils  und  der  deutzschen  nation 
nit  also  und  dermassen  genaigt  ist,  als  es  für  des  kaisers  und  konigs 
beisamensein  gewest. 

[d]  Darzu  so  feilet  dieser  handel  mit  ein,  nachdem  der  hz.  von 
Gulich   das  herzogthumb  Gellem  nach  absterben   hz.  Karls  von 
Gellern   seligen    vermuge    aufgerichter    transactionbrief   erlanget 
und    sich    des   reichs    ordenung    nach    uf    die    churfursten    und 
forsten    des    reichs   zu  recht   erboten,    das   solchs    dem   kaiser, 
weil   er    doran    als    ein    hz.    von  Burgundien  auch   gerechtikait 
zu  haben  vermaint,  zum  höchsten  entgegen,  sol  sich  auch  haben 
hören  lassen.   Gellern  zu  bekomen  oder  sein  vermugen  doran  zu 
setzen,  und  wiewol  es  darfur  gehalten,  nachdem  sich  der  kaiser 
in  deutzsche  land,  wie  obstehet,  sol  verfugen  wollen,  das  es  numer 
fumemlich  Gellem  halben  mit  sol  bescheen,  dorumb  er  sich  auch 
annhemen  wil,  das  villeicht  aus  solcher  Verhinderung  dieses  teils 
wxirde  müssen  vergessen  werden,   so  achtet  man  es  doch   auch 
darfur,  do  man  Gellem  halben  seinen  willen  ausgerichtet,  es  wurde 
das,   so  man  gegen  diesem  teil  furhette,  nicht  nachbleiben.    Weil 
aber  S.  Ef.  Gn.  und  der  landgraf  itzo  neulich  beisamen  gewest,  so 
haben  sich  I.  Ef.  und  F.  Gn.  des  mit  einander  unterredt,  weil  di 
zeit^   leuft  und  practiken  so   seltzam   und  geschwinde  furlaufen, 
sovil  muglich  und  menschlich  den  dingen  nach,  auch  auf  di  we^e 
zu    gedenken,  wie  man  auf  diesem  teU,  do  es  je  nit  anders  sein 
^v^olte,  mit  notturftiger  und  zeitlicher  gegenwher  verfast  und  ge- 
schickt mocht  sein  und  werden,  dann  leichüich  und  wol  abzunemen, 
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was  jenes  teils  im  sinn  and  willen  hat,  do  ab^  der  reiehsta^  aii9- 
geachrieben,  so  kan  man  befinden,  wohin  es  damit  gehen  wü,  und 
alsdan  mit  anruifung  gotlicher  gnaden  den  sacken  nachtrachten, 
auch  im  vhal,  do  es  von  nöten,  Vorsehung  thnn,  das  man  aif 
diesem  teil  nit  übereilet  werde. 

[e]  Auch  der  Herzog  von  Lothringen  erhebt  Anspruch  mitf 
Oeldem.  Oeplanier  Tag  xu  Köln  deswegen.  Bei  dieser  GeUgenkeU 
vnrd  man  auch  manches  Über  die  Lage  erfahren  können.  ErfäJkri  der 
Kurfürst  dann  ettvas,  tvas  dem  König  von  Dänemark  oder  dem 
Herzog  Albrecht  nachteilig  ist,  wird  er  es  ihnen  mitteilen. 

ff]  Pfalxgraf  Friedrich  soll  mit  seiner  OemahUn  sein  F^mstenkm 
verlassen  haben,  will  tochrscheinüch  beim  Kaiser  ein  Unterkommen 
suchen.  Bei  seinen  Schulden  wird  er  jetzt  schwerlich  etwas  gegen 
Dänemark  unternehmen  können,  auch  die  geldrische  Sache  teird  das 
hindern. 

Alles  das  möge  der  Kanzler  dem  Herzog  melden. 

A.  Lochau  den  27.  Okt.  1638. 

19.  Kurfürst  Johann  Friedrich  an  den  Lan^dgrurfen 
Philipp.    Lochau  1538  November  4.   i.  Die  Lage  wd 

das  Verhalten  der  Oberländer  ihr  gegenüber ^  besonders  in  der 
Frage  der  Mindenschen  Acht.  2.  Oerade  die  ZurückhaÜtmg  det 
Achtbriefes  würde  für  einen  vm  Frühjahr  drohenden  Angriff 
sprechen.  Luther  und  MeUmchthon  xugegangene  Nachrichten  be- 
stätigen das.  3.  Die  dagegen  xu  treffenden  Maßregeln.  Abhdttwug 
eines  Bundestages.  Durch  Oesandischaften  muß  man  ihe  Stände 
daxu  eifiladen,  damit  die  Fürsten  persönlich  kommen  und  die 
Städte  ihren  Boten  genügende  Vollmachten  geben.  4.  VarsMag 
eines  Schreibens  an  die  Kurfürsten  von  Köln,  Trier,  Pfalx  wad 
Brandenburg.  Sendung  an  Köni^  Ferdinand.  Rüstungen.  Aas- 
schreiben  gegen  das  Kammergencht.  1.  Zettel.  Der  Kölner  Ts§ 
in  der  gelcHschen  Sache.  JüMchsche  und  pommersche  Bdter. 
2.  Zettel.  Die  Schickung  an  König  Ferdinand.  3.  Zettd.  Das 
Ausschreiben  gegen  das  Kammergericht.  4.  Zettel.  Der  Straß- 
burger  Ratschlag.  Melanchthon  und  die  Reformaüofi  in  Jüranden^ 
bürg.  5.  Zettel.  Herzogin  Elisabeth  von  Eiraunsehweig.  6.  ZeiteL 
Rüstungen. 

Kont.  Reg.  H.  p.  »I4,  ITo.  96.  Or.  P.  Ä.  Sachsen,  SmesHnUd^  Z4ni€^  ISSi^ 
BenuUt:  Teü  II,  S.  171/.  Seekendorf,  III,  S.  ISl.  Meinardus^  JTDfi. 
XXII,  S.  6t». 

[L]  Dank  für  Brief  aus  Lichtenau  vom  26.  Oktober  [sa,  n.  Ursnle] 
mit  der  Kopie  der  Schrift  der  Prokuratoren  am  Kamm&rgerieht  iber 
die  Acht  gegen  Minden^  femer  mit  den  Kopien  der  Antworten  JidM 
Sturms,  Wolf  gang  Rehlingers  und  Bernhard  und  Oeorg  Besaerers  auf 
E.  L.  Schreiben  betreffende  die  sorglichen  und  geschiendeD  unsen 
jegenteils  practiken,  anch  ob  wir  dieses  teils  ganz  stillesitzen  ud 
des  backenstreichs  gewarten  solten  .  .  neben  E.  L.  bedenken,  daß 
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wegen  des  Verhaliens  des  Kammergerichts  em  Tag  zu  Frankfurt  statt- 
finden  solle  ^)  .  .  .  .  und  wollen  E.  L.  .  .  nit  bergen ,  das  wir  uns 
solcher  des  chamergerichts  .  .  procedimng . . .  zuvorderst  .  .  in  so 
Clären  nnd  unverneinlichen  religionsachen  nit  versehen,  nnd  nach- 
deme  wir  gedachter  personen  der  oberlendischen  stedte  E.  L.  ge- 
gebenen antwnrt  mit  vleiß  gelesen,  so  vermerken  wir  daraus,  das 
deren  etzliche  zur  zeit  .  irer  .  .  antwnrt  von  der  von  Minden  fur- 
gestandenen  achterklemng  Wissens  gehabt,  das  sie  aber  gleichwol 
und  zuvorderst  Jacob  Sturm  uf  seinem  angezeigten  bedenken  also 
beruhet  hat,  befrembdet  uns  etwas,  nachdeme  er  wol  verstehet  und 
hat  erachten  können,  dieweil  ain  stant  ader  Stadt  unserer  mitver- 
wanten  umb  klare  religionsachen  geechtiget,  das  wir  uns  des 
Schutzes  und  rettung  halben  derselben  acht  im  gründe  auch  müssen 
teilhaft  machen  und  das  unser  schütz  und  rettung  dafür  angesehen 
würdet  werden,  aJs  wolten  wir  die  execution  kais.  M^  acht  und 
urteil  verhindern. 

[2.]  Wir  würden  gern  E,  L,  unser  Bedenken  deswegen  anzeigen, 
aber  die  Sacken  sind  so  taichtig  und  groß,  daß  wir  nicht  recht 
unssen,  tvie  sie  am  besten  vorzunehmen  sind.  Denn  wenn  auch 
die  von  Minden  in  die  Acht  gesprochen  worden  sind,  so  glauben 
wir  doch,  daß  man  mit  dem  AcMsbrief  innehalten  wird,  wie  denen 
von  Hamburg  gegenüber  auch  geschehen  ist,  und  an  zweivel,  so 
wirdet  man  zu  der  gleichen  achterkentnus  wider  uns  andern  auch 
eilen,  wo  aber  die  achtbriefe  darüber  wurden  hinderhalten  werden, 
so  must  es  eben  auf  den  ranck  bescheen,  das  unser  gegenteil  gegen 
den  fruling  zuvor  fertig  werden  und  alsdan  neben  den  achtbriefen 
alsbald  mit  uns  dorein  hauen  wolte,  und  wurde  solich  hinderhalten 
nit  ein  geringe  anzaigung  sein,  das  sie  uns  gedenken  zu  überziehen. 
So  stimmen  auch  alle  anzaigung  zu  dem  zusamen,  das  es  unter 
dem  schein  der  geistlichen  entsetzung  sol  furgenomen  werden. 
Dann  es  hat  ain  futrefflicher  geschickter  whal,  der  sich  doch  mit 
nbamen  nit  nennet  an  doctor  Marthinus  und  magister  Philipsen 
Melanchton  vor  wenigk  tagen  aus  Yenedigk  geschrieben,  der  zeigt 
unter  anderm  an,  das  der  babst  uns  dieses  teils  allen  unglimpf  der 
geistlichen  entsetzung  halben  in  Italien  auflege,  als  solten  wir 
darumb  seine  concilia  recusirt  haben,  das  wir  furchten,  wir  musten 
der  geistlichen  gueter  wider  abestehen,  und  darumb  wurde  man 
andere  wege  wider  uns  brauchen,  mit  andern  mehr  anzaigungen, 
wie  E.  L.  etwa,  wan  uns  abeschriefft  davon  zukompt,  sehen  werden  '). 

f3j  Nun  wil  von  nöten  sein,  weil  wir  nach  den  winter  zuvor 
haben,  auf  wege  darwider  zu  trachten.  Sol  es  aber  bescheen  durch  zu- 
samenforderung  der  ainungsverwanten,  als  es  ane  das  nit  bescheen 
magk  so  wil  die  unvermeidlich  nodturft  sein,  das  die  zusamenkunft 
der  fnrsten  und  graven  halben  personlich  beschehe,  wie  E.  L.  be- 

1)  Or,  de»  Brief i  de»  Ldgf.  mit  den  erwähnten  Beilagen  ebenda.  Vgl.  P,  C 
II,  No.  645. 

2)  Mir  i»t  ein  »oleher  Bri^  nicht  hehannL 
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dacht,  die  stedte  aber  die  iren  mit  ganzer  yolmacht,  entlich  zu 
schließen  helfen,  schicken.  Da  nun  aber  Württemberg,  Lüneburg, 
Braunschweig,  Pommern,  Markgraf  Hans,  Anhalt,  Mansfeld  von  der 
vorhandenen  Oefahr  gar  wenig  tvissen,  so  werden  sie  schwerlich  alle 
persönlich  kommen,  wenn  sie  nicht  vorher  von  der  Wichtigkeit  der 
Sache  unterrichtet  werden.  Das  kann  nicht  schriftlich  geschehen. 
Denn  wenn  auch  in  dem  Ausschreiben  die  Acht  gegen  Mindm  als  Ur- 
sache genommen  und  mit  allgemeinen  Worten  von  der  bevorstehenden 
Gefahr  gehandelt  würde,  so  wird  das  doch  die  Leute  und  besonders 
das  sächsische  Volk  nit  vortbringen,  noch  dahin  bewegen,  daß  sie 
ihren  Gesandten  Befehl  geben,  dohin  zu  schließen  helfen,  das  man 
die  vhar  where.  Die  Zusammenkunft  v)ürde  daher  abermals  ver- 
geblich sein.  Wir  besorgen  das  um  so  mehr,  als  ja  die  oberländischen 
Städte  von  der  Acht  gegen  Minden  gewußt  haben,  ehe  jene  Schreiben 
abgingen,  und  doch  darüber  hingehen.  WahrscheinUch  toerden  be- 
sonders die  sächsischen  Städte  andere  Partikularwege  vorschlagen, 
tvie  denen  von  Minden  xu  helfen  sei,  da  sie  ja  nicht  getvaUiglich 
überzogen  werden.  Wir  empfehlen  daher,  daß  man,  damit  die  Zu- 
sammenkunft unrklich  ersprießlich  werde,  xu  den  Fürsten  schicke 
und  inen  die  mergliche  forstende  gefahr  und  der  jegenteil  furhaben 
vertreulich  und  also  durch  Schickung  lasse  anzeigen  und  sie  er- 
mahne, persönlich  xu  kommen. 

Fürst  Wolf  und  Graf  Albrechi  könnten  wir  xu  uns  bescheiden, 
mit  ihnen  verhandeln  urid  ihnen  befehlen,  mit  Herzog  PkUipp  von 
Braunschweig  und  denen  von  Anhalt- Dessau  xu  reden.  Weiß  man 
dann,  ob  sie  xu  persönlichem  Kommen  geneigt  sind,  so  kann  man 
den  Tag  ausschreiben.  Ebenso  müßte  man  xu  den  vornehmsten 
Städten  schicken,  ihnen  die  Oefahr  anzeigen  und  sie  überreden,  die 
ihrigen  mit  gänzlicher  Vollmacht  abxufertigen.  Die  Instruktion  der 
Gesandten  müßte  besonders  der  Städte  halber  darauf  stehen,  das  sie 
umb  die  volmacht  nit  dermassen  von  E.  L.  und  uns  angelangt 
v^urden,  als  ob  es  in  irem  willen  stunde,  sundem  mit  etwas  zim- 
liehen  anziehen  der  verschriebenen  und  verbrieften  ainunge  und  Ver- 
fassung und  sunderlich  dieses  artickels,  so  in  der  Verfassung  klerlich 
ausgedruckt  ist,  anfahend :  wo  auch  der  hauptman  in  seinem  halben 
jhar  befindet,  das  sich  die  Sachen  so  eilend  zutragen^).  Wir  legen 
diesem  Brief  eine  Kopie  dieses  Artikels  bei,  damit  E.  L.  die  Sache 
um  so  schleuniger  überlegen  kann.  Diese  Sendungen  werden  zwar 
einige  Unkosten  machen,  aber  weil  es  nu  vhast  ain  zwecklaufen  und 
E.  L.  und  unser  nodturft  als  der  obersten  hauptleute  sein  will,  zu 
wissen,  wes  man  sich  zu  ainem  jeden  verwanten  in  der  grosten 
und  höchsten  not  zu  versehen  sol  haben,  so  dürfen  wir  es  daran 
nicht  erwinden  lassen. 

[4.]  Um  etwaige  Einwände  der  Verbündeten  besser  widerlegen  xu 
können  und  aiich  um  eventuell  einen  Weg  xu  finden,  die  Sache  in 

1)  Vergl.  fforileder,  I,  i,  S.  1SS4,  §  85. 
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besseren  Stand  xu  setzen,  scheint  es  uns  ratsam,  vne  atich  in  dem 
Schreiben  der  Besserer  vorgeschlagen  wird,  daß  wir  als  Hauptleute 
für  uns  und  die  anderen  Verbündeten  der  beiliegenden  Kopte  ent- 
deckend an  die  vier  Kurfürsten  von  Köln,  Trier,  Pfalz  und 
Brandenburg  und  einefi  jeden  insonderheit  schrieben.  Wir  haben 
die  Schreiben  gleich  ingrossieren  und  versekretieren  lassen,  damit  sie 
gleich  ausgehen  können,  wenn  E,  L.  einverstanden  ist.  Mainz  ist 
wegen  seines  Anteils  an  dem  neuen  Bündnis  verdächtig.  Würden 
sich  die  Kurfürsten  nicht  damit  beladen  wollen,  obgleich  sie  doch  zur 
Teilnahme  an  der  Friedensverhandlung  bereit  waren,  so  toäre  noch 
weniger  daran  zu  zweifeln,  das  man  ain  glocken  über  ans  gegossen 
und  an  uns  will. 

Wir  geben  E.  L.  zur  Erwägung,  ob  die  in  Eisenach  beschlossene 
Schickung  an  den  König,  an  der  wir  uns  nicht  beteiligen  wollten, 
vielleicht  jetzt  geschehen  soll.  Oibt  der  König  eine  ausweichende 
Antwort,  erklärt  er,  erst  beim  Kaiser  anfragen  zu  müssen,  so  kann 
man  auch  daraus  auf  ihr  Vorhaben  schließen.  Wird  auch  auf 
diesen  beiden  Wegen  nichts  erreicht,  so  haben  wir  doch  ein  desto 
sichereres  Oeunssen,   uns  zu  wehren.     Wir  müssen  aber  vorsichtig  \ 

sein,  damit  unr  uns  nicht  die  Hände  binden  lassen.  \ 

E.  L.  möge  auch  Ihre  Ansicht  sagen,  ob  die  Zusammenkunft  \ 

der  Einungsverwandten  verschoben  werden  soll,  bis  Antwort  auf 
diese  Schreiben  da  ist  oder  nicht.     Wir  meinen,  daß  beides  gleich-  \ 

xeitig  stattfinden  muß.  Denn  ehe  man  AntvHyrt  hat,  könnte  die 
Zeit  zur  Zusammenkunft  und  zu  anderen  Maßregeln  zu  kurz  vor  ■ 

dem  Frühling  sein.  I 

Es  wird  auch  nötig  sein,  die  zu  Ostern  ablaufenden  Bestallungen  \ 

der  Hauptleute  und  Rittmeister  schon  jetzt  bald  zu  verlängern,  even-  I 

tuell  auch,  une  die  Besserer  raten,  neue  anzunehmen.   Es  tvird  viel-  I 

leicht  den  vier  Kurfürsten  um  so  mehr  Anlaß  geben,  den  Frieden  zu  \ 

fördern,  wenn  sie  merken,  das  wir  uns  an  gegenwher  nit  gedechten  j 

hinziehen  zu  lassen.    Wir  hoffen,  daß  Oott  Wege  dazu  finden  tvird,  ' 

Herzog  Ulrich  und  Herzog  Christoph. 

Das  Ausschreiben  gegen  das  Kammergericht  muß  jetzt  im  Druck 
ausgehen.  Auch  das  kann  vielleicht  die  Kurfürsten  veranlassen,  den 
Frieden  zu  fördern.  Wir  werden  daher  unseren  Drucker  in  Witten- 
berg  veranlassen,  das  Ausschreiben  zu  verfertigen  .  .  .  . 

D.  zur  Lochau,  den  4.  tagk  Novembris  1538. 

1.  Zettel.  Die  Abhaltung  des  Tages  in  der  geldrischen  Sache 
in  Köln  hat  allerdings  manche  Bedenken.  Wir  wollen  es  aber  zu- 
nächst dabei  bleiben  lassen,  bis  wir  von  beiden  Teilen  Antwort 
haben.  Die  Mahlstatt  läßt  sich  nachher  leicht  ändern.  An  Jülich 
und  Pommern  haben  wir  der  Reiter  wegen  in  der  gewünschten 
Weise  geschrieben^). 

1)  Nach  einem  anderen  Zettel  ebenda  eehrieh  der  Kurfürst  nur  an  Pommern, 
da  Jülich  eeine  Reiter  »owieeo  nicht  weglassen  werde  und  da  er  a/uch  auf  dem  loth- 
ringischen Tage  mit  dem  Hereog  darüber  sprechen  könne. 
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2,  Zettel,  Die  Sendung  an  König  Ferdincmd  ist  am  Ende 
nicht  nötig,  da  man  ja  durch  Brandenburg  erfahren  tpird,  tpie  die 
Friedensverhandlungen  stehen.  Hält  E,  L,  sie  aber  fwr  ratsamj 
so  möge  E.  L,  zusammen  mit  Württemberg,  Ulneburgj  Markgmf 
Hans,  xtvei  oberländischen  und  xwei  sächßischen  Städten  an  den 
König  schreiben, 

3,  Zettd,  Zu  dem  Ausschreiben  über  das  KammMrgericM  haben 
vnr  Mindens  wegen  einen  Zusatz  gemacht.  Es  erschien  uns  ratsam, 
es  auch  lateinisch  ergehen  xu  lassen  und  diese  Exemplare  an  die 
auswärtigen  Nationen  xu  schicken.  Auf  das  Titelblatt  könnte  unser 
beider  Wappen  gesetzt  werden.  Wir  möchten  die  Sache  nieht  mehr 
lange  verzögern,  um  der  Verkündigung  des  Nürnberger  Bufidnisses, 
die  ja  zu  Martini  geschehen  soU,  zuvorzukommen, 

4,  Zettel,  Der  Straßburger  Batschlag  ^)  und  das  Gutachten  der 
Wittenberger  Juristenfakultät  darüber.  Daß  Mdanchthan  dem 
Kurfürsten  Joachim  eine  Kirchenordnung  stellen  solle,  ist  nicht 
richtig,  ime  inliegendes  Schreiben  Melanchthons  ergibt^, 

5,  Zettel  Dank  für  die  Mitteilung  des  Briefes  der  Herzogt 
von  Braunschweig,  Wir  freuen  uns  über  ihr  Festhalten  am  gött- 
liehen  Wort,  dieweil  aber  E.  L.  auch  wissen,  das  ir  her  noch  am 
leben,  der  dem  babstumb  anhengigk  ist,  und  L  L.  für  sich  selbst 
noch  zur  zeit  kain  aigen  regirung  hat,  dan  soviel  sie  bei  irem 
hern  kan  erhalten,  2cudem  das  £.  L.  an  zceiffel  wiesses, 
wie  sie  form  als  ir  fr  au  mutterkegenirenhern  v  alters 
margraff  Jochim  seligen  angeben,  daraus  auch  L  L 
frau  mutter  aller  unwil  und  unlust  ersthanden,  auch 
was  sich  I.  L.,  da  sie  zu  Wittenberk  gewesen,  ires  an- 
gebens  und  ungegrunten  anzeigens  doctor  Lutters 
halben  zugetragen^),  so  haben  wir  warlich  allerlei  bedenk^ 
I.  L.  viel  Schutzes,  trostes  ader  beistandes  zu  vertrösten,  dan  wir 
betrachten,  wie  es  sich  anderer  dergleichen  fürstlichen  weib^ 
Personen  halben  zugetragen  hat,  so  mochte  es  auch  I.  L.  nit 
schweigen,  sich  auch  viUeicht  mit  einnhemung  der  clost^  und 
geistlicher  gueter  bei  leben  ires  hern  des  wollen  understehen, 
darinnen  uns  I.  L.  hulf  oder  schütz  zu  erzeigen  schwere  und 
solchs  darzu  uf  ainen  unbestant  zu  tun  furfallen  mochte. 

E,  L,  möaen  ihr  also  freundlich  antworten,  daß  E.  L.  ikr 
jeden  freundlichen  Willen  erzeigen  tvürden,  u^enn  sie  dieser  Sache 
wegen  Beschwerung  erduldete.  Desgleichen  unirden  wir  und  unsert 
Religionsverwandten  auch  tun.  Denn  wenn  ihr  Oemahl  stirbt  utd 
sie  dann  bei  ihrem  christlichen  Vorhaben  beharrt  und  ebenso  ihn 
Kimler  und  vor  allem  ihr  Sohn,  so  wird  das  ja  nicht  ungut  sein, 

1)  Vergl.  P.  C,  II,  No.  541. 

2)  EigwiK.  Or.  liegt  dew^  KonMcpt  bei.  Vergl.  Nik.  Müller,  JhJbramdSB. 
1906,  8.  16  f. 

3)  D<u  Otsperrte  eigenhändig.     VergL  Teü  II,  &  469, 
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6.  Zettel.  Die  Berufung  der  Rittmeister  ufid  Hduptleute  nach 
Köln  würde  doch  wohl  zu  viel  Aufsehen  und  Kosten  machen.  Es 
ist  besser,  wenn  jeder  von  uns  die  Seinen  für  sich  beruft. 

30.  Vorhaltung,  die  Kurfürst  Johan/n  Friedrich  seinem 
Bruder  Herzog  Johtmn  Ernst  tun  läßt.  Torga/u 
1688  Dezember  30.  1.  Das  Testament  des  Vaters.  2.  Das 
Studium  des  Herzogs.  3.  Die  Führung  der  Regierung.  4.  Tätig- 
keit des  Herzogs  in  der  Ratsstube.  5.  Ermahnung  zu  sittlichem 
Lebenswandel,  zur  TJebung  im  Lateinischen,  fleißigem  Predigt- 
besuch.  6.  Erlaubte  Vergnügungen.  7.  Vorschriften  für  das 
tägliche  Leben  und  den  Hofstaat  des  Herzogs. 

Or.  Reg.  Ä.  No.  S6S.    Benutzt:  TeU  III,  &  US.  ItS.  1S9. 

Nachvolgende  mainang  sol  aus  bevhel  und  von  wegen  . .  unser 
Johans  Fridrichen  .  .  .  unserm  .  .  brudern  herren  Jobanns  Ernsten 
.  .  .  durch  unsere  rethe  .  .  Hansen  von  Dolzig  ritter,  Gregorien 
Brück  doctor,  Hansen  von  Pack,  unsem  ambtmann  zu  Dieben,  und 
Hansen  von  Ponickau,  unsem  camerer,  in  beisein  S.  L.  hofinaister 
Cristof  Großen  und  S.  L.  preceptor  magister  Lucas  Edenberger 
angezaigt  und  furgehalten  werden. 

[L]  Und  erstlich  sollen  sie  S.  L.  vermelden,  S.  L.  werde  sich  er- 
innern, daß  ihr  Vater  ein  Testament  hinterlassen  habe  und  vdr 
beide  es  beicüligt  und  unterschrieben  hätten,  wie  es  zwuschen  und 
unter  uns  als  den  brudern,  auch  sunsten  nach  S.  Gn.  abesterben 
zu  erhaltung  freuntlichs  und  bruderlichs  willens,  auch  zu  der  lande 
und  unterthanen  aufnemen,  gedeien  und  wolfart  aUenthalben  ge- 
halten solt  werden.  Damit  S.  L.  sich  näher  darüber  unterrichten 
kann,  sollen  die  Räte  ihr  eine  Abschrift  des  Testamentes  geben, 
8.  L.  möge  sie  aber  nicht  in  andere  Hände  kommen  lassen.  Hält 
8.  L.  für  nötig,  etwas  daraus  zu  beratschlagen,  so  haben  vnr  nichts 
dagegen,  daß  S.  L.  außer  ihrem  Hofmeister  Fürst  Wolf  von  Anhalt, 
der  ja  auch  zu  ihrem  Vormund  verordnet  ist,  zu  Rate  ziehen. 

[2.]  Darnach  erzelen,  S.  L.  wurde  unter  anderm  aus  berurtem  . . 
testament  befinden,  das  S.  L.  mit  sonderlichem  vleis  angehalten 
solt  werden,  domit  dieselbige  lateinischer  spräche  berichtet,  auch 
solche  ungescheuet  reden  und  schreiben  mochte  etc.,  so  weren 
S.  L.  nu  etzliche  jhare  im  studio  in  unser  universitet  zu  Witten- 
berg gewest  und  unterhalten  worden,  wie  S.  L.  wüsten,  und  wiewol 
uns  vermuge  gemelts  unsers  herren  vaters  testaments  geburt  wolt 
haben,  S.  L.  doselbst  zu  Wittenberg  oder  sunsten  im  studio  lenger 
zu  behalten,  domit  S.  L.  angezaigter  lateinischer  spräche  deste 
besser  het  mugen  bericht  werden,  dieweil  wir  aber  vermarkt,  das 
S.  L.  im  studio  furtzuschreiten  kainen  willen  noch  naigung  gehabt, 
zu  dem  das  sich  zu  Wittenberg  die  sterblichen  leufte  etzlicher  mas 
ereuget  und  angelassen,  so  betten  wir  S.  L.  umb  allerlei  ferlickait 
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willen  mit  derselben  forstlichen  wesen  zu  ans  an  onsem  bof 
genommen,  doran  wir  auch  S.  L.  braderlich  und  freuntUch  n 
unterhalten  bedacht  wheren. 

[3.]  Weiter  so  stunde  ain  artickel  in  gemeltem  .  .  testament,  (ks 
wir,  weU  S.  L.  vierzehen  jhar  seins  alters  nit  yolbrechte»  regirai 
und  schreiben  solten  vor  uns  und  in  Vormundschaft  ader  von 
wegen  S.  L.,  als  unsers  unmündigen  bruders,  demgemä/S  hätten  wir 
es  gehalten,  dann  ob  wol  S.  L.  vor  der  zeit  vierzehen  jhar  seines 
alters  volbracht,  so  hetten  wir  es  doch  ans  dem,  das  S.  L.  nach 
zu  Wittenberg  in  unser  universitet  gewest,  der  reginmg  und 
Schreibens  hsdben,  wie  vorstehet,  gehalten  und  dorinnen  kaia 
anderung  machen  wollen.  Wir  wären  aber  bereit,  es  in  Zukunft 
für  die  Lande,  die  8.  L.  mitxuständen,  als  Duringen,  Meiss^ 
Francken  und  Voitland,  dem  Testament  entsprechend  xu  halten  und 
furtan  alle  briefe  .  .  .  unter  und  mit  S.  L.  namen  und  titel  nebea 
dem  unsem  schreiben,  auch  den  stempfei  der  münz  in  S.  L.  und 
unserm  nhamen  verfertigen  und  die  münz  dermassen  ausgehen 
zu  lassen. 

Ikis  Testament  brächte  femer  mit  sich,  daß  wir  Vormund 
unsers  Bruders  sein  sollten  und,  wenn  er  das  2L  Jahr  voUbradd 
habe,  über  unsere  Vormundschaft  Bescheid  geben  sollten,  so  hettea 
wir  uns  unsers  verhoffens  bishere  dorinnen  ganz  firenntüch  und 
bruderlich  erzaigt,  gedechten  uns  auch  hinfurder  .  .  .  dermassen 
zu  halten,  das  wir  es  getraueten  gegen  got  und  S.  L.  .  .  zu  v»-- 
antwurten,  wie  wir  uns  auch  verseghen,  S.  L.  solten  nach  unsers  hein 
und  vaters  absterben  got  lob  mher  aufnemung  und  gedeien  S.  L 
und  unser  unterthanen,  auch  zunemung  und  mherung  desselbigsi 
camerguts  befinden,  das  auch  in  solcher  zeit  und  eher  S.  L.  das  ain 
und  zwanzigste  jhar  erraichten,  der  utgsten.  bewilligung  nach  S.  L 
und  unser  landschaft  auf  unsere  gnedige  und  gepflogene  handlung 
aller  veterlicher  anererbten  schulden  ganz  ledig  und  abgelegt  be- 
finden. Wir  wollten  dann,  wenn  S,  L.  das  21.  Jahr  rollbroM 
hätte,  aber  unsere  Vormundschaft  Rechenschaft  ablegen, 

[4j  Weil  dann  numer  S.  L.  die  regirung  neben  uns  und  zugleich 
in  berurten  furstenthumben  und  landen  geburte,  domit  dann  S.  L 
der  hendele  und  unterthanen  etzlicher  mas  in  erkundung  und  er- 
farung  kemen,  wie  es  dann  S.  L.  hoch  und  gros  von  notten  sein 
wolt,  so  bedechten  wir  nit  allain,  sundem  beten  fr.,  S.  L.  wob 
unbeschwert  sein,  wann  wir  unser  hoflager  an  ainen  wesentlichen 
ort  anstellen  wurden,  wie  doch  vor  etzlichen  angesetzten  t€^n, 
welche  für  wheren,  nit  bescheen  kondte,  sich  alsdann  in  die  rat- 
Stuben  zu  verfugen  und  sehen  und  hören,  wie  die  Sachen  und 
hendel  abgefertiget  wurden,  auch  dieselbigen  nach  S.  L.  gutbedenken 
und  mainung  abefertigen  helfen,  solchs  wurde  nit  allain  S.  L.  zh 
grosser  ubung  und  erfarung  geraichen,  sundem  von  landen  und 
leuten  ganz  trostlich  angesehen  werden,  und  wolten  uns  zu  S.  L 
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{'e  fr.  und  bruderlich  versehen,  S.  L.  wurde  das  ir  selbst  zum 
testen  nit  weigern. 

[5]  Das  Testament  befiehlt  femer,  daß  8.  L.  und  wir  unser  wesen 
und  wandel  zu  gottes  lob  und  ehr,  auch  zu  hailigung  und  hand- 
habung  seins  ewigen  worts  für  uns  und  die  unsem  ansteUen  solten. 
Weil  dann  solchs  an  ime  selbst  cristlich,  billich  und  recht  were, 
zudem  das  S.  L.  und  uns  geburen  wolt,  nit  allain  den  auswertigen, 
sundem  auch  den  unterthanen  cristliche  exempel  furzubilden,  so 
wolten  wir  S.  L.  in  dem  fr.  und  bruderlich  ermanet  haben,  wie 
wir  uns  dann  durch  gottes  gnaden  auch  bevleissigen  wolten,  in 
sunderhait  das  S.  L.  die  gotslesterunge,  das  zutrinken  und  allen 
ärgerlichen  wandel  genzlich  meiden  und  sich  desselben  enthalten 
3olte,  auch  das  S.  L.  ehelichen  und  unehelichen  ^)  weibsbildem,  als 
&*auen  und  Jungfrauen  zu  nachreden  und  boeßem  beispiel  nit 
R^olten  ir  selbst,  auch  solcher  person  halben  ursach  geben,  in  be- 
trachtung  das  es  widder  gott,  die  gewissen  und  schien  selickait,  auch 
^dder  unsers  hem  vatem  letzten  willen  und  testament  were  .  .  . 

Damit  S.  L,  das,  was  sie  im  Lateifiisehen  gelernt  hat,  nicht 
^ergißt^  empfehlen  vnr^  das  S.  L.  teglich  und  ungeverlich  zum 
venigisten  ain  stund  oder  zwu  die  schriefft  gotlichs  worts,  auch 
l^uete  historien  zu  lesen  fumemen,  sich  auch  bevleissigten,  latei- 
iische  und  deutzsche  episteln  zu  schreiben,  dann  solchs  und 
zuvorderst  behaltung  der  lateinischen  sprach  wurde  S.  L.  in  viel 
vege  zu  gutem  geraichen,  zu  dem  das  sich  auch  S.  L.  mit 
^ais.  M^,  konigen,  fursten  und  hem  dorinnen,  do  sichs  zutrüge, 
bereden  konten  und  S.  L.  für  ganz  rumlich  gedeutet  werden. 

Weiter  und  in  sunderhait  theten  wir  S.  L.  fr.  und  bruderlich 
ermanen,  das  S.  L.  vor  allen  dingen  die  predigten  des  gotlichen 
irorts  vleissig  und  mit  genaigtem  willen  wolten  anhören  und  in 
[em  nit  lessig  erfunden  werden,  dan  doraus  thete  alles  volgen, 
AS  uns  allen  baide  zeitlich  und  ewiglich  dinstlich,  gut  und  nutz 
rere,  auch  das  S.  L.,  so  sie  von  S.  L.  und  unsem  wegen  im  rat 
ein  und  sitzen  werden,  dorauf  ain  freuntlichs  aufsehen  haben 
rolt,  das  S.  L.  und  unsers  hem  vaters  seligen  und  nun  S.  L. 
nd  unser  visitationordenung  vleissig  nachgangen  und  denjenigen, 
3  darwidder  handelt[en],  mit  geburlichem  einsehen  und  straff 
egegent  werde,  auch  die  einsehung  thun  helfen,  das  die  prediger, 
farrer,  schulmaister  und  kirchendiener  dermassen  mit  leibsver- 
^rgung  mugen  versorget  werden,  auf  das  sie  in  mangelung 
er  zeitlichen  speis  und  narung  nit  von  der  ewigen  speisse  ge- 
rungen oder  aus  armut  in  schentliche  aigennutzige  handlungen 
rächt  mugen  werden. 

[6J  Aber  neben  dem  allen  möchten  S.  L.  zu  mussiger  zeit  je  bis- 
eilen andere  kurzweil  mit  ritterlicher  ubunge  furnemen  und  ge- 
ranchen,  als  ringen,  springen,  steinwerfen,  juchten  in  der  where^ 


1)  Korrigiert  au$  ehrUchen  und  unehrUchen. 
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in  schlachtspiessen,  darzu  mit  der  zeit  des  rennens,  tnmirens  und 
Stechens  auch  pflegen. 

Doruber  mochten  auch  S.  L.  zu  gelegener  zeit  sich  erlustigen 
mit  hetzen,  jagen  und  waidwerg  treiben,  doch  solchs  mit  nnserm, 
als  des  bruders,  yorwissen  dermassen  furnemen,  das  es  den  faand- 
lungen  und  gescheften  gottes  lob  und  ehre  belangende,  auch  denen 
Sachen  die  armen  Untertanen,  lande  und  leute  betreffende  ane 
seumnus  und  hinderung  sei. 

S.  L.  mochte  auch  zu  bequemer  zeit  in  unser  frauenzimer 
gehen  und  dorin  fürstliche,  erbare  zucht  halten,  doch  dorinnen 
über  die  geordente  stunde  nit  bleiben,  noch  tentze  oder  anders 
ane  unser  vorwissen  anfahen  oder  andern  zu  than  gestadten,  in 
sunderhait  aber  where  unser  fr.  und  bruderlichs  ermanen,  bietten 
und  begeren,  S.  L.  wolten  sich  von  niemandes,  were  der  auch  where, 
nit  bereden  lassen,  in  die  stad  zu  gehen  und  ainiche  geselschaft 
dorinnen  zu  halten  kainer  Ursachen  halben,  wir  weren  dann  selbst 
darbei,  und  weren  der  . .  zuvorsicht,  S.  L.  wurde  sich  in  dem  wilferig 
erzaigen  in  erwegung,  das  solchs  nit  aus  geringschetzigen  Ursachen 
von  uns  bei  S.  L.  gesucht  werde. 

[7J  Weiter  so  thetten  wir  auch  S.  L.  fr.  vermelden,  das  S.  L 
allezeit,  do  frembde  gastunge  und  leute  zu  hoff  gehalten  wurden 
und  ankemen,  auch  sunsten  und  ane  das,  wan  man  in  der  kuchen 
anrichten  lies,  oder  etzwas  zuvor,  in  der  stuben,  dorinnen  die 
furstentaffel  gehalten,  zu  erscheinen  unbeschwert  sein,  do  aber 
S.  L.  besondere  tapfere  verhinderliche  Ursachen  betten,  uns  solchs 
als  dem  bruder  durch  S.  L.  hoffmaister  oder  ainem  sunderlichen 
camerdiener  anzaigen  lassen,  domit  wir  des  Wissens  hetten.  Darzn 
solte  S.  L.  zu  anzaigunge  freuntliches  und  bruderlichs  willens  alle 
abend  ainen  fr.  abschied  und  guete  nacht  von  uns  nhemen. 

S.  L.  mochte  und  solte  auch  alle  tage  morgen-  oder  fruesuppen 
und  vesperspeis  und  trank  holen  lassen  und  gebrauchen,  doch 
zuchtig,  erbar  und  zur  notturft  ane  besundere  gastung  der  quesserei 
und  zutrinkens,  und  das  S.  L.  solchs  nach  gelegenhait  der  zeit 
ordentlich  thette  und  sich  mit  essen  und  trinken  zu  erhaltung  S.  L. 
gesunde  messig  hielten  und  nicht  uberig  beluden. 

Und  dieweil  wir  auch  die  abendmalzeiten  etwas  spat  pflegen 
zu  nemen,  so  were  unsere  fr.  biet,  S.  L.  wollte  sich  der  abend- 
collation,  welche  S.  L.  ain  grosse  ungesundhait  an  irem  leibe  bringen 
mochten,  fr.  enthalten. 

S.  L.  solte  und  mochte  uns  auch  auf  zeit  der  haubtmerkte  zu 
Leipzig  oder  Frankfurd  ain  verzaichnus  ubeigeben  lassen,  was  S.  L. 
zur  claidungen  und  sunsten  wolten  gekauft  haben^  wollten  wir  uns 
alsdann  zu  jeder  zeit  gegen  S.  L.  dorinnen  fr.  halten  und  der- 
halben  bruderlichen  vergleichen. 

Wo  auch  S.  L.,  derselbigen  diener  und  ainrosser  an  pfisrden 
mangel  wurden  haben,  so  solten  S.  L.  uns  dasselbige  vermelden, 
wolten  wir  derhalben  .  .  Verschaffung  zu  thun  wissen,  doch  beten 
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wir  fr.,  S.  L.  wolten  derselbigen  an  anaer  vorwissen  noch  zur  zeit 
nicht  vergeben. 

Wo  audh  S.  L.  etwas  nber  das  geordent  quartal  an  gelt  mangeln 
wurde,  solchs  solte  und  mochte  S.  L.  allezeit  durch  derselben  hoff^ 
maister  uns  anzaigen  lassen,  so  wolten  wir  uns  alsdan  dorinnen 
gegen  S.  L.  fr.  . .  wissen  zu  erzaigen,  doran  S.  L.  nach  gelegenhait 
derselbigen  alter  und  ausgaben  fr«  wurden  gesetiget  und  zufrieden 
sein. 

Wir  bitten  femer  S.  L.,  ihre  Diener  mit  unserem  Vorwissen  xu 
beurlauben  und  anzunehmen^  sich  auch  doruber  gegen  niemands, 
wer  der  auch  were,  in  kaine  verbindliche  zusage,  Verpflichtung  oder 
begnadungsverschreibunge  ane  unser  vorwissen  einlassen  und  ver* 
pflicht  machen. 

Beschlieslich  so  weren  wir  bedacht,  S.  L.  frirstlichen  stad  mit 
hofGmaister,  camerpersonen  und  andern  dienern  dermassen  zu  ver- 
ordenen,  wie  hernach  verzaichent,  doch  wolten  wir  solchs  in  8.  L. 
fr.  mitbedenken  gestalt  haben. 

Alles  das  möge  S.  L.  als  brüderlich  gemeint  auffassen  und 
ihm  zur  Erfüllung  des  Testaments  unseres  Vaters  nachkommen,  wie 
4mch  wir  uns  nicht  allein  zur  Erfüllung  des  Testaments,  sondern 
4iuch  sonst  brüderlich  erzeigen  wollten  .  .  *  . 

A.  Torgau  montag  n.  innocentium  puerorum  anno  domini 
XVcXXXIX. 

3L  Bedenken  Johann  Friedrichs  über  die  Gegenwehr» 
[1639  C€U  Jan.  12.]  1.  Die  Lage  und  die  Berechtigung 
zur  Gegenwehr,  2,  Oewißheit  der  feindlichen  Absichten  der 
Gegner .  3.  Für  die  dagegen  zu  ergreifenden  Maßregeln  gibt 
es  zwei  We^e:  a)  Vornahme  der  notwendigsten  Rüstungen,  um 
im  FaUe  eines  Angriffs  der  Gegner  gefaßt  zu  sein  und  vieU 
leicht  dadurch  den  Krieg  xu  verhüten;  b)  größere  Rüstungen 
ujid  Angriff  gegen  die  Nürnberger  Verbündeten.  4,  Darlegung 
der  Ü7igangoarkeit  des  ersten  Weges,  5,  Bedenkliehkeit  auch 
des  zweiten,  6,  Gründe  dafür,  die  Lage  nicht  ganz  hoffnungslos 
anzusehen,  7.  Jedenfalls  ist  der  Frankfurter  Tag  abxuwarten, 
Richtlinien  für  die  dort  zu  verfolgende  Politik,  8,  Rüstungs" 
maßregeln,  die  schon  vorher  stattfinden  müssen,  9,  Sendung 
Dolzigs  an  Neuenahr  und  eventuell  des  Grafen  an  Königin 
Maria,  10,  Das  Beste  wäre  jedenfalls  ein  beständiger  Friede. 
Schritte,  um  ihn  zu  erreichen.  11.  Für  alle  Fälle  sind  die  Ver* 
handlangen  mit  England  fortzusetzen.  Weniger  ratsam  solche 
mit  Frankreich,    12,  Bitte  um  Meinungsäußerung  der  Räte, 

JSigenh,  Eohm,  in  Reg,  H,  p,  40,  No,  f,  vol,  I.  Kopie  mit  eigenhändigen  Korr, 
Reg,  H,  p,  ttS,  No,  10t,  IL  Ich  folge  der  Kopie  und  verbeseere  He  an  einigen 
Stellen  nach  dem  Konzept,  i.  d.  der  Kopie  steht:  Des  kfen.  sa  Sachasen  rad- 
lohlag  und  bedenken  nf  des  Idgfen.  m  Ueasen  schreiben  belangende  den  nfge- 
Beitritte  nr  neueren  Geachichte  ThOriafeos  I,  3.  27 
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halten    bramiflohweigiflehen   seoretorien   sein   yeneichniu   und   bericht^).      1539 
TorgaxL,    BenuUt:  Toü  ü,  8.  176.  tt7.    Seekendorf,  III,  S.  »00 f. 

flj  Nachdeme  die  Sachen  die  religion  belangende  ganz  sorglichen 
und  beschwerlichen  fürfallen  wollen  und  bei  uns  das  ansehen  hat, 
dieweil  aus  der  nurmbergischen  bundnus,  auch  der  verzeichnuss, 
so  der  braunschweigische  secretarius  bei  ime  gehabt,  sovil  zu  ver- 
sehen,  das  bz.  Hainrichs  gemuet  und,  wie  zu  besorgen,  aller  der, 
so  in  der  nurmbergischen  bundnus  begrieffen,  genzlichen  dohin 
gericht  ist,  unsem  tail  zu  überziehen  und  zu  vergeweldigen  und 
also  mit  dem  schwert  und  gewhalt  das  evangelion  auszureuten  und 
die  verfurische  bebschische,  abgotische  Ihere  aufzurichten,  dieweil 
dan  aus  der  theologen  ratschlag')  zu  befinden,  das  wir  von  unserm 
teil  uns  mit  ROt  und  gutem  gewissen  nit  allein  wheren  mugen, 
sundem  auch  für  got  schuldig  sein,  darfur  zu  sein  und  zu  wheren, 
auch  leibe,  gut,  lande  und  leute  doran  zu  setzen,  das  die  einmhal 
erkante  cristUdie  und  rechte  Ihere  des  evangelii  bei  uns,  unsem 
nachkommen  und  Untertanen  bleiben  und  mit  der  gewalt  und 
schwert  nit  ausgereutet  werde  und  das  babstumb  als  idolatri  und 
abgotterei  dargegen  nit  aufgericht  werde,  zu  dem  das  sie  es  auch 
dohin  stellen,  so  man  sovil  anzaigung  gewis  haben  mocht,  das 
jenes  teils  furnemen  dohin  gericht  und  das  sie  darmit  im  werk 
stunden,  unsem  teil  der  Ihere  halben  anzugreifen,  das  wir  auch 
zuvorkommen  mochten  und  den  Sachen  den  anfang  machen,  doch 
das  es  dermassen  furgenommen,  das  wir  got  nit  versuchten  und 
ain  solches  werk  were,  wie  wol  wir  unsem  hergot  alwege  zuvor 
setzen  selten,  das  doch  menschlichen  und  der  vemunft  nach  nit 
für  ain  ganz  gewaget  spiel  anzusehen,  sundern  das  etwas  aus- 
zurichten sein  mocht,  doch  können  oder  woUen  sie  nit  schliessen, 
das  wir  gleich  so  halt  den  anfang  und  den  angrief  tun  soln,  sundem 
woUens  in  der  religion  stende  bedenken  gestelt  haben,  ob  nit 
andere  wege  zu  dem  frieden  zu  finden  etc. 

[2.]  Nun  ist  unsers  bedunkens  der  grund  dieser  Sachen  für  der 
band,  nemlichen  das  wir  aus  der  bundnus  zu  Nürnberg  u%ericht, 
der  wir  glaubliche  abschriei^  haben  und  von  dem  widderteil  nit 
kan  mit  gmnde  veraaint  werden  (wie  sie  auch  Karlwitz  ane  zweivel 
wirdet  gestanden  haben),  und  aus  des  secretarien  hz.  Hainrichs 
von  Braunschweigs  Werbung  und  bericht  zu  befinden,  doraus  nun 
so  vil  dar,  das  aller  ir  mainung  dohin  stehet,  wie  unserer  teil 
auszureuten  und  der  lauf  des  evangelions  an  andem  orten  auch 
mocht  gewheret  werden,  wie  weiter  aus  der  schriefft,  so  hz.  Hainrich 
an  die  von  Northaim  getan,  wol  abzunemen.  Aus  welchen  gründen 
wir  auch  ane  zweivel  der  ganzen  weit  den  schein  machen  können, 
das  wir  genötiget  und  gedrungen,  zu  der  kegenwhere  zu  greififen, 
weil  der  gegentail  nit  kan  noch  wil  aufhören,  unsere  lere  je  lenger 

1)  Or,  diesee  BrUfea  dei  Ldgf.  vom  1.  Jan,  1589  in  lUg,  E.  p,  tt6,  No.  10t,, 
voh  II.    Der  Ef.  beantwortete  ihn  am  12, 

2)  Vergl  Teü  II,  8.  180.    de  Wette,  VI,  8.  9t8f. 
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jhe  meher  und  heftiger  zu  verfolgen  und  ans  mit  dem  schwert 
anzugreiffen  etc. 

So  ist  der  ander  gmnd,  das  wir  nicht  wider  unsere  gewissen 
darinnen  handeln,  sundem  got  und  unsem  hn.  Cristum  auf  unser 
selten  haben  und  das  wir  unser  leibe,  lande  und  leute  mit  guetem 
gewissen  umb  unsers  gottes  willen  mugen  darsetzen,  der  uns  auch 
in  kainem  wege  verlassen  wirdet. 

[3J  Derhalben  am  maisten  darvon  zu  reden  und  zu  ratschlagen 
sein  will,  was  zu  tun  und  wie  man  es  tun  und  anfahen  will.  Nun 
ist  auf  baide  wege  sorglichen  und  beschwerlichen  und  wU  wie  der 
landgraf  dem  von  Wirttenberg  geschrieben,  auf  dem  zweck  sehen, 
das  wir  got  umb  gnade  bitten  mugen,  uns  verstand  zu  verleihen,  des 
Zweckes  nit  zu  feilen,  sundem  denselbigen  zu  rechter  zeit  zu  treffen. 

Dan  der  eine  weg,  das  wir  sovil  muglichen  in  gueter  rustung 
sein,  hauptleut  und  rietmaister  in  bestellung  haben,  der  auch  (wie 
er  Jacob  Sturm  vor  gut  ansiehet^),  das  die  daine  anläge  erhöhet 
sei  werden)  mher  angenomen,  wie  des  landgrafen  schreiben,  so 
er  letzt  an  uns  getan,  auch  mit  sich  bringen,  item  das  ain  etlich 
tausent  gülden  zu  Unterhaltung  etlicher  reuter  unter  di  ritmaister 
ausgetailt,  desgleichen  etliche  ehrliche  gesellen  von  bevhelichsleuten 
von  knechten  auch  mit  ainer  antzal  hundert  gülden  unterhalten 
wurden,  item  das  gute  kuntschafit  gemacht  und  in  aller  beraitschaft 
gesessen  und  vom  kegenteil  des  angriefs  erwartet  und,  so  bald  man 
sehe,  das  jener  teil  anfieng,  reuter  und  knecht  anzunemen,  das  auf 
diesem  teil  auch  furgenomen,  ob  also  mit  gotlicher  hulf  ain  schwert 
das  ander  in  der  schaiden  behalten  mocht. 

Der  ander  weck,  ob  wir  von  unserm  teil  die  ganze  summa 
der  geduppelten  monat  im  namen  gottes  angreiffen  weiten  und  das 
ain  ider  haubtman  zwei  tausent  pferde  und  zehen  tausent  knecht 
so  haimlichen,  als  es  gescheen  mocht,  anneme,  auf  ainen  bequemen 
musterplatz  besdiieden  und  man  sich  understunde  das  neue  nurm- 
bergische  bundtnus  und  derselbigen  verordente  heuptleute  auf  ainen 
ader  beiden  orten  anzugreiffen. 

Nun  will  wol  auf  beide  wege  zu  bedenken  sein,  wie  er  Jacob 
Sturm  in  seinem  bedenken  auch  anzaiget,  welcher  wegk  der  beste 
und  bequembste  sein  magk,  das  man  nit  zu  vil  ader  wenig  tue. 

[4]  Des  ersten  weges  halben  bedenken  wir,  das  er  nit  gar  zu 
verwerfen  sein  [wil],  dann  got  bisanher  gnad  geben,  das  durch  solich 
mittel  wir  unangegriffen  und  im  frieden  bei  gotlichem  wort  und 
dem  heiligen  evangelio  plieben  sein  und  hat  sich  bisanhero  unser 
teü  got  lobe  gemheret  und  nit  gewenigert,  sundem  teglichen  zu- 
genomen.  Und  wiewol  auf  solche  rustung  und  Verfassung,  auch 
die  merklichen  geben  der  festen,  so  unsser  teil  zu  der  kegenwer 
hat  tuen  muessen,  auch  das  vielfeldige  zusamenkomen  ain  merg- 
licher  ehesten  gangen  und  sunderlich  den  fursten,  auch  uns  den 
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heuptleuten,  die  wir  die  tege  za  dem  meherteil  personlicben  be- 
sucht haben,  das  wir  wol  ainen  klainen  krigk  so  sanft  mochten 
gelidten  haben,  so  wolt  auch  uf  die  ferrere  anläge  und  erhohung 
der  kleinen  anläge  zu  underhaltung  reuter  und  knechte  auch  ain 
merglichs  gehen  und  zuvorderst,  wan  solche  Unterhaltung  mher  dan 
uf  ain  jhar  bescheen  muste,  zu  dem  das  es  auch  wol  schwerlichen 
bei  den  stenden  zu  erhalten  und,  wan  es  gleich  erhalten,  were  zu 
besorgen,  das  die  reuter  und  bevelhsleute  über  die  knechte,  welche 
über  die  heuptleute  und  rietmeister  sollen  unterhalden  werden, 
wir  schwerlichen  im  vhal  der  nodt  wurden  bekomen  mugen,  zn 
dem  das  sie  alsdan  wol  so  bald  dem  widerteil  als  uns  dienen 
mochten.  Darzu  ist  mißlichen,  wan  man  den  heuptleuten  und  riet- 
maistem  das  geld  zustellet,  etzliche  ehrliche  gesellen  zu  unter- 
halten, das  sie  solich  geld  wol  bei  sich  behalten  konten  und  sagen, 
wie  sie  viel  leute  unterhalten  heten,  und  man  wurde  ir  im  vhal  der 
noit  wenigk  befinden.  Solt  man  inen  dan  auch  im  anfang  nit  wollen 
vertrauen,  so  macht  es  auch  unwillige  leute. 

Zu  dem  so  sieht  uns  das  nurmbergische  bundnus  darfur  ahn,  das 
sie  im  gründe  darumb  angefangen,  das  sie  uns  zu  dem  wenigsten 
wheren  wollen,  ob  sie  gleich  mit  der  tat  der  ergangen  Sachen 
halben  nichs  mit  uns  anfahen  wollen,  welchs  doch  zweifelhaftig 
gnug  ist,  das  uiemands  im  reich  das  evangelium  hinfurder  annhemen 
sol,  und  so  sich  jemands  des  understunde,  wie  aus  der  schriefift,  so 
hz.  Heinrich  an  die  von  Northeim  getan,  wol  zu  befinden,  das 
{Jsdan  die  heuptleute  vermuge  ains  sunderlichen  kaiserlichen  be- 
velichs  dasselbige  wheren  und  verhindern  sollen,  das  uns  also 
apgestrickt,  das  niemands  mher  uf  unser  selten  komen  sol,  und  das 
mitler  zeit  jehner  teil  sein  bundnus  Sterken  muge  und  auf  die  wege 
trachten,  wie  sie  etliche  stende  von  unserm  teil  und  zuvorderst  die 
Sechssischen  stedte,  auch  villeicht  andere  mher  [von  unser  re- 
ligion]  ^)  abwenden  und  in  ire  bundnus  bringen  mugen,  wie  dan  ans 
der  verzeichnus,  so  der  secretarius  bei  sich  gehabt,  der  von  Lübek 
halben  wol  zu  vermerken.  Weil  dan  in  mher  sechssischen  stedten 
der  rath  dem  evangelio  zuwider  ist  und  was  sie  tun,  das  es  allein 
forcht  halben  der  gemein  beschiet,  so  ist  wol  zu  besorgen,  so  es 
lange  also  stehen  solt,  das  wir  mher  abfalhs  dan  zufalhs  bekomen 
mochten,  so  ursacht  des  hzen.  in  Preussen  anzeigunge  '),  das  solche 
practiken  der  sechssischen  stedte  halben  für  sein  mugen,  allerlei 
nachdenken  und  wil  derwegen  ain  guet  und  frundlichs  ufsehen  zu 
haben  die  hohe  nodturft  erfordern. 

Darzu  hat  gar  ain  seltzames  ansehen,  das  der  secretarius  bevelh 
gehabt,  mit  Helden  zu  handeln,  das  dem  landgraven  seiner  rastung 
halben  von  dem  chamergericht  stilstand  solt  mandirt  werden,  uf  das 
hz.  Heinrich  und  hz.  Ludwigk  mitler  zeit  mit  irer  rustung  mochten 
fertig  werden,  daraus  dan  abzunhemen,  das  etwas  für  sein  mufi. 

1)  Konz, 

2)  Memorial  für  OreiUen  d.  d.  KGnig$herg  d,  8,  OkL  15S8,  Heg.  B.  p,  ftO, 
No.  98,    Ebp, 


No.  21:  1539  ca.  Jan.  12.  421 

Item  so  stehet  ain  artickel  in  der  normbergischen  bundnus, 
80  jemand  in  diesen  Sachen  die  bundnns  belangende  gefangen 
wurde  ader  niderlege,  wie  derselbige  zn  erledigen,  so  ist  wol 
darfur  zn  halten,  d!as  die  heuptleate  kegen  dem  landgraven  iren 
gewalt  werden  wollen  sehen  lassen,  den  secretarien  mit  gewalt 
ledigk  zn  machen,  und  wiewol  dq,r&as  wurde  zu  vermerken  sein, 
ob  ir  gewalt  so  groß,  auch  ob  sie  von  Kais.  M^  gnugsamen  bevelh 
haben  werden  ader  nit,  dan  wo  sie  an  bevelh  und  gewalt  nit 
werden  mangel  haben,  so  werden  sie  schwerlichen  unterlassen 
etwas  anzufahen,  wiewol  auch  besser  gewesen,  der  landgraf  het  in 
dieser  Sachen  und  in  sunderheit  mit  der  anzeigunge,  so  er  Mainz 
und  Baiern  getan,  mit  mhererm  radt  gehandelt,  so  wil  doch  er  der 
landgraff  darinnen  nit  zu  verlassen  sein,  derhalben  es  vhast  das 
ansehen,  das  wir,  ehr  man  meinet  ader  recht  vom  tage  zu  Frank- 
furt widerkomet,  den  krigk  am  halse  haben,  das  sich  in  dem  valh 
wol  zn  beforen,  man  werde  vom  widerteil  übereilet,  wan  wir  uf 
dem  ersten  wege  beharren  wurden. 

Neben  dem  so  wil  dannoch  die  anzeige^),  das  Schenk  Joi^e 
zehentausent  knecht  sol  annhemen,  desgleichen  das  der  von  Tamis 
und  Weisenburg  auch  knecht  bestelle,  nit  zu  verachten  sein  und 
wiewol  es  darfur  gehalten,  das  die  knecht,  so  gf.  Wilhelm  von 
Furstenberg  und  der  her  von  Fleckenstein  annhemen,  von  Franck- 
reich  dem  hzen.  von  Lotringen  wider  Gulich  und  Gellem  zu  hulf 
mugen  verordent  werden,  so  wil  es  doch  allerlei  bedenken  haben, 
das  mit  Gellem  das  geschrei  gemacht  und  unser  teil  und  wir  da- 
mit gemaint,  und  zu  dem  gibet  uns  ain  grose  Vermutung,  das  Gellern 
und  Gulich  uns  nichs  derhalben  schreiben  und  aus  aller  Kais.  M^ 
und  Lotringen  rustung  gleich  das  gespot  haldten,  sich  auch  in  keine 
gegenrastung  schicken.  Und  wiewol  ksin  zweivel,  wan  der  alte  und 
junge  herzog  wüsten,  das  wir  solten  mit  solcher  rustung  beschwert 
werden,  das  sie  uns  nit  wurden  ungewarnet  lassen,  so  ist  doch  zu 
besorgen,  das  das  pfaffenvolgk,  so  an  den  enden  regiret,  allerlei 
beipractiken  mit  dem  haus  Burgundien  haben  mugen  und  von  den 
dingen  mher  dan  die  hem  Wissens  haben.  So  können  wir  den  hzen. 
von  Gulich,  so  der  zugk  über  ine  gehen  solt,  auch  nit  verlassen, 
wie  der  landgraf  an  zweivel  auch  nit  geme  wirdet  gescheen  lassen, 
das  das  haus  von  Burgundien  ainen  solchen  mechtigen  fursten  und 
seinen  nahen  nachtbam  auffi-essen  solt,  wie  dan  auch  kain  ufhoren 
sein  wurde,  ain  erbliche  monarchei  im  reiche  anzurichten  und  die 
deutzschen  fursten  wie  dde  spanischen  und  welschen  in  ewige 
dinstbarkeit  wider  deutzscher  nation  freiheit  zu  bringen,  das  wir 
also  vhast  im  krige  stecken  wurden,  es  wurde  der  anfangk  mit 
Gulich  ader  uns  gemacht. 

Zudem  das  alwege  das  widerteil  ainen  nahmen  machen  kan, 
wider  jemands  zu  krigen  und  leute  zu  versameln  unter  ainem 
andern  schein  und  damach  unsem  teil  damit  zu  überziehen,  wie 

1)  Jku  Folgende  beruht  a%if  Müteüungen  de»  Pfahgrafen  Ruprecht  an  Ldgf.  vom 
iS,  De*,  1638,  übereandt  mit  Brief  de»  Ldgf.  vom  1.  Jan,  16S9,    Reg.  C,  No.  855, 
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dan  denen  leuten  solcher  ontrenen  practiken  kaine  zn  ?iel  sek 
Derhalben  bedenken  wir,  das  anf  dem  ersten  wege  zu  behaim 
mit  nichten  zu  tun  noch  zu  raten  sein  wilL 

[5.]  So  ist  der  ander  wegk  furzunhemen  auch  yhast  sorgklicha 
und  ist  wol  zu  besorgen,  so  der  anfangk  ainmalh  zu  dem  kr^ 
gemacht,  das  schwerlichen  wurclp  ain  aufhorens  in  deatzschen  landeD 
von  dem  krige  sein,  dan  es  ist  wol  zu  befaren,  wie  doctorlbr- 
thinus  auch  davon  redet,  das  got  der  almechtige  deatzsche  natioD 
von  wegen  der  Undankbarkeit,  so  seinem  gotlichen  wort  you  beiden 
teilen  beschiet,  mit  krigk  und  pluetvergiesen  straffen  werde.  I^ 
wir  nu  uf  diesem  teil  darzu  solten  die  anfenger  sein,  Bolchs  iä 
schwere  zu  tun  und  zu  raten.  Darzu  sieht  man  in  den  cromdeE, 
wie  sidi  bei  unsem  vorfam  oft  aus  geringschetzigen  Ursachen  dbI 
besondem  auf  anrichtung  der  pebste  in  deutzs(£en  landen  krigk 
angefangen  und  das  sich  ain  romischer  keiser  ader  konig  kegeo 
dem  andern  ufgeworfen  und  jeder  seinen  aigen  anhang  gehabt,  is 
gar  lange  und  beschwerliche  krige  daraus  erfolget,  die  auch  tW 
lange  jhar  gewheret  und  schir  das  ganze  romische  reich  in  ganze 
Verwüstung  gefurt,  welche  alles  alhie  auch  und  mher  za  besoija 
wann  die  sachen  sich  zu  weit  einreissen  wurden. 

Zu  dem  so  wir  den  anfangk  machen  musten,  wurden  wir  des 
krigs  ain  zeil  haben  müssen,  wie  weit  er  gericht  und  gemaint  s(4 
werden  und  das  wir  die  heuptleute  selbst  den  sachen  nit  zn  i» 
teten  und  darnach  selbst  hem  des  reichs  sein  wolten  ader  das  wir 
darüber  selbst  in  einander  wachssen  mochten,  welchs  alles  zaTor 
gefast  und  soviel  mugUchen  mit  eiden  und  briefen  mnste  venrtf 
werden,  welches  alles  kan  menschlichen  zu  reden  gescheen,  so  es 
allein  unser  her  got  bestettiget,  das  es  auch  gehalten  wnrde. 

[6.]  Und  wiewol  zu  hoffen,  das  sich  noch  zur  zeit  der  krigk  b 
dasmal  so  weit  nit  anlassen  wurde,  besundem  dieweil  vemö» 
wirdet,  das  das  nurmbergische  bundtnus  nach  nit  zu^)  weitp- 
bracht,  das  in  entliche  volziehung  komen  und  das  nach  uf  toj® 
beinen  stehet,  dan  sol  doctor  Heldt  bei  Kais.  M^  in  ungwäöi 
sein,  so  wirdet  sein  practiken,  die  er  im  reich  angericht,  auch  <» 
ufrichtung  des  bundtnus  nit  die  wenigste  Ursachen  sein,  und  iW" 
weil  die  bundsstende,  wie  Karlwitz  gesagt,  weiter  beschaidt  t® 
Kais.  M*  gewarten  und  doch  nit  bekommen,  ist  wol  die  yennntg 
das  die  Kais.  M*  derselben  bundtnus  kainen  gefallen  werde  gel^ 
haben  [auch  dieselbige  nit  bewilliget  wert  haben*)],  und  daseoa 
nachmals  die  meinung  haben  werde,  wie  marggraff  Heinrich  ^ 
Nassau  seliger  uns  für  ainem  jhar  durch  er  Hansen  von  D^^ 
entboten,  das  doctor  Heldt  solcher  handelunge  von  Kais,  M*  kefflfl 
bevelh  hette  und  das  er  irer  M*  auch  der  kgin.  Maria  darinnen  fl 
mergklichem  ungefallen  gehandelt  und  so  man  den  Helden» 
burgundischen  hoffe  bequeme,  das  er  und  der  von  Brat  p^ 

1)  80    KoTiZ, 

2)  Kon*. 
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I  das  man  in  an  ainen  banm  solt  hengen,  aaf  das  die  stende  des 
i  reichs  zu  vermerken,  das  Kais.  M^  gemaet  nit  where,  unmghe  im 
reiche  anzurichten,  wie  sich  Heldt  zu  practicieren  understanden, 
;  welchs  aus  des  braunsweigschen  secretarien  bericht  wol  erscheint, 
I  das  doctor  Heldt  gedagt,  wie  er  durch  Nassau  und  Neunar  bei 
f  Kais.  M^  und  der  konigin  in  seiner  sachen  gehindert  wurde.  So 
}  sihet  man  auch,  das  Heldt  und  der  Cornelius  Scheperus,  den  ^e 
!  konigin  Maria  neben  dem  von  Brat  in  den  Sachen  gebraucht,  mit 
r  einander  nit  eins  sein,  so  halden  wir  es  auch  dafür,  so  der  von 
I  Lunden  komen  wurde,  das  er  Helden  handelunge  nach  ainen  un- 
gleichen bevelh  wirdet  bringen. 

Und  siehet  ime  nit  so  gar  ungleich,  das  hz.  Heinrich  von 
BrauDsweig  und  hz.  Ludwig  von  Baiem  als  die  heuptleute  sich 
zu  weit  verritten  und  in  den  sachen  irer  heuptmanschaft  an  be* 
yelich  Kais.  M^  gehandelt  und  das  sie  wol  in  dem  bade  solten 
stecken  pleiben,  achten  auch  wol  dafür,  wann  wir  von  diesem  teil 
aus  den  Ursachen,  so  hz.  Heinrichs  practiken  halben  an  uns  ge- 
langet und  wir  darinnen  mochten  mit  vorgehenden  öffentlichem 
ausschreiben  mit  sampt  dem  bischoff  von  Meinz  als  der  redelfurer 
angreiffen,  das  sich  solchs  Kais.  M^  und  die  andern  stende  des 
reichs,  wie  auch  wol  muglichen  hz.  Jorge  selbst  nit  groß  annhemen 
wurden,  so  man  auch  ainen  solchen  bo£en  menschen  straffet,  werde 
man  unserm  teil  darnach  wol  mit  friden  lassen.  Es  sollte  auch 
unsers  bedenkens  nit  zu  widerraten  sein  und  darzu^)  dienen,  das 
wir  dester  ehr  ainen  bestendigen  friden  von  dem  kaiser  erlangen 
mocht,  wolt  man  uns  aber  alsdan  kainen  frieden  geben  und  uns  über 
unser  erbieten  weiter  beschweren,  darfur  wir»  doch  nit  halten 
können,  musten  wir  uns  im  namen  gottes  weren,  und  so  wir  mit 
der  furgenanten  antzal  kriegsvolk  über  unser  selbst  vermugen 
gefast,  kont  es  nit  got  versucht  haissen,  sundem  wir  konten  mit 
seiner  hulf  auch,  menschlicher  weis  zu  reden,  dem  ganzen  reiche 
krieg  genug  geben  und  besundern  wan  von  den  stenden  die  zeit 
der  sechs  monat  an  gelde  kain  mangel  where. 

[7J  Eher  aber  solchs  furzunemen,  wil  der  zusamenkunft  zu 
Franckfurt  vor  allen  dingen  zu  erwarten  sein  und  das  wir,  die  haubt- 
leute,  wie  unser  bedenken  vormals  auch  gewesen,  zu  dem  kriege  nit 
liederlichen  raten,  sundem  das  sovil  muglichen  dahin  gericht,  das 
die  stende  mher  in  uns,  dan  wir  in  die  stende,  zp  dem  furstreich 
zu  greifen,  dringen  und  ursach  geben,  auf  das  wii*  sie  dester  eher 
dermassen  zu  verpflichten,  das  wir  mit  dem  gelde  und  anderer 
notturft  von  inen  nit  geseumbt  werden.  Dan  es  wil  am  gelde,  wie 
der  landgraf  auch  mainet,  nit  am  wenigisten  gelegen  sein,  wiewol 
wir  zu  gott  hoffen,  wan  es  recht  angefangen,  es  solt  ein  gnediger 
krieg  sein  und  das  wir  balde  solten  friede  haben  und  besundern 
wan   der  kaiser,  als  wir  hoffen,  aus  dem  spiel  bleiben  wurde,  so 

1)  la  dem  seU  Eora, 
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stehet  doch  der  anfank  des  kriges  bei  den  menschen  ader  der  be^ 
sehlus  und,  wie  es  gehen  sol,  bei  got. 

[8J  Das  aber  der  uncosten  dorauf  gewant  and  far  dem  ta^  yon 
dem  landgraven  nnd  uns  mher  rietmaister  nnd  bevhelichslente 
bestelt  wurden  und  ob  gleich  ain  gülden  oder  vier  tausent  dorauf 
mus  gewannt  werden,  solte  solchs  auch  zu  tun  sein,  auf  das  wir 
yon  inen  unubereilt  und  nit  gar  ungerust  sein  mochten,  und 
wiewol  es  allerlei  bedenken  auf  ime  haben  wil,  weil  die  kriegsrete 
nit  darbei  sein  und  mit  irem  wiessen  gehandelt,  so  gibt  uns  doch 
der  coburgische  abschied  ain  mas,  wes  sich  die  haubtleute  ausser* 
halb  der  kriegsrete  im  vhal  der  nott  und  besundem,  so  die  acht 
über  ainichen  stand  ergieng  und  rustung  vermarkt  wurden,  zu  tun 
haben  sollen.  Dieweil  dan  diese  Sachen  nit  viel  weniger  be* 
schwerung  auf  ime  haben,  dan  im  coburgischen  abschiede  ver- 
meldet, achten  wir  darfur,  das  die  stende  kain  beschwerung,  in 
ansehung  wie  sorkiichen  alle  sachen  stehen,  haben  werden,  das 
ain  solche  anzal  gülden  von  dem  erlegten  gelde  angegrieffen  wurde, 
es  wurde  auch  ane  zweivel  auf  uns  die  haubtleute,  solchen  Un- 
kosten zu  tragen,  nit  gedrungen  werden,  so  es  aber  bescheen, 
wurden  wir  uns  auch  unser  notturft  gegen  den  stenden  müssen 
vememen  lassen. 

Es  wil  auch  wol  zu  bedenken  sein,  ob  ane  beschwerung  und 
emporung  ein  verjaderung  knecht  zusammenzubrengen,  die  doch 
kainen  benanten  hern  betten  und  dermassen  verhaßt,  das  sie  kainem 
hem,  dan  uns  und  unsem  verwandten  dienen  musten,  und  kont 
darzu  ain  platz  in  der  grafschaft  Hoy,  Oldenburk  oder  bei  den  von 
Bremen  oder  Magdeburg  furgenommen,  darzu  Curt  Pfenning  und 
Mainhard  vom  Hain  zu  gebrauchen,  doch  ist  solchs  alles  in  weiter 
bedenken  gestalt. 

[9.]  Und  nachdeme  viel  daran  gelegen,  wie  man  in  gewisse  er- 
farung  für  dem  tage  zu  Franckfurdt  komen  muge,  ob  die  Kais. 
M*  sich  in  die  nurmbergische  bundnus  gelassen  und  derselbigen 
gefallens  oder  ungefallens  het,  auch  wie  es  umb  den  Helden  ain 
gruntliche  mainung  haben  muge,  seiner  ungnade  halben,  auch 
woher  sich  dieselbige  verursacht,  nun  wil  unsere  bedenkens  solchs  nit 
wol  bequemer  und  besser,  dan  am  burgundischen  hofe  zu  erfaren 
sein,  auch  mit  was  bevhelich  der  von  Lunden  von  Kais.  M*  mocht 
abgefertigt  sein.  Dieweil  dan  Neunar  von  solcher  Sachen  viel 
Wissens  haben  wird,  auch  allerlei  am  burgundischen  hoff  weiter 
erfaren  mugen,  er  auch  almal  dermassen  gespurt,  das  er  uns  ganz 
unterteniglichen,  treulichen  und  wol  gewogen,  so  bedenken  wir,  das 
er  Hans  von  Dolzig  furderlichen  mit  der  Werbung,  so  an  den  jimgen 
hz.  von  Oulich  begrieffen,  an  Gulich  abezufertigen  und  dameben 
bevhelich  hette,  dem  von  Neunar  von  allen  hendeln  bericht  zu 
tun  und  besundem  von  dem  nurmbergischen  bundnus,  auch  was 
der  braunschweigische  secretarius  bei  ime  gehabt,  abschriefft  zuze- 
stellen  und  an  ine  von  unsem  wegen  zu  begeren,  das  er  auf  ein 
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instructioQy  bo  doctor  Brack  begreiffen  kont,  sich  zu  der  kgin. 
Maria  an  bargundischen  hof  verfuget  ^  und  der  Sachen  halben 
ainen  bericht  tete  und  sich  gegen  der  konigin  von  unsem  wegen 
beschwerte  und  beclagte,  das  unserm  teil  über  vielfältige  der  Böm. 
Kais.  M^  gne.  Vertröstung,  die  auch  I.  Eon.  W"  uns  durch  Nassau 
und  Neunar  mher  dan  ains  von  Kais.  M^  wegen  hette  tun  lassen, 
wie  dan  1.  Eon.  W^"  dergleichen  durch  den  von  Navis  bei  Hessen 
auch  hette  tun  lassen,  [kein  friden  gehalten  wurde,]  und  das  nochmals 
gebeten,  das  I.  Eon.  W*  bei  der  Eais.  M^  auch  für  sich  selbst  ain  ein- 
sehen in  diesen  beschwerlichen  sachen  tun  weit.  Dan  wir  von  unserm 
tail  nichts  hohers  suchten  und  begerten,  dan  wie  wir  einen  besthen- 
digen  und  satten  frieden  haben  mochten,  weren  auch  erbotig,  so  wir 
allain  denselbigen  bekomen  konten,  uns  gegen  Eais.  M*  Widder  den 
Türken  und  menniglichen  dermassen  nach  vermugen  zu  halten,  das 
wir  bei  andern  stenden  des  reichs  nit  die  wenigisten  sein  wolten, 
doran  auch  die  Eais.  M'  und  I.  Eon.  W^''  ain  gns.  und  gutes  gefallen 
haben  solten.  Es  betten  aber  I.  Eon.  W^*  zu  bedenken,  so  in  den 
dingen  nit  ain  einsehen  bescheen  solt,  das  nit  wurde  oder  können 
abgehen,  es  wurde  ein  beschwerlicher  kriegk  in  deutzscher  nation 
daraus  ervolgen  müssen,  welchs  je  beschwerlichen  und  zu  ent- 
lichem verderben  der  deutzschen  nation  und  des  reichs  erfolgen 
wolt.  Und  wiewol  wir  ane  rum  I.  Eon.  W^'  anzuzaigen  alwegen 
den  frieden  geliebet,  auch  Unfrieden  sovil  muglichen  im  reich  vor- 
kommen helfen,  des  willens  und  gemuts  wir  auch  noch  weren,  so 
aber  in  den  sachen  kain  einsehen  bescheen  und  bestendiger  und 
satter  friede  gemacht  wurde,  wolt  uns  darnach  schwer  fallen,  also 
zu  sitzen  und  teglichen  des  backenstreichs  zu  erwarten,  und  das 
wir  doch  diejenigen  wissen  solten,  die  berait  an  das  darzu  ver- 
ordent  oder  sich  selbst  aufgeworfen,  uns  nach  irer  gelegenhait  zu 
beschweren  und  anzugreifen,  daraus  dannach  mit  der  zeit  das  er- 
folgen mocht,  das  wir  lieber  unterlassen  sehen  wolten  und  doch 
zu  unser  unvermeidlichen  notturft  nit  wurde  verbleiben  können,  so 
nun  etwas  villeicht  daraus  erfolget,  wolten  wir  bei  der  Eais.  M^  I. 
Kön.  W*'  und  menniglichen  entschuldigt  sein  etc. 

Aus  ainer  solchen  oder  gleichen  anzaigung,  wie  dieselbige 
besser  und  mit  mheren  umbstenden  zu  bedenken,  wurde  man  dan- 
nach allerlei  erfaren,  was  da  furlaufen  wolt,  welchs  uns  dan  der 
Neunar  und  was  er  sunsten  auf  die  obengemelten  artickel  in  er- 
farung  keme,  zu  Franckfurd  anzaigen  kont  und  das  er  seine  raiße 
dermassen  anstellet,  das  er  gewis  nach  zn  uns  gegen  Franckfurd 
keme,  eher  die  stende  und  wir  von  ainander  kemen. 

Die  konigin  wurde  sich  auf  das  wenigiste  entschuldigen  und 
die  Sachen  auf  doctor  Helden  schieben. 


1)  Am  Rande:  No.  ob  die  Schickung  sor  kgin.  Mari«  sn  tun  oder  tu  nnter- 
IftMen,  dae  Boloha  mit  des  yon  Nennars  bedenken  g^alten,  so  en  mit  far  gut  anseghe, 
das  sie  bescheghe,  wo  nit,  unterlassen  wnrde. 
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Es  wolt  aber  für  allen  dingen  dem  von  Nennar  zu  beyhelei 
sein,  dorauf  .gut  achtong  zu  haben,  das  er  die  Sachen  bei  der 
konigin  nit  anhengig  machte,  sundem  ab  sie  sich  gleich  zu  hand- 
long  oder  sunsten  erböte,  das  er  es  allain  anneme,  uns  zu  be- 
richten. 

Wolt  es  auch  darfor  gehalten  werden,  das  Nennar  allain  die 
Werbung  nit  auf  sich  nemen  wurde ,  konte  er  Hansen  beTholei 
werden,  uf  dem  vhal  mit  Neunar  zu  reiten,  doch  das  er  aufs 
lengst  den  zwantzigisten  februarii  wieder  zu  Franckfnrt  where.  - 

[10 J  Und  dieweil  der  christlichste,  beste  und  ratsambste  w^ 
where,  so  wir  mit  got  und  guetem  gewissen  ainen  gemeinen  chiist 
liehen  und  bestendigen  friden  erlangen  mochten,  kondten  wiraack 
nit  für  unguet  ansehen,  das  nachmals  alle  mittel  und  wepe,  soTid 
mugUch  und  mit  got  bescheen  magk,  darzu  gebraucht  werden. 

Derhalben  kondte  nit  unguet  sein,  ob  dem  kfen.  zu  Branden- 
burg des  braunschweigischen  secretarien  handelung,  so  er  albie 
ankomen  wirdet,  bericht  bescheehe  und  daneben  beiscbwert  worde, 
was  wir  uns  von  unsem  widerwertigen  und  besundem  den  heapt- 
leuten  der  nurmbergischen  bundtnus  beforen  musten,  das  ans  iB 
stehender  handelung  begegen  mochte,  und  ob  wirs  dohm  ndites 
weiten,  das  er  furderlichen  kg.  Ferdinanden  solchs  alles  berichteo 
tete,  und  dieweil  solche  Sachen  kainen  Verzug  leiden  konten,  djs 
S.  L.  bete,  das  der  von  Lunden  gegen  Franckfurt  mocht  abge- 
fertiget  werden,  und  das  sich  S.  L.  der  sachen  zu  gnet  dohin  aodi 
verfugen  wolte,  auch  vleis  furwenden,  das  S.  L.  Pfalz  dohin  audi 
mochten  vermugen,  und  das  dem  marggrafen  daneben  dannodit 
das  angezeigt,  das  uns  schwere  fallen  wolte  in  solcher  gefhar  ii 
stehender  handelunge  zu  sitzen,  zu  dem  das  zu  fYanckfiirt  alle 
stende  bei  einander  sein  wurden,  des  orts  dan  des  friden  halbes 
am  bequembsten  zu  handeln,  dann  die  stende  wurden  schwerlichei 
irer  ungelegenheit  halben  so  balds  wieder  zusamen  können  bradit 
werden. 

So  wolt  das  ausschreiben,  wie  Carlwitz  bedacht,  so  der  lasd« 
graff  tun  solte,  davon  doctor  Brück  sein  bedenken  ungeverlicbei 
weiter  wirdet  verzeichent  haben,  zu  ainem  friden  auch  nit  ts* 
guet  sein. 

[11 J  Dieweil  aber  gleichwol  die  sachen  so  sorglichen  stehen,  wdt 
nit  unbequeme  sein,  das  weiter  mit  EngeUandt  gehandelt,  dann  es  ist 
sich  dannocht  zu  vermuten,  er  würde  uns  im  vhal  der  nodt  Bit 
verlassen,  so  wirdet  aus  er  Jacob  Stürmen  schreiben  vermertt 
das  er  die  handlung  nuhmer  mit  den  konigen  auch  für  guet  ansek^ 

Das  aber  mit  Franckreich  etwas  weiter  zu  handeln,  dastd 
sorglichen  und  darzu  beschwerlichen,  auch  nachteiligk  sein,  dodi 
wil  zu  erwarten  sein,  ob  gf.  Wilhelm  von  Furstenbergk  gein  Frana- 
fürt  ader  Coln  komme,  was  er  für  weitern  trost  bringen  mocte 
darnach  hette  man  sich  weiter  zu  richten  und  zu  bedenken,  was  n 
gesehen  sein  solt. 
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[12 J  Das  haben  wir  in  eil  fnr  unser  bedenken  verzeichenen  wollen, 
doch  of  weiter  bewegnus  und  bedenken  unser  rete,  wie  wir  auch 
an  sie  gn.  wollen  begert  haben,  uns  nach  statlichen  irem  bedenken 
in  diesen  großen  und  sorglichen  handeln  iren  utgen.  und  getreuen 
rat  mitzuteilen,  uf  das  uns,  es  gehen  die  Sachen,  wie  sie  von  got 
unserm  hem  vorsehen,  auf  welchen  wegk  sie  wollen,  von  niemand 
magk  u^elegt  werden,  das  von  uns  in  den  großen  Sachen  zu  viel 
ader  wenigk  gescheen  ader  von  uns  etwas  verlast  ader  übereilet 
were  worden.  Doran  tun  sie  uns  zu  irer  verwandtnus  zu  gnem. 
gefallen  in  gnaden  zu  erkennen. 

23«  Johann  Friedrieh  an  Landgraf  Philipp.  Torgau 
1539  Januar  12.  L  Betrachtungen  Über  die  Oefangennakme 
des  braunschweigischen  Sekretärs  und  über  das  nilmbergische 
Bündnis.  2.  Bas  von  Karhvntx  empfohlene  Ausschreiben. 
3,  Sendung  Dolxigs  an  den  Orafen  Neuekahr.  Geplante  Ver^ 
hancUung  des  Kurfürsten  mit  dem  von  Brandenburg.  4.  Bc' 
handlung  des  gefangenen  Sekretärs.    5.  Die  Rechtslage. 

Kont.  Reg.  H.  p.  g£6,  No.  lOi,  voL  IL    £enuUt:  Teil  II,  8. 174,  ^^m.  5.  176. 

[1.]  Dank  für  Brief  vom  1.  Januar  V .  Auch  uns  erscheint  die 
Sache  als  eine  besondere  Schickung  Gottes,  damit  die  Untreue  der 
Leute  an  den  Tag  käme.  E.  L.  wollte  sich  auf  die  Wolfpagd  begeben 
und  hat  u?ahrlich  einen  rechten  Wolf  gefangen.  Ware  er  zum 
Kf  von  Mainz  gelangt,  so  umrde  er  dort  gevriß  noch  weitere  un- 
taahrhaftige  Kundschaften  zu  E.  L.,  unser  und  unser  andern  Ver- 
zvandten  Verunglimpfung  erlangt  haben  über  di,  so  Bayern  und 
Braunschweig  negst  zu  Halle  beraitan,  wie  Jörg  von  Earlwitz  E.  L. 
canzler  und  doctor  Brücken  bericht,  E.  L.  rustung  halben  furbracht 
sollen  haben.  Es  ist  der  anfang  des  nurmbergischen  buntnus  nit 
g-ut,  sundem  uf  unwarhait  und  ungrund  gestelt,  darumb  verhoffen 
wir  zu  gott,  das  dieselben  buntnus  kainen  ehrlichen  ausgang  iren- 
halben  erlangen,  sundem  ains  teils  zu  schimpf  darob  werden  sollen. 
Wenn  sie  auch  das  Bündnis  im  Namen  des  Kaisers  vorgenommen 
und  dadurch  manche  Stände  zum  Beitritt  veranlaßt  haben,  so  be- 
findet sich  doch,  daß  die  Anstifter  vom  Kaiser  keinen  Befehl  gehabt 
haben  und  daß  er  ihnen  auch  heute  noch  mangelt.  E.  L.  werden  von 
ihrem  Kanzler  vernommen  haben,  daß  Karlountz  und  Fachs  in 
Leipxig  erklärt  haben,  daß  manche  sich  in  das  Bündnis  begeben  haben, 
tveil  fälschlich  in  Nürnberg  behauptet  umrde,  die  Kurfürsten  am 
Rhein  seien  beigetreten.  Fälschlich  udrd  auch  behauptet,  daß  unser 
schtnaUcaldisches  Bündnis  nach  dem  kaiserlichen  Frieden  und  Still- 
stand geschlossen  sei  und  daß  unr  auswertig  practiciren  solten, 
doraus  ufirur  zu  besorgen,  welchs  nit  unverantwurt  zu  lassen  sein 
wolt,  wo  sie  ire  bundnus  in  druck  geben  wurden. 

1)  Orig.  ebenda. 
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[2,]  Aus  Karhtüiixens  Mitteilungen  und  aus  der  geplanten 
weiteren  Zusammenkunft  ergibt  sich  di^e  Oefährlichkeit  der  bayrisA- 
braunschweigischen  Umtriebe,  Offenbar  weiß  Kärtotciix  keinen 
anderen  Rat  dagegen,  solche  schwindickait  nnd  Kais.  M*  beTheM 
zu  verhindem,  dan  das  E.  L.  farderlich  ain  solch  aasschreiben 
thon  solt,  wie  er  gegen  E.  L.  Kanzler  und  Brück  davon  geredä 
hat  Obgleich  er  es  sicher  gut  meint,  haben  vnr  doch  einige  Be- 
denken dagegen,  dann  sol  es  bescheen,  ob  es  wol  nur  ain  yerant« 
wortnng  und  entschuldigung  sein  solt  der  mstnng  halben,  die 
sie  E.  L.  mit  ungrund  uflegen,  so  wolt  doch  solch  ausschreibcs 
E.  L.  und  uns  allen  zu  unglimpf  gedeutet  werden,  so  wir  nss 
gleichwol  doruber  weiter  verfassen  mnsten  und  sanderlich ,  wo 
uf  negst  künftigem  tage  zu  Franckfnrd  geschlossen  worde,  die 
gegenwhere  mit  aller  macht  an  die  band  zu  nemen.  Zu  dem  so 
£.  L.  und  wir  nur  ein  solche  bestellung  thetten,  davon  uns  E.  L 
uf  ainer  zetteln  geschrieben,  so  wurds  doch  Bayern  und  Brann- 
schweig  vor  ain  rustung  anziehen  und  ire  furhaben  sovil  mherbä 
iren  bundsverwandten  sterken.  So  erwegen  wir  auch,  das  es  nad 
gelegenhait  des  negst  gethanen  ausschreibens  E.  L.  und  uns  andern 
vor  ain  clainmutickait  zuwidder  berurtem  unserm  ausschreiben  mt 
allein  bei  denjenigen,  di  mit  der  zeit  unsere  christliche  religion  und 
bundnus  annemen  mochten,  sundem  auch  bei  etzlichen  unsem  be- 
raitan  verwandten  gedeutet  mocht  werden.  Wir  empfehlen  E,  L 
daher,  das  Ausschreiben  wenigstens  bis  nach  dem  Frankfurter  Tay 
XU  verschieben  und  es  einstweilen  bei  den  Schreibefi  xu  lassen^  & 
E.  L.  schon  an  Mainz,  Bayern  und  Hz,  Georg  gerichtet  hat.  An 
Karlountx  kannte  E.  L.  auch  ein  gnädiges  Schreiben  richten  wd 
ihm  die  Oründe  auseinafidersetzen,  weshalb  das  Ausschreibefi  Jeitt 
nicht  empfehlenswert  schiene. 

[3J  Um  Helds  Umtrieben  beim  Kaiser  entgegenzuwirken 
falls  er  unrklich  zu  diesem  gereist  sein  sollte,  empfiehlt  sieh  eine 
Sendung  an  Kgin,  Maria,  Da  toir  Hans  von  Dolzig  oder  einen 
anderen  Vertrauten  sowieso  an  Hz.  Wilhelm  von  JiU^^  scMdaen. 
um.  ihn  vor  den  Gewerben  des  Schenken  Oeorg  von  Tcmtenlmrg 
zu  warnen,  so  werden  wir  den  Oesandten  auch  zu  Of.  WilhHm 
von  Neuenahr  reiten  und  ihm  über  die  Oefangennahme  des  braun- 
schweigischen Sekretärs  und  das  bei  iiim  Oefundetie  beriehUn 
lassen.  Vielleicht  kann  auch  er  dann  bei  der  Königin  gegf^ 
die  Praktiken  der  Gegner  und  zugunsten  des  Friedens  wnim. 
Da  morgen  der  Kf  zu  Brandenburg  zu  uns  nach  Torgau  kommt 
werden  vnr  auch  ihm  ilber  die  Sache  berichten  und  ihn  veranlassen^ 
auch  Kg.  Ferdifiand  davofi  Mitteilung  zu  machen,  ob  viUeicht  die  ftiedes- 
handlung  dester  bas  furtgesetzt  und  erfaren  mocht  werden,  ob  ä^ 
von  Lunden  komen  und  was  er  von  Kais.  W  für  bevhelich  braeb 
het,  und  wo  er  ankommen  where  und  berurter  friedeshandliuf 
halben  bevhelich  het,  das  dan  gedachter  churi^irst  von  Brandt- 
bürg  furderte,  domit  der  von  Lunden  gein  Franckfnrd  zu  E.  L. 
uns  und  andern  verwandten  mochte  gefertiget  werden.    Wir  werden 
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den  Kurfürsten  bitten,  sich  auch  selbst  dorthin  zu  begeben  und  den 
Kurfürsten  von  der  Pfalx  dazu  zu  veranlassen.  Würde  E,  L.  das 
von  Karhtvitz  gewünschte  Ausschreiben  doch  für  ratsam  halten,  so 
werden  sie  es  so  zu  fassen  tvissen,  domit  E.  L.  die  ertichte  uflage 
E.  L.  rustung  halben  verantwurte  und  E.  L.  und  uns  dieses  teüs 
doch  auch  die  hende  widder  di  bayrische  und  braunschweigische 
practiken  künftiger  und  weiter  rustung  halben  ungebunden  bleiben. 
[4]  Würden  E,  L.  wegen  des  Sekretärs  und  der  erbrochenen  Briefe 
vom  Kammergericht  oder  sonst  belangt  werden,  so  raten  tmr,  den 
Sekretär  doch  noch  nicht  loszulassen,  und  wiewol  di  Sachen  be- 
schwerlicher geacht  mochten  werden,  wo  gemelter  secretarius  pein- 
lich angegriffen  wurde,  zudem  das  wir  noch  kainen  grundlichen 
rechtsbericht  haben,  was  sich  den  rechten  nach  deshalben  fugen 
möge  oder  nit,  so  ist  doch  hz.  Hainrichs  und  seins  anhangs  band- 
lung  noch  zur  zeit,  weil  Kais.  M^  mandate  nit  komen  sein,  ain 
lauter  conspiration,  mochten  auch  wol  sagen  prodition  und  zur 
offension  uf  falsche  und  unwhare  kuntschaften  gericht,  Widder  den 
buchstaben  irer  bundnus  und  dräuet  ir  anschlag  uns  allen  und 
unsem  landen  und  leuten,  auch  dem  ganzen  reich  unruhe,  krieg 
und  blutvergiessen.  So  ist  bei  gemeltem  secretarien  beraitan  so«* 
vil  befunden,  das  ein  ubermessiger  arkwhan  widder  seinen  hem 
und  inen  ist,  das  er  umb  diese  handlung  mher  wissen  mus,  dan  er 
in  guete  au4:6sagt  •  .,  dorumb  wir  es  bei  uns  darfur  achten,  das 
in  solchen  schwinden  feilen  die  ding  nit  alwege  nach  der  schnür 
der  recht  gemacht  können  werden.  So  besorgen  wir  auch,  je  lenger 
das  es  domit  bestehen  wirdet,  je  beschwerlicher  man  darnach  darzu 
mocht  komen  können,  und  sonderlich  so  kais.  ader  kön.  schriefften 
darzwuschen  ausbracht,  domit  E.  L.  geratten  wurde,  den  secretarien 
los  zu  geben  und  inen  mit  nichten  femer  zu  beschweren.  Itzt 
aber  halten  wir  es  darfur,  das  solcher  peinlichen  frag  halben,  wo 
die  erfolgete,  di  Sachen  widder  kelter  nach  wermer  wurden.  Ist 
E.  L.  mit  diesen  Darlegungen  einverstanden^  so  unlrden  wir  Dohig, 
oder  wen  wir  sonst  nach  den  Niederlanden  senden,  beauftragen, 
seinen  Weg  zu  E.  L,  zu  nehmen  und  von  unsertwegen  dabei  zu 
sein  und  das  Bekenntnis  des  Sekretärs  zu  hören.  Zunächst  müßte 
man  mit  bedrauhung  der  scherf  auf  ihn  zu  tmrkefi  suchen,  und 
dann  erst  müßte  zimlicher  weise  und  maß  angezogen  werden. 
Wegen  unsers  Vizekanzlers  und  E,  L,  Rats  Baumbach  hat  es  keifte 
Oefahr,  die  Gesandten  der  sächsischen  Städte  aber,  besonders  Ooslars, 
die  auf  dem  Wege  nach  Frankfurt  durch  Hz.  Heifirichs  Gebiet 
müssen,  müssen  sich  vorsehen. 

Worüber  der  Sekretär  zu  befragen  wäre,  ergeben  die  inliegenden 
Artikel^ 

[5.]  An  Ma7idate  des  Kammergerichts  oder  Beschwerden  der  ge- 
nannten Fürsten  braucht  man  sich  nicht  zu  kehren,  dan  das  thun 
kombt  aus  der  i*eligionsache,  dorinnen  das  camergericht  part  und 

1)  Ebenda  Konz.  mü  Eorrekturen  Brückt. 
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verdechtig,  auch  beraitan  recusirt  ist,  dann  solten  wir  uns  ire  mandat 
in  solchem  nach  gestalt  der  dinge  hindern  lassen,  so  worden  vir 
nichts  zu  unser  und  unser  verstendnus  notturft  ausrichten  mngen. 
Darzu  ist  E.  L.  handlung  gegen  den  berurten  fursten  auch  aineiD 
iden  ehrliebenden  und  unpartheieschen  wol  zu  verantworten,  das 
domit  nichts  unbillichs  noch  unerbars  oder  unrechtmessig  gehandelt 
ist,  dann  ob  man  gleich  den  landfrieden,  auch  das  niemands  d^ 
andern  briefe  eroffenen  sol,  wird  anziehen  wollen,  so  ist  doch  hin 
billicher  noch  hoher  recht  unter  der  sonnen,  dan  das  ain  ider  dem 
andern  lasse  recht  sein,  was  er  ime  für  recht  geacht  bat  Hencj 
Heinrich  hat  aber  früher  einen  Brief  von  E,  L.  an  Herzog  Errd 
von  Lüneburg  erbrochen,  heU  uns  beiden  das  GMeä  naek  Bnm- 
schweig  verweigert,  hat  unsere  Sendboten  und  unsere  Brief bmvokUj 
die  wir  von  dort  wegschickten,  aufreißen  lassest  u,  s.  w.^).  Aus  «&• 
dem,  besonders  aus  dem  Bekenntnis  des  Gefangenen,  den  E,  L.  süm 
hat,  und  aus  den  Berichten  des  Sekretärs  geht  hervor,  das  hx. 
Heinrich  E.  L.  [und]  unser  aller  öffentlicher  widderwertiger  ist  der 
sich  auch  unterstehet,  soviel  an  ime  ist,  Kais.  M^  und  das  reich 
Widder  uns  alle  zu  krieg  zu  bewegen.  Er  hätte  sich  daher  enMif» 
sollen,  seine  falschen  Praktiken  und  Anschläge  unter  dem  Schuh  «»/ 
Schirm  E,  L,  durch  E,  L.  Fürstentum  führen  xu  lassen.  Dies« 
ufenthaltung  und  gefengnus  seines  secretarii  .  .  müssen  eben  so 
wol  unsers  erachtens  vor  ain  natürliche  schutzwhere  geacht  werdes, 
als  ain  anders,  das  vor  ain  gegenwher  zu  achten.  Gutgleabige 
briefe  und  do  ainer  kain  Ursache  ains  bösen  Verdachts  zum  anden 
hat,  sol  niemands  dem  andern  offenen  oder  brechen.  Dieweil  aber 
dieser  secretarius  seins  herm  geleukent,  auch  die  briefe  ains  teils 
hat  verbrengen  wollen  und  sein  herr  unser  aller  öffentlicher  widde^ 
wertiger  ist,  so  hat  E.  L.  die  billich  für  kaine  gutgläubige  odff 
ungeferliche  briefe  achten  können,  sundem  sich  billich  po^ 
practiken  seins  hem  halben  zu  vermuten  gehabt.  Auch  der  Eais^ 
und  Frankreich  sind  ähnlich  gegeneinander  verfahren,  .  .  D.  Torpi 
sontag  n.  Erhardi  1539, 

33.  [Beiinstruktian  für  die  Creaandten  nach  Englculj 
pFranfrfurt]  1539  April  8.    Der  Artikel  des  Frmkfiaiff 

Friedens,  der  die  Erweiterung  des  schmalkaldischeti  Bundes  rff- 
bietet.    Die  Oründe,  weshalb  man  auf  ihn  eingegangen  ist,  sind: 

1,  Nur  auf  diese  Weise  war  das  ReHponsgespräch  xu  erkt^ 

2.  Man  wird  auf  diese  Weise  das  Konzil  los.  5.  Die/^^ 
der  Türken  unrd  ermöglicht.  4.  Man  war  für  den  Krieg  f^ 
genügend  vorbereitet.  5.  Eine  andere  Bestimmung  desFrid^ 
schützt  die  nicht  im  Bunde  Befindlichen  und  auch  dm  B^ 
genügend,  auch  ist  ein  Nebenverständnis  nicht  verbot&u  i* 
Gesandten  haben  Auftrag j  über  ein  solches  mit  dem  König  » 
verhandeln. 

1)  VergL  Hortleder,  I,  g,  S.  16. 
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Kona.  mü  eigenh,  Korrekturen  des  Kf,  (getperri  gedmekt)  Beg,  H,  p,  £60, 
No,  111,  L  Am  Sehh^ß  steht:  Dieses  oonoept  hat  m.  gn.  h.  geleflen  und  vor 
gnt  angeseen  und  gefallen  am  osterdinstag  etc.  89.   Benutgt:  TeÜ  II,  &  188, 19S, 

Es  ist  unser  gnen.  und  gsten.  hn.  meinnng,  damit  diser  handel 
des  artigkels  halben  in  den  beutigen  furscblegen  bewilligt,  nemlich 
das  diser  teil  in  zeit  dieses  jerlichen  oder  achzehnmoenigen  an* 
Stands,  wilches  dan  von  beden  teiln  bewilligt  wirdet  (als  man  noch 
nicht  weis  und  gleich  so  bald  vom  oratore  abgeschlagen  als  zuge- 
lassen mag  werden,  sonderlich  umb  der  reciprocation  willen,  das 
der  papistische  teil  in  gleichnus  in  seine  buntnus  auch  nimands 
weithers  nemen  sol)  nimands  mer  in  ire  bundnus  nemen  sol,  nicht 
anders  von  Eon.  W"^"*  zu  Eugellandt  (ob  der  durch  andere  diesem 
teil  zuwidder  berichtet  wurde),  mochte  verstanden  werden,  das 
si  Eon.  W"^"*  dieses  artickels  halben  diese  anzeigung  thun  sollen. 

Nemlich  das  sie  I.  Eon.  W.  die  nottel  dieses  anstands  sollen 
uberlibbem,  damit  das  I.  Eon.  W.  sehe,  das  die  stende  christlicher 
rel^on  mit  I.  Eon.  W.  rein  und  treulich  handeln  wollen,  des- 
gleichen auch  gegen  den  andern  teil,  und  dieweil  dorin  ein  punct 
befunden,  der  villeicht  I.  Eon.  W.  zu  bedenken  fallen  mochte,  als 
nemlich  das  die  stende  mitler  zeit  dieses  anstands  nimands  in 
ire  bundnus  nemen  solten,  das  dan  I.  Eon.  W.  erinnert  und  under- 
richtet  werden  mocht,  aus  was  Ursachen  solichs  gescheen  und  das 
es  auch  ane  nachteil  irer  christlichen  religion  und  Eon.  W.,  so  fer 
sie  gneigt  ist,  sich  mit  diesen  stenden  einer  christlichen  ehrlichen 
verstendnus  zu  vergleichen,  sein  sol  und  wirdet,  auch  nicht  allein 
I.  Eon.  W.  und  diesen  stenden,  sondern  auch  allen  andern,  so 
kunftiglich  diser  religion  werden  mochten,  zu  gut  gemeint  und 
verstanden  wirdet  und  ane  zweifei  gereichen  sol,  aus  nachvolgenden 
Ursachen: 

[IJ  Dan  erstlich  so  sein  di  wort  der  bundnus  halb  aus  der  ur- 
sach  zugelassen,  damit  man  desto  bequemer  zu  dem  fiirgenommen 
und  vom  Eais.  orator  furgeschlagen  gespreche  komen  mochte,  dweil 
dasselb  durch  keinen  andern  dan  diesen  wegk  hat  erlangt  werden 
mögen,  dweil  wir  schuldig  sein,  die  ehr  und  glori  Ihesu  Christi 
uDsers  seligmachers  und  sein  wort  zu  fordern,  und  verhoffelich  ist, 
das  es  dadurch  bei  vilen  heuptem  und  stenden  möge  gefordert 
vrerden,  derwegen  billich  in  einem  solichn  ein  zeit  lang,  das  nicht 
gros  uf  ime  sonderlich  der  reciprocation  halben  haben  mocht,  et- 
was nachzugeben.  Wirdet  dan  in  solichem  gespreche  etwas  guts 
ausgerichtet  und  in  den  puncten,  so  der  religion  halben  itzt  vom 
vädderteil  gegen  uns  disputirt,  wirdet  vergleichung  gefunden,  so 
tcompt  soliches  nicht  allein  diehsen  stenden,  sondern  auch  S.  Eon.  W. 
und  iren  kirchen  zu  gudt,  wie  dan  in  der  ersten  versamelung  nichta 
gfeschlossen,  sondern  dasselb  an  die  stend  dieses  teils  auch  gelangen 
sol,  welche  ane  zweivel  dasselb  an  die  Eon.  W.  auch  werden  gelangen 
lassen,  so  sie  vermerken,  das  sich  S.  Eon.  W.  mit  unserm 
teil    vergleichen    und   unssere    confession   annemen 


432  ^o-  ^'  1^^  April  & 

werde.  Wo  aber  das  nicht,  so  ist  doran  nichts,  dan  allein  die 
zeit  des  anstands  verlorn  und  steen  widderumb  wie  vor  frei 

[2J  Zum  andern,  so  ist  die  ursach,  das  wir  durch  dieses  gespred 
vom  concilio,  das  furgenomen  wirdet,  desto  mehr  erledigt  wöden 
also  das  dem  concilio,  durch  bapst  oder  bischof  Paulam  angesetzt, 
dadurch  seines  gewalts  vil  entzogen  wirdet,  dan  in  diesem  gespredi 
werden  die  stend  christlicher  religion  und  die  stend  der  B(i. 
kirchen  sampt  Kais.  M^  als  dem  heupt  als  part  widder  part  gesetzt, 
und  darumb  wird  Kais.  M'  und  andere  potentaten  und  natioDen 
kunfliglich  sovil  minder  gepuren,  ane  verwilligung  dieses  teils  dtf 
urteil  darine  zu  definiren,  an  sich  zu  nemen  oder  zu  usorpiro. 
Und  wiewol  vil  furschlege  gestelt  werden,  das  solich  gespreche  ii 
beiwesen  des  Rom.  bischoffs  oder  seiner  gesauten  gescheen  and  er 
mit  authorissiren  solte,  so  haben  es  doch  die  stend  gar  nicht  eis* 
geen  oder  zulassen  woUen,  sondern  das  ires  teils  ganz  abgeschlagen. 
Das  aber  die  Kais.  M'  ime  die  handlung  auch  verkundi^n  möge. 
haben  sie  nit  willigen  wollen,  was  aber  der  keiser  in  dem  thoL 
wissen  sie  seiner  M'  kein  mas  zu  geben,  dan  das  mag  sich  der 
konig  versehen,  das  diese  stend  des  bischoffs  zu  Rhom  gesandten 
kein  authoritet  in  demselbigen  gesprech  ires  teils  geben  und  iie 
nicht  anders  dan  einen  widderteil  halten  werden. 

[3.]  Und  zum  dritten  damit  man  gleichwohl  in  diser  zeit  d« 
gesprechs  sich  des  Thurgken,  wilcher  etlichen  stenden,  so  dieser 
christlichen  religion  zugethan  sein,  sich  etwas  nahet,  damit  das 
christlich  volk,  das  unsers  teils  ist,  sovil  bas,  aus  der  tyranei  m 
banden  des  Thurgken  erlost  und  errettet  werden  mochte,  dano^ 
ist  ane  zweivel,  das  kg.  Ferdinandi  osterische  erblande  und  \mt 
zum  mererteil  unser  christlichen  religion  zum  höchsten  gneigt  m 
zugethan  sein  und  auf  alle  selten  großen  mangel  und  gefar  habei. 
nu  sein  wir  je  unsem  brudem  in  der  not  vil  schuldig. 

[4J  Und  zum  virten  das  der  ander  teil,  als  nemlich  Kais-lP»» 
kg.  Ferdinandus  sampt  etlichen  trefflichen  churfursten  und  fcR^ 
und  andern  stenden  theutscher  nation,  einen  gegenbund  aafeencK 
haben  und  zum  teil  (Kais.  M*  ausgescheiden)  das  trachten,  wie«* 
uns  trennen,  uberzihen,  vergewaltigen  und  startzen  mochten,  dia» 
sie  ires  teils  religion  erhalten  und  die  christliche  unsere  w» 
underdrigken  mochten,  und  in  der  gestalt  gereit  merglich  gewff» 
fursehung,  anschlege  und  bestellung  gethan,  vil  heupüent  mid  W 
leut  bestellet  .  .  .,  derwegen  wir  krigs  zum  höchsten  bewrgö 
müssen,  und  das  wir  dem  frid  wol  etwas  zu  vil  vertrauet undio» 
zur  zeit  nicht  so  gnugsamlich,  als  wir  mit  der  zeit  wol  tun  moa^ 
bestellung  und  versehung  gethan,  wiewol  wir  daruf  vil  ^^ 
gülden  gewandt  haben.  Darzu  das  in  diser  stend  furstentumh^ 
landen  solche  teurung  ist,  die  bei  unsem  tagen  nicht  wol  ^ 
gleichen  gehört  ist,  derwegen  diesem  teil  zu  diser  zeit  den  *^ 
weniger  dan  zu  andern  zeiten  anzunemen  gelegen,  wiewol  sie » 
Aller  zeit  frid  und  einigkeit  und  zu  keiner  zeit  krigs  oderunenar 
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keit  numer  mer  begeren.  Zudem  das  noch  zur  zeit  und  bisher  die 
stend  von  I.  Eon.  W.  bestimpter  hilf  und  rettung  nicht  haben  mögen 
gewertig  sein,  auch  in  dem  fal  von  L  Eon.  W.  nicht  gnugsamen 
verstand  gehabt,  welchs  inen  nicht  wenig  zu  bedengken  gestanden 
hett  Wiewol  nu  dieses  nicht  ein  heuptnrsach  ist  und  sie  gleichwol 
gotlob  so  gar  nicht  ungefast  sein,  so  haben  sie  doch  solichs  auch 
müssen  und  pillich  bedengken,  dan  so  einmal  der  religion  halben 
solte  gekrigt  werden,  so  wer  von  noten,  das  derwegen  nutzlich  und 
fruchtbarlich  mochte  gekrigt  werden. 

[5J  Nu  haben  gleichwol  die  stend  diser  christlichen  religion 
in  diesem  thun  Eon.  W^  und  aller  andern,  so  irer  religion  zugetiian 
sein  oder  werden  mochten,  nicht  vergessen,  sondern  I.  Eon.  W^  und 
anderer  Christen  zu  gut  dabei  ein  clausel  also  lautende :  doch  also, 
das  auch  mitler  zeit  desselben  anstands  der  Augspurgischen  confes- 
sion  und  derselbigen  religion  halben  nimands  vergewaltigt  noch 
beschwert  werde  etc.,  darzu  setzen  lassen.  So  fer  nu  solichs  ge- 
schieht, so  ist  I.  Eon.  W.  gleich  so  wol  als  diese  christlicher  religion 
Terwanten  stend  des  fridens  versichert,  und  ob  darüber  geschritten 
und  den  nicht  frid  gehalten  wurde,  so  wer  auch  diesem  teü  erleubt, 
denen  hilf  und  rettung  zu  thun,  und  uf  den  fal  mit  inen  vertrege 
zu  machen.  Darzu  so  erstregken  sich  di  wort  „in  ire  bundtnus  zu 
Bemen^,  nicht  so  weit,  das  die  stend  daneben  mit  I.  Eon.  W.  nicht 
ainen  nebenverstandt  machen  mochten,  sonderlich  uf  den  fal,  da 
I.  Eon.  W.  dergedacht  des  bapsts  und  religion  halben  vergewaltigt 
oder  beschwert  werden  solte  und  herwidderumb. 

Und  demnach  so  betten  die  gesanten  befelch,  sich  mit  Eon.  W. 
eines  nebenverstands  halben  sonderlich  uf  den  fall,  da  I.  Eon.  W. 
und  diese  stend  mitler  zeit  dieses  anstands  vergeweltigt  und  be- 
schwert werden  selten,  uf  meinung  habender  Instruction  zu  machen  [I], 
iTverden  auch  dem  Eais.  oratori,  damit  ufrichtig  und  dar  gehandelt, 
sovil  die  notturft  erfordert,  anzeigung  Üiun. 

Es  sol  auch  Ire  Eon.  W^*  dafür  nicht  halten,  das  die  stende 
dieses  teils  von  solichen  werten  weichen,  sonder  daruf  vestigUch 
besteen  werden,  als  sie  dann  über  vile  handlungen,  so  deshalben 
gfescheen  sein,  bisher  vestiglich  gestanden  haben.  Und  als  oben 
von  der  nebenbundtnus  gemeldet  wirdet,  so  wurde  ane  das  I.  Eon. 
W**  meinung  nicht  sein,  sich  in  ire  der  stend  buntnus,  die  dan  uf 
sonderlichen  capitteln,  die  I.  Eon.  W*~  ungelegen  sein  mochten, 
[beruhet],  einzulassen,  wie  dan  Eon.  W.  von  iren  oratorn  und  ge- 
santen, so  vor  vier  jaren  zu  Schmalkalden  geweßen  und  volgends 
bei  beiden  chur-  und  fursten  gewesen  sein,  wol  verstanden  haben, 
desgleichen  auch  diesem  teü  also  einzunemen  beschwerlich  sein, 
aber  ein  nebenverstendtnus,  damit  Eon.  W.  diesen  stenden  in  ge- 
mein und  versamelt  und  sie  hinwidder  Eon.  W^^  zugethan  wurden, 
uf  mas  der  gesanten  Instruction  aufzurichten  achten  die  stend 
under  diesem  tenore  der  wort  nicht  begriffen,  und  ob  es  gleich 
darine  begriffen,   so  mochte  es  doch  iQso  uf  den  fal  der  ver- 

BeitrSge  nir  neaer«n  Geschichte  ThOringens  I,  3.  28 
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gewaltigang  oder  beschwernng  Inhalt  des  bnchstabens  und  za  aas- 
gang des  anstands  ane  alle  fahr  aufgerichtet  werden. 

94«  KfwrffJbTBt  Johann  Vrieönrich  a/n  La/ndgraf  PhiUpp. 
Targa/u  1539  Juni  21.  1.  Malxans  Werbung  und  die  Ant- 
toart  des  Landgrafen  darauf.  Beise  Heinrichs  von  Braun- 
schweig und  des  Erxhischofs  von  Land  nach  Spanien  zürn 
Kaiser.  Ihre  vermutlichen  Verleumdungen,  2.  Aussichten  des 
Nürnberger  Oesprächstages.  UnioahrscJieinlichkeitder  Gewährung 
eines  Friedens  durch  den  Kaiser.  Bayerns  verdächtiges  Benehmen. 
Notwendigkeit  guter  Kundschaften.  3.  Die  Veranitoortungs- 
Schrift  gegen  Herzog  Heinrieh  von  Braunschweig.  Zettel:  5te- 
trachtungen  über  die  inneren  Streitigkeiten  unter  den  Protestanten. 

K<m9.  Reg,  H.  p.  SS6,   No.  10t,  II.      Or.  P.  A.  Saehaen,   Eme$tinuehe  Linie, 
16S9.     BenutMt:  Teil  II,  8.  198. 

[IJ  Dank  für  5  Briefe  E.  L.  aus  Kassel  und  TUetha  [Riede?]  ^). 
Dank  für  üebersendung  der  Kopie  der  Joachim  MaUan  wegen  der 
Türkenhüfe  erteilten  Antwort  auf  die  Werbung,  die  er  im  Namen  König 
Johanns^  des  Königs  von  Polen  und  des  Kurfürsten  von  Brandete 
bürg  getan  hatte.  Was  die  Reise  des  von  Lunden  und  H$.  Heit^ 
richs  von  Braunschweig  zum  Kaiser  nach  Spanien  betrifft,  so  hat 
man  ne%dich,  als  wir  mit  Hg.  Heinrich  von  Sachsen  in  Würgen 
gwischen  Oebhard  und  Albrecht  von  Mansfeld  handelten,  in  den 
Kreisen  der  dort  versammelten  Orafen  auch  davon  gesprochen  und 
gänglich  dafür  gehalten,  daß  Hg.  Heinrich  in  Spanien  sei.  Er 
wird  dort  jedenfalls  nichts  anbringen,  was  uns  und  ufiseren  Ver- 
bündeten  gum  Beden  wäre.  Ebenso  wird  der  von  Lunden  nicht 
unterlassen,  bei  Kais.  M'  uns  allen  unglimpf  der  negsten  franck- 
furdischen  handelang  halben  aufzulegen,  als  ob  wir  uf  unserm  teil 
keins  friden  achten,  wo  nit  die  sache  unser  religion  genzlich  und  ewig- 
lich solt  gesichert  werden  und  unser  bekendtnus  ainem  jeden  an- 
zunhemen  frei  sein,  das  wir  auch  nachmals  yhest  darauf  stehen, 
das  wir  dem  babst  kain  autoritet  in  den  handlungen  die  religion 
anlangend  nit  wolden  zulassen,  und  darumb  so  wurden  Kais.  M^ 
andere  wege  müssen  furnhemen  ader  die  luterische  sect  (wie  sie 
gottes  wort  nennen)  überhand  lassen  nhemen. 

[2.]  Und  wiewol  wir  nit  achten  können,  dieweil  sich  die  handlunge 
der  turkenhulf  halben  zu  Wormbs  so  unstatlich  angelassen,  das 
aus  der  handelung  zu  Nurmbergh  zu  vergleichung  der  religion 
etwas  muge  werden,  so  wirdet  doch  one  zweivel  bei  Kais.  M*  uf 
des  von  Lunden  bericht  viel  bewegens  furfallen,  domit  der  babst 
solche  handelunge  an  sein  zuschicken  zulasse  ader  wo  nit,  wie  man 
seine  geschickten  ader  nuntios  apostolicos  muge  mit  in  die  hande- 
lung bringen,  das  die  darfur  müsse  angesehen  werden,  das  sie  mit 
des  babsts  autoritet  beschehe.   Dan  suust  wo  die  unterrede  nit  nach 


1)  Or.  von  einigen  in  Reg.  H.  p.  t78,   No.  117.     VergU   Lent,   I,  8.  84,  1. 
Heidrieh,  8.  SO,  S. 
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und  mit  des  babsts  willen  solt  bescheen,  so  wirdet  Kais.  M^  die- 
selbige  stecken  lassen,  wie  es  etwa  auch  erginge  des  abeschieds 
halben,  der  zu  Nurmbergk  gemacht  war,  das  man  zu  Speier  solt 
zusamen  verordenen  und  der  religion  halben  das  gute  vom  boßen 
scheiden  lassen,  welchs  durch  die  Kais.  M'  apgeschafit  wart,  die- 
weil  der  abeschiedt  nit  ut  des  babsts  mitgefallen  und  autoritet  ge- 
steh war.  Das  sich  die  Kais.  M*  ergeben  so]t,  unser  confession 
und  derselbigen  sachen  friden  zu  geben,  achten  wir,  das  es  nach 
zur  zeit,  dieweil  nach  etzliche  weltliche  fursten  im  reiche  am 
babstump  hengen,  nit  zu  gedenken  sei.  So  weret  der  franckfurdische 
anstand  funfzehen  monat  und  nit  lenzer,  und  wiewol  es  darnach 
gleichwol  bei  dem  nurmbergischen  friden  pleiben  solle,  so  ist  es 
doch  soviel  als  nichts.  Derhalben  nit  zu  vermuten  ist,  das  der 
von  Lunden  und  hz.  Heinrich  etwas  guets  in  Hispanien  handeln 
oder  practiren  werden.  Man  muß  daher  der  Sache  tcohl  gewahr 
nehmen^  auch  zu  erkunden  suchen,  was  ihre  Praktiken  in  Spanien 
gewesen  sind.  Ein  Zeichen  dafür,  daß  sie  mehr  sum  Unfrieden  als 
Mum  Frieden  gehandelt  haben,  wird  es  sein,  wenn  der  kaiserliche 
Konsens  wegen  der  beiden  bewußten  Punkte  innerhalb  der  6  Monate 
nicht  ankommt  Wir  machen  auch  darauf  aufmerksam,  daß  Hb, 
Wilhelm  von  Bayern  die  Handlungen,  derentwegen  er  seinen  Sekretär 
bei  uns  hatte  und  die  bis  nach  dem  Frankfurter  Tage  verschoben 
waren^),  jetsst  ganss  liegen  läßt  und  seit  der  Zeit  nicht  weiter  ge- 
schrieben hat.  Wir  glauben,  daß  seine  damalige  Handlung  ain  lauter 
geferde  gewesen  ist,  damit  wir  die  Praktiken  seines  Bruders  und 
Hb.  Heinrichs  gegen  uns  weniger  merkten.  Wir  wollen  möglichste 
Kundschaft  wegen  der  Praktiken  Hb,  Heinrichs  und  des  Bischofs 
in  den  Niederlanden  und  sonst  halten,  man  wird  die  Sache  aber  wohl 
sehr  geheim  betreiben.  Darum  wäre  es  gut,  wenn  E,  L.  etliche  Ver- 
traute des  Rats  bu  Augsburg,  auch  Straßfturg  veranlaßte,  auch 
Kundschaft  darauf  bu  legen.  Vielleicht  kann  man  auch  durch  Eng- 
land etwas  erfahren,  da  der  König  ja  einen  Orator  in  Spanien  hat. 

[3.]  Die  Qegenverantwortung  gegen  Hb.  Heinrichs  Schrift,  die 
E.  L,  uns  Bugeschickt  hat,  wollen  wir  vollends  lesen  und  dann 
unser  Bedenken  darauf  bu  erkennen  geben.  Sind  wir  einverstanden, 
so  wollen  wir  ein  Exemplar  an  PfaUf  und  eins  an  Brandenburg 
ingrossieren  lassen.  Wir  sind  auch  einverstanden,  daß  die  Streit- 
Schriften  gedruckt  und  an  mehrere  Stände  verteilt  werden.  Wir 
wollen  auch  einen  AusBug  machen  und  ins  Lateinische  ObersetBen 
lassen,  damit  man  ihn  dem  Kaiser  BUSchicken  kann.  E.  L.  Be- 
denkens über  die  Religion  und  d^e  Zeremonien  in  Mühlhausen  sind 
ivir  gewärtig.  Dänemark  und  Pommern,  Die  Scheuche  Streitigkeit. 
D.  zu  Torgau,  sonnabent  n.  Yiti  1539. 

Zettel:  Wir  stimmen  mit  E.  L.  vollständig  darin  überein,  daß 
es   sehr  gefährlich  wäre,  wenn  wir  unsererseits  untereinander  ge- 

1)  Siehe  Teü  U,  8.  176,  Ann.  4, 

28* 
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ringer  Oebrechen  halber  uneins  vmrden  und  ineinander  unichsen. 
Die  Oebrechen,  die  E.  L,  xum  Eocempel  anzeigt,  sind  aber  nicht 
80  groß,  daß  deswegen  von  einem  Ted  solche  Schunndigkeit  sollte 
vorgenommen  werden,  Hx,  Heinrich  zu  Sachsen  wird  okne  Zweifel, 
wenn  E,  L.  Ihre  Forderungen  für  begründet  hält,  keinen  billigen 
Austrag  abschlagen  zu  gütlicher  Vergleichurig  der  Sache.  Ueber  die 
Geringen  Oebrechen,  derentwegen  wir  noch  mit  Hz.  Georg  irrig  waren, 
noffen  tvir  uns  durch  Zusammenschickung  der  Bäte  Oiueh  zu  einigen. 
Die  nachbarlichen  Oebrechen  ztmschen  E.  L.  und  uns  untren  auch 
vertragen,  wenn  es  nicht  an  den  Leuten  mangelte,  die  meinen^  sich 
bei  E.  L.  großen  Dank  zu  verdienen,  wenn  sie  uns  aus  unseren 
cdtfiergebraehten  Gerechtigkeiten  bringen,  was  ohne  Zweifel  E.  L,  Oe- 
müt  nicht  ist.  Es  wäre  atuh  niM  freundlich,  wenn  E.  L.  oder 
wir  deswegen  Unurillen  fassen  wollten,  weil  sich  der  andere  seine 
althergebrachten  Oerechtigkeiten  nicht  gern  unerkannt  wiU  entziehen 
lassen.  Der  Oang  der  Verhandlungen  beweist  die  Berechtigung 
unseres  Standpunkts  in  der  Seheschen  Sache.  Hoffentlich  Jossen 
auch  alle  anderen  Irrungen  zwischen  den  Ständen  unseres  Bundes 
sich  gütlich  vergleichen, 

26.  Johann  Friedrich  a/n  Landgraf  Philipp.  WeUUt 
1339  Augu8t  2.  Der  Nürnberger  Oesprächstag.  Die  Frage 
der  geistlichen  Güter.  Abhaltung  eines  Tages  für  die  Rech- 
nungen. 

Zettel.    KonM.  Reg,  J7.  p.  S78,  No.  117,  mü  eigenhändigen  KorreHuren  (geeperri 
gedruckt).     Benutzt:  Teü  III,  S.  SS6.     Seekendorf,  III,  8.  281. 

Wir  haben  aus  E.  L.  Schreiben  aus  Kassel  vom  Mi.  nach  KiUani 
[Juli  9]  ^)  vernommen,  daß  E.  L.  beim  König  wegen  des  Nürnberger 
Oesprächs  Anregung  tun  will.  Was  wir  dagegen  für  Bedenken 
haben,  hat  E.  L.  aus  unserem  vorigen  Schreiben  vernommen.  Dann 
wiewol  wir  sambt  unserm  vedtern  hz.  Hainrichen  negst  zu  Meissen 
allerlei  handlangen  der  religion  halben  gehabt,  so  können  wir  doch 
nit  befinden,  das  die  bischofe  ainichen  misbrauch  abzustellen  bedacht 
sein,  aber  dieweil  wir  vermerken,  das  E.  L.  zu  solchem  schreiben 
fumemlich  dis  bewegt  habe,  dieweil  etzliche  oberlendische  ainungs- 
yerwandten  stedte  bei  E.  L.  doruf  gedrungen,  uf  das  es  dieselben 
nicht  darfur  halten  mochten,  als  sucht  E.  L.  mher  iren  aigenen  nutz, 
dann  Christi  ehr,  so  bitten  unr  E.  L.,  uns  zu  erkennen  zu  geben, 
wie  und  welcher  gestalt  sie  es  der  gaistlichen  gueter  halben  zu 
halten  und  entlich  fdrzunemen  bedacht,  auch  worinnen  E.  L. 
meinen,  das  genem  teil  mit  got  und  gutten  gewiessen 
in  unsser  confession  oder  sunsten  etwas  kan  nach- 
gelassen oder  entwichen  werden,  so  wollen  wir  den  dingen 
unseret  halben  bei  uns  auch  nachdenken.    Dan  wiewol  der  ober- 


1)  Ebenda  Or. 
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lendischen  stedte  und  menniglichen  leichtlich  erachten  können, 
was  E.  L.  und  wir  gegen  dem  merklichen  uncosten,  den  wir  beide 
nun  etzliche  jhar  zu  ausbraitung  gotlichs  worts  ertragen,  für  nutz 
darvon  haben  mugen,  so  sol  dannach  bei  uns  auch  kain  billicher 
mangel  befunden  werden,  allaine  können  wir  bei  uns  nicht  ermessen, 
dieweil  wir,  got  lob,  in  unsem  und  unsers  brudem  furstenthumben 
und  landen  die  hohe  schule  zu  Wittenbergk  und  andere  schneien, 
auch  pfarren  und  kirchenambt  gewidemet,  auch  itzt  consistoria  von 
solchem  einkommen  aufrichten,  dieweil  der  bischof  Jurisdiction  in 
unsem  landen  gefallen,  damit  das  volk  beide  gaistlich  und  weltlich 
in  dergleichen  Sachen,  so  die  bischof  für  gaistlich  und  kirchen- 
Sachen  geacht  haben,  in  zwang  gehalten  werde,  und  den  armen 
domit  auch  gehulfen  wirdet,  wohin  man  doch  den  uberschus  thun 
und  wenden  wolle,  dan  die  guter  alle  den  predigem  und  pfamern 
zu  untergeben,  wolt  ane  zweivel  eben  den  pracht  und  das  wesen 
Widder  einfuren  und  erwecken,  wie  das  im  babstumb  gewest. 

Mit  dem  Vorschlag  E,  L.,  einen  Tag  für  die  Rechnungen  xu 
halten,  wenn  der  nümbergische  Tag  nicht  xustande  käme,  sind  vnr 
einverstanden,  man  muß  aber  damit  warten,  bis  die  Anttaort  des 
Königs  da  ist.  Zudem  das  wir  unssers  teils  beschwer- 
lichen werden  zu  folsthendiger  rechnung  kommen 
mugen,  weil  von  fillen  sthenden  in  unsserm  kreis  dem 
frankfordiessen  abschiet  zu  entkegen  ir  gelt  zu  dem 
geduppelt  anschlak,  auch  zu  der  kleinen  anläge  noch 
nit  erlegt  haben.  Wenn  E.  L.  Antwort  vom  Könige  bekommt, 
teile  sie  sie  uns  mit  ...  D.  ut  s.  zu  Weida  sonnabent  n.  vincula 
Petri  1539. 

36.  Antwort  des  Kurfürsten  auf  die  Werbung  des  eng- 
lischen Gfesandten  Christoph  Mont.  Hummelshain 
1639  September  16.  1.  Die  letzte  Gesandtschaft  an  dm 
König.  Betrachtungen  über  die  Ursachen  ihres  Mißerfolges,  Die 
sechs  Artikel,  2.  Unmöglichkeit  den  Gesandten  unbeschränkte  Voll- 
macht  xu  geben.  3.  Korrektheit  des  bisherigen  Verhaltens  des 
Kurfürsten  gegen  den  König,  4.  Weitere  Betrachtungen  über  die 
sechs  Artikel,  Erbietung  xur  Freundschaft  in  äußerlichen  Sachen. 

Kopie  Reg,  ff.  p,  £60,  No,  111,  vol.  I.     Ebenda  Kofu.  mit  Korrekturen  Brücke 
und  lateinische  Uebereetzung.     Benutzt:  Teil  II,  8.  207 f, 

[l.J  Kurialien,  Was  die  Bemerkung  betrifft y  daß  unser  und  des 
Ltandgrafen  letzter  Oesandtschaft  die  genügende  Vollmacht  gemangelt 
habe,  so  betten  wir  uns,  das  unser  gesandten  comission  von  S.  i^ön. 
W*'"  wegen  dermassen  disputirt  und  das  widerpant  auf  ein  solche 
beschwerte  weiß,  wie  uns  unsere  geschickten  zu  irer  widerkunft 
bericht,  betten  sollen  gesucht  sein  worden,  ganz  nit  versehen.  Wo 
anch  obgedachter  Cristoff  Mundt,  so  nechst  zu  Frankfurt  sampt 
seinem  mitgesandten  des  landgraven  und  unsere  nechste  Schickung 
in  Engelland  solicitirt,  sich  hett  vermerken  lassen,  daß  Eon.  W. 
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gemneth  uf  ein  solch  beschwerlich  gegenband  und  gegenhnlf  gemhel 
hett,  so  wollen  wir  uns  derselben  Schickung  wol  gewost  haben  n 
enthalten,  dann  Eon.  W*^  hett  unser  und  unser  mitconfederaten 
gemueth  der  reciprocation  hidben  aus  des  bischofs  zu  Herefort  and 
seins  mitgesandten  relation  vorhin  gnugsam  verstanden  and  sonder- 
lich uf  zweien  principalhpuncten :  zum  ersten  das  zn  einer  be- 
stendigen und  rechtherzigen  confederation  zwischen  8.  Kon.  W*, 
uns  und  unsern  mitverwanten  gehören  wolt  ein  gänzliche  Ter- 
gleichung  der  religion,  und  zum  andern,  das  unser  gelegenheit  nit 
sein  wolt,  uns  mit  S.  Kön.  W*"  als  einem  reichen  konig  und  der 
mit  vielen  hohen  potentaten  geschefft  hett,  in  eine  solche  confede- 
ration zu  begeben,  daraus  unser  ainung  leichtlich  mer  Schadens  and 
nacbteils,  dann  nutzes  oder  frommes  zu  gewarten  haben  modit 
Dieweüh  aber  gleichwolh  solche  weitleuftige  und  unnottige  dis- 
putation  nechst  von  S.  Eon.  W  wegen  gegen  den  unsern  damto 
furgewandt,  zu  dem  das  auch  nit  wir,  sondern  Eon.  W**  die  con- 
federation erstlich  bei  uns  hett  muthen  lassen  und  wir  uns  nach 
gelegenheit  zu  gnugsamen  und  gleichmessigen  condition  allewege 
erbotten,  so  musten  wir  solche  handlung  anders  nit  achten,  daaa 
wie  man  pflegte  zu  sagen,  wer  sich  der  freunth  begeben  wil,  sucht 
occasion  etc.  und  daß  gemelte  disputation  gegen  unsern  geschickt» 
keiner  andern  ursach  halben  konthen  furgewandt  worden  sein,  daa 
damit  zu  versteen  zu  geben,  das  Eon.  W**  zu  der  zuvor  vielmals 
bei  uns  solUcitirten  confederation  kein  willen  noch  begirde  trage, 
deß  wir  uns  aber  nicht  versehen,  betten  auch  für  unsere  persoim 
wol  leiden  mugen,  das  Eon.  W.  irer  selbst  und  unser  mit  dem  vil- 
faltigen  anlangen  und  beschicken  und  sich  und  uns  dermassen  in 
schimpf  und  spott  bei  dem  romischen  bischof  und  den  seinen  zu 
setzen  verschont  hett.  Dann  das  solche  furwendungen  allein  m 
occasion  gewest,  zeigte  gnugsam  an,  S.  Eon.  W**"  und  ires  peri*- 
ments  ungotliche  damnation  der  cristlichen  artickel,  die  wir  und 
unsere  verwanten  für  gotlich  und  in  heiliger  schriftt  fnndirt  vor 
der  Rom.  Eais.  M^  und  dem  ganzen  reich  deutscher  nation  uf  ge- 
haltenem reichstagk  zu  Augspurg  bekannt  betten,  dieweil  man  mit 
solcher  uncristlichen  damnation,  als  unsere  geschickten  nedist  bei 
Eon.  W*"*  gewest,  bereitan  umbgangen  und  bald  nach  irem  ab- 
scheiden durch  öffentliche  gedruckte  ausschreiben  dieselb  publidn 
hett.  Wir  konnten  auch  bei  uns  nit  anders  gedenken,  dan  sokhe 
damnation  must  bereitan  im  werckh  gewest  sein,  do  obgedadiier 
Cristoff  Mundt  nechst  zu  Frankfurt  bei  uns  gewest,  and  unsem 
vettern  .  .  dem  landgraven  und  uns  were  doch  nichts  davon  n^ 
meldet  worden,  als  sich  woU  geburth  hett. 

[2J  Darzu  so  hett  es  audi  ein  grosse  ungleicheit  sein  woUeB, 
die  bei  den  deutschen  fursten  also  nit  herkommen  were,  daS  wir  sf 
diesem  teilh  zweien  unsem  gesandten  vilgedachter  confederatioi 
und  eins  solichen  großwichtigen  handeis  halben,  generaJh  und  pte 
mandat,  ires  gefallens  entlich  und  äne  hindergang  zu  schliesseo. 
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solten  mitgegeben  haben,  do  die  Eon.  W^  selbst  aigener  person 
mit  iren  trefflichen  retben  gegenwertig  gewest  und  uns  und  unsere 
mitverwanten  za  Frankfurt  zuvor  nit  hett  berichten  noch  cercio- 
riren  lassen,  warauf  S.  Kön.  W**"  gemueth  der  reciprocation  halben 
ungeverlich  entlich  beruhe  wolt,  damit  wir  dieselben  unsere  ge- 
sandten darauf  mit  mandaten  speciflcis  und  nit  abermals  vergeblich, 
wie  zuvor,  betten  abfertigen  dm-fen.  Derhalben  konnte  der  mangel 
entstandener  confederation  uns  nit  ufgelegt  werden. 

[3J  Das  auch  unser  gemuth  bishero  gegen  Eon.  W*  allewegen 
ufrichtig  und  rechtschaffen  und  zu  derselben,  auch  ires  konigreichs 
besten  und  wolfart  gestanden,  ob  wir  wolh  allerlei  haß,  Ungunst 
und  Widerwillen  darob  uf  uns  geladen,  das  konten  S.  Eon.  W** 
selbst  woll  versteen,  so  wolten  wir  es  unsere  nechste  handlungen 
zu  Franckfurt  und  diejhenigen,  so  von  Eais.  M^  wegen  aldo  gewest, 
besagen  lassen.  Mochten  auch  mit  bestand  sagen,  ob  uns  wolh  von 
vielhen  hohes  und  niddern  Stands  personen  bald  darnach,  als  unser 
geschickten  nechst  wider  aus  Engellandt  zu  uns  kommen,  die  vor- 
berurte  damnation  were  zu  erkennen  gegeben  worden,  so  betten 
wir  doch  ein  gute  zeit  solchen  anzeigungen  und  dem  gerucht,  daß 
derwegen  entstanden,  nit  Stadt  geben  wollen,  wie  sich  dann  geburte 
vom  freunt  nicht  leichtlich  unfreuntlichs  oder  widerwertigs  zu  ge- 
lauben,  betten  es  auch  nachmals  nit  dafür  achten  können,  wo  uns 
nit  etzlich  ausschreiben  in  engellischer  sprach  weren  zu  banden 
kommen,  daraus  wir  solche  damnation  sampt  der  cristen  peenen, 
die  es  anders  halten  wurden,  auch  itzt  aus  des  geschickten  selbst 
bericht  lauter  und  dar  verstanden  betten. 

[4J  Daß  aber  der  geschickte  solche  danmation  dohin  deuten  und 
versteen  wolt,  als  ob  nit  gar  von  unser  und  unser  mitverwanten 
lehr  solt  gewichen  sein,  daß  konnten  wir  dsdfur  nit  ansehen,  sondern 
achteten  mehr,  das  im  grund  und  effect  unsere  ganze  confession 
und  sonderlich  der  hohe  artickel  von  der  justification  (wiewol  wider 
got  und  ane  grundt  der  balligen  schrifft)  damit  verdampt  und  re- 
probirt  und  Eon.  W'^''  zu  Engellandt  sich  ganz  und  gar  zu  dem 
römischen  bischoff  dadurch  geschlagen  und  seinen  usurpirten  ge- 
walt  und  allen  seinen  mißbreuchen  sich  widerumb  undergeben  hett. 
Dan  dieselben  itzt  in  Engellandt  durch  Eon.  W.  und  ire  perlament 
statuirten  artickel  hielten  wir  für  die  fumehmbsten  columnien  und 
Beulen,  darauf  genanter  romischer  bischoff  seine  auctoritet  an  aller- 
meisten gewidempt  und  gesatzt,  und  wer  derselben  mit  ime  einig 
und  die  far  recht  hielt,  der  mocht  weiter  nit  wolh  ursach  haben, 
seine  auttoritet  anzufechten  oder  sich  dawider  zu  setzen. 

Darumb  wüsten  wir  nit,  noch  konnten  gedenken,  wes  wir  uns 
S.  Kön.  W*  erbiettens  der  religion,  gots  worts  und  warhait  halben 
mochten  zu  getrosten  haben,  wüsten  auch  unsem  gelerten  der 
hidligen  geschrifft  nit  zu  wehren  noch  bei  inen  zu  verhindern,  das 
sie  wider  berurte  condemnation  unser  und  irer  cristlichen  confession 
nit   solten  öffentlich  schreiben  und  solche  ungotliche  handlung  zu 
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trost  und  bericht  aller  rechten  cristglaubigen  mit  gfninde  der  hailigeo 
geschrifit  an  tagk  geben,  dan  wir  mästen  es  mit  inen  nach  dem 
urteil  unsers  seligmachers  auch  dafar  halten,  wer  nit  mit  uns,  daB 
derselbe  wider  uns  were. 

Und  das  alles  betten  wir  Eon.  T^^'  geschicktem  anzuzeigen 
darumb  in  keinen  wegk  zu  umbgeen  wissen,  damit  es  nicht  d^ 
mocht  gehalten  werden,  als  ob  wir  uns  unsers  stilschweigens  halbeg 
die  vil  berurte  engellische  damnation  nit  liesen  zuwider  und  misr 
feUig  sein,  wie  uns  dan  als  einem  bekenner  der  gotlichen  warhät 
uf  genannts  geschickten  beschehene  anzeigung  darzu  zu  schweigen 
nit  hett  geburen  wollen.  Und  wiewolh  wir  Kön.  W*'  erbietten 
sonst  zu  fr.  dankh  annehmen  und  S.  Kön.  W^  sich  hinwider  lu 
uns  in  eusserlichen  dingen  und  Sachen,  sovil  mit  got  und  gewissen 
bescheheu  mocht,  nit  anders  dan  freundschaft  soll  zu  verseheo 
haben,  so  trugen  wir  doch  keinen  zweivel,  ob  sich  wolh  S.  Eon. 
W*  der  religion  halben  mit  irer  damnation  von  uns  gethan.  es 
werde  dannocht  der  almechtige  ob  seinem  worth,  wie  er  bisher  und 
seiner  gotlichen  zusage  und  verheischung  nach  getreulich  gethan. 
ii^^hen  und  halten  und  uns  und  unsere  mitverwandten  gegen  seinen 
und  seins  worts  feinden  .  .  schützen,  dohin  wir  auch  diese  sachen 
stelleten,  und  weren  nichts  desterweniger  dem  geschickten  seiner 
person  halben,  wie  hievor  allewegen  mit  gnedigem  willen  nochmals 
geneigt.  D.  Humeishain  dinstag  n.  crucis  exaltationis  anno  domini 
XV^  XXXIX. 

97.  Kurfürst  Johann  Friedrich  an  Oregor  Brüek 
Weimar  1539  Oktober  7.  i.  Bttcers  Äeußerungen  über 
das  Verhalten  der  Protestanten  England  gegenüber.  Abweisimj 
dieser  Anschauung  auf  Orund  eifies  harten  Urteils  über  Köh^ 
Heinrich.  2,  Die  Frage  einer  erneuten  Schickung  nach  EnglanL 
Kommt  es  dahin,  kann  ja  Bucer  geschickt  werden^  auf  keifen 
Fall  Melanchthon.  3.  Für  die  Sendung  nach  Frankreich  wegen 
der  verfolgten  Protestanten  Johann  von  Metz  zu  empfeJUen. 

Konz.  mit  eigenh,  Korrekturwt  (gesperrt)  Beg,  H.  p,  260,  No.  111,  voL  JJJ.   Bf 
nutzt:  Teü  II,  S.  908. 

[L]  Wir  geben  Euch  zu  erkennen,  das  der  . .  landgraf . .  uns  it» 
geschrieben  und  daneben  copeien  uberschickt,  was  die  yon  Strat- 
burgk  und  doctor  Bucerus  von  wegen  der  Sachen,  das  evangeUmi 
in  Engellandt,  auch  die  schickunge,  so  derhalben  hinein  zu  tat 
sein  solt,  belangende,  an  S.  L.  geschrieben,  darzu  was  Chnstoffe^n^ 
Mondt  an  S.  L.  geworben  und  S.  L.  ime  darauf  zu  antwort  geben, 
welchs  alles  wir  Euch  hiebei  ligend  übersenden  0?  nnd  nachdeine 
wir  berurte  copeien  und  sunderlich  des  Buceri  schreiben  in  der  äl 
gelesen,  so  befinden  wir  daraus  so  viel,  das  er  uns  und  den  andem 

1)   VergU  Teü  ZT,  8,  208.     Lent,  I,  S.  99 ff. 
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stenden  uflegen  und  yerunglimpfen  will,  als  sol  die  schuldt  unser 
sein,  das  der  kg.  zu  Engellandt  seine  unchristliche  artikel  wider 
unser  warhaftige  lere  zu  halten  solt  verordent  haben,  und  solt  also 
von  uns  zu  furderung  und  pflanzung  des  evangelii  in  Engellandt 
nit  das  bescheen  sein,  das  bUlich  het  sollen  gethann  werden.  Nun 
lassen  wir  wol  gescheen,  das  gedachter  Bucerus  in  dem  seinem 
willen  nach  schreibet  und  redet,  dieweil  er  aber  selbst  wol  weiß, 
das  es  sich  viel  anders  heldet  und  das  der  mangel  an  uns  und  den 
andern  stenden  disfals  nit  gewest,  wie  es  dan  auch  die  ergangen 
hendel  also  werden  bezeugen  und  ausweisen,  so  solt  er  uns  billich 
solchen  unglimpf  nit  zugemessen,  sundern  uns  damit  verschonet 
haben.  Dan  aus  allen  hend ein  und  wie  Euch  erFridrich 
Mecum  zu  seiner  Wiederkunft  bericht,  ist  wol  zu  fer- 
nemen,  das  dem  konik  des  ewangeliums  halben  nie 
ernst  und  ist  im  allein  darumb  zu  tuen  gewesst,  das 
er  den  hast  mit  seiner  uberkeit  aus  Engellant  ge- 
bracht und  sich  seihest  an  sein  stat  gesetzt  und  das 
er  sich  mit  dem  reichtumb  der  kirchen  scheze  und 
einkommen  hat  pfeisten^)  mugen,  nun  aber  stehet  er 
darauf,  wie  er  sulches  alles  mit  gunst  des  keissers 
und  koniges  von  Frankreichs  behalden  magk. 

[2]  Das  aber  über  die  vorigen  Schickungen  noch  ain  Schickung 
in  Engellandt  solt  zu  tun  sein,  die  können  wir,  dieweil  es  mit  dem 
konige  die  gelegenheit  hat,  wie  seine  artikel  ausweisen  und  der 
Bucerus  selbst  bekennen  thuet,  nit  für  guet  achten,  sundem  be- 
denken, do  ie  ain  weitere  schickunge  in  Engellandt  zu  thun  solt 
bedacht  werden,  das  man  domit  so  lange  thete  verziehen,  bis  unsere 
gesandte,  so  in  Engellandt  sein,  widerkemen,  von  denen  het  man 
alsdan  zu  hören  und  zu  vemhemen,  wie  die  Sachen  in  Engellandt 
stunden  und  ob  die  schickunge  mocht  fiuchbarlichs  wirken  ader 
nit,  auch  ob  dieselbige  on  far  der  gesandten  besehen 
mocht.  Nachdeme  aber  Bucerus  meint,  wie  ein  christlich,  nutz- 
lich und  guet  werk  solche  Schickung  sein  und  was  damit  ausgericht 
werden  solt,  so  lassen  wir  wol  gescheen  und  seind  zufriden,  das 
er  neben  andern  in  Engellandt  geschickt  werde.  Wir  haltens  aber 
nit  darfur,  das  er  darinnen  das  ausrichten  werde,  wie  er  sich  wol 
itzo  bedunken  lest,  beschehe  es  aber,  so  muste  es  ain  besundere 
gnade  und  er  das  mittel  sein,  durch  welchs  got  ain  solich  werk 
weit  ausrichten,  doch  wurde  solchs  uf  den  vhalh  die  erfarung  geben 
und  mocht  also  wagen,  was  ime  darinnen  begegenen,  auch  wie  er 
die  Sachen  ausrichten  wurde.  Das  aber  PhUipus  Melanchton  solt 
in  Engellandt  geschickt  werden,  das  wil  uns  gar  nit  gelegen  sein, 
dan  weil  der  konigk  seinen  köpf  dermassen  gestreckt,  so  wurde 
es  uf  dem  stehen,  wo  er  ime  seine  vermeinte  und  unchristliche 
artickel  angreifen  und  dorwieder  reden,  das  er  seins  lebens  vhar 

1)  Darüber  von  anderer  JEfand:  nfmoten. 
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wurde  gewarten,  ader  do  er  solchs  nit  thete,  dem  konige  heuchlen 
müssen,  welchs  wir  aber  ungeme  wolten.  Wir  geigen  Eudi  das 
alles  an^  damit  Ihr  unser  Gemüt  vermerkt  Bitte^  lest  die  übersandten 
Schriften  und  entwerft  eine  Antwort  an  den  Landgrafen^  dan  das 
S.  L.  des  Buceri  halben  etzlicher  maß  ain  anzeige  beschee,  das  kan 
nit  schaden. 

[3J  Anbei  atich  ein  früherer  Brief  des  Landgrafen,  wegen  der 
Schickung  nach  Frankreich  der  verfolgten  Christen  halben^).  Und 
weil  die  Schickung  in  Frankreich  nutz  und  guet  sol  sein,  wiewol 
wir  wenigk  hofnung  und  trost  darzu  haben,  so  es  aber  von  den 
andern  stenden  auch  bedacht  wurde,  so  bedenken  wir,  das  doctor 
Johann  von  Metzs,  welcher  der  ainungsverwanten  bestellter  ist, 
darzu  zu  gebrauchen  sein  solt.  Bringt  das  auch  mit  in  die  Ant^ 
wort  an  den  Ldgfenl  ...  D.  zu  Weimar,  dinstag  nach  Francisci 
1539«). 

88.  Kurfürst  Joha/nn  Friedrich  a/n  Herzog  Heinrich 
von  Sachsen.  Weimar  1639  Okt.  25.  L  Die  Korrespon- 
den$  mit  Karlowit$  und  das  Testament  Her$og  Georgs.  2.  Be- 
rufung  eines  Landtages  nicht  ssu  empfehlen.  Allgemeine  Be- 
trachtungen über  die  Berufung  von  Landtagen  und  die  Bildung 
von  Ausschüssen.    Dringlichkeit  der  Münehandlung. 

Koniept  mU  vielen  Korrekturen  Brücke  Reg,  A.  No,  S46.    Benutxt:    Teil  III, 
S.  198. 

[Ij  Wir  haben  E.  L.  ewei  Schreiben  aus  Dresden  vom  Freitag 
nach  Galli  [17.  Oktober]  erhalten  ^),  von  denen  das  eine  einen  BericU 
über  die  Verhandlungen  mit  Georg  von  Karlouritä  enthielt^  das  andere 
die  Mitteilung,  daß  E,  L.  swar  geneigt  sei,  entsprechend  der  Ant- 
wort^ die  sie  in  Dresden  unseren  Bäten  erteilt  habe^  der  Münee  und 
anderer  Sachen  halber  den  Ausschuß  der  Landschaft  Musammen  mit 
uns  eu  berufen,  daß  es  aber  jetgt  dassu  noch  nicht  kommen  Tcönne^ 
weil  bei  E,  L.  Regiment  noch  kein  Ausschuß  verordnet  sei,  E.  L. 
habe  aber  der  Landschaft  gugesagt,  ohne  ihre  Zustimmung  keine 
Aenderung  in  der  Münze  vorBunehmen^  sie  werde  daher  demnächst 
einen  Landtag  ausschreiben  und  auf  diesem  einen  Ausschuß  verord- 
nen  lassen. 

Die  Antwort  von  KarlowitM  klingt  ja  gans  gut^  es  muß  ihm  auch 
eine  wohlbedachte  Antwort  erteilt  werden.  Ehe  wir  unser  Bedenken 
darüber  aussprechen  können^  müßten  wir  Kopie  des  Testamentes 
Hergog  Georgs  haben,  dan  wiewol  uns  E.  L.  negst  uf  Sanct  Annap 
bergk  dasselb  haben  zu  lesen  gegeben,  so  ist  uns  doch  der  Inhalt  etz- 
licher maß  entfallen.    Gut  wäre,  zunächst  noch  KarlowitB  nach  Mwei 

1)  Ich  finde  nur  einen  undatierten  Zettel,  mit  dem  der  Landgraf  das  Stück 
P.  C.  II,  No,  684  Übereandte.     Reg.  H.  p.  28t,  No,  118, 

2)  Brück  antwortete  am  9,  aue  Roda  und  Obereandte  einen  Entwurf  fitr  die 
Antwort  an  den  Landgrafen,     Reg,  Gg,  No,  4I8I»,  J. 

3)  Eine  davon  ebenda  Or,  nebet  Abechriften  der  Korreepondene  mit  KoHowOm, 
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i     Punkten  mu  fragen,  1)  wo  das  eigenhändige  Exemplar  des  Testamentes 
t     sich  befände,  2)  was  er  über  die  Sache  an  den  König  geschrieben 
u     habe,   und  ob  er  dies  Schreiben  aUein  oder  mit  anderen  von  den 
I     Bäten  oder  aus  der  Landschaft  0usammen  habe  ergehen  lassen.    Wir 
b     wollen  ingwischen  weiter  über  das  Schreiben  Karlowitäens  nachdenken. 
[2]  Wir  können  aber  bei  uns  nit  wol  bedenken,  wie  E.  L.  ein 
!     gemeiner  landtage  nach  zur  zeit  wol  auszuschreiben  und  furzunemen 
sein  wil,  dieweil  die  alden  rethe,  als  aus  des  Karlwitz  schreiben 
i     zu  vernhemen  ist,  so  vhest  uf  E.  L.  bruders  testament  stehen  und 
haften,  das  es  ein  creftigk,  bestendigk  und  gnugsam  beweißlich 
r     testament  sein  sol,  und  sonderlich  nachdem  sie  etzliche  und  nit  die 
unwegersten  ans  der  landschaft  zu  Meissen  zu  sich  in  die  Sachen 
,     mit  bracht  haben.    Wir  besorgen,  sol  E.  L.  uf  einem  landtage  den 
zehenden  ader  sonsten  ein  hulf  bei  gemeiner  landschaft  suchen  und 
die  Sachen  seint  zuvor  nit  uf  andere  bequeme  wege  der  alten  rhete 
halben,  sunderlich  in  dem,  was  das  testament  belangt,  gericht,  so 
I     mochte  E.  L.  allerlei  beg^enen  und  jegen  E.  L.  wollen  forgewandt 
i      werden,  E.  L.  bruder  hedt  in  seinem  testament  verordent,  das  die 
f     landschaft  mit  dem  zehenden,  auch  andern  steuren  hinforrt  solt 
I      verschont  werden,  darumb  si  dofhur  mochten  bitten  wollen.  Ferner 
ist  zu  besorgen,  das  noch  viel  leute  von  E.  L.  unterdanen,  sonder- 
lich vom  adelh  der  relligion  gotlichs  worts  nit  gewogen,  dieselbigen 
unter  dem  schein  berurts  testaments  dorauf  wollen  dringen,  das 
einem  iden  solt  frei  sein,  bei  der  relligion  zu  pleiben,  darzue  ine 
sein  andacht  trüge.    Dan  E.  L.  haben  aus  Earlwitz  schreiben  wol 
vermerkt,  das  sein  meinung  dohin  steet,  das  die  relligion  solte 
frei  gelassen  werden  und  das  ime  E.  L.  bruders  fumemen,  das  er 
die  leute  der  relligion  halben  gezwungen,  nihe  wol  gefallen  hette. 
Darin  wurde  er  und  andere  bei  vielen  der  Landschaft  ane  zweifei 
viel  zufalhs  haben,  ap  wol  von  E.  L.  in  keinen  wegk  die  bebstische 
relligion  zu  gedulden  sein  will,  wie  wir,  wils  got,  E.  L.  unser  be- 
denken, was  Earlewitz  darauf  zu  antworten  sein  solt,  zu  erkennen 
geben  wollen.    Welchs  wir  doch  E.  L.  furhabenden  landtags  halben 
Ir  allein  freuntlicher  meinung  angezeigt  wollen  haben,  dan  E.  L. 
haben  viUeicht  von  unserm  vedtem  hz.  Fridrichen  seligen  etwo 
auch  wol  gehört,  wie  ime  bischoff  Weissenbach  zu  Meissen  ^),  den 
man  für  einen  weisen  gehalten  hat,  widerrathen,  das  er  jhe  nit 
leichtlich  und  sonderlich  im  anfang  des  regiments  landtage  solte 
machen,  so  haben  wir  es  gleichermaß  und  was  uf  landtegen  selt- 
zams  angeregt  darf  werden,  auch  zum  teil  wol  erfaren.    Wo  aber 
die  Sachen  gegen  Earlwitzen  und  den  andern  alten  rethen  zuvor 
dohin  bracht,  das  sie  selbst  wurden  gestehen  müssen  und  bei  inen 
befinden,  E.  L.  bruders  testament  sei  kein  creftigk  noch  verbindt- 
lich  testament  und  das  sie  unrecht  daran  gethan,  das  sie  es  gegen 
£.  L.  auch  Kais.  M'  für  ein  bestendigk  testament  auszubraithen, 

1)  Johofnn  V.,  1476^87. 
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sich  understanden,  so  werden  sie  sich  gemelter  irer  handlnof 
scheemen,  auch  E.  L.  halben  forchtsamer  sein  müssen,  dan  nock 
zur  zeit,  tco  sie  im  Beckt  mu  sein  glauben,  und  E.  L.  wirdet  dornadi 
unbeforter  einen  landtagk  halten  können.  So  achten  wir  es  and 
nit  dofur,  das  des  landtags  zu  Ordnung  eins  ansschufies  noth  sei, 
dan  solchs  wil  in  E.  L.  gefallen  wol  stehen,  etzHche  von  den  landes- 
stenden,  die  E.  L.  darzu  gefelligk,  ausserhalb  eins  landtags  for 
einen  ausschus  zu  beschreiben,  dan  es  ist  uf  dem  landtage,  [welchen] 
unser  lieber  her  und  vater  seliger  letzlich  zu  Zwicka  gehalten,  auch 
ein  ausschus  verordenet  worden,  wir  seint  aber  gleichwol  nit  be- 
dacht, dieselben  alle,  sundem  etzliche  aus  inen  und  andere  nad 
unser  gelegenheit  und  gefallen,  als  für  einen  ausschus  zu  obgemetter 
munzhandlung  zu  beschreiben.  Dieweil  dan  E.  L.  and  ans,  ancii 
unser  baider  erben  uf  dem  verzugk  solcher  beratschlagang  merk- 
licher [?]  nachteü  stehet,  so  ist  an  E.  L.  unser  fr.  bith,  die  wolle 
uf  etzlich  Personen,  die  Sie  für  einen  ausschus  zu  berorter  band- 
lung  ziehen  und  beschreiben  muge,  gedenken  und  sich  eins  tags 
und  malstadts  mit  uns,  berurte  beratschlagung  vorzunehmen,  ?er- 
gleichen  und  die  Sachen  furdem  ....  D.  Weymar,  sonnabentn. 
Ursule  1539. 

29.  Kurfürst  Johann  Friedrich  an  König  Helfr 
rieh  VIII.  von  England.  Weimar  1639  3> 
vember  10.  Freude  über  den  VolUug  der  Heirat.  Auf- 
forderung MU  vöüigem  Bruch  mii  der  dUen  Kirche. 

DeuUchei  Kont,  von  Burchards  Hand  und  Ueberaeiaung  davan  Reg,  S,  f.^^ 
No,  111,  IL    BenuUt:  Teü  11,  &  209.    Seekendorf,  UI,  S.  ti7f. 

Freude  über  den  VolUug  der  Heirat  Dank  für  die  gute  Ab- 
nahme seither  Gesandten,  Atque  utinam  Reg.  Dign.  Vest  nt  per 
dei  gratiam  Romani  episcopi  seu  potius  antichristi  iugam  ettjräB* 
nidem  excussit,  ita  eciam  eins  abominabiles  abusus  et  idolaüiiD 
in  Christi  ecclesiam  scelerate  introductam  aliquando  reiciat  le 
nobiscum  et  coniunctis  nostris  in  sincera  religione  consenciat  rept 
diatis  quorundam  episcoporum  hypocritarum  consilüs  et  dolis,  qü 
diversum  haud  dubie  Keg.  Dig.  Vestr.  persuadere  nituntar  et  mcHh 
strum  Romanum  in  cordibus  alunt  et  retinent.  Cuius  abnsibas  rese^ 
vatis  sperantetauctoritatem,  nomen  et  Imperium  ejusdemfacfleiten« 
per  occasionem  restitutum  iri.  Nos  quidem  nihil  dubitamos,  f^ 
talis  nostra  concordia  in  vera  ac  sincera  religione  orbi  ChristiaD^' 
salutaris  futura  esset.  Anbei  die  Batifikation  des  Heiraism^tQ^ 
Bitte,  die  Ver$6gerung  zu  entschuldigen.  Freundschaftsversiekerwj^ 
D.  Vinariae  decima  die  mensis  Novembris  1539. 

80.  Gregoritts  Brück  und  Hans  von  Fack  an  Kur- 
fürst  Johann  Friedrich.  Arnstadt  1639  Novemtef 
25.  1.  Verhandlungen  über  die  Gegenwehr,  Die  Voten  Br^^ 
schweig-Lüneburgs,  Straßburgs  u.  a.   2.  Drei  Fragen,  dit^^' 
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auf  mit  den  Hessen  den  Ständen  vorgelegt  hohen.  Zettel:  Die  Aus- 
siekten  auf  Erstreckung  des  Friedens,  Beteiligung  Milas  an 
den  Ausschußsiteungen,  Die  Schickung  an  den  Kaiser.  Die 
Haltung  der  Hessen.  Der  jülichsche  Brief  und  die  englischen 
Anträge. 

Or.  Reg.  H.  p.  948,  No.  108,  vol.  II  (neue  Nummer  V.  BL  86—88),  BenuUt: 
Teü  II,  8.  SOS  f.  £11. 

[l.J  Gestern  und  heute  haben  drei  Umfragen  wegen  der  Gegenwehr 
stattgefunden.  Wenn  sich  auch  heute  vor  der  Mahheit  noch  nicht 
alle  Räte  und  Botschaften  im  Ausschuß  0um  dritten  Male  haben 
vernehmen  lassen,  so  befinden  wir  doch^  daß  der  einhellige  Beschluß 
dahin  lauten  will,  das  man  nit  für  gut  ansiehet,  den  vorstreich  an 
die  band  zu  nehmen,  aach  im  falb,  das  man  des  friedens  femer 
von  Kais.  M^  ader  derselben  wegen  nit  versicbert  wnrde,  änderst 
dan  wie  die  ainung  nnd  die  darauf  erfolgte  Verfassung  wege  und 
weiß  darzu  geben,  denn  die  Verfassung  brächte  mit  sich^  in  welcher 
Weise  im  Falle  eines  drohenden  üebergugi  die  Stände  oder,  wenn  es 
den  VerMug  nicht  leiden  wollte,  die  Kriegsräte  beschließen  sollten, 
daraus  zu  schreiten,  betten  sie  von  iren  berscbaften  und  obem  nit 
bevelich.  Lunebui^  und  Straßburg  haben  angezaigt,  wie  ire  hem 
and  obem  uf  das  bescheen  ausschreiben  dieses  artickels  halben 
allerlei  erwegung  gehabt,  betten  aber  nit  bedenken  mugen,  das  man 
den  friden  mit  gefaßter  handt  suchen  solt. 

Dan  erstlich  were  es  ein  handel,  der  got  belangte  und  sein 
worth,  darin  man  ime  nit  unpillich  auch  vertrauen  muste.  So 
hatte  man  got  lob  befunden,  wie  gn.  und  wunderbarlich  die  Christen- 
liehen  stende  bießhier  erhalten  und  die  ainung  von  zeit  zu  zeit 
gemheit,  das  man  sich  anfenglich  gar  nit  zu  versehen  gehabt,  so 
solte  auch  nit  noth  sein,  sich  zu  hart  zu  furchten,  dan  der  kaiser 
und  der  gegenteil  wurden  dannocht  wol  bedenken,  das  es  umb 
diese  Sachen  und  derselben  anhenger  also  gelegen,  das  man  sie  nit 
also  hinziehen  wurde. 

Zudeme  wollte  auch  der  zufalh  des  gemeinen  volks  zu  bewegen 
sein,  dan  wir  betten  noch  bishier  uf  diesem  teil  des  gemeinen 
mans  gunst  gehabt  und  erhalten,  solt  man  aber  den  vorstreich  an 
die  band  nhemen,  so  mochte  sich  liederlich  ein  unfalh  zutragen, 
das  jederman  diesem  teil  uflegte,  ime  beschee  recht,  dan  sie  betten 
das  spiel  angefangen.  Aber  er  Jacob  Sturm  hat  gleichwol  bei 
seinem  bedenken  das  angebengt,  das  er  E.  Ef.  Gn.  und  .  den  Idgfen. 
als  die  oberhauptleute  dieser  anregung  halben  von  wegen  des 
£^ossen  obligenden  lastes  der  hauptmanschaft  nit  verdenken  kont, 
so  hielte  er  es  auch  dafür,  das  dannocht  gut  und  not  sein  wolt, 
domit  man  also  gefaßt  were,  das  im  fäll  der  noth  dasjenige  vor- 
handen, so  von  nothen  sein  wolt,  als  die  bewilligten  anlagen  und 
anders,  und  wiewol  er  nit  wüste,  wie  anderer  stende  gelegen- 
heit  were,  so  wüste  er  doch  seiner  hem  halben  das  zu  berichten, 
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das  ir  geld  af  drei  duppelmonat  schon  dargelegt  were,  so 
wurden  sich  auch  seine  obem  nit  beschweren  ein  weitere  beianlap 
zu  thun,  damit  man  mehei:  riethmeister  und  haubtleute  afein  forsoip 
mochte  bestellen  und  annhemen,  aber  er  wolt  es  allam  von  weg« 
seiner  hem  geredt  und  den  andern  damit  nit  maß  gegeben  habk 
Die  anderen  Bäte  und  Botschaften  haben  sieh  Ober  dU  ÜMet- 
legung  der  drei  Doppelmonate  noch  nicht  geäußert.  Sie  haben  aher 
geraten^  daß  man  sich  mit  Bittmeistern  und  Hauptieukn  gefaßi 
machen  solle.  Die  braunschweigischen  Gesandten  haben  ausdridM 
erklärt^  daß  ihre  Herren  nichts  an  sich  mangeln  lassen  uMe», 
wenn,  auch  eine  kleine  Anlage  oder  Mwei  deswegen  nötig  ¥faren^  qmA 
Bremen  hat  sich  günstig  vernehmen  lassen.  .  .  .  Audi  Ulm  iäitr 
Meinung^  daß  man  weiter  werben  soll,  doch  also,  daß  mansicktM 
nicht  krieget.  Wenn  es  auch  die  anderen  nichi  ebenso  ausdmUdtn, 
so  meinten  sie  doch  dasselbe. 

[2.]  Im  Einverständnis  mit  den  hessischen  Bäten  haben  wir  haäi 
vom  Ausschuß  begehrt,  daß  er  sich  über  folgende  drei  Punkte  ff- 
lUäre :  1)  Wie  sie  dächtefi,  daß  man,  wenn  E.  kf.  On.  und  ir 
Landgraf  die  Oberhauptmamischaft  weiter  übernähmen,  zur  Noidifffl 
verfaßt  werden  möchte,  da  die  Oegner  sich  ja  täglich  verstärläen,  wf 
die  ulmischen  Zeitungen  und  die  Nachrichten  über  die  Rüstimgi» 
Hx.  Heinrichs  ergäben,  und  da  der  Kaiser  und  sein  Anhang,  yf^ 
er  den  Frieden  abschlüge,  gleich  gefaßt  sein  würden,  ferner  m  «•«• 
weitere  Bestellungen  tun  körmte,  ohne  ,,sich  selbst  zu  kriegen".  2)  ni 
man,  wenn  der  Vorstreich  unterbliebe,  doch  für  den  Fall,  daß  w« 
angegriffeti  vnlrde,  verfaßt  wäre.  Wir  bäten  sie  daher,  Mae 
die  Hinterlegung  der  drei  Doppelmonate  xu  erklären.  3)  inV^r 
Nachdruck,  der  etwa  über  die  drei  Doppelmonate  Mnaus  nötig  V0t 
gleichmäßig  bewilligt  werden  könnte.  Wenn  die  Stände  dar^ 
keinen  Befehl  hätten,  möchten  sie  es  an  ihre  Oberen  bringenj  i(ff^ 
sie  sich  auf  dem  iiächsten  Tage  vernehmen  ließen.  .  .  .  ^f^' 
scheinlich  tvird  diesmal  wenig  darauf  erfolgen  ^).  .  .  .  D.  Arnstadt 
dinstag  am  tagk  Catharine  anno  d"*  1539. 

Zettel :  Wenn  wir  auch  im  Ausschuß  von  der  AussiaU  <*/ 
Erstreckung  des  Friedens  nichts  mitgeteilt  haben,  so  sind  doch  <foi« 
vofi  Augsburg  Nachrichten  gekommen,  daß  steh  der  von  Lf^ 
auf  der  Durchreise  deme^itsprechend  geäußert  habe.  Oegen  dk  Ä; 
teiligung  Bernhards  van  Mila  an  den  Ausschußsitzungen  haben  * 
Stände  nichts  einzuwenden.     Wenn  weiter  über  die  Uegenwekr^' 


1)  In  einem  sweiten  Schreiben  von  demselben  Tage  (ebenda  Bl.  79.  SOj  tf"** 
die  Räte  mit,  daß  es  bei  der  letzten  Umfrage  Hber  die  Gegenwehr  bei  der  frü^ 
Antwort  geblieben  ist.  In  betug  auf  die  Monate  sind  die  Antworten  eehr  vc^'^f*^ 
auegefaUen.  Die  weitere  Bestellung  von  ffauptleuten  und  Mittmeistem  «m«'  ^/T 
wegen  nötige  kleine  Anlage  hat  weiter  keine  Schwierigkeiten  g^nden,  doch  fi^  r^ 
hinsu,  daß  dem  Gegenteil  dadurch  keine  Ursache  tu  tätlichem  Vorgehe*  ff^ 
werden  dürfe.  Man  hat  geantwortet,  daß  man  dem  Kf.  wnd  Ldgf.  darüber  *««** 
m/üsse.     Vergl.  P,  C.  II,  8.  64s. 
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raten  wird,  kann  man  ihn  und  Kunx  Ootsmann  ja  auch  gar  nicht 
entbehren. 

Die  Schickung  an  den  Kaiser  werden  wir  nicht  abwenden  können, 
da  jedermann  dafür  ist.  Eine  Höflichkeitsbezeigung  gegen  ihn  ist 
ja  auch  nötig.  Wenn  der  von  Landen  und  Kg.  Ferdinand  inxunschen 
den  Befehl  wegen  des  Friedens  zu  erkennen  geben,  tuird  die  Oesandt- 
Schaft  wenig  zu  handeln,  nur  Dank  zu  sagen  haben.  Wir  wollen 
aber  die  Bedenken  E.  Kf.  On.  vorbringen. 

Die  hessischen  Oesandten  tun  so,  als  unißten  sie  von  den  ge- 
heimen Mitteilungen  ihres  Herrn  über  Heinrich  von  Braunschweig 
nichts.  Wahrscheinlich  bestimmt  sie  die  Haltung  der  Stände  in 
bexug  auf  den  Vorstreich  zu  dieser  Zurückhaltung,  und  sie  wollen 
erst  ihrem  Herrn  wieder  darüber  berichten.  In  bexug  auf  die  Jülich- 
sehen  Briefe  und  die  engUchen  Anträge  haben  %cir  von  den  Hessen 
noch  keine  Antivort,  können  darum  das  Outachten  noch  nicht 
senden^). 

81.  Kurfürst  Johann  Friedrich  an  Gregor  Brück  und 
Hans  von  Pack  in  Arnstadt.  Gotha  1639  No- 
vember 26.  L  Die  Frage  der  Oegenwehr.  Unsicherheit  der 
Lage,  da  der  Friede  aus  ist.  Notwendigkeit  bestimmter  Be- 
Schlüsse.  2.  Die  Oberhauptmannschafi.  Vorschlag  eines  neuen 
Bundestages.  Die  Sendung  an  den  Kaiser,  Der  von  Lunden. 
3.  Friedliche  Gesinnung  des  Kurfürsten.  Die  Haltung  der  Hessen. 
Dänemark  und  Schweden.  Unbefriedigende  Erklärung  des 
Herzogs  von  Jülich  in  der  Frage  der  Exekution  gegen  Junker 
Balthasar. 

Or.  Reg.  H.  p.  £48,  Nb.  108,  vol.  II  (V,  Bl.  90—96).     Benuttt:  Teü  II,  S.  20^. 

[L]  Dank  für  Brief  vom  25.,  besonders  Ober  die  Oegenwehr.  Und 
wiewol  es  an  dem  ist,  das  die  Verfassung  maß  gibt,  wie  und 
welcher  gestalt  der  landgraff  und  wir  als  dieser  zeit  die  ober- 
heuptleute  im  vhal  der  nodt  die  stende  ader,  do  es  eil  halben  nit 
bescheen  konte,  die  kriegsrethe  sollen  zu  erfordern  und  furder  zu 
handeln  haben,  so  können  wir  doch  nach  gestallt  itziger  geschwinden 
und  sorglichen  zeit  und  leufte  nit  ermessen,  das  berurter  Verfassung 
iB  allen  puncten  und  artickeln  so  gnau  und  stracks  magk  nach- 
g'egangen  werden,  dan  weil  der  fride  aus  ist  und  wir  dieser  zeit 
keinen  friden  haben,  zu  dem  das  zu  besorgen  ist,  die  von  Minden 
werden  uf  emsigs  anhalten  der  phaffheit  bei  inen  an  dem  chamer- 
g^ericht  mit  vermainter  execution  wollen  beschwert  werden,  so  will 


1)  Vergl.  Teü  II,  8.  211.  In  dem  anderen  Brirf  vom  26.  Nov.  teilen  die  Ge- 
S€Mndien  mit,  daß  die  Heaeen  von  ihrem  Herrn  noch  keinen  Bescheid  Ober  die  Sache 
haben.  Sie  eenden  femer  mit  diesem  Brief  Artikely  die  der  hessische  Kansler  gestellt 
hatte,  worauf  mit  Trier,  Jülich  und  wnderen  in  einen  friedliehen  guten  Verstand  «u 
t^'eten  sein  wollte. 
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dannocht  ...  des  landgraven  und  unsere  nodturft  sein,  das  wir 
der  stende  gemueter  und  was  sie  im  vhalh  zu  thun  gesinnet,  in 
dem  mochten  wissen  und  das  über  die  verfassunge  disfeds  weitere 
notwendige  Vorsehung  mocht  gethan  werden. 

Dann  ob  wol  zu  hoffen  ist,  das  Kais.  M^  Zukunft  allerlei  guets 
wirken,  auch  der  von  Lunden,  welcher,  wie  wir  versehen  aus  den 
übersandten  zeitungen,  zu  Augsburgk  ankomen  gewest  und  da- 
dannen  zu  kg.  Ferdinandn  verritten,  ainen  friden  bringen  magk, 
so  ist  doch  solchs  alles  nach  zur  zeit  ungewiß,  aber  herwider  das 
der  fride  aus  ist  und  das  die  von  Minden  mit  der  execution  wollen 
beschwert  werden,  darzu  was  unser  widerteil  für  geschwinde  an- 
schlege  und  practiken  treibet,  gewiss  ist,  und  ist  warlich  dem  land- 
graven und  uns  zum  höchsten  beschwerlich,  dergestalt  in  solicher 
last  zu  sitzen,  dann  ob  wol  der  landgraff  und  wir  in  zeit  der  nodt 
vermuge  der  verfassunge  die  krigsrethe,  do  alle  stende  nach  ge- 
legenheit  nit  konten  erfordert  werden,  beschreiben  und  mit  inen 
handeln  theten,  so  ist  doch  zu  besorgen,  weil  itzo  von  den  stenden 
dieses  artickels  halben  wenigk  fruchtbars  nach  zur  zeit  ist  ge- 
handelt worden,  es  wurde  mit  den  krigsrethen  viel  lengsamer  von 
Städten  gehen,  zu  dem  das  uns  auch  wol  kont  ufgelegt  werden, 
do  zum  beschluß  gehandelt  wurde,  es  were  zu  wenigk  ader  viel 
gescheen,  und  will  Aie  rechte  maß  schwerlich  zu  treffen  sein,  über 
das  konte  aus  solchen  verzuglichen  handelungen  nach  gelegenheit 
der  furstehenden  vhar  der  ainung  und  den  stenden  allerlei  be- 
schwerung  und  nachteil  erfolgen,  welichs  wir  aber  je  gerne,  soviel 
muglich,  weiten  verhütet  sehen,  auch  itziger  zeit  von  ainer  be- 
quemen Ordnung  und  maß,  darnach  die  Sachen,  do  die  nodt  vor- 
handen, mochten  furzunhemen  sein,  sehr  wol  geredt,  gehandelt  und 
geschlossen  konte  werden.  Wenn  avch  etliche  Stände  empfehlen, 
daß  Rittmeister  und  Hauptleute  auf  eine  Fürsorge  bestellt  werden 
sollten,  so  will  doch  von  noten  sein,  das  man  davon  redet  und 
schleuset,  welchs,  wie  wir  vermerken,  nach  nit  bescheen,  wavon 
soliche  rietmeister  und  heuptleute  soUen  bestelt  werden.  Dann 
wiewol  für  ainem  jhar  auch  reuter  und  knecht  in  verspruch  ge- 
lialten  wurden,  so  wissen  doch  die  stende,  auch  Ir  wol,  das  sie 
wenigk  nutzes,  auch  nichts  darmit  ausgericht  worden,  wan  allein, 
das  sie  zum  anzuk  gehalten,  was  aber  auch  uns  und  den  stenden 
darauf  gangen,  das  wissen  sie  auch  wol. 

Solt  nu  itzo  abermals  ain  soliche  bestellunge  uf  reuter  und 
knechte  bescheen,  wie  für  ainem  jhar,  so  will  den  stenden  ain 
merglichs  darauf  gehen,  solt  nu  der  mde  mit  einkomen,  wie  zu 
hoffen  ist,  so  musten  dieselben  besteUungen  wider  apgeschafft 
werden,  und  wir  und  die  stende  wurden  ders^estalt  eben  in  ainen 
beschwerlichen  und  vergeblichen  ehesten  gemrt,  wie  für  ainem 
jhar  beschach.  Zu  dem  besorgen  wir,  das  man  itzo  beide  uf  reuter 
und  knechte  wol  zw^erlei  geldt,  do  sie  für  ainem  jhar  mit  ainem 
unterhalten,  muste  haben  und  zum  wenigsten  wurde  ain  reuter,  do 
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aus  dem  zage  nichs  werden  boM,  ain  monat  solt  haben  wollen. 
Was  nn  aolchs  austragen  wolt,  zuvorderst  do  es  vergeblich  be- 
scheen  solt,  das  ist  leichtlich  zu  achten.  Solt  man  aber  anch  allein 
rietmeister  und  heupüeute  bestellen  und  nit  auch  reuter  und  sunst 
ehrliche  guete  gesellen  mit  underhalten,  so  seind  es  einzele  per- 
sonen  und  wurde  mit  inen  allein  wenigk  ader  gar  nichs  auszurichten 
sein.  Darumb  will  in  alwege  von  den  stenden  ufs  vlei£ig8te  zu 
erwogen  und  davon  zu  reden  sein,  wie  es  furzunhemen,  das  wir 
uns  selbst  nit  kri^en,  auch  gleichwol,  unangesehen  das  man  den 
vorstreich  nit  an  die  band  nehmen  will,  mit  leuten  uf  den  frulinge 
will  verfast  sein  und  werden,  wie  es  dan  aus  angezaigten  Ursachen 
und  das  man  des  friden  nit  gewiss  ist,  in  alwege  notigk. 

Und  wiewol  Irs  darfur  achtet,  die  stende  werden  der  gegen- 
where  halben  uf  irer  meinunge  beruhen,  so  wollet  doch  mit  ein- 
furung  berurter  Ursachen  nach  ain  umbfrage  gehen  lassen,  und  so 
es  darüber  darbei  pleibet,  so  können  wirs  auch  nit  weiter  dringen, 
aber  gleichwol  wil  uns  ganz  schwere  fallen,  unerledigt  dieses  auch 
anderer  mher  beschwerlichen  artickel  in  der  heuptmanschaft  zu 
pleiben.  Wir  empfehlen  daher,  für  die  jet$t  unerledigten  Artikel 
jnoischen  jetgt  imd  Fastnacht  einen  anderen  Tag  anMUseiäen^  auf  dem 
dann  aUe  Oeaandie  vollkommene  QewaU  haben  mußten.  Injnrisehen 
kommt  der  Kaiser  an,  und  man  erfährt  auch,  was  der  von  Lunden 
bringt. 

[2J  Bis  dahin  woUen  dann  auch  der  Land^afundurir  die  Haupt- 
mannschaft  behalten  und  un$  dann  erst  definitiv  entscheiden  je  nach 
der  Haltung  der  Stände.  Erwünscht  wäre  auch,  wenn  der  von 
Lunden  dann  mu  diesem  Tage  käme,  anstatt  daß  er  einen  uns  viel' 
leicht  ungelegenen  Tag  ansetst. 

Die  Schickung  an  den  Kaiser  halten  wir  gwa/r  nicht  für  gut, 
fügen  uns  aber  dem  einstimmigen  Wunsehe  der  Stände.  Es  wird 
aber  auch  gut  sein,  daß  die  Stände  beisammen  sind,  wenn  die  Ant^ 
tcort  des  Kaisers  eintrifft. 

Das  auch  der  von  Lunden  von  Augsburgk  zu  kg.  Ferdinandn 
geritten,  auch  uf  dem  wege  etzliche  tage  stiUe  gelegen  und  sich 
gegen  dem  landgrafen  ader  den  beiden  handelsfursten  nit  ver- 
nhemen  lassen,  was  er  bringe,  ob  es  fride  sei  ader  nicht,  welchs 
ime  doch,  weil  er  weis,  das  der  franckfordische  anstaut  aus  ist, 
wol  geburt  hett,  solicha  ist  uns  vhast  seltzam  zu  hören,  macht  uns 
auch  schir  allerlei  nachdenken,  auch  also  das  viUeicht  ain  betrug 
ader  list  muß  darhinter  stecken,  dann  wir  können  nit  achten, 
nachdeme  der  kaiser  kurzlich  in  das  reiche  deutzscher  nation  an- 
körnen soUe,  was  er  bei  kg.  Ferdinand  will  machen  in  dem  mit 
seinem  radt  und  bedenken  mit  zu  handeln,  do  doch  der  kaiser  zu 
seiner  ankunft  sich  seines  gemuths  in  dem  und  sunst  selbst  hat  zu 
^rkleren  und  zu  vemhemen  lassen.  Darumb  und  dieweil  auch  gf. 
Erich  von  der  Hoy  er  Bemharten  von  Milen  unter  anderm  ge- 
iBehrieben,  das  sich  ehr  des  kaiser»  ankuiifl  kein  sunderliche  be- 

BeilrSge  sar  neoerea  G«Kfaicht0  Thflriofens  I,  3.  29 
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werbunge  ader  krigk  zu  yersehen,  do  aber  der  keiser  ankeme, 
mocht  man  sich  wol  farzusehen  haben,  wie  Ir  von  gedachtem  er 
Bernharten  werdet  yemomen  haben,  so  will  dannocht  des  alles 
wol  gewhar  zu  nhemen  und  hirinnen  mit  fnrsichtigkait  zu  haüdeln 
sein. 

[3.]  .  .  .  Die  neue  Umfrage  bei  den  Ständen  tut  gelinde  und 
füglich  und  dringet  nicht  weiter  in  sie,  domit  es  Ton  inen  nit 
diurfar  geacht  dürfe  werden,  als  betten  der  landgraff  and  wir  zum 
krige  sunderlichen  last,  do  es  doch  von  uns  der  ainung  and  stesde 
nodtorft  halben  beschiet. 

Es  kann  sein,  daß  die  hessischen  Räte  aus  dem  von  Euch  » 
gegebenen  Gründe  van  der  geiheimen  Mitteilung  des  Landgrafen  ikr 
den  Braunsckweiger  nichts  gu  wissen  vargeben  Wir  mossen  es  ato 
schir  darfar  achten,  weil  man  vermerkt,  das  der  keiser  in  deatzsche 
nation  anzakomen  willens,  das  man  darfar  etwas  aia  entsetznnge 
habe  and  das  den  hessischen  der  krigk  nnhmer  aas  dem  bntes 
komen  will,  wie  für  ainem  jhar  aach  beschach.  Wir  uberkssm 
Euch,  ab  man  dem  Landgrafen  auf  sein  letetes  Schreiben  af^oorta 
sali  Wir  erwarten  Euer  Bedenken  über  die  Antwort,  die  wir  unserm 
Schwager  van  Jülich  geben  sallen. 

Anbei  ein  Brief  des  Kgs.  van  Dänemark,  Wir  haben  Um  m^ 
geteiU,  was  unsere  Gesandten  uns  berichtet  haben  über  den  BesAal 
den  Pfalegraf  Friedrich  in  England  erlangt  hat.  Wir  glauben,  d$ß 
an  den  Prt^Hken  des  Kgs,  van  Schweden  etwas  dran  san  wH 
Der  Kg.  van  Dänemark  wird  im  Falle  eines  Angriffs  durch  Sckweia 
jedenfalls  um  Hufe  bitten.  Sprecht  alsa  mit  den  Hessen  und  iä 
Ständen  darüber,  was  man  dann  antwarten  sali  .... 

Anbei  die  Antwart  unseres  Schwagers  van  Jülich  auf  «m*^ 
Schreiben  wegen  der  Exekutian  gegen  Junker  Balthasar  van  Ese^ 
Sie  ist  unserer  Bitte  gansf  ungemäß.  Teilt  sie  den  bremisekei^  6^ 
scmdten  mit,  damit  sie  wissen,  war  an  sie  sind.  Wir  hielten  ßwarit 
Exekutian  für  das  Richtigste,  fürchten  aber,  daß  nun  mchts  wiüf 
werden  wird, . . .  D.  eilende  zu  Gotha,  mitwoch  nach  Catharine  15S9. 

88.   Oregor  Brück  und  Ha/ns  von  Poch  an  Kurftfi 
Johan/n   Friedrich.     Arnstadt   1539   I>ezember  i 

1.  Verhandlungen  über  die  Frage  der  geistlichen  Güter,  JM 
bürg  und  Württemberg  hindern  eine  einheiüiehe  SteQungnai^ 

2.  Unbefriedigende  Haltung  der  Stände  in  der  Frage  der  taät 
tischen  OeisÜichen. 

Or.  Reg,  H,  p.  248,   No.  108,  vol.  I  (VI,  BU  66^69).    BeOagt:  AbtAnf^^ 
Slraßburger  Statatam   manidpale.      Vergl,  P.   C.  II,   6S9,      Benvtat:   TM  A 

&  205  f. 

[1.]  Aus  unserem  leUften  Schreiben  haben  E.  Kf.  Ctn,  g^  ^ 
merkt,  daß  man  gestern  begonnen  hat  van  den  geisüidnen  Crüiemf^ 
den  papistischen  OeisÜichen  gu  reden.  Nun  seint  derwegen  drs 
umbfragen  bescheen,  aber  in  summa  seint  alle  botschaften  imasr 
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^    schus  einigk  gewest,  das  alle  stende  der  christenlichen  ainuDg  be- 
willigen solteii;  so  worden  ire  oberen  daran  auch  nit  mangel  sein 
^    lassen,  das  alle  gaistliche  gneter  der  gemeinen  kirchen  jedes  fursten- 
'    tumbs  und  gebiets  sollen  pleiben  und  geaignet  werden  und  mit 
derselben   einkhomen,  gefeUen   und  nutzungen   erstlich   und  für- 
I    nemlich  der  rechte  whare  gotsdinste,  pfarner,  prediger,  kirchen- 
diener,   schneien  zu  unterhalten  sein,   darnach  von  der  ubermaß 
i    armen  leuten  in  spiteln  unterhalten,  auch  armen  vom  adel  zue  aus- 
t    stattung  irer  töchter  von  der  doster  einkhomen  geholfen  und  andern 
eerlichen  verarmbten  fromen  leuten  davon  geholfen  werden.    Die 
'    Übermaß  solte  pleiben  und  erhalten  werden  zue  gemeinem  nutz,  zu 
befridung  lande  und  leute  und  der  untherdanen,   auch  den  wegen, 
die  zu  erhaltung  gotlichs  worths  nutzlich  und  nothwendigk  der 
oberkeit  sein  wolten.    Es  solte  auch  also  alhie  in  abschied  bracht 
werden,  das  man  sich  des  also  einhellig  und  aintrechtigk  verglichen 
hatte,  und  so  dan  darauf  ein  gemein  ausschreiben  durch  den  druck 
I   beschee,  und  dem  wurde  also  gelebt  und  nachgegangen,  so  wurde 
t   sich  das  geschrei  der  Widersacher  davon  legen  müssen,  damit  es 
I   die  stende  dieses  teils  austregt,   als  suche  man  von  wegen  der 
geistlichen  gueter  meher  den  aignen  nutz,  dan  gottes  eher.    Wo 
,  sich  auch  dieser  teil  selbst  reformirte,  wie  es  gotlich,  christenlich 
und  pillich  were,  so  pliebe  man  in  künftigen  handlungen  bei  ein 
und  hette  meher  Ursachen  bei  solcher  meinung  zu  pleiben  und  sich 
,  der  wege  und  mittel  zu  waigern,  so  von  dem  jegenteil  mochten 
\  fargescUagen  werden.    Aber  Lüneburg  und  Wirttenbergk  haben 
:  uf  sdle  drei  umb?ra^en  nichts  anders  gethan,  dan  das  sie  erzelt, 
dan  was  ire  herscharten  von  solchen  gaistlichen  guetern  theten  und 
,  wie  sie  es  damit  halten  solten,  und  diß  ist  sonderlich  Wurttenbei^g 
I  halben  gegen  S.  F.  Gn.  einkomen  ganz  gering  gewest,  haben  sie 
aus  mangel  ires  bevelichs  auch  sonsten  nit  wollen  dahin  verpflichten, 
das  die  gaistlichen  gueter  den  kirchen  der  furstenthumb,  lande  und 
\  stete  solten  pleiben  und  die  nutzung  uf  die  maß  ausgeteilt  und 
!  dispensirt  werden,  wie  oben  angezaigt  und  im  ausschus  davon  ge- 
redt.    Darumb  ist  im  ausschus  der  abschiedt  gewest,  dieweil  man 
,  sich  nit  vergleichte,  so  solte  den  gemeinen  stenden  und  iren  bot- 
^Schäften  davon  bericht  und  ir  bedenken  darin  gehört  und  dem- 
nach der  artickel  in  abschiedt  bracht  werden,  mit  dem  anhang,  so 
•noth   solte   sein  nach  berurter  bewilligung  etzliche  gelerten  von 
theologen  und  andern  zusamen  zu  verordenen,  die  davon  redeten, 
'^e    die  nutzung  der  gaistlichen  gueter  aigentlichen  solten  zu  dis- 
pensiren  sein  und  bei  wem  die  dispensacion  stehen  solte,  das  man 
'sich  deswegen  und  solcher  zusammenverordenung  auch  hette  zu  ver- 
'g^leichen. 

[2.]  So  ist  auch  weiter  von  dem  artickel  geredt,  die  papistischen 
g'eistlichen  belangend,  so  noch  in  den  furstentumben,  herschaften 
tind.  steten  gesessen  und  sein  und  ir  papistische  leher  und  cere- 
imonien  nit  wollen  fallen  lassen.  Diesen  artickel  haben  die  bot- 
^  29* 
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Schäften  nit  wol  yerstehen  wollen  mit  anzaig,  das  inen  ire  oben 
auch  nit  gnugsam  vemhomen,  darumb  haben  wir  inen  ercleno; 
gethan  und  unther  anderm  mit  dem  exempel,  wie  sichs  der  biscboie. 
irer  stiefte  und  etzlicher  collegiaten  kirchen  halben  in  iren  stielt» 
und  in  E.  Ef.  Gn.  fnrstenthumb  und  landen  gelegen  erhielte,  juA 
das  E.  Ef.  Gn.  bedechten,  dieweil  der  ungleiche  gotsdinste  in  land« 
und  steten  nit  wol  zu  leiden  were,  d^  nit  ungut  sein  solte,  ei 
thett  ein  jede  oberkeit,  sovil  sie  des  vor  got  befuget  sm  modil 
ietzt  und  eher  weiter  vom  friden  gehandelet  wurde,  darzue^  da 
sonsten  wurde  sich  yilleicht  die  hendeler  und  der  kaiserliche  ontor 
understehen  in  künftiger  handlung  dieselbe  sach  also  zn  &^ 
das  man  dieselbigen  papisten  in  irem  wesen  also  solte  pleibes 
lassen. 

Nun  hat  Lüneburg,  Hessen  und  Wirttenbeig  darvon  nittel 
wissen  zu  reden,  dan  sie  wüsten  nit,  wie  es  umb  die  bischofe,  in 
der  fursten  von  Sachssen  lande  gesessen,  gelegen  were,  von  im 
hem  und  obern  were  es  alwegen  dafür  angeseghen,  das  in  sokto 
feilen  muste  ein  untherschiedt  gehalten  werden,  ap  die  stielte  m 
kirchen  der  oberkeit,  die  ein  reformacion  wolte  fumemen,  ane  m 
weren  untherworffen  und  die  hoheit  darüber  hetten  ader  nit,  d« 
verstunden  sie  in  diesem  falh  nicht,  wie  es  gemelter  bischofe  halba 
gegen  den  fursten  von  Sachssen  ein  gestalt  hette,  und  daduni 
seint  wir  verursacht  worden,  sonderlich  weil  er  Jacob  Stonn  e- 
whenet  hadt,  wie  die  bischove  negst  ire  geschickten  ^),  dem  aassche 
sumarie  bericht  zu  thun,  was  E.  Kf.  Gn.  und  derselben  vedtm 
hz.  Heinrichen  gemelter  Schickung  halben  gegen  Wonnbs  dama 
in  vergangenem  sommer  verursacht  hette,  erstlich  dem  bisdofs 
Meissen  anzuzaigen  lassen,  als  gemeinem  bischof  des  haiiS^^ 
Sachssen,  gerechtigkeit  halben,  die  sie  und  ire  voreldem  bei » 
bischofen  irer  lande  und  stieffie  hetten  herbracht.  Nach  wekifl 
bericht  es  dannocht  berurter  reformacion  halben  keinen  anderBbe- 
scheidt  bei  dem  merem  teil  des  ausschus  gehabt,  dan  £-^^ 
wurden  sich  irem  hohen  verstandt,  wes  sie  für  got  schnldigk »» 
nit  und  nach  gelegenheit  des  haus  zu  Sachssen  gerechti^eit^ 
den  bistumben  wol  zu  halten  wissen.  Und  haben  esgieichwolp 
etzlichen  umbfragen  dohin  nit  bringen  mugen,  das  man  sich  aB<l^ 
dan  in  gemein  hette  wollen  lassen  vemhemen,  ap  wir  vm^ 
entworffen,  das  man  achten  kondt,  E.  Ef.  Gn.  musten  ires  teib^ 
Clären  und  gewissen  bescheidt  darin  haben,  so  sich  weiter  i^ 
deshalben  solte  zutragen,  als  doch  nit  zu  vermutten,  das  es  aj^ 
künftige  hulf  mit  radt  und  wissen  der  stende  bescheen  were,  sUia 
haben  die  hessischen  rete  sich  vhast  dar  zuletzt  darauf  lassen^ 
nhemen,  so  hadt  er  Jacob  Storm  zuletzt  gesagt,  er  hielt  to^ 
person  dafür,  nach  gestalt  des  berichts,  der  inen  von  uns  ^^^ 
so  weren  E.  Ef.  Gn.  befagt  ein  einsehen  derhiüben  zu  thoB,  i^^ 

1)  Et  m^ß  hier  etwoi  ausgefaÜen  «et». 
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das  böBe,  sonderlich  wider  got  and  sein  worth  a%ericht  [abgestellt] 
und  das  gut  and  gotlich  worth  gepflantzt  wurde,  er  bedecht  aber,  das 
solchs  durch  die  mildisten  wege  solte  furzunemen  sein,  also  dieweil 
der  bischof  und  seine  rethe  Yor  £.  Ef.  6n.  musten  gewardten,  das  es 
nf  bedagen  der  stete,  flecken  und  gemeinden  im  stifte  durch  gut- 
liche handlung  versucht  wurde,  wo  die  nit  helffen  wolte,  wurden 
sich  I.  Ef.  Gn.  darnach  wol  weitter  wissen  zu  halten,  und  man  wurde 
nit  änderst  sagen  können,  dan  es  were  ein  relligionsache.  Und 
wie  die  coUegiatkirchen  der  bischove  selten  zu  reformiren  sein, 
davon  hadt  er  anzaigung  und  bericht  gethann,  welcher  gestalt  seine 
hem  der  radt  zu  Straßburg  mit  etzlichen  collegiatkii'chen  capitteln 
neulich  betten  reden  und  handeln  lassen,  welche  er  uns  zugestelt 
nmbzuschreiben,  und  werden  E.  Kf.  Gn.  hierbei  ein  copei  befinden* 
Dan  wir  haben  in  den  reden  sovil  vermarkt  und  sonderlich  durch 
unser  verursachen,  das  die  von  Straßburg  in  iren  hohen  stieft  nit 
woUen  gegriffen,  sondern  ir  christenlich  gutbedunken  freuntlicher 
weiß  bei  inen  gesucht  haben,  so  drangen  sie  auch  berurte  coUegiat- 
kirchen weither  nit,  dan  uf  die  meinung  der  alten  canones  vermuge 
berurter  abschrieft. 

Und  lassen  sich  die  Sachen  dafür  ansehen,  als  halt  maus  dafar, 
in  E.  Ef.  Gn.  landen  sei  im  ersten  zu  hardt  und  unmildt  hinein- 
gangen, allain  das  man  sich  der  worth  nit  braucht  hat,  do  man  die 
reformacion  wol  hette  bequemlicher  und  uf  die  manir  der  alten 
canones  können  fumemen  und  wie  sie  die  von  Straßburg  mit  etz- 
Uchen  iren  collegiatcapitteln  betten  reden  und  handeln  lassen,  dan 
mit  solcher  begerung  beschee  kaine  Zerrüttung,  es  dorfft  sich  auch 
niemandes  ainicher  unpilligkeit  mit  fugen  beclagen  und  wurde  der 
christenlichen  gemein  und  kirchen  damit  gehoUfen  zu  geschickten 
leuthen  und  jederman   des  babstumbs   und  dieses  teüs  wurden 
solcher  reformacion  müssen  zufalh  geben.    So  seint  auch  solche 
worth  gefallen  und  ist  geredt  worden,  das  diejenigen  stende,  so 
letzt  unser  relligion  annhemen,  die  nhemen  die  mit  einer  gueten 
fürsichtigen  ordenung  an.   Augspurg  aber,  wie  sie  dan  einen  gueten 
fromen  man  einen  docter  nidergesetzt,  hadt  sich  zwar  am  aller  un- 
geschicksten  lassen  vemhemen,  ungeachtet,  wie  ungeschickt  sie  ires 
hohen  stiefts  halben  gehandelet,  dan  weil  sie  vermerkt,  das  des 
püalzgrafen  churf.  bruder,  der  bischof  zue  Freissingen,  administrator 
zu  Naumburg  ist,  hat  es  Augspurg  dafür  wollen  halten,  als  wolte 
sich  nit  wol  fugen  in  den  bischoflichen  coUegiatkirchen  durch  E.  Ef. 
Gn.  reformacion  furzunemen. 

AehnUeh  ioie  Kursachsen  äußert  sieh  in  eigenen  Sachen  Braun- 

schweig,  dann  bringt  Anhalt  eine  Klasterangdegenheit  vor 

Das  EesuUat  der  AusschußbercUung  soll  in  einen  Abschied  ge- 
bracht und  dann  gemeinen  Ständen  vorgelesen  werden.  Jedenfalls 
noch  ein  aweiter  Tag  nötig.  Es  wird  aber  sd^wer  halten,  die  Stände 
Mu  veranlassen,  ihre  Botschaften  mit  genügendem  Befehl  $u  schicken, 
D.  Arnstadt,  mitwoch  n.  Andree  anno  d"^  1539. 
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83.  Kurfürfft  Johann  Friedrich  an  Gregor  Brilck  und 
Hans  von  Pack  in  Arnstadt.  Weimar  1539  De- 
zember S.  Die  Frage  der  geistlichen  Güter.  Die  der  Bischöfe, 
Seine  künftige  Haltung,  Zettel:  Sehr  harte  Verurteilung  des 
Straßburger  Statuts  ühsr  die  Stiftskirchen. 

Or.  Reg.  ff.  p.  248,  No.  108,  I.     BenuUt:  Teil  II,  8.  £06. 

Wir  haben  Euren  Brief  vom  3.  Dezember  erhalten.  Da  Württem- 
berg und  Lüneburg,  vielleicht  auch  Pommern,  stcA  dem  allgemeinen 
Gutachten  über  die  geistlichen  CHUer  nicht  angeschlossen  haben, 
meinen  ufir,  daß  man,  um  sich  von  ihnen  nicht  ßu  sondern  und 
keine  Trennung  eu  verursachen,  jetzt  lieber  nur  das  allgemein  An- 
genommene in  den  Abschied  bringe  und  die  definitive  Beschluß- 
fassung bis  Bum  nächsten  Bundestage  verschiebe. 

In  beeug  auf  die  Bischöfe  vermerken  wir,  das  sich  die  stende 
etwas  weiche  und  milde  haben  lassen  vemhemen  und  doch  in  dem 
nicht  schließen  woüen.  Es  ist  offenbar  unserthalben  gescheiten,  aber 
wir  können  nit  faruber,  mussens  dißmals  darbei  lassen.  Wir 
hätten  gern  gesehen,  daß  dem  Ausschreiben  gemäß  darüber  geredet 
und  ein  einmütiger  Beschluß  gefaßt  worden  wäre  zur  Verhütung 
der  Verhinderung^  die  deshalb  künftig  vorfallen  könnte.  Weil  es 
aber  die  stende  so  weit  geworffen,  so  gedenken  wir  uns  doch  unser 
bischoffe  halben  dennassen  zu  halten  und  zu  erzeigen,  wie  wir  es 
in  Sachen  die  religion  belangende  unser  gewissen  halben  gegen 
got  getrauen  zu  verantworten  und  es  sunst  unverweiülich  sein  sol . . 
D.  zu  Weimar,  freitag  n.  Barbare  anno  d"»  XV^  XXXIX. 

Zettel:  Wir  haben  auch  die  Verordnung  gelesen,  die  die  Straß- 
burger  mit  ihren  Stiftskirchen  gemacht  haben  ^),  welchs  bei  uns  ein 
seltzam  ansehen  hat  und  nicht  darfur  halten  mugen,  das  es  vom 
hailigen  gaist  herkomme,  sundern  es  mus  noch  ain  Pamachischer 
gaist  dahinden  sein,  darin  die  canones,  die  gros  und  für  hailig  auf- 
gemutzt, mher  dan  die  hailige  schriefft  mus  dienstlich  sein,  und  hat 
bei  uns  das  ansehen,  so  die  canones  in  der  kirchen  Sachen  und 
verordenung  der  gaistlichen  guter  und  personen  stad  behalten 
solten,  das  die  andern  Sachen  der  christlichen  religion  auch  nach 
der  canonum  Satzung  furgenomen  wurden  und  also  an  das  ge- 
stürzte babstumb  schir  ain  neues,  das  mit  der  zeit  so  seuberlich 
und  stilliglich  ergern  [?],  dan  das  erste  babstumb  gewesen,  aufrichten 
und  also  die  gaistlichen  darnach  ane  zweivel  den  strasbui^schen 
theologen  der  Adam  stinken,  wie  vorm  jhar  aus  des  Putzers  artickel, 
so  er  zu  Leipzig  gestelt,  mit  den  canones  pendenciales  wol  zu  ver- 
merken gewesen,  das  sie  gerne  der  leihen,  auch  der  weltlichen 
obrickait  herren  sein  weiten,  wie  der  Pamachius  des  kaisers,  dan 
warzu  solt  sunst  solch  unnutze  geschwetze,  dorinnen  doch  im  gründe 
die  thumbstiefft  bestetiget,  nutze  oder  gut  sein,  so  ain  solche  hof- 

1)   Vergl.  P.  C.  II,  689. 
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fart  und  aigennutzikait  nit  gesucht  wurde,    und  ist  sich  vor  den 
lauten  wol  furzusehen  und  auf  ir  furschlege  achtung  zu  geben  . . . 

84.  Joha/nn  Friedrich  an  Landgraf  Philipp.  Wein^ar 
1539  Dezember  28.  1.  Bedrohlichkeit  der  Lage  wegen  der 
Rüstungen  des  Kaisers.  Die  Schwerfälligkeit  der  anderen  Bundes- 
stande. Empfehlung  einer  Berufung  der  Kriegsräte.  2.  Werbungen 
für  den  Kaiser  im  Oberland.  3,  Unsicherheit  der  Paderbomer  Zu- 
sammenkunft. Jülich.  Weitere  Betrachtungen  über  die  Lage. 
4.  Kurfürst  empfiehlt,  zusammen  mit  Dänemark  und  Jülich  eine 
gemeine  Oarde  aufeustellen  und  mit  den  Kurfürsten  am  Bhein 
in  Verbindung  eu  treten.  Bereitwilligkeit  $ur  Zusammenkunft 
mit  dem  Landgrafen. 

IConaept  mit  eigenh.  Korrekturen  (gesperrt  gedruckt)   Reg.  H.  p.  S64,  No.  I4I. 
Benutzt:  Teü  II,  8.  HS. 

[L]  Dank  für  Brief  atts  Friedewald  vom  24.  Dezember  nebst  den 
beiliegenden  Zeitungen  vom  Erxbischofvon  Trier,  Straßburg  u.  s.  w.  *). 
Und  ist  nit  an,  dieweil  gemelte  Zeitungen  in  dem,  das  Kais.  M^  das 
krigsvolk  in  Brabant  nachvolgen  soll,  vhast  uberaintreffen,  das,  wie 
£.  L.  anzeigen,  uns  vleissigs  und  guts  ufsehen  zu  haben  hoch  von 
noten  sein  will.  Zu  dem  ist  zweivelhaftigk  gnugk,  ob  es  EngeUandt, 
Gellern  ader  uns  diesem  teil  gemeint  sein  und  gelten  wirdet,  und 
wiewol  unsers  teils  dorauf,  soviel  muglich,  kundschaft  zu  machen 
nit  mangel  sein   soll,  so  wissen  doch  E.  L.  und  hat  sich  in  der 
handelung  negst  zu  Amstet  befiinden,  wie  doch  die  andern  stende 
zu  denen  Sachen,  ungeachtet  was  für  zeitungen  und  anzaige  vor* 
handen  gewest,  geneigt  sein  und  das  es  irenhalben  im  gründe  vhast 
dorauf  geruhet^  des  backenstreichs  zu  gewarten.  Darumb  so  darauf 
von  inen  wolt  beruhet  werden,  solt  wol  das  beste  sein,  die  Sachen 
got  zu   bephelen  unds  dohin  zu  stellen,  wie  er  es  nach  seinem 
gütlichen  willen  schicken  wurde.    Doch  will  gleichwol  auch  zu  be- 
denken sein,  das  man  got  nit  versuche,  dann  wan  gleich  soliche 
ader  dergleichen  unser  dieses  teils  halben  beschwerliche  zeitungen 
weiter  furfallen  und  erfaren  werden  und  die  andern  stende  uf 
voriger  irer  meinung,  wie  zu  besorgen,  verharren,  so  können  E.  L. 
leichtlich  bedenken,   was  E.  L.   und  wir  ausserhalb  der  andern 
stende  allein  darbei  thun  mugen,  doch  woUen  wir  unsersteils,  wie 
vorstehet,  daran  nit  erwinden  lassen.     Was  tvir  erfahren,  werden 
tvir  E.  L.  berichten,   bitten  E.  L.,  desgleichen  zu  tun.     Wir  sein 
aber  der  hoffnung,   do  die  andern  stende  die  furstehenden  und 
sorgklichen  beschwerungen  werden  vermerken,  sie  werden  sich  als- 
dan  auch  anders  hören  und  vernhemen  lassen.    Da  die  Zeitungen 
so  beschwerlich  lauten  und  der  Tag  zu  Schmalkalden  noch  nicht  so 
bald  herbeikommt,  so  empfehlen  wir,  daß  E.  L.  als  jetzt  regierender 
Hauptmann  die  Kriegsräte  auf  einen  gelegenen  Platz  in  monats- 
f  r  i  s  t  beriefe,  damit  man  sie  jederzeit  bei  der  Hand  hat,  wenn  ettoas 

1)  Or.  des  Brirfes  mü  Beilagen  ebenda. 
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Be^ehwerHehes  vcrßHt  Die  Ständß  werden  ackwerUeh  etwasdagefm 
einxuumnden  haben^  und  man  kann  durch  eine  so  geringe  Afo/ak 
der  Einung  viel  nütxen. 

[2.]  Und  nachdeme  E.  L.  aas  eopei  des  Ton  Landen  schreiben^), 
welichs  wir  E.  L.  heut  dato  zageschiekt  miid  er  nf  die  frand- 
furdisehe  bandelonge  an  uns  gethan,  nater  anderm  au  ainer  zeddd 
werden  vendieffien,  das  er  von  den  knechten,  die  im  obeilandt 
sollen  besteh  werden,  aneh  anzeige  thnet  nnd  das  Kais.  M*  die- 
selben wieder  die  von  Gent  zu  Stillung  der  .furgenommeneii  empo- 
mng  sol  gebrauchen  wollen,  so  will,  wie  E.  L.  zu  achten,  gleiehwol 
darbei  allerlei  eorgfeldigkait,  auch  deswegen  guts  nnd  vleissigs 
nfsehen  von  noiten  sein. 

[3J  Wir  tüürden  gern  mit  E.L,,toanntoir  XU  Ihr  kommen 
und  Über  das,  wae  Ihr  aonet  im  geheimen  vertraut  ist,  reden,  kSM^ 
aber  E.  L,  nicht  bergen,  daß  unser  Schtoager  van  JiÜith  wm& 
Paderbomer  Zusammenkunft  noch  nicht  zugeschrieben  hat,  »i^ 
unr  noch  nicht  urissen,  ob  sie  stattfindet.  Auch  Sans  von  Iki^ 
erti>ähnt  sie  in  seinem  eben  eingetroffenen  Schreiben  aus  Antwfffe^^ 
nicht.  Er  berichtet  unter  anderem,  das  gedachts  uns»^  schvägen 
gesandter  Karl  Harst  von  Kais.  M^  aus  Hispanieu  zu  Antorff  an- 
koman  sei  und  sol  dadannen  eilend  zu  S.  L.  reiten,  derselbes 
relation  zu  tbun,  sol  auch  Ton  ankauft  Kais.  M^  bencbt  getktt 
haben,  wie  die  zeitnngen  melden,  darzu  gesagt,  sein  herr  oiitf 
Schwager  habe  ainen  nngenedigen  kaiser  und  magk  sich  dtfvia 
achten,  des  krigs  gewertigk  zu  sein,  auch  weiter  vermeUiett  i^ 
Kais.  M^  1200O  knecht  in  eil  sol  annhemen  lassen.  IM^f 
meldet  auch,  daß  der  Kihtw  von  Schottland  in  Frankreieh  a»f- 
kommen  sei,  um  mit  dem  JS^.  von  Frankreich  dem  Kaiser  in  P^ 
entgegen  xu  ziehen.  Wo  nu  dem  also  were,  so  haben  ^  ^  ^ 
ermessen,  das  es  über  den  konigk  von  Engellandt  auch  i^beo  m 
wider  ine  gepracticirt  werden  wurde.  So  ist  uns  auch  sooata 
angelangt,  als  sollen  etzliche  schiffe  mit  proviaat  and  aod^ 
victualien  uf  der  Thonau  gein  Regensbui'g  gefurt  werden,  welcbei 
Kais,  M^  zustehen  solle.  Wo  es  nu  also  were,  so  wnrie  e» 
freilich  Baiem,  E.  L.,  uns  und  unsern  vedtem  hz.  Heinrichen  a 
Sachsen  auch  gelten  wollen. 

fd.J  Dieweil  dan  die  dinge  und  sachen  also  sorglich  und  besebv^f* 
lieh  furfallen,  zu  dem  das  E.  L.  unverporgen,  was  sich  dieser  ist 
Kön.  W**  zu  Denmargk  von  dem  konige  zu  Schweden,  der  aacb  a 

Soßer  rustung  ist,  zu  befaren,  so  bedenken  wir,  wo  es  E.  L  (^ 
ilen,  solichs  auch  bei  Denmargk  und  unserm  schwager  toi 
Gulich  und  Gellem  zu  erhalten  sein  wolte  und  die  sthend^t 
der  religion  verwant,  darinnen  nit  wurden  bedenk^ 
haben,  das  man  etwa  ain  gemeine  garde  mit  knechten  geo^ 
und,  do  es  nodt,  zimlicher  maß  unterhalten  bette,  auch  solaog«''^ 

1)  Vergl.  Teil  11,  8.  tlt. 

2)  HdhS»  d.  d.  Dt».  4,  Eeg.  H.  p.  260,  No.  111,  IL 
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man  Be^e^  wo  es  hinaus  wolte.  Wo  dan  fnrfiele,  das  ainer  soUcher 
knechte  bednrftigk,  daa  man  ime  dieselben  volgen  und  zukomen 
ließe.  6o  solt  auch  nit  ungut  sein,  weil  dannoch  den 
chnrfnrsten  am  Rein  an  diessen  sachen  und  das  ein 
fürst  nach  dem  andern  über  alles  rechtliche  er- 
bietten  eingezogen  solt  werden,  nit  wenik  gelegen, 
und  was  heuher  an  Geldern  sein,  das  morgen  an  Colin, 
Trier  oder  Pflatz  sein  mochte  und  das  E.  L.,  die  meher 
dan  wir  mit  inen  umbgangen,  solches  befindet,  an 
Trier  und  Pflatz  gelanget  hetten,  der  dink  warzu- 
nemen  und  das  £.  L.  für  nutze  und  gutte  ansehen,  das 
die  chnrfnrsten  sich  zusamen  beschrieben  hetten  und 
etliche  furaten  zu  sich  erfordert,  darvon  zu  reden, 
wie  die  emporung  [?],  die  erfolgen  mochte,  so  Kais. 
M^  mit  einem  krisfolk  in  deutzer  nacion  ankörnt,  solt 
zu  yerkomen,  und  das  darauf  gedacht  werde,  welcher  ge* 
stalt  frieden  und  ruhe  im  reich  deutzer  nation  zurichten 
sein  solt,  doch  wollen  wir  sulches  in  E.  L.  bedenken  ge- 
sthelt  haben. 

Nachdem  es  gemelts  unsers  Schwagers  halben  die  gelegenhait 
hat  und  gewinnen  will,  so  kau  sich  nuhmer  S.  Lu  und  unsere  zu- 
samenkunft  gein  Badebom  wol  wendig  machen.  Wobei  es  damit 
bleiben  tüird,  werden  wir  E.  L.  melden,  sind  aber  bereit,  auch  wenn 
fUehts  daraus  taird,  mit  E.  L.  xusammenxukommen.  .  .  D.  Weimar 
sontag  den  28.  decembris  1540. 

86.  Johann  I^riedrich  an  Landgraf  JPhilipp.  Weimar 
1S89  Dezember  31.  1.  Geringe  Bericht  über  Rüstungen  für 
den  Kaiser  in  Oberdeutschland,  Sie  gelten  vermutlich  JOUch. 
Zweifel,  ob  der  Herzog  Widerstand  leisten  uoird,  2.  Dann  die 
Verbündeten  in  Oefahr,  Schtvierigkeiten  der  Lage  für  die 
Bundeshauptleute.    Empfehlung  von  Rüstungen, 

KonM,  mU  eigenhändigen  Korrekturen  (gesperrt  gedruckt)  Reg,  H,  p.  $44,  No,  185, 
Ot,  P.  A.  aaeheen,  Emeetinieehe  Linie,  1540.    Benutet:  Teil  II,  S.  SIS,  tSO. 

[L]  Heut  dato  hat  uns  Cunz  Geringe  von  Augsburgk  unter  anderm 
geschrieben,  das  her  Franz  Ton  Tbamiß,  Kais.  M^  oberster,  gein 
Augsburgk  komen  und  sich  vemhemen  lassen,  das  er  bevelh  hab, 
aht  Yhendlein  knecht  anzunhemen  und  was  er  an  den  burgermeister 
daselbst  des  umbshlahens  halben  begert,  desgleichen  das  sich  ge- 
dachter Geringe  bei  des  yon  Thamiß  Schreiber  erkundiget,  wohin 
der  zugk  gehen  und  Kais.  M^  die  knecht  brauchen  wolle,  darzu 
was  der  von  Lunden,  als  er  negst  zu  Augsburgk  gewest,  das  Kais. 
M*  den  köpf  die  luterischen  auszurotten  solt  gestreckt,  geredt 
haben  und  was  sonst  sein  bedenken  sei  etzlicher  gueten  und  ehr- 
lichen gesellen  halben,  die  man  gemeiner  ainunge  zu  guet  solt 
unterhsdten  etc.,  wie  £.  L.  solichs  aus  einligender  copei  derselben 


458  ^o.  35:  1539  Dez.  31. 

seiner  schriefft  weiter  werden  yemhemen^),  and  sanderlich  aock 
das  er  Cunradt  von  Benmelborgk  die  beaptleat,  so  er  den  hzeo. 
von  Baiem  zu  guet  bestelt,  auf  ainen  platz  auch  erfordert  sol  haben. 
Obgleich  Gering  sehreibt,  daß  die  Augsburger  solches  E.  L.  auA 
melden^  wollten  wir  es  E.  L.  doch  nicht  unangeeeigt  lassen.  Und 
mussens  nuhmer  zu  den  vorigen  Zeitungen  schir  aodh  darfar  halten, 
das  es  anserm  ohemen  nnd  schwager  dem  hz.  von  Galich  nnd 
Gellem  gelten  werde,  wir  können  uns  aber  nit  gnugk  verwundeni 
und  nichtes  darein  richten,  das  uns  S.  L.  nichs  schreibt, 
dan  uns  bis  uf  abefertigung  dis  brieffs  von  S.  L.  noch  kain  achriefi 
zukomen,  auch  von  dem  beschaidt,  so  S.  L.  gesandter  Karl  fiarst 
S.  L.  von  Kais.  M*  einbracht,  davon  wir  E.  L.  jungst  in  ainem 
unserm  schreiben  vermeldung  gethan,  der  freilich  nuhmals  bei  S.  L 
ankomen,  nichs  angezaigt,  das  wir  also  nit  wissen  mugea,  was 
doch  S.  L.  gemut  und  meinung  hirinnen  seie  und  ob  S.  L.  bedacht 
ist,  sich  gegen  Kais.  M^  furhaben  des  herzogthumb  Gellem  halben 
zu  setzen  ader  nit.  Aber  unsere  opiuion,  die  wir  in  dem  vhalli 
S.  L.  halben  haben,  ist  diese,  doch  schreiben  wirs  E.  L.  nit  fnr 
gewiß,  sundern  allein,  das  wir  E.  L.  unssere  gedunken 
eroffnen  wollen,  das  zu  besorgen  stehet,  do  unser  schwagv 
wirdet  vermerken,  das  Kais.  M^  ernst  sei,  sich  umb  das  herzog 
thumb  Gellem  anzunhehmen  und  S.  L.  derwegen  zu  bekrigen,  und 
dan  S.  L.  aus  ferachtung  oder  ander  Ursachen,  wie  wirs 
neuen  sollen,  zu  dem  kriege  nit  gefast  sein  wirdet. 
auch  sich  mit  niemands  dermassen  in  versthant  ein- 
gelassen, das  sich  S.  L.  einiger  hulf  und  statlichs 
Zusatz  zu  fertrosten,  das  S.  L.  und  ire  lande  solichen  krigk 
gar  nit  leiden  und  sich  gegen  Kais.  W  als  ainen  großen  ond 
mechtigen  hem  ufleinen  ider  setzen  werden  und  u£s  eosserste. 
auch  domit  S.  L.  und  derselben  lande  fride  haben  und  behalta 
mugeu,  mochten  ehr  S.  L.  Kais.  M^  das  herzogthunoib  Gellen 
freiwilUgk  abtretten,  einreumen  und  zustellen. 

[2.]  Wo  nu  solichs,  wie  unser  gedanken  dieser  zeit  stehen,  die 
doch  wol  feilen  können,  bescheen  solte,  so  bedenken  E.  L.  scdbet 
weme  es  alsdan  gelten  und  ob  es  nit  E.  L.,  wir  und  unsere  ainong»- 
verwandten  sein  wurden  der  reden  nach,  welicher  sich  der  t<a 
Lunden  hat  boren  lassen,  das  Kais.  M'  den  köpf  gestrecket,  die 
luterischen  auszutilgen.  Dan')  doruber  haben  wir  ausseiiiadb  des 
von  Lunden  reden  dis  bewegen,  das  Kais.  M'  sonder  zweivel  aif 
ein  solich  statlich  kriegsvolk  von  Deutzschen,  Spanniem  oid 
Italianem  den  großen  und  mergklichen  kosten,  so  I.  Kais.  M'  dc«^ 
auf  gehen,  nit  vergeblich,  noch  umbsunst  wirdet  ufgewant,  sanden 


1)  Liegt  dem  Or,  hei,  datiert  Augsburg  d.  ff.  DeBember  15S9.     Or»  m  Beg.  £• 
ebenda, 

2)  D<u  Folgende  bie   hetten  yeraehen  geht  Ofuf  eine  eigenhättdige 
des  Kf.,  die  dann  aber  abgeschrieben  und  verändert  wurde,  turHek, 
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und  zuvorderst,  do  sie  das  krigsvolk  zusamenbriDget,  domit  etwas 
wollen  aasgerichtet  haben,  und  ob  wol  Eais.  M^  kegen  uns  diesem 
teil  zum  loige  im  anfangk  nit  naigung  ader  willen  mocht  haben, 
so  kondte   doch   I.  Eais.  M^  ursach  und  bequemigkeit  gegeben 
werden,  wo  der  Gellerische  krigk,  so  sich  ereugen  thut,  nach  I.  M^ 
gefallen  verricht,  das  I.  Eais.  M^  es  dest  ehr  darfur  halden  wurde, 
dieweil   es  Gellern  halben  so  liederlichen  zugangen  und  er  von 
seinen  hem  und  freunden  ganz  verlassen  und  den  frieden  mit 
hoher  biet  erlangen  musste,   mit  E.  L.,  uns  und  unsern 
ainungsverwanten,  in  sunderheit  weil  I.  M'  das  krigsvolk  bei  ein- 
ander het,  dorein  zu  hauen,  hoffende  villeicht,  das  bei  uns,  als  bei 
Gellern  bescheen,  zu  schaffen  und  auszurichten,  wan  man  kegen 
uns  einen  ernst  gebrauchen  worde.    So  dan  auch  Eais.  M' 
mit  dem  Türken,  wie  die  Zeitungen  melden,  einen  friden  troffen 
und  der  krigk  wurde  wider  Engellant  nit  furgenomen  werden,  so 
ist  warlich  zu  besorgen,  das  E.  L.,  wir  und  unsere  ainungsverwandten 
uf  angezaigten  vhalh  den  krigk  ehr  am  hals  haben  mochten,  dann 
wir  uns  hetten  versehen.    Darumb  will  unser  aüer  hohe  nodturft 
sein,  der  dinge  mit  ganzem  ernst  gewhar  zu  nhemen  und  dieselben 
in  kain  Verachtung  zu  stellen.    Wiewol  wir  uns  nu  nit  ubell  ge- 
fallen ließen,  das,  wie  Gering  schreibt,  etzliche  gute  und  ehrliche 
gesellen  gemeiner  ainung  zu  gutem  mochten  unterhalten  werden, 
so  wissen  doch  E.  L.,  das  die  stende  in  dem  negst  zu  Arnstadt 
nichs  geschlossen,  uns  auch  ausserhalb  der  stende  und  der  krigs- 
rethe  vorwissen  und  beschluß  ichtwas  zu  mechtigen  schwer  sein 
wil,  und  will  warlich  E.  L.  und  uns  als  den  heuptleuten  dergestalt 
zu  sitzen  nit  wenick  beschwerlichen   und   ferlichen 
sein.  Dieweil  sich  aber  die  Sachen  dermassen  zutragen  wollen, 
so  seghen  wir  für  nutz  und  guet  an,  zu  dem  das  es  unser  aller 
nnvermedliche    notturft    erfordert,     so    anders   E.    L.    die 
Zeitung  for  gewis  achten,   wie   sie  von   Auspurk  ge- 
schrieben, das,  wo  sichs  E.  L.  neben  uns  mechtigen  und  gegen 
den  stenden  in  gleicher  Verantwortung  stehen  wolte,  E.  L.  und  wir 
ain  anzalh  gueter  und  erlicher  gesellen  der  ainung  zu  guet  unter- 
halten hetten,    bis  man  seghe,  wo  es  hinaus  wolte.    Wass  nu 
E.   L.  bedenken  darin  sein  wil,   bietten  wir  fr.,  E.  L. 
wollens  uns  forderlichen  vermelden,  damit  wir  alsdann 
des  Gerings  boten,  welichen  wir  so  lange  wollen  uf  halten,  mit  ant- 
wort  mugen  abezufertigen  haben  ...  D.  zu  Weimar  mitwoch  n. 
innoc.  pueror.  1540. 

8Sm  Jonas,  Crudger,  Bugenhagen  und  Melanchthon 
an  Kurfürst  Johann  Friedrich.  Wittenberg  1S40 
Januar  19.  Begleitbrief  xu  ihrem  beiliegenden  Outachten 
über  die  ReUgionsvergleichung, 

Cr,  Seg.  H,  p.  295,  No.  Ißl,  vol.  III.    BenuM:  Tau  U,  8.  ftO, 
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£.  KL  Gn.  aberaenden  wir  in  ontertlieBigkBit  imser  bedenken 
¥on  der  verg^eichnng^),  ans  weldiem  £.  Kf.  Gn.  gnagnin  Tersteihai 
werden,  wamff  wir  entlieh  nnd  «ffs  eusserst  benigen. 

Es  ist  die  letzte  zeit,  nnd  ttt  der  streit  nicht  allein  wider  welt- 
liche tyranneo,  sondern  wider  den  antichrist,  welcher  zugleich  mit 
weltlicher  macht  und  mit  listen  gemst  ist.  So  hatt  sidis  oflt  in 
der  kirchen  zugetragen,  das  man  mit  glößlein  hat  irtbumb  feri>en, 
schmucken  und  concordim  wollen,  wie  za  sehen  in  historien,  das 
man  vertrege  in  der  religion  gemacht,  als  zu  Syrmio  und  Selencia 
mit  tunckeln  Worten,  die  nff  bede  seitten  gezogen  grössere  «n* 
einigkeit  machten.  Dweil  denn  die  jetzige  weit  sehr  zu  solchem 
ferl^n  und  sdimncken  geneigt  ist,  ist  wol  zu  acht^  selten  dise 
Sachen  zu  reden  komen,  es  wurde  hefitig  daruff  gearbeit  werden. 
Darumb  haben  wir  die  sophistrei  von  der  mefi  mit  guten  besten- 
digen Ursachen  verleget,  und  wo  E.  Ef.  Gn.  bedechten,  das  diner 
oder  andre  artickel  jetznnd  weitter  zu  eztendim,  wollen  wir  uns  in 
unterthenigkeit  dazu  erbotten  haben,  und  bitten  got<^  ehr  wolle 
E.  E£.  Gn.  und  andre  stende  dem  heiligen  erangelio  zugethan 
leitten,  schützen,  eiiialden  und  Sterken,  wie  zu  hoffen,  denn  die 
heilig  schrifft  zeigt  an,  das  vor  dem  end  des  antidiristi  irthamb 
durch  gottes  wort  sollen  angefochten  und  gestrafit  werden.  Darumb 
ob  er  gleich  viel  Christen  ufiressen  wirt,  so  wirt  ehr  doch  die  christ- 
liche lahr  nicht  allenthalben  vertilgen.  Und  was  E.  Kt  Gn.  be- 
velhen  werden  des  zihens  halben  gehn  Eisennach  oder  Smalkaiden, 
darin  wollen  wir  uns  gehorsamlich  halden.  Gott  bewar  K  Ef.  Gn. 
allezeit  D.  Witeberg  am  19.  Januarii  anno  1540. 
E.  Kf.  Gn. 

unterthenige 

diener  •) 

Justus  Jonas 

Caspar  Creutziger  D. 

Johannes  Bugenhagen 
Pomer  D. 

Philippus  Melanthon. 

87.  jKtM/rfürst  Johan/n  Friedrich  an  Jonas f  Bugenhagenf 
Cmciger  und  Melanchthon.  Weimar  1640  Ja^ 
nuar  25.  Dank  für  ihr  Gkitachten.  Einverständnis  damü. 
Einladung  zum  schmaOcaMischen  Tage.  Dank  für  erneute  Zu- 
sendung des  Bedenkens  über  die  Konsistorien. 

Konz.  Reg.  ff.  p.  t95,   No.  lil,  I,  mit  kleinen  Korrekturen  Brüeke,    Ai^ang 
gedruckt  C.  R.  11  J,  926.    BenuUt:  Teü  II,  S.  ttO ;  III,  i4S.  t€6. 

Wir  haben  Euer  schreiben  am  datum  Wittenbergk  den  neun- 
zehenden  Januarii  den  XXIIII  ten  darnach  zu  Weimar  sambt  Euerm 


1)  C.  R.  ni,  9t6ff. 

2)  Dieee  drei  Zeiten  von  M^anehthont  Hand. 
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darneben  ubersehickten  bedenken  den  fnrstehenden  vergleichnngs- 
handel  zwuschen  dem  babstumb  and  uns,  anch  unsem  mit- 
verwandten  belangend  empfangen  und  Euern  darin  gehabten  vleis 
zu  gnedigem  gefallen  vernommen. 

und  wiewol  wir  dasselb  Euer  verzaichent  bedenken  noch  zur 
zeit  nit  mher  dan  einmal  und  in  eil  gelesen,  so  c^efelt  es  uns  doch 
wol^  wollens  aber  zu  unser  gelegenhait  weiter  sehen  und  bewegen 
und  so  wir  Euers  berichts  darauf  femer  wurden  bedurffen,  woUen 
wir  es  Euch  zu  erkennen  geben,  welchen  Ir  uns  Euerm  erbieten 
nach  alsdan  auch  werdet  mit  yleiss  zu  thun  wissen,  zweiveln  auch 
nit,  Ir  bittet  gott,  last  auch  in  der  kirchen  zu  Wittenberg  darumb 
bitten,  das  er  uns  und  unsere  mityerwandten  stende  in  solchem 
groswichtigen  und  des  widderteils  listen  halben  sorglichem  handel 
gn.  wolle  leiten,  schützen  und  Sterken,  und  begeren  gn.  wie  wir 
dem  erwirdigen  und  hochgelarten  unserm  lieben  andechtigen  em 
Marthin  Luther,  der  hailigen  schrifft  doctor  dergleichen  himeben 
aoch  schreiben  ^),  Ir  wollet  Euch  darnach  achten,  damit  Ir  uf  dl 
zeit,  wie  wir  Euch  hiervor  angezaigt,  zu  uns  gein  Weimar  kommet 
und  dadannen  ferrer  mit  uns  raiset 

Dann  wiewol  .  .  hz.  Ulrich  von  Wirthemberg  .  .  .  dem  land- 
grafen  .  .  uf  S.  L.  schreiben,  das  sie  etzliche  gelerten  und  pre- 
dicanten  uf  den  tag  gein  Schmalkalden  auch  mit  schicken  wollten, 
dieser  gestalt  antwurt  gegeben,  das  es  S.  L.  vor  unnötig  achten, 
dieweil  sein  lieb  nit  achten  kont,  das  an  der  Augsburgischen  con- 
fession  und  apologi  ichtwas  zu  verandern  oder  den  predicanten  darzu 
räum  zu  lassen  sein  solt,  so  bedenken  wir  doch,  dieweil  di  andern 
stende  etzliche  ire  gelerten  uf  das  bescheen  ausschreiben  mit  sich 
bringen  werden,  das  nutz  und  gut  sein  woUe,  wir  haben  gedachten 
doctor  Marthinum  und  Euch,  die  wir  Euch  hievor  beschneben,  uf 
di  zeit  auch  bei  der  band. 

Wurden  sich  aber  die  hendel  vor  Euerm  aufsein  also  zutragen, 
das  es  der  bemuhung  und  des  heraufreisens  nit  bedurffen  solte, 
so  woUen  wir  es  Euch  furderlich  hinab  zu  erkennen  geben.  Das 
Ir  uns  auch  Euer  bedenken,  so  Ir  hievor  der  consistorien  halben 
gestelt,  anderweit  flberschickt  habt,  daran  ist  uns  zu  gefallen  ge- 
scheen  .  .  .  D.  Weimar,  sontag  conversionis  Pauli  anno  XXXX. 

88.  CfuUichten  der  Wittenberger  Theologen  über  den 
JEUd  der  Kollokutoren,  mit  Mandbemerkungen  des 
Kurfürsten.    [1S40  vor  Juli  18.J 

Kopie  gehärig  tu  Brief  dee  Kf.  em  die  Räte  in  Bagenau  vom  18,  Juli  1540, 
Eeg.  H,  p,  S04,  No*  Itö,  IV,  i.  d.  etefU:  Der  gelerten  Terzaiohniu,  nemlich 
doctoris  Marthinl,  Jostos  Jonas,  Ueentiaten  Ambadorffe,  magister  Philipp!.  Die 
Randbemerkungen  dee  Rf.  nicht  eigenhändig,  Heine  Korrekturen  Brückt,  Be- 
nuJUt :  Teü  II,  8,  2^7, 


1)  Burkhardt,  Briefwecheel,  8,  S42/. 
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Uf  die  form  des  eids. 

Im  eid  sind  dieße  wort,  die 
heilig  schriefft  nach  warem  lan- 
term  verstand  gemeiner  aposto- 
lischen and  christlichen  kuxfaen 
gebrauche. 

In  unserm  vorigen  erbieten 
stehet  allezeit  schlecht  nach  cla- 
rem  gottes  wort  zu  richten.  Hie 
ist  ein  znsatz,  die  schrift  nach 
gemeiner  kirchen  verstand  aus- 
zulegen. Nu  ist  war,  die  wort 
sind  an  ihm  selb  nicht  wider  uns, 
auch  volget  apostolischer  christ- 
licher etc.,  gleichwoll  möchten  die 
bepstlichen  niddergesetzten  strei- 
ten, sie  weren  schuldig  nach  der 
veter  und  canonum  auslegung  zu 
richten,  denn  concilia  und  veter 
hießen  gemeine  kirche,  daraus 
sie  viel  volgen  und  ein  conse- 
quenz  wider  uns   ziehen  wurden 


Bandbemerkungen  des  Kfen. 


von  möncherei,  bapstumb  etc. 
Darumb  bedenken  wir,  das  die 
hendler  von  diesem  zwiefeldigen 


Uns  gefiele,  das  man  fo 
wort  nochmals,  wo  es  mit  ichten 
muglich,  erhalten  kont  siso 
schlecht  und  einfeldig,  wie  mu 
sich  der  hivor  gebraucht  hat 


Dieweil  difi  alao  gcvifilicfa  fuiilla 
wurde,  so  gefeit  uns,  das  der  mÜTetstnd 
wol  angeregt  und  aiigeiogen  verde,  is- 
maßen  wie  die  theologi  hie  veiter  um 
melden,  aber  das  man  es  bei  der  innignf 
und  der  protcstacion,  wie  sie  veiter  \t 
denken  nit  laße,  dan  damit  wurde  am  te 
gefemng,  die  sie  in  dem  aidt  soefaeB,  vA 
begegnen ,  der  gcgenteil  wurde  nA  dtf 
proteatadon  nit  atadt  geben,  soodenctn 
geferlioher  weiß  ein  gegeDprotestaooD  du& 
Daramb  wil  di  notni^  erfordern,  d»d«n^ 
gearbeit  nnd  gedrungen  werde,  vo  & 
nidergeaatsten  veniidet  sollen  verdeo,  ifc 
wir  nna  dan  auch  nit  wiseen  nusfaUeoa 
laaaen,  das  richtige  wäre  uniweüelksfKge 
worth  an  der  Stadt,  die  mlßveBtenddiA 
sein,  gesetit  werden,  als  nemlich  dieser  f* 
stalt  angeverlich:  die  heilig  sehrieftB^ 
wharem  lantherm  ehristenlichem  ipo^ 
lisohen  verstand  interprefciren  ete.  ^ 
sonsten  worden  sie  gewißlich,  wo  du*** 
ohristenlich  kirchen  gesetit  solt  wcria 
canones  nnd  ooncilia  gemeintb  «^ 
haben,  welchs  ein  behender  snbtieler  g» 
were,  nns  und  nnsere  lenthe  os  der  Jito 
sne  faeren,  dan  sie  wissen  wol,  dtf  viriR 
kirohe,  wie  sie  fargeben,  nit  für  die  rea» 
chrlstenliche  kirche  halten,  dariniMB  « 
sacrament  nit  nach  gotUcher  elDsetnBff' 
reicht  nnd  gottes  wort  bishier  ▼*'^ 
und  verlestert  worden  ist.  Solt  m»*' 
berurte  worth  dißmals  also  stdteo  li^ 
uf  ir  angeben,  wurden  sie  wider  ■■** 
nidergesatste  leichtlich  schliefien  kosi« 
das  die  ohristenliche  kirchen  also  tob  i^ 
gemeinth  were,  waß  aie  die  kircbea  1 
nemlich  die  vetter,  der  bebste  lud  T 
conciUen  und  canones. 

heiligen  dienst  etc. 


No.  38:  1540  vor  JuU  1& 


463 


verstand  zu  erinnern,  doch  mit 
dieser  erzelang,  das  wir  in  keinem 
weg  scheue  haben  vor  dießem 
Worte  gemeine  ader  catholica 
kirch,  so  es  recht  verstanden 
wirdt,  das  auch  unser  lahr  die 
w&hrhafftig  einige  lahr  sei  catho- 
licae  ecclesiae.  — 

Item  so  ist  war,  das  wir  zeug- 
niß  aus  den  fumemisten  vetem 
und  concilien  haben,  dweil  sie 
aber  selb  ungleich  sind,  so  muß 
man  nach  darem  gottes  wort 
richten. 

Wir  achten  auch,  das  diese 
erinnerung  bereit  geschehen, 
dweil  dazu  gesetzt  apostolischer 
christlicher  kirchen,  damit  auch 
der  eid  genugsam  dedarirt  ist. 
Doch  dweil  man  andere  artickel, 
als  nemlich  die  restitution  an- 
fechten muß,  mag  man  dieses 
auch  anziehen,  und  ufs  wenigst 
von  unserm  verstand  protestiren. 


Von  der  restitutio  und  cam- 
mergericht  ist  unser  bedenken, 
das  man  soliche  unchristliche,  un- 
mögliche und  unbilliche  suchung 
nicht  willige,  denn  wie  solt  man 
nu  erst  die  pfarren  spoliirn,  so 
aus  denn  clostem  gebeßert.  Auch 
solten  sie  gleicherweiß  restituirn 
keißer ,  konig  Ferdinandus , 
Beyern,  Braunschweig  und  andere, 
was  sie  aus  denn  kirchen  ge- 
raubt, so  ist  das  cammergericht 
zuvor  als  verdacht  recusirt. 


Es  sind  auch  die  wort  anzu- 
fechten von  der  bepstlichen  rati- 
flcation,  doch  mit  einer  kurtzen 
protestation ,  nachdem  ehr  ein 
Verfolger  sei  des  evangelii,  kön- 
nen wir  kainer  ratification  von 
ihm  gewarten  etc. 


Das  die  yerordennng  und  nideisatzimg 
schiedenlioher  penonen  Ton  gaisüichen 
nnd  weltlicheD  in  gleicher  ansalh  bescheen 
solt,  wie  die  ▼erzaichnns,  so  Ir  uns  uber- 
sandt,  Termagk,  gefiele  ans  wol,  dan  solten 
sie  meher  personen  setzen,  wurden  sie  nit 
nnderlassen  wollen  in  der  handlang,  wes 
man  sich  nit  vergleichen  warde,  af  das 
merer  za  dringen,  wnrden  auch  furgeben 
woUen,  das  es  pillich  solt  sein,  dieweil  sie 
alle  zur  handlung  veraidet  und  geschwom 
hetten. 
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39.  C^eorg  Spalatin  an  Ha/ns  von  DolMg.  1S40  De-- 
zember  10.  Befürchtungen  wegen  der  Zusammensetzung  der 
künftigen  Konsistorien. 

Hdhf.  Reg.  H,  p.  829,  No.  ISS,  IL  BenuUt:  Teü  III,  8.  fS4,  Jnm.  4. 

Hauptbrief  unwichtig.  Zettel:  Besonder  lieber  berr.  Mein 
liebe  hausfrau,  beide  meine  liebe  techter  und  ich  thun  Euch  hiemit 
ganz  treulich  grussen,  denn  wir  versehen  uns  je  alle  alles  guten 
zu  Euch.  Ir  kompt  uns  nur  zu  oft  so  ferr  von  uns  und  vermissen 
Eur  oft  zu  hof,  bitten  auch  umb  gottes  willen,  wenn,  es  einst  zun 
consistorien  kome,  das  Ir  uns  kein  fuchs  scharr  leise  ^)  kurz  umb 
last  einkommen,  denn  ich  kondte  kein  tyrannen,  der  nüt  fassen 
über  dem  Spalatino  dem  alden  kerl  dreier  churfursten  zu  Sachssen 
diener  und  andern  mer  geen  solt,  leiden,  eehr  wurde  der  Spalatinus 
aller  kirchendienste  kurznmb  absteen  und  sein  brot  oder  mer  sein 
renftchen  brots  mit  gottes  hulf  in  ander  wege  auch  erlich  ver- 
dienen und  nicht  mit  sunden.  Des  wollet  umb  gottes  willen  treu- 
lich gewahr  nemen  und  mir  ein  gunstig  trostlich,  schriftlich  antwort 
geben,  denn  ich  kan  und  mag  kein  fuchs  scharr  leise  mit  einiger 
tyrannei  über  mich  oder  andere  getreue  priester  mit  gottes  und 
Kf.  und  F.  Gn.  hulf  nicht  leiden,  denn  ich  sehe,  wie  es  zugeet  und 
zngeen   wolte.    D.  ut  s.  1540.  G.  Spalatinw. 

Werdet  nechst  gott  Ir  auch  nicht  mit  drein  kommen,  so  halt  ichs 
dafür,  das  nicht  möglich  sein  werde,  es  werden  fuebs  scharr  leise 
und  irs  gleichen  eitel  tyrannen  und  practicker  und  finantzer  drein 
geraten  und  iederman  plagen. 

40.  Brück  an  Kurfürst  Johann  Friedrich.  WUtenberg 
1S41  Februar  20.  L  Morelets  vermutlich  von  Sleidan  über- 
setzter Brief  und  die  darauf  zu  erteilende  Antwort.  Dem  Herzog 
von  Jülich  zu  melden,  daß  man  Morelet  nach  Regensburg  ver- 
wiesen hat.  2.  Empfehlung  einer  Sendung  nach  Frankreieh.  Bei 
der  Untreue  der  deutschen  Obrigkeit  und  der  Lage  der  Dinge 
in  Deutschland  ist  es  unvermeidlich,  daß  man  einen  EückhaU 
bei  Frankreich  sucht.  Eventuell  ist  dem  Kaiser  der  Oehorsam  auf- 
zukündigen und  eine  Verfassungsänderung  im  Reiche  vorzu- 
nehmen. 3.  Auch  zur  Abwehr  des  Konzils  v)äre  die  Verbindung 
mit  Frankreich  gut.  4.  Behandlung  der  Sache  auf  dem  Reichstage. 
Zettel:  Der  Brief  Morelets  doch  wohl  von  Buner  oder  Sturm  Ober- 
setzt.  MeUmchthons  Uebersetzung  der  wormsischen  Disputation. 

Or.  Reg.  C.  No.  87 f,  Bl.  89—95.    BentUtt:  Teü  U^  8.  S44f. 

[1.]  Dank  für  Brief  und  die  zugeschickten  französischen  Händel. 
Da  der  Moretha  eine  wohlgeschickte  Schrift  an  E.  Kf.  Chi.  tut,  so 

1)  Ich  vermag  keinen  Beleg  für  dieeen  Auedruck  eu  finden.  Die  Bedeutiung 
-wird  ungrfähr  der  vim  Seharrhane  entepreehen. 
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I   ist  es  nicht  ungut,  daß  E.  Kf.  On.  ihm  darauf  antworten,  mich 
dankt  auch  die  schlieft  sei  in  französischer  sprach  gestelt  und  etwo 
durch  Schledanum  ader  einem  andern  in  das   teutzsche   bracht 
worden,  dan  Butzers  wort  und  stilus  seint  es  nit^).    Ich  habe  eine 
'  Antwort  entworfen,  die  E,  Kf.  On.  xu  verändern  wissen  tmrd.   Dan 
,  mich  dunkt  aucn  das  beste  sein,  das  E.  Ef.  6n.  mit  gnedigen  worten 
I   den  geschickten  gegen  Regenspurg  weisen,   dieweil  doch  E.  Ef. 
^  6n.  nichts  endtlichs  ader  gewisses  trostlich  der  legacion  in  Frank- 
reich und  verstendtnus  mit  Kön.  W**"  [halbenl  anzaigen  mugen  mit 
der  Vertröstung,  wie  ich  die  notein  ungeveruchen  darauf  gericht 
habe.   Auch  der  He.  von  Jülich  wird  mit  dieser  Antwort  einverstanden 
sein,  da  er  ja  schon  darüber  unierrichtet  ist,  daß  E.  Kf.  Crn.  nichi 
eher  eine  endliche  Antwort  über  die  Legation  und  das  Verständnis 
gehen  kann.    Es  muß  zuvor  der  andern  mitverwandten  endlich  ge- 
muth  aldo  vor  allen  dingen  auch  gehört  werden.    Mein  utg.  be- 
denken were  auch,  E.  Ef.  Gn.  zaigten  meinem  gn.  hem  von  Gulich 
neben  berurter  vermeldung  an.  das  E.  Ef.  Gn.  wol  gneigt  gewest 
weren,  den  Moretha  zu  E.  El.  Gn.  zu  verrücken  lassen.    Dieweil 
aber  E.  Ef.  Gn.  aus  seinem  schreiben  vermerkt,  mit  was  bevelich 
er  zu  E.  Ef.  Gn.  abgefertiget  und  das  ime  doch  E.  Ef.  Gn.,  wan 
er  gleich  anher  bemuhet  were  worden,  noch  zur  zeit  keine  gewisse 
antwort  darauf  betten  geben  können  und  sonderlich  eher  dan  E. 
Ef.  Gn.  ader  ire  rethe  sampt  den  andern  verwandten  zu  Regens- 
purg zusammen  keemen  und  der  Moretha  von  Eon.  W.  zu  Franck- 
reich  dan  auch  bevelich  hette,  sich  gegen  Regenspurg  zu  verfugen, 
so  betten  E.  Ef.  Gn.  für  bequemer  geacht,  ime  dergestalt  antwort 
zu  geben  .  .  . 

[2J  Wo  dan  auch  E.  Ef.  Gn.  bei  ir  entschlossen  wurden 
werden,  den  von  der  Plaunitz  oder  einen  andern  in  Franckreich 
zu  schicken,  den  konig  fuglichen  und  bequemlichen  ufzuhalden,  so 
wurde  ane  zweifei  E.  Ef.  Gn.  meine  gn.  hem  von  Gulich  davon 
auch  etwas  anzaigen  und  S.  F.  Gn.  nit  wenig  damit  erfreuen.  Dan 
wiewol  E.  Ef.  Gn.  hievor  bedenken  gehabt,  das  dieselbe  den  konig 
solten  lassen  ufhalden,  wo  darnach  die  andern  verwandten  nit  fort 
wolten,  so  dunkt  mich  doch,  E.  Ef.  Gn.  könne  dem  konig  ein 
ofrichtige  anzaig  thun  lassen,  die  er  von  E.  Ef.  Gn.  fr.  vermerken 
und  E.  Ef.  Gn.  in  alwegen  unverweislichen  sein  wurde.  Got  waiß 
mein  utgs.  gemuth,  das  ich  ihe  nichts  liebers  wolte,  dan  das  man 
mochte  in  der  rechten  ordentlichen  bhan  und  bei  der  oberkeit  als 
Kais.  M^  pleiben  und  alle  trennungen  im  reich  verhutt  werden, 
wie  wir  auch  solchs  negst  den  andern  rethen  und  botschaften  zur 
Naumburg  angezaigt.  Aa  wan  sich  auch  die  oberkeit  herwider  der- 
maßen  erzaigte  und  finden  ließ,  das  man  getreue  oberkeit  hette,  die 
Einern  teil  sowol  als  dem  andern  gleichmessigen  schütz  und  recht 
leiderfaren  ließ  und  zufiirderst  sich  nit  understunde,  alle  geverliche 

1)  DJM«  Vermutung  war  riehüg.     Vergl,  Baumgarten,  Brirfweeheel,  8.  M6f, 
BeitrSg«  mr  nmeren  Geschichte  ThttringoDS  I,  3.  80 
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praßticken  wider  die  unterdanen  dieses  teils  zu  treiben,  densdbei 
aaoh,  wo  sie  den  vorteil  erlangen  kondt,  wider  treue  noch  glanba 
zu  halden,  wie  man  es  dan  vom  anfang  der  walk  bis  hier  in  lid 
wege  befunden  und  teglichen  befindet,  das  all  ir  gedenken  «id 
tickten  allain  dobin  geriokt  ist,  wie  sie  das  reicb  mögen  unter  adi 
bringen  und  £.  Kf.  Gn.  und  Ire  verwandten  umb  gottes  worls 
willen  umb  eber  und  gut  bringen.  Were  kaa  glauben  ad»  ge- 
denken, dan  das  das  schelten  und  scbmeen,  so  der  von  Braansekwdg 
angefangen  und  treibt,  änderst  dan  mit  gefallen  des  kaiaeis  ^ 
des  konigs  bescbee?  Dan  bette  der  kaiser  daran  nit  gefalleBs  ge- 
habt, dieweil  er  nu  ein  ganz  jhar  in  Teutschland  gewest,  wurde  er 
wol  mit  ernst  darein  haben  sehen  und  handeln  lassen.  Eondta 
sie  £.  Ef.  Gn.  und  Ire  mitverwandten  zu  ufrurero  und  ^ 
wichtem  machen,  so  thetten  sie  es  gerne,  haben  darneben  du 
mortbrennen  angefangen,  diesen  teil  und  die  iren  damit  zu  Te^ 
derben,  do  ist  kein  einsehen  nach  straf,  wirdet  auch  nit  sein.  Ai 
chamergericht  übt  man  wider  £.  Kf.  Gn.  und  Ire  verwandten  nsts 
des  kaisers  nhamen  eitelen  mutwillen  und  gewalt  Were  hi 
glauben  ader  gedenken,  das  des  kaisers  ernst  soll  sein,  das  te 
kaiser  ein  solchen  friden  gneigt  sei,  ufzurichten,  damit  manskk 
der  keins  meher  zu  befaren,  gleich  recht  und  justiciagehald^oil 
glauben  und  friden  halden  werden,  wo  sie  es  nur  ein  wenig  fi 
bekomen.  Was  sie  zum  friden  thun,  das  thun  sie  aas  keiner  liek. 
sonder  eiteler  sorge  und  pleiben  got  und  seinem  wort,  auch  i» 
selben  anhengern  ewiglichen  vheind  und  gehaß,  haben  danne  da 
bösen  giftigen  hangk  in  deutzscher  nation  bei  allen  gaistliehen  oi 
dan  etzlichen  weltlichen  fursten,  die  nicht  ruhen,  feiern  noch  W« 
dieser  sacken  halben  können  sein  h^sen  und  selten  sie  anck  eber 
mit  diesem  teil  zu  scheitern  gehen  und  das  reich  in  ein  ewige  <i^ 
Schaft  und  dinstbarkeit  komen.  Was  helfen  brief,  sie^el  ader  ^^ 
trege,  wan  die  herzen  zum  friden  und  haltung  nicht  gutviif 
gneigt  sein? 

Dieweil  es  dan  umb  der  ewigen  warheit  und  gots  worts  wß 
zu  der  spaldung  und  zwaiung  im  reich  komen»  do  £.  Kf.  G^-  ^ 
schulde  haben  noch  auch  derselben  mitverwandten,  aber  der  ^ 
teil  alle  spaldungen  und  Widerwillen  darumb  «aachen  und  geisK» 
haben,  das  sie  die  sachen  und  ire  anhenger  gerne  woQ^/^ 
drucken,  so  wil  es  warlich  an  dem  sein,  will  man  sich  mit  dir 
zeit  erhalten  und  des  reichs  freiheiten  erretten,  ao  wirdet  man " 
stadtliche  gegen wege  mu£en  trachten,  dann  wo  die  eberkeiti^ 
treue«  do  seint  die  unterdanen  auch  schon  ledigk.  Dan  vie  wol^ 
£.  Elf.  Gn.  und  Ire  mitverwandten  in  groeserer  Servitut  lad  r 
schwerung  haften,  dan  des  chamergeriehts  halben,  do  laan  in  gro^ 
und  deinen  sachen  eiteler  verdrud^ung,  gewalts  und  unreditsv 
dannocht  unter  einem  gueten  schein  des  rechtens  mu£  gewfiHip 
sein.  Dan  das  man  solte  zuelassen  das  chamergericht  zu  besetzen  b^ 
rechtgeschaffenen  leuten,  das  glaube  ich  nit.  So  haben  sie  d^ 
numbergischen  fridstand  nit  gehalden,  sondern  80  boßlichen  f^ 
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^    das  sie  auch  diesem  teil  dorfen  oflegen,  der  habe  inen  nit  ge- 
I    halden.    Darumb  mich  als  einen  armen  nnverstendigen  seher  be- 
frembdet^  was  doch  der  lantgraf  nnr  mnge  for  gedanken  haben» 
i    das  er  sich  der  handellung  uf  künftigen  reichstag  so  hoch  tröstet. 
Das  habe  ich  darumb  ntg.  wollen  anzaigen,  das  mich  gleich- 
wol  bedunkty  die  cron  zu  Franckreieh  uf  diesem  teil  an  die  band 
zu  bringen,  solt,  menschlicher  weiß  davon  zu  reden,  dem  gegenteil 
zu  druäen  und  sich  berurter  Servituten  und  beschwerungen  zn 
erweren,  am  aller  maisten  dinstlichen  sein.    Man  siebet,   was  die 
Schweitzer  zu  erhaltung  irer  freiheit  aus  bemelter  cron  für  trost 
gehabt.    Wurde  ein  verstand  zwuschen  sovil  stenden  des  reichs 
und  Franckreieh  ufgericht  und  die  hohen  heupter  wolten  von  irer 
verdruckung  nicht  abestehen,  wurden  wir  inen  zuletzt  mit  gotlichem 
und  rechtem  fugen  pflieht  und  gehorsam  ufischreiben  und  iren  an- 
bangk  unter  irem  chamergericht  allain  sein  lassen.    Man  wurde 
auch  uf  diesem  teil  mit  der  zeit  können   ein  romischen  konig 
machen,  dem  man  uf  die  letze  das  ganze  reich  wurde  unterwürfig 
und  gehorsam  machen  können  mit  andern  gueten  ordenungen,  das 
der  pfaffen  keine    meher  sein   musten,   dan   sonsten   pleibt   das 
konigthumb  alwegen  uf  jenem  teil  und  wirdet  dieser  teil  ewiglichen 
in  solcher  suppression  sietzen  müssen.    Dan  das  ist  vom  anfang 
der  weit  nihe  erfam,  das  ein  gotloser  ein  gotseligen  jemals  recht 
treue  ader  holdt  gewest  sei,  das  wirdet  auch  noch  wol  pleiben. 
Und  wiewol  Franckreieh  auch  noch  gotloB  ist,  so  hat  sich  dannocht 
das  evangelium  so  hinein  gewidembt,  das  solche  verstendtnus,  con- 
federacion  und  fi'euntschaft  zu  weiterer  ausbraitung  und  erhaltung 
desselben  darin  mochte  dienen.  Hielt  man  aber  vielleicht  E.  Kf.  Gn. 
mit  der  zeit  doch  nicht,   so  helt  man  Ir  doch  und  Iren  mitver- 
wandten an  diesem  ort  auch  nit,  es  mochte  aber  solche  confede- 
racion  dohin  dienen,  das  sie  den  andern  teil  dringen  mocht,  hin- 
iürder  meher  zu  thun  und  einzureumen,  dan  sie  sonst  gerne  wollen. 
[3.]  Es  wolte  auch  solche  confederacion  in  Sonderheit  dohin 
dienen,  das  der  konig  Franckreieh  nit  willigte  in  ein  concilium,  darzue 
dan  der  babst  eilet,  wie  es  dan  der  rathslag  gibt  und  doch  selbst  so 
vü  zu  verstehen  gibt,  das  es  nichts  sei,  wo  Franckreieh  darein  nit 
pvilliget,  das  bewilligen  aber  wurde  durch  diese  confederacion  ver- 
lattet.     Darumb  wU  gleichwol  schwere  sein,  diese  grosse  occasion 
ma  der  hand  zu  lassen^  die  letzt  Franckreichs  halben  fursteet  und 
riUeicht  verseumet  mocht  werden,  wo  Franckreieh  vermerken  wurde, 
las    er   luckenbüüer  muste  sein,  wo  man  es  bei  dem  kaiser  nit 
»esser  erlangen  kondt. 

[4J  Mir  feit  itzo  zu,  das  ich  nit  waiß,  wie  von  diesen  sachen  uf 
em  reichstag  unter  E.  Ef.  Gn.  verwandten  wü  zu  reden  sein. 
^as  stetevolk  ist  eins  teils  seltzam,  solt  man  des  aldo  gewhar 
'erden,  solt  man  wol  furgeben,  man  hette  sich  nit  gleitUchen  ge- 
alden.  Solt  es  auch  die  wege  erraichen,  das  man  mit  Fiancla-eich 
[n    confederacion  annheme,  so  wolt  viel  besser  sein,  die  whalsache 

30* 
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pliebe  anvertragen  und  mochten  E.  Ei.  Gn.  dem  lantgrafen  sein^ 
angebottenen  unterhandellang  halben  auch  gaete  wort  geben  ui 
ime  unvorgreiffenliche  handellang  zum  schein  einreomen,  dod 
erstlich  das  es  dohin  gericht  wurde,  damit  £.  Kf.  Gn.  rethe  im 
anfang  bei  den  handellungen  konten  sein,  das  der  konig  ein  be- 
kenthnus  gebe,  wie  negst  zu  Hagenau,  so  kondt  er  darnach  dester 
baß  und  mit  maßen  die  unterhandellang  fumemen,  zuletzt  konte 
dan  nichts  daraus  werden,  sonderlich  so  man  befanije,  das  die 
andern  handellangen  zu  Regenspurg  abermals  nit  gleich  aus  wolten 
Dan  wirdet  der  kaiser  was  fruchtbars  und  gleichmessigs  und  dieseoi 
teil  annhemlich  handeln  wollen,  so  wirdets  gewißlich  keiner  andein 
Ursachen,  dan  des  Turcken  und  FVanckreichs  halben  bescbeep. 
Damit  man  es  aber  zeitlichen  kondt  gewhar  nhemen,  wolte  kein 
bessers  sein,  dan  das  man  der  relligion  halben  sich  in  keine  neoe 
weitleuftige  disputacion  ließ  fhueren,  dadurch  man  zne  irem  tot* 
teil  mochte  ufgehalden  werden,  wie  ich  dan  mein  atgs.  bedeokei 
E.  Ef.  Gn.  derhalben  auch  weiter  schreiben  wil.  Dan  wo  E.  El  Gl 
mitverwandten  alsdan  wurden  vermerken ,  das  es  pueberei  were. 
so  wurden  sie  ane  zweifei  dester  eher  in  die  verstendtnos  isit 
Franckreich  willigen.  Und  das  E.  Ef.  Gn.  ich  mit  solchem  langa 
geschwetze  beschwere,  des  wollen  E.  Ef.  Gn.  kein  ungefallen  habea, 
ich  bin  auch  sovil  zu  schreiben  nit  willens  gewest.  Ich  schicke 
auch  hierbei  E.  Elf.  Gn.  ein  ungeverlich  argument,  welcher  gestill 
der  kgin.  zu  Navarra  wider  mocht  zu  schreiben  sein  . . .  D.  Wittäh 
berg  sontag  n.  Valentini  anno  dJ^^  1541. 

Zettel,  Wie  ich  den  brief  des  Morethi  noch  ainsten  gelesen, 
so  laß  ich  mich  verdunken ,  ich  habe  geirret ,  sondern  die  wort. 
soviel  den  lantgrafen  belangend,  zaigen  es  sonderlich  an,  das  Batsf 
ader  Jacob  Sturm  ader  sie  baide  maister  des  briefs  gewest  seisi 

Ap  auch  E.  Ef.  Gn.  dem  Moretho  etwas  wollen  anzaigen  davoB, 
das  E.  Ef.  Gn.  jemandes  forderlichen  wollen  hinein  schicken,  wenlö 
E.  Ef.  Gn.  gn.  bedenken,  mich  bedunkt  aber,  das  es  etwas  soifW 
sein  will. 

E.  Ef.  Gn.  thue  ich  hiemit  die  verdeutzschte  wormbsis* 
disputation  utg.  zuschicken,  ist  mir  heut  von  Mgr.  Philippo  ol)^ 
antwurt  worden  ut  s. 

41.  Johann  Friedrich  an  Gregor  Brück.  Torgau  15^ 
April  5.  1,  Luther  und  die  Religionsvergleichung.  Stafdf^ 
des  Kurfürsten.  Mißiratien  gegen  den  Ijondgrafen,  2.  Irite* 
Räte  des  Kurfürsten  diesem  mitteilen  sollen.  3.  Die  Affdlßi^ 
in  der  meißnischen  Sache.  Der  Drude  gegen  HdnriA  «* 
Braunschweig.    Halle. 

Kons,  mit  eigenhändigen  Korrekturen   (gesperrt)  Reg.  H.  p.  S94*  So,  lfi>  ^ 
BenuUt:  Teil  11,  8.  989.     Anm.  t. 

[1,]  Dank  für  Brief  Soviel  nu  anlanget  die  antwort,  so  do^ 
Marthinus  nach  Verlesung  des  landgrafen  antwort  gegeben^  nenüia 
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das  er  für  sein  person  ain  tunkele  concordia  nit  annhemen  und 
das  er  etwas  derhsdben  nach  essens  zusamen  ziehen  wolt  ^),  so  wollen 
wir  schirst  Marthinus  domit  fertig,  doraof  Ir  dan  warten  thuet, 
anserm  bevelh  nach  Eor  weiter  schreiben  gewertigk  sein. 

Dieweil  Ir  dan  unser  gemuth  und  mainung  hivor,  auch  aus 
negsten  unser  schriefft  yermargkt,  das  wir  von  dem  gotlichen  worth 
und  einmalh  erkanter  warheit   durch  gottes  gnade  nit  zu  weichen 
noch  auch  die  geistlichen  gueter  in  Kais.  M'  hande  zu  stellen, 
dadurch  das  babstumb  widerufzurichten  ursach  zu  geben  bedacht, 
auch  unser  pfarn  und  schulen  ire  underhaldung  ent- 
zogen werdenwolde,  wie  doch  hievor  einmutigklichen 
zu  Schmalkalden  das  widerspiel  ist  bedacht  worden, 
und  aber  der  landgraff  und  seine  anhenger  mit  dem  entweichen, 
auch  Kais.  M^  der  geistlichen  gueter  halben  zu  gefallen  zu  werden, 
umbgehen,  das  uns  aber  unser  gewissen  halben  mit  einzureumen 
und  zu  bewilligen  helfen  zum  höchstem  beschwerlich,  zu  dem  das 
leichtlich  zu  achten,  was  der  Idgf.  mit  dem  kfen.  zu  Brandenburg 
zu  seiner  ankunft  (der  noch  zur  zeit  neutral  ist)  kochen  und  was 
der  kf.  mit  für  bequem  und  guet  ansehen  helfen  wirdet,  dorinnen 
dan  des  landgraffen  anhang  auch  wol  andere,  die  itzo  seins  teils 
aller  dinge  in  seinen  meinungen  nit  sein,  do  sie  des  kfen.  beifalh 
wurden  vermerken,  verfolgen  und  sich  zu  dem  landgrafen  schlahen 
werden.    Aus  dem  allen  und  zuvorderst,  wie  sich  der  landgrafi 
seiner  meinung  des  entweichens  und  der  geistlichen  gueter  hidben 
vermerken  lest,  will  nichs  anders  uf  itzigem  reichstage  dann  ein 
trennung  unter  uns  der  christlichen  religion  verwanten  stenden  zu 
befaren  sein,  und  solichs  richtet  auch  eben  niemandt  an,  dan  der 
landtgraff  und  sein  anhangk.   Nun  will  uns  aber  doran  wenigk  ader 
gar  nichs  gelegen  sein,  dan  wir  werden  des  landgraffen  und  seins  an- 
hangs  halben  got  und  sein  worth  nit  verleuknen,  noch  ainche  con- 
cordia mit  tunkein  ader  verkerten  worten  bewilligen  und  zulassen. 
[2.]  Weil  es  dan  des  landgrafen  und  seins  anhangs  halben  hirauf 
stehet  und  Ir  wisset,  was  unser  oheim  fürst  Wolff  von  Anhalt  und 
unsere  rethe,  di  wir  gein  Regensburgk  verfertiget,  sich  der  parti- 
cularhandelung  halben  gegen  dem  landgraffen  vemhemen  zu  lassen 
bevelh  haben,  nemlich  bei  unser  gethanen  augsburgischen  confession 
and  apologia,  auch  der  schmalkaldischen  Vereinigung  von  unsern 
wegen  zu  pleiben  und  zu  beruhen,  welichs  sie  aber  dem  landgraffen 
ufs  eusserste  anzeigen  sollen,  so  bedenken  wir,  das  unserm  ohemen 
und  rethen  zu  bevelhen  sein  solte,  sich  gegen  dem  landgraffen  itzo 
alsbald  vemhemen  zu  lassen,  dieweil  er  sich  erkleret,  das 
er   in  worten    und  der  geistlichen  gutter  halben    zu 
entweichen    bedacht,    das    sie    uns   sulches    bericht, 
darauf  wir  inen  befolen,  S.  L.  zu  fermelden,  das  wir 
ans  beiS.L.  sulches  nit  versehen  hetten,  es  auch  dem 
schmalkaldischen    abeschide    zuwider  und  entkegen 

1)   Vergl.  Burkhardt,  Ä  S73  f. 
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wer  und  sie  betten  von  ans  bevelh,  bei  der  confession,  apo* 
logia  und  schmalkaldiscben  Vereinigung  zu  beruhen,  das  weren  8k 
auch  zu  thun  bedacht  und  gedechten  sich,  mit  S.  L.  ad»  anden 
ires  anhangs  darüber  und  soUchem  zuwider  in  nichts  za  begeben 
und  wan  sie  gleich,  wie  sie  sich  nit  versehen,  dar- 
innen von  andern  sthenden  verlassen,  sohettensie 
den  befellich  und  weiten  mit  gotlicher  half ...  dar- 
bei  beruhen,  sie  husten  auch  S.  L.  nit  zu  bergen,  das 
sie  sulches  den  andern  sthenden  dermassen  andiTer* 
melden  weiten  und  hören,  was  derselbigen  gemst 
derhalben  sein  werde.  Dan  das  solichs  itzo  in  der  erst be- 
scheen  solt,  des  haben  wir  diese  Ursachen,  wo  der  kndgr&ff  to" 
merken  wurde,  das  wir  uf  der  confession,  apologia  nnd  schmii- 
kaldischen  Vereinigung,  so  uf  gottes  wort  gewidembt,  zu  verharra 
und  nit  zu  weichen  gedechten,  wie  wir  auch  nit  thun  können  do4 
mit  gots  hulf  wollen,  so  wurde  sich  villeicht  S.  L.  eins  andeni  be- 
denken und  sich  dorein  nit  lassen,  als  doch  bescheen  modit,  do 
sie  sich  unsern  halben  ains  andern  vermutet,  so  wurde  anch  da- 
durch S.  L.  ainicher  ader  weiter  anhangk  genzlich  abgeschnitei. 
dann  dorauf  will  es  erstlich  und  einm^  stehen:  do  ist  osss 
confession,  apolona  und  schmalkaldische  Vereinigung,  die  hat  aa 
jeder  stand  als  rar  recht  und  gotlichem  wort  und  evangelion  p' 
meß  bekandt  und  angenomen ,  were  nu  darpei  pleiben  nnd  pt 
darbei  als  seinem  wort  erhalten  will,  der  magk  es  thun,  wered 
und  sich  durch  glößen  ader  tunkele  wort  ader  auch  uf  andere 
meinungen  davon  füren  lassen  wiU,  der  magk  es  auch  thun.  Dun 
wir  seind  der  trostlichen  und  ungezweivelten  hoffnung  und  nTe^ 
sieht,  der  almechtige  got  wei-de  sein  wort  und  uns,  do  gleich  alle 
andere  stende  von  uns  abfielen,  darbei  gn.  erhalten,  wie  er  dia 
vom  anfangk  und  bisher  gn.  und  wunderbarUdb  auch  wider  alff 
menschen  vemunft  und  gedanken  gethann,  dammb  wirdet  Haiäiss 
und  Ir  uns  nuhmer  Eur  bedenken  derhalben  dester  besser  vat 
zeigen  wissen.  So  were  auch  dem  lantgraffen  ferner^ 
vermelden,  weil  wir  S.  L.  in  dem  den  forigen  abschiedet 
ungemes  vermerket,  so  betten  wir  nit  unbillichebe- 
denken,  uns  personlichen  auf  den  reistak  zu  begebet, 
dan  das  wir  mit  dem  widerteil  uns  einlassen  soltei 
desgleichen  mit  S.  L.  auch,  deb  betten  wir  nit  n* 
billige  [?]  beschwerung,  dan  es  ginge,  welchen  weck  es 
wolde,  so  weren  wir  auf  forgehorter  meinungmitfer* 
leihung  gotlicher  hilfe  zu  beruhen  bedacht 

[3J  Wir  hatten  gehofft,  daß  die  anderen  Doktoren  die  Asf^ 
in  des  Bischofs  von  Meißen  Sache  verfassen  würden  um  A' *j 
mit  verschont  bleiben  würdet.  Die  Sache  eiU  nicht  sehr,  da&^ 
des  lÄe.  Helfmann  Bericht  jetzt  am  Eammergericht  davon  joäs  ^ 
ist.  Es  wäre  nur  gtd,  wenn  die  ÄppelUxium  vor  dem  Sdd^ß^ 
Reichstages  gedruckt  werden  könnte. 
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MU  dem  Schbiß  unserer  Verantwortung,  den  Ihr  vorschlagt^ 
sind  wir  einverstanden,  auch  mit  denty  toas  Ihr  wegen  des  Bischoß 
van  Meißen  in  sie  hineinbringen  woüL  Die  Bemerkung  des  Braun^ 
Schweigers  über  die  Narren  bezieht  sich  wohl  nicht  auf  Klaus  Narr, 
sondern  auf  die,  die  die  Teilung  gemacht  und  genommen  haben.  Laßt 
nur  fort  drucken! 

Anbei  ein  Bericht  Wa/ds  über  das  Evangdium  in  Halle  und 
^ir  gleuben,  das  wir  iczt  ein  gute  occasion  betten 
nnsser  burggraflichen  Sachen  halben  etwas  forcn* 
nemen  und  das  wir  nnsser  gerechtikeit  iczt  lieder- 
lichen erlangen  konten,  aber  es  wil  der  Sachen  etwas 
weiter  znensehen  sein,  so  wollet  Ir  im  auch  weiter 
nachgedenken  .  .  .   D.  Torgan  dinstag  n.  Jndica  1541. 

48.  Kurfürst  Johan^n  Friedrich  an  seine  JKdte  in  Segens- 
bürg.  Torgau  1S41  April  7.  1.  Ausführliche  Weisung  für 
weitere  Verhandlungen  mit  dem  Landgrafen  über  den  &mch 
des  Reichstages  durch  den  Kurfürsten.  Dieser  ist  unmöglich 
a)  wegen  der  Nichterledigung  seiner  Beschwerden,  b)  weaen  der 
Religionsvergleichungspläne  des  Landprafen,  2.  Betrachtungen 
über  diese.  Eventuell  der  Streit  vor  die  anderen  Bundesstände  xu 
bringen.  3.  Auch  der  Stand  der  Ooslarschen  Angelegenheit  hindert 
den  Kurfürsten,  persönlich  xu  kommen,  Atuih  diese  ist  vor  die 
Stände  xu  bringen.  —  4.  Dank  an  Oranvella.  Melanchthons 
Unfall  Herzog  Heinrichs  Schrift  gegen  die  Städte,  Zettel: 
Auftrag  xu  mildem  Auftreten  gegen  den  Landgrafen. 

Or.  Reg.  JS,  p.  4S*  No.  97,  BU  IS4—I4S.    BenuUt:   TeU  II,   S.  289,   Anim.  f. 
SBckendorf,  lH,  S.  S64/,     Vetter,  8.  10/, 

[L]  Dank  für  Brief  aus  Regensburg  vom  Sonntag  IMtare  [April  2] 
und  die  Übersandten  Kopien  der  Verhandlungen  mit  dem  Landgrafen 
und  mit  OranveUa.  Sobald  Ihr  Antwort  vom  Kaiser  habt,  schickt 
sie  uns.  Die  Antwort  des  Landgrafen  haben  unr  mit  Fleiß  ge- 
lesen. Laßt  ihn  von  neuem  um  Audienx  bitten  und  tragt  ihm  dann 
vor,  Ihr  hättet  uns  berichtet  und  solltet  ihm  melden,  das  es  an  deme, 
wie  S.  L.  gemelt,  das  sie  hievor  selbst  nicht  vor  gut  nach  ratsam 
angesehen,  das  S.  L.  und  wir  zugleich  personlich  uns  solten  zu 
itzigem.  reichstage  verfugen  und  in  sonderhait  betten  S.  L.  uns 
zeiüich  durch  ain  sdireiben  ane  zweivel  nicht  anders  dan  fr. 
mainung  zu  verstehen  geben,  das  es  uns  woU  bedenklich  wolte  sein, 
solchen  reichstag  personlich  zu  besuchen,  vermutlich  aus  deme,  das 
S.  L.  mer  erfeuung  und  bewust  dann  villeicht  wir  vermerkt  möchten 
haben.  Zu  deme  ob  woU  die  Kais.  M^  auf  S.  L*  und  unser  sambt* 
schreiben  sich  allerlai  gnst.  erzaigt,  so  weren  doch  unsere  be- 
schwerungen  bis  hier  nicht  alle  erledigt  worden  und  stunden  gleich- 
woU  allenei  fhar  und  beschwerungen  dorauf,  sunderlich  des  camer* 
gerichts  procedirens  halben  in  des  bischoffs  von  Meissen  Sachen, 
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auch  das  sich  dersdbig  bischoff  dem  haus  za  Sachssen  n  oichtii 
an  öffentlicher  nnd  kantlicher  gerechtikait,  in  gleichnus  anch  der 
yermainte,  neue  erweite  von  der  Naumboiig  auf  disen  reidisli^ 
personnlich  yerfngt  ane  zweifei  der  mainung  ...  sich  dosdlst 
reichsstands  anzumassen,  doran  aber  uns  und  unserem  bndsiL 
auch  dem  haus  zu  Sachssen  sovil  gelegen  sein  wolt,  das  der  am 
besehen  muste,  wann  wir  gleich  persoiu&ch  aldo  weren,  dasaeaos 
des  reichs  hendeln  bleiben  oder  wir  mosten  selbst  dovon  sein  nrf 
uns  wider  zu  haus  wenden.  Bloßes  Proiestieren  würde  nMf* 
nügen.  Selten  wir  dann  dorauf  wider  abgeschaiden  sein,  k5DtS.L 
selbst  erachten,  ab  es  uns  wol  gleich  Sr.  L.  yod  Kais.  V  fx^ 
lassen,  das  I.  M^  dannoch  mer  beschwerung  dann  geMens  doiok 
fassen  wurden.  Darum  schien  es  uns  besser y  nur  unsere  Bäk  d 
vollkommener  OewaU  zu  schicken. 

Wenn  dem  Kaiser  soviel  an  unserem  Kommen  liegt  und  «w« 
(Ue  Sachen  so  stehen,  taie  S.  L.  annimmt,  udrd  er  vieUeidä  etRf 
gnädige  Resolution  in  der  Sache  der  Bisshöfe  erteilen. 

Für  die  ander  Ursache  betten  S.  L.  von . .  Euch  wol  yennarktn^ 
wir  für  fursorge  der  handlung  hidben  die  religion  betreffend  tngti 
und  wie  beschwerlich  uns  des  orts  personnlich  zu  sein  fidlen  wA 
do  sich  ungleiche  mainungen  und  bedenken  in  derselben  p^ 
wichtigsten  suchen  zwuschen  uns  und  S.  L.  selbst  selten  zutnga 

[2.]  Dann  wiewoll  unser  gemut  und  mainung  vom  anfiing  bis  lite 
nicht  gewest  auch  nach  nicht  were,  das  wir  ob  ainichem  nnoötifai 
so  fest  hälden,  das  wir  dorumb  weiten  fried  und  ruhe  zursdüAi 
lassen,  oder  auch  das  wir  uns  allain  dorinnen  weiten  gefolgt  odir 
nachgeamet  haben,  so  wüsten  doch  S.  L.  selbst  bas,  dann  not  f^ 
zu  erinnern,  wofür  die  Sachen  allewege  weren  bedacht  und  ^ 
halten,  auch  negst  zu  Schmalkalden  und  yolgends  durch  S.  L  i» 
uns,  auch  alle  mitverwanten  geschlossen  worden  und  das  fe^ 
sonderhait  ainhelliglichen  dorfur  gehalten,  das  man  dorinnen  m 
dovon  in  nichts  mit  got  und  gewissen  weichen  konte,  dorfarj^ 
es  dann  nach  auf  den  heutigen  tag  genzlichen  hüten,  onddasiuN^ 
allen  denselben  theologen,  so  zu  Schmalkalden  gewest,  aachoK 
dise  religion  angenommen,  kainer  wurde  sein,  der  änderst  rt» 
oder  reden  wurde.  Solt  es  aber  von  ainichen  gemeitt  nnd^ 
spuret  werden,  so  were  nicht  ungut  gewest,  derselbig  hette ^ 
des  doselbst  oder  siedermals  lassen  vememen,  auf  das  d^  *2 
die  andern  seine  argument  und  gründe  statlich  hette  b^^ata^ 
lassen  können,  wie  dann  diser  groswichtigsten  sachen  nottoiv  ^ 
andern  woll  erfordert  hette.  Solte  sich  aber  nu  ainicher.  als  ^ , 
uns  doch  nicht  versehen  weiten,  ausschlissen  und  ft"?^^*^"^  S  I 
man  den  sachen  zu  ainer  concordi  mit  werten,  auch  sonst  eossen^ 
solte  können  entweichen,  do  es  doch  dem  verstand  nach  im  F^  : 
aine  mainung  solte  sein,  den  wurden  wir  gewislich  dorftr  ba^ 
das  er  got  und  sein  wort  mit  rechtem  herzen  und  erns* '^^^j^ 
und  muste  warlich  starke  gründe  bringen,  das  wir  ime  dort» 
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E    glaaben  wurden.    Was  aber  doraus  fur  ain  weitleuftige  handlung 
t    wolte  ervolgen,  auch  was  er  fur  verzugk  under  uns  selbst  Eais.  M^ 
I    und  andern  stenden  zu  beschwerung  wolte  geberen,  konnte  S.  L. 
leichtlich  erachten  und  sunderlich  do  es  der  gegentail  solte  erfaren, 
{    was  der  fur  freude  und  mer  erhertung  dorumb  wurde  entphaen. 
(    Solt  sich  dan,  das  got  ewiglich  wende,  doraus  begeben,  das  etzliche 
^    dennselben  theologen  wolten  nachamen  und  doraus  ain  trennung 
an  dem  ort  wolt  erfolgen,  so  were  woll  zu  achten,   das  dieselben 
bei  der  oberkait  grossen  glimpf,   die  andern  aber  mer  ungnad 
wurden  dovon   bringen,   und  wiewoll  uns  an  dem  so  gros  nicht 
muste  gelegen  und  lieber  sein,  wir  behüten  ainen  gnedigen  got, 
dan  ain  gnedige  weltliche  oberkait,  die  wir  dan  auch  nicht  gerne 
wolten  unnötiglich  zu   Ungnaden  raitzen,  so  wolt   uns  doch  zum 
höchsten  bekommerlich  und  beschwerlich  sein,  dorbei  gegenwertig 
zu  sein.    So  wüsten  wir  S.  L.  nicht  unangezaigt  zu  lassen,  das  wir 
mit  .  .  .  em  Martino  Luther  doctor  solcher  entweichung  halben  in 
Worten  und  was  das  eusserlich  belangt,  hetten  reden  und  inen  gn. 
ermahnen  lassen,  uns  sein  gutbedunken  nachmals  zu  erkennen  zu 
geben.    Worauf  dasselbig  allenthalben  stunde,  das  werdet  Ir  aus 
inliegender  copei,  welchs  Ir  S.  L.  in  effectu  berichten,  aber  die 
wort,  dorinnen  S.  L.  namhafltig  gemacht,  nicht  melden  wollet,  be- 
finden^). 

Und  wie  er  bedechte,  so  hüten  wir  es  auch  dorfur,  das  es  ain 
lauter  vergebenlich,  auch  fur  got  ain  misbietlich  thun  wolte  sein, 
das  man  sich  solte  understehen,  die  Sachen  mit  Worten  zu  ver- 
gleichen, do  man  doch  der  mainung  nicht  ainheUig  were.  Wo  man 
aber  der  mainung  einheUig  möchte  werden,  wurde  freilich  nimants 
bedenken  haben,  das  die  bishier  gebrauchte  wort  blieben.  Solt 
aber  also  mit  worten  ain  vergleichnung  woUen  troffen  werden,  die 
wir  wolten  deuten,  der  andere  tau  were  uns  entwichen,  derselbig 
aber  wolte  sie  deuten,  wir  weren  inen  entwichen,  dorein  wolten 
wir  uns,  ab  got  wü,  nimmermer  lassen,  sondern  in  gottes,  wie  in 
weltsachen  lauter  und  unverweislich  handeln,  wie  ane  zweivel  S.  L. 
auch  nimmermer  änderst  zu  thun  gesindt  wurden  sein. 

Und  wiewoU,  was  die  gaistlichen  gutter  antreffen  tete,  vor  ain 
easserliche  sach  von  S.  L.  wolte  gehalten  werden,  so  konnten  wir 
es  dannach  dorfur  nicht  verstehen,  inmassen  es  doctor  Martinus  in 
seinem  bedenken  auch  nicht  dorfur  hüte,  dann  man  befunde  woll, 
das  der  gegentaüh  nicht  so  gros  suchten  die  gutter,  dorzu  sie  auch 
kain  recht  hetten,  als  die  widereinsetzung  pfaffen,  mönch  und  nonnen 
und  also  wideraufrichtung  in  unser  aUer  landen  und  gebieten  irer 
ancristlichen  lehr  und  misbreuche,  das  die  restitution  nichts  anders 
were,  dann  im  grund  ain  abfalh  von  unser  warhaftigen  religion, 
welcher  abfalh  auch  aus  deme  muste  volgen,  das  ausserhalben 
solcher  gutter  und  nutzungen  die  hohen  und  andere  schulen,  auch 


1)  de  Wette,   V,  &  SS8f,    EH.  66,  299 ff. 
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kirchenambt  und  ministeria  nicht  könnten  erhalten  werden,  aber  des 
solte  sich  S.  L.  und  mennig^lich  zu  uns  versehen,  das  wir,  ab  go€ 
wil,  umb  kains  eigenen  nutzes  willen,  ir  oder  iren  landen  ainiche 
beschweruDgen  wolten  zuzihen,  wann  alle  Sachen  solten  gut  werden 
und  zu  ainer  bestendigen  warhafitigen  yergleichung  geraichen.  Was 
über  die  underhaltung  der  schulen  und  ministerien  von  unsem 
gaistlichen  guttern  wurde  uberig  bleiben,  das  wir  solchs  zu  unserm 
nutz  auch  nicht  wolten  wenden,  sondern  wie  es  bedacht  und  vor 
gut  angesehen  möchte  werden,  das  alle  solche  ubermas  durchaus 
und  von  baiden  tailen  zu  anderm  guten  und  gemainen  nutz  solte 
angewant  werden,  das  wir  es  unsers  tails  doran  auch  nicht  wurden 
erwinden  lassen,  ane  zweivel  wurde  man  es  dorfur  verstehen,  das 
wir  derselben  guther  halben  auch  kainen  aigen  nutz  suditen. 

Und  wiewoU  wir  kainen  zweivel  betten,  das  S.  L.  eben  so 
wenig,  als  wir,  wurden  guaigt  sein,  in  ichtes,  das  mit  got  und  ge* 
wissen  nicht  beschenn  könnt,  zu  entweichen,  wo  mt  aber  möchten 
verstehen,  welchen  artickel  der  confession  und  andern  doch :  ^)  und 
welcher  gestalt  mit  Worten  also  möchte  geholfen  werden,  das  der- 
selben halben  domit  ain  vergleichung  troffen  und  doch  genzlich 
die  mainung  solte  sein,  auch  dorfur  verstanden  musten  werden,  so 
wolten  wir  doctor  Martini  und  anderer  bedenken  dorinnen  auch 
hören,  und  wo  Ir  dann  bei  Kais.  M^  ain  gnedige  resolution  wurdet 
erlangen  und  wir  wurden  sovU  aus  S.  L.  bedenken  der  religion 
befinden,  das  wir  uns  der  sorgen  nicht  befharen  durften,  wie  zu- 
vor erzelt,  so  wolten  wir  uns  alsdann  unsers  personnlichen  kommens 
halben  g^en  Regensburg  auch  wissen  zu  vememen  lassen. 

Und  wiewoll  S.  L.  aus  berurter  anzaig  unser  gemut  und 
mainung  gnugsam  verstanden,  domit  aber  S.  L.  dasselbig  nach 
klerer  zu  vernemen,  so  stunde  es  ainmal  und  entlich  dorau^  das 
wir  bei  unsser  gethanen  confession,  apologia  und  der  schmal* 
kaldischen  verainigung  und  also  bei  dem  evangelio  und  ainmal  er» 
kanter  warhait  mit  gottes  gnad  und  hulf  gedechten  zu  bleiben  und 
zu  verharren,  der  aUemechti^e  got  schickte  es  nach  seinem  willen, 
wie  es  ime  gefeilig,  aber  wir  weren  der  ungezweivelten  hoffnung, 
er  wurde  sein  wort  und  desselben  bekennere,  wie  er  bishere  ge- 
thann,  hinfur  auch  gn.  erhalten. 

Wir  hoffen,  daß  der  Landgraf  auf  diese  Erklärung  hin  sieh 
auch  endlich  tvird  vernehmen  lassen.  Wurde  nu  S.  L.  des  ent* 
weichens  und  der  gaistlichen  guter  halben  auf  voriger  irer  mainung 
beruhen,  so  wollet  bei  S.  L.  anhalten,  das  Ir  diselb  schriftlich 
muget  erlangen,  und  wan  Euch  dieselbig  zugestelt,  furder  dem 
Philippe  und  andern  rechtschaffenen  theologen  zu  verlesen  und  zu 
erwegen  übergeben.  Wurden  nu  dieselben  befinden,  das  es  nicht 
anzunemen,  wie  wir  uns  besorgen,  so  wollet  auf  denn  falh  zu  dem 
landgraven  wider  gehen  und  denn  Philippe  und  die  andern  theo« 

1)  Ich  vermag  keinen  rechten  Sinn  mÜ  dieeen  Worten  »u  verHnden, 
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logen  zu  Euch  zihen  und  S.  L.  derselben  mainnng  mit  guter  ver^ 
ursachung  der  schrifit  ablainen  und  genzlich  abschlaben,  und  der- 
gestalt dürft  nichts  auf  uns  odder  doctor  Marthino  zurückzugelangen 
geschoben  werden,  sondern  man  kheme  also  mit  dem  landgraven 
einmidh  und  erstlich  hindurch,  dann  es  wirdet  doch  entlich  be- 
schehen  unssren,  mit  diser  anzaigung,  das  Ir  für  Euch  selbst,  auch  von 
unsem  wegen  nicht  gedechtet  nach  wusstet  zu  verstehen,  noch  Euch 
dorauf  in  ainiche  handlung  einzulassen,  und  dieweil  sich  die  sachen 
S.  L.  halben  über  unsere  confession,  apologia  und  schmalkaldische 
ainmutige  vergleichung  also  zutrugen,  welchs  wir  uns  warlich  nicht 
versehen,  so  musten  wir  es  dem  allemechtigen  bevelhen,  aber  nichts 
dester  weniger  betten  wir  Euch  bevolen,  solchs  den  andern  unsem 
mitverwanten  stenden  zu  berichten  und  zu  erkennen  zu  geben,  do- 
mit  sie  dovon  auch  Wissenschaft  entpfhahen  und  vermerken  möchten, 
worumb  wir  über  berurte  confession,   apologia  und  verainigung  in 
S.  L.  mainung  nicht  mit  verstehen  konnten  nach  möchten.    Wolte 
nu  S.  L.  selbst  dorbei  sein  oder  etzliche  ire  rethe  dorzu  verordenen, 
das  woltet  Ir  zu  S.  L.  gefallen  gestelt  haben.    Aber  wie  bekommer- 
lieh  unsem  mitverwanten  stenden  solchs  zu  hören  sein  und  was 
unser  gegentail  dorob  für  freude  und  firolockung  entpfahen  wurden, 
do  es  itzo  eben  zu  denen  wegen  under  uns  selbst  geraichen  tette, 
dobin  sie  es  bishere  über  ire  vüfaltige  practiken  nicht  betten  bringen 
mugen,  zu  deme  was  es  dem  göüichen  wort  für  abfalh  und  ver* 
clainerang  bringen  wolte,  das  konnte  S.  L.  selbst  leichtlich  erachten, 
und  wiwol  wir  S.  L.  nachmals  und  entlich  dorfür  ganz  fr.  ermanet 
und  gebeten  wolten  haben,  solte  es  aber  jhe  nicht  sein,  so  musten 
wir  es,  wie  vorgemelt,  got  bevelhen  und  es  dorfür  achten,  das  es 
sein  will  und  Vorsehung  also  were . . .  und  dieweil  sich  die  Sachen 
zwuschen  S.  L.  und  uns  also  zutmgen,  das  wir  dergestalt,  do  wir 
gegen  Regensburg  kehmen,  nicht  älain  mit  Kais.  M^  und  unserm 
widertail,  wurden  auch  mit  S.  L.,  welchs  aber  billicher  nicht  sein 
Bolte,  Bondem  müssen  zu  thun,  zu  handeln  und  zu  disputiren  haben, 
8o   wolt  uns  auch  aus  volgenden  ursacj^en  ai^er  person  gegen 
Regensburg  zu  kommen,  nu  erst  mer  beschwerlicher  sein,  nämJieh 
[3]  wegen  des  Standes  der  OosUmschen  Angelegenheit  und  wegen  be- 
drohlicher Knecktansammlungen  in  den  Niederlanden.     Wir  bitten 
S.  L,  um  eine  Äeußerung  darüber,  ums  unr  tun  sollen,  wenn  Oaslar 
tvährend  des  Reichstags  angegriffen  unrd.    Veranlaßt  auch  den  Land- 
grafen, mit  Euch  xu  fördern,  daß  die  Ooslarsche  Sache  für  eine 
jEieUgumssaehe  gehalten  werde!     Was  der  Landgraf  auf  alles  das 
antwortet,  berichtet  uns.     Würde  der  Landgraf  in  dem  Punkte  des 
JBJniweichens  und  der  geistlichen  Oilter  auf  seiner  Ansicht  beharren, 
so  berichtet  den  anderen  Ständen  darüber.    Fördert  auch  bei  ihnen 
die  Ooslarsche  Sache,   indem  Ihr  event.  eine  Abstimmung  darüber 
herbeiführt,  ob  es  eine  Religionssache  sei.     Wenn  Ihr  den  Ständen 
die  Anzeige  über  den  Landgrafen  getan  habt,  so  wollet  mit  vleis 
vermerken,  ob  sie  ainhellige  oder  gesonderte,  auch  was  für  ant- 
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wurt  geben  werden,  dann  wir  wollen  uns  versehen,  dieweil  die 
stende  die  confession,  apologia  und  schmalkaldische  vergleichung 
als  für  recht  und  in  götlicher  schrifFt  ergrundet  (wie  sie  auch  sein), 
angenommen,  sie  werden  ungeacht  des  landgraven  mainung,  zu- 
furderst  do  sie  unser  und  doctoris  Martini  entUch  gemut  vermerken 
werden,  dorbei  vest  und  bestendig  bleiben.  Wurden  sich  aber  irer 
etzliche  den  landgraven  auf  sein  mainung  bereden  und  hinzihen 
lassen,  do  können  wir  auch  nicht  für,  sondern  mussens  got  be- 
velhen,  in  des  banden  alles  stet,  und  worbei  es  mit  den  stenden 
wirdet  verbleiben,  das  wollet  uns  underschidlich  auch  berichten. 

[4J  OranveUa  dankt  für  seine  Antwort  Wenn  wir  die  Resolution 
des  Kaisers  hätten^  wwrdm  wir  uns  unverweislich  xu  halten  tvissen. 

Mitleid  mit  dem  Unfall  Melanchthons. 

Die  Schrift,  die  Hz.  Heinrich  dem  Kaiser  über  die  von  Ooslar 
und  Braunschweig  übergeben  hat,  ist  voll  Unwahrheiten.  Der  Land- 
graf  Ihr  und  die  anderen  Stände  werdet  sie  wohl  tviderlegt  haben. 

Ueber  den  Anfang  der  Regensburger  Handlung  berichtet  uns 
und  haltet  Euch  im  übrigen  nach  Eurer  Instruktion  .  .  D.  Torgau, 
dornstags  nach  Judica,  anno  etc.  XLI. 

Zettel,  Bl.  147 :  Wiewol  Ihr  aus  unserem  Brief  entnehmt,  ioas 
Ihr  dem  Ldgfen.  anzeigen  sollt,  so  bitten  unr  doch  fr.,  Ir  wollet 
S.  L.  solche  anzaige  ufs  glimpflichste  thun  und  sunderlich  dohin 
schlissen,  das  wir  uns  zu  S.  L.  fr.  wolten  versehen,  S.  L.  gemnet 
wurde  auch  nit  anders  sein,  dan  bei  der  confession,  apologi  und 
der  schmalkaldischen  verainigung  auch  entlich  zu  bleiben  und 
kaine  vergleichung  anzunemen,  dan  die  berurter  confession  gleich- 
formig  sei  und  künftiger  zeit  kainen  misverstand  noch  verweißliche 
nachrede  uns  baiderseitz  geberen  mochte  etc.,  dan  sunst  wurde 
es  villeicht  S.  L.  darfur  halten,  wir  verachteten  S.  L.  so  gar  und 
where  uns  an  derselben  nichts  gelegen.  *  Wurde  aber  der  land- 
grave  doruber  des  entweichens  und  der  gaistlichen  gueter  halben 
uf  seiner  mainung  je  wollen  beruhen,  alsdan  und  uf  den  vhal,  so 
wollet  S.  L.  die  anzaige  thun,  wie  solchs  die£e  unser  schrifft  mit 
sich  bringet  .  .  .  D.  ut  s. 

48.  Kurfiirat  Johann  Friedrich  an  Luther  und  Bugen- 
ha^en.  [1541  Mai  9]^).  Frage  seines  Besuchs  des  Reichs- 
tages, Befürchtung,  daß  Hinterg&danken  dabei  obtoalten,  wenn 
man  sich  so  eifrig  bemüht,  ihn  zum,  Kommen  xu  bestimmen, 
indem  man  hofft,  ihn  in  irgendeinem  Punkte  zur  Nachgiebigkeit 
xu  bringen:  a)  in  der  Frage  der  ReUgionsvergleichung,  b)  in 
der  Wahlsache,  c)  in  der  hallischen  Angelegenheit,  d)  in  dem 
Streit  mit  Herxog  Heinrich  von  Braunschweig,  e)  in  dem  mit 
dem  Bischof  von  Meißen^  f)  in  der  Frage  des  Friedens^  g)  in 
bexug  auf  die  angebotene  Freundschaft  mit  dem  Kaiser.     Wir 

1)  ühdaHerter  Zeüel  zu  Burkhardt,  8.  380 ff.  Die  Theologen  gehen  in  ihrer 
Antwort  hei  de  Wette,   V,  S,  SSSff,  darauf  ein:  Auf  das  ander  atnok  etc. 
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i  bitten  um  Euren  Rat,  da  wir  etwas  unsicher  sind,  was  wir 

\         tun  sollen, 

Kopie  Reg.  E,  p.  48,  Nb.  97,   Bl.  849 — 855,  tum  Teil  in   Chiffre  (geeperrt  ge- 
druekt),  At^e^figen  datu  van  Burcharde  Hand  at^f  BL  848.    Benutzt :  Teil  U, 
S.  286. 

Wir  wollen  Euch  auch  gnediger  und  vertreulicher  maiDung 
nit  bergen,  das  die  Kais.  M^  embsig  durch  die  unsern  treiben  und 
anhalten  lest,  uf  das  wir  forderlich  und  ane  verzug  aigener  person 
gegen  Regensburgk  solten  kommen,  so  befinden  wir,  das  es  die 
andern,  so  unser  confession  sein,  auch  wol  mochten  leiden,  allain 
regt  der  landgraf  nit  mher  bei  uns  dorumb  an,  wie  er  im 
ersten  thet. 

Nun  wolten  wir  warlich  ungeme  doran  erwinden  lassen,  wo 
wir  allein  bei  uns  bedenken  kondten,  das  es  vilen  hendeln  nit 
mher  schedlich  dann  nutzlich  sein  mochte,  dorumb  wir  bei  uns 
bisher,  ob  wir  wol  die  Sachen  pro  et  contra  bewogen,  nit  haben 
fichliessen  mugen,  was  zu  thun  gut  oder  rattsam  sein  wolle,  dann 
wiewolwhar,  das  kais.  M'  unser  weltliche  oberkeit  ist,  welcher 
wir  in  solchem,  nemlich  Irer  M^  reichstage  zu  besuchen,  sonsten 
zu  gehorsamen  schuldig,  so  besorgen  wir  doch,  das  unser  personlich 
ankommen  nit  zu  gründe  mit  gnaden  gemaint  werde,  als  man 
es  furgibt,  sundem  das  betrug  darhinter  stecke  und  man  ver- 
maint  uns  in  allerlei  Sachen  zu  unser  widerpart  vorteil,  auch 
sunssten  zu  unserm  nachteil  einzufuren,  dan  wo  nit  etwas  anders 
dohinter  steckete,  so  solte  man  ie  billich  doran  zufrieden  sein,  das 
wir  ainen  fursten,  nemlich  den  von  Anhalt  neben  andern  unsern 
fornembsten  rethen  in  gueter  anzal,  auch  mit  ganzer  volmacht  dohin 
geschickt  haben,  das  sie  aller  der  Sachen  halben  handeln  mugen, 
wie  wir  selbst  theten,  so  wir  gegenwertig  wheren,  dorumb  Kais. 
M^  in  irem  ausschreiben  den  reichstag  angesetzt  hat,  und  das  man 
mit  solchem  begeren  vermainen  muß,  uns  listiger  weiße,  auch 
mit  heftigem  anhalten  in  dis  und  jenes  zu  füren,  dorein  wir 
sonsten  nit  gehen  noch  willigen  wurden,  wie  der  weiße  man  sagt: 
were  in  kubel  mit  bech  geschmirt  kombt,  der  kann  unbefleckt 
schwerlich  Widder  heraus  kommen.  Nun  wollen  wir  Euch  die 
Bachen,  dorinnen  wir  beisorge  tragen,  als  denen  wir  genzlich 
vertrauen,  nit  bergen. 

[a]  Ir  sehet  vor  eins,  wie  ungeschickt  sich  beraitan  diehandlungen 
der  religion  halben  anlassen,  und  wiewol  man  uns  des  lant- 
^rafen  halben  schreiben  thutt,  das  man  sich  versehe,  er  werde 
bei  unser  confession  beharlich  bleiben,  so  können  wir  doch  aus 
vielen  bedenken  noch  nit  groß  dorauf  setzen,  wir  besorgen  auch 
das  der  Buzer  viel  an  der  notein  die  justification  belangent 
veirdet  gemaistert  haben  mit  vorwissen  des  lantgrafen,  dann 
man  siehet  wol,  das  es  eben  ein  solch  flickwerg  ist,  wie  uns  der 
lantgrafe  hie  vor  mhermals  geschriben,  wo  man  den  Sachen 
mit  Worten  helfen  könnt,  das  er  die  handlung  doran  nit  wolte  zur- 
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schlagen  lassen.  Solten  wir  nun  personlich  dohin  komnei 
und  solcher  auch  dergleichen  mher  geflickte  geyerliche  artkU 
vom  lantgrafen  und  jederman  wollen  angenomen  werden,  ut 
wir  solten  uns  allein  aussondern,  so  wurde  all^  beachwemga 
und  unglimpf  auch  ungnade  und  zorn  uf  uns  allein  geschcto 
wollen  werden  und  wir  allein  yiel  puchens  and  drauens  dazgeg^i 
anhören  müssen. 

[b]  Am  andern  so  wisset  Ir,  wie  ungueüich  des  haus  zaSachM 
halben,  auch  zuwidder  des  reichs  freihalten  mit  der  wal  konifl 
Ferdinandi  gehandelt  ist  worden,  allein  durch  der  pfaffen f|i* 
triebe,  uf  das  sie  zu  mherer  gewißhait  einen  romiachen  koiig 
neben  Kais.  M^  uf  irer  selten  und  unser  christenlichen  religiös  wMdff> 
wertig  mugen  haben,  wie  dan  der  konigk  schier  mher  du  d9 
kaiser  am  babstumb  und  desselben  yerfurungen  yhesthesga 
Nun  hat  es  unser  hergott  viUeicht  durch  sonderliche  achiduft 
dohin  gefurdert,  das  unser  gnediger  Über  herr  und  Tater  sdige^ 
auch  wir  uns  widder  dieselbe  unrechtmeßige  wal  oppooirl 
aus  rechtmessigen  gründen  und  Ursachen,  und  domit  an  ubs  jeii 
mangel  where  alle  mugliche   Zerrüttung  im   reich  zu  veriowi 
helfen,  auch  darzu  nit  gerne  ursach  zu  sein,  so  haben  wir  dieselbe 
Sachen   nun  zwir  uf  ehrliche  gleiche  condicion  yertragen  Isssa 
als  einmhal  zum  Cadan,  das  ander  mhal  zu  Wien,  ma&haläi 
verbrieft  und  versigelt,  aber  sie  seint  uns  gleichwol  nit  gehit» 
worden.  Nun  vermerken  wir,  das  das  die  andere  sache  ist,  donok 
man  unser  personlichen  ankunft  begert,   uf  das  wir  etwa  <l 
schimpfliche  condicion  nochmals  in  dieselbe  wal  sollen wüUpt 
und  Ferdinanden  vor  einen  romischen  konig  erkenn««^ 
pflichtbar  werden,  dorinnen  wir  nu  warlich  allerlei  bedenken  bata> 
Dann  wir  erwegen,  das  gott  unsers  herren  vaters  und  unsere  opf»- 
sition  undire  nichthaltung  berurter  vertrege  nit ane ßittifl' 
liehe  grosse  Ursachen  und  seinem  wort  zu  ehren  und  guten abft 
mag  verfugt  haben,  das  wir  und  unsere  nachkommen  dester  fräi' 
und  solcher  oberkeit  halben  ungescheuet  mit  der  religi^* 
zu  gottes  lob  walten  mugen,  dieweil  doch  bei  uns  kain  trosti^ 
das  man  sich  mit  solchen  idolatren  der  religio n  halben nimitf* 
mher  rechtschaflfen  vergleichen  werde.  So  hab^  wir  auch  fursÄf^ 
das  gott  die  deutzsche  nation  mit  solchen  obrikaiten  entlifiha 
hart  schrafen  [strafen]  werde  und  ergehen,  wie  die  schriffisi^ 
Auferetur  a  vobis  regnum  etc.  Zu  deme  so  wirdetmaati^ 
auch  solche  geringe  schimpfliche  condicion  wollen  forsdilif^ 
die  wir  zu  unserm  schimf  und  spot  über  die  vorigen  v^tr^ 
nit  annemen  werden,  dorumb  wir  mit  dießer  aachen  aach  estSa 
eitel  zorn  und  ungnade  davon  füeren  wurden. 

[c]  Die  dritte  sache  ist  die,  das  man  dem  von  Mains  v 
Magdeburg  auch  uns  wirdet  wollen  vertragen  unser  mag'^* 
burgischen  burggrefischen  und  hellischen  sacket 
halben  und  hierzu  werden  uns  am  wenigisten  anügen  and  bewegti 
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wollen  der  churfurst  zu  Brandenbarg  und  der  lantgraf 
Z  za  Hessen,  das  wir  uns  aller  derselben  gerechtickeit  sollen  ver- 
yj  zeihen  und  den  vertragk  annemen,  dan  sich  I.  L.  unterstanden 
'^  jungst  zu  Z  erb  st,  auch  vor  zweien  jharen  zu  Frankfurt  abzu- 
.  reden.  Nun  hat  uns  doctor  Brück  heut  dato  bericht,  was  Ir 
,^  doctor  Martinus  ime  für  schrifften  derselben  Sachen  halben  itzt 
'  zugeschickt  und  was  Euer  bedenken  derhalben  sei,  das  wir  unsere 

Serechtikeit   umb   keiner  vergleichung   willen  verlassen   solten^). 
ölten  wir  nun  dorin  nit  verfolgen,  so  wurde  uns  wollen  ufigelegt 
;'  werden,  als  wheren  wir  zu  kainer  ainikeit  im  reich  genaigt,  dan 
'^;  wir  wolten  uns  in  kainen  sachen  vertragen  lassen,  sundem  mit 
^  churfurst  fursten  in  widderwertikeit  stehen,  welchs  Kais.  M^ 
^  beschwerlich,  dieweil  Irer  M^  und  des  reichs  sachen  durch  solche 
^  zweitracht  in  vil  wege  verhindert  wurde.  Ab  wir  wol,  gott  hab 
^  lob,  wol  wissen,  das  wir  gerechte  sachen  haben  und  d\|enigen  solcher 
'  Unruhe  verursacher  sein,  die  uns  unrechten  eintragk  in  unsere 
*  gottliche  gerechtikeit  thun.     Und  wiewol  wir  warlich  nach  aller 
'  gelegenheit  derselben  sachen  umbstende  nit  ungenaigt  gewest,  die- 
''  selbe  mit  abetrettung  berurter  unser  gerechtikeit  umb   friedens 
^  und  ruhe  willen  zu  vertragen  lassen   und  aine  nutzlicher  abe- 
^  stattung    darfur    zu    nemen,    dieweil   aber   nun    der   almechtige 
die    Sachen    zu    Hai    so   wunderbarlichen    und    gnediglichen 
geschickt    hat,    das  wir  wol  achten  können,   wo  wir  dieselbigen 
^  gerechtikeit  verlassen  solten,    das    dem  volk   daselbst    sovU 
^  mher  gefhar  und  besorgens  davon  entstehen  wurde,  so  wollen  wir 
es,  wo  Ir  es  darfur  achtet  und  ratet,  auch  dohin  stellen,  was  unser 
hergott  aus  derselben  sachen  machen  will  villeicht  ime  und 
seinem  wort  zu  lob   und  ehren,   dan  der  Verfolgung  halben, 
deren  sich  der  bischof  wider  etzliche  Christen  aldo  unter- 
stund, hat  sich  dießer  irthumb  angefangen,  das  wissen  wir  furwhar, 
das  es  kainer  andern  Ursachen  halben  bescheen  ist,  und  wo  er 
seine   Verfolgung   wider   die  Christen  in  unser  gerechtikeit 
nit  erstreckt,  solte  wol  verblieben  sein,  uns  mit  ime  einzulassen. 
Solten  wir  auch  die£e  sache  zu  Regensburgk  zur  handlung  und 
abestattung  lassen  kommen,  so  können  wir  wol  abnemen,  das  man 
uns  wurde  wollen  verknüpfen,  uns  der  leute  zu  Hai  weder  mit 
furderung,   das  sie  predicanten  bekomen,  noch  auch  sunsten  in 
ainiche  wege  anzunemhen,  do  sie  der  bischof  mit  seinem  an- 
hang  wurde  wollen  straffen  oder  zu  gehorsam  brengen,  welchs 
wir  nit  au  thun  wüsten,  ab  wir  wol  den  von  Halb  noch  zur  zeit 
mit   der  that  nit  gros  helfen  konten,  dieweil  wir  uns  unsers 
▼  edtern  herzogs  Heinrichs  von  Sachssen  auch  der  erb- 
ainungs  chur  und  fursten  hierin  gar  nichts  wissen  zu  vertrösten. 
Aber  gleichwol  wo  die  sachen  unvertragen  bleiben,  werden  wir  nit 
geringe  Verfolgung  am  cammergericht  und  sunsten  mit  der 

1>  VnrgL  Brandtnkurg,  BZO.,  N.  F.  I,  S.  t79  U 
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acht  müssen  gewarten,  wir  werden  es  aber  dem  almechtigeii  zi 
lob,  do  Irs  bedenkt;  dohin  stellen  müssen. 

[d]  Zam  vierten  ist  wol  muglich,  das  der  k  als  er  uns,  denbnd- 
graven  und  hz.  Hainrichen  von  Braunschweigk  wiriet 
woUen  vertragen  and  ains  machen,  und  wo  wir  nit  verfolgei 
wollen,  werden  wir  uns  eben  der  uf  läge  besorgen  mussen,  wie  wir 
des  bischofs  zu  Mainz  und  Magdeburgs  halben  angezaigt 
haben,  solten  wir  uns  aber  mit  dem  boeßen  boeßen  lassen  Ter- 
tragen  gut  freund  zu  sein,  wurde  uns  von  allen  teilen  die 
ganze  weit  nit  unbillich  uflegen,  das  wir  die  aUerleichtfertigistei 
leute  wheren,  do  ainer  den  andern  zum  höchsten  an  seinen  ehrei 
gescholten,  wurden  wir  nun  mitainander  gute  freunde,  aber» 
weit  konten  wir  wol  handlungen  leiden,  wo  er  sein  unschnld  ie 
mordbrennens  wurde  auszuAu^en  wissen,  das  wir  uns  des  land- 
friedens  gegenainander  hielten,  aber  das  wir  uns  die  tage  iinsffi 
lebens  in  sonderlicher  gemeinschaft  gegen  ime  solten  yermeibi 
lassen,  das  wolte  uns  schwer  und  ungelegen  sein. 

/c/Zumfunften,  so  hat  der  bisch  of  von  MeisseuTor weniges 
tagen  ain  ganz  beschwerliche  schrift  der  Kais.  M^  wider  uns  d 
unsern  vedtern  herzog  Hainrichen  zu  Sachsen  übergeben,  dorä 
wü  er  ane  mittel  ein  fürst  des  reichs  und  nimands  andern  nntff- 
worfen  sein  mit  seines  Stifts  leuten  und  guetem,  ruffet  die  Ki^ 
M'  umb  ratt  und  hulf  an,  domit  er  seinen  stift  und  desselba 
gueter  in  der  religion  muge  erhalten  Widder  unsers  vedtern  bk 
unser  gescheffte,  wie  seine  vorfam  bis  uf  ine  herbracht  hette. 
Nun  hat  der  kaiser  unserm  vedtern  und  uns  geschriben,  das«n 
Irer  M'  Unterhandlung  wolten  gestatten,  wir  können  abergedenka 
das  der  kaiser  gerne  dorauf  handeln  wurde,  das  die  bischofe 
des  haus  zu  Sachsen  uns  und  unserm  vedterm  mit  ratt,  hnlf  i» 
dinst  in  zeitlichen  dingen  solten  verwant  bleiben,  allein  das«c 
sie  in  iren  guetern  der  religion  halben  solten  ungeirret  la^ 
und  uns  des  verpflichten,  damit  die  stedte  Zeiz,  Naumburgk»» 
Würzen  widderumb  mochten  von  derangenomen  christlichfj 
religion  gedrungen  werden,  darzu  vrtr  solten  stiller  8izen,nw 
das,  das  wir  dannacht  dieselben  stette,  auch  andere,  so  gottei 
wort  angenomen,  unsers  fürstlichen  Schutzes  vertröstet  haben. 

[f]  Zum  sechsten  wan  es  Kais.  M*  der  religion  halben  nit  ^ 
wirdet  brengen  können,  so  vrtrdet  Ire  M*  von  ainem  gemafflö 
friden  im  reich  uf  ein  anzal  jhar  ufzurichten  handehi  und  d& 
selben  friden  dohin  richten  wollen,  das  wir  uns  dießes  teils»« 
sollen  verpflichten,  domit  die  bischofe  und  ir  anhang  sollen lis. 
verunruiget  der  religion  halben  und  in  esse  genzlidhen gete* 
werden,  das  man  iren  leuten  predig  er  halben  keine  fordeni^ 
sol  thun.  Man  soll  sich  auch  derselben  mit  kainer  christis- 
liehen  furderung  annemen,  sundem  sie  die  bischofe  mi^^ 
religion  in  iren  gebieten  ganz  ungehindert  noch  irem  p^ 
machen  lassen.  Und  wiewol  wir  von  den  gnaden  gottes  wol  wissö^ 
das  wir  die  bischofe  ausserhalb  unsers  furstenthumbs  gesessft 
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nit  za  reformiren  haben,  das  wir  uns  aber  gleichwol  sollen  Terstricken 
lassen,  Iren  anterthanen  keine  christenliche  farderung  za 
than  zu  irer  selikeit  dienend,  dorein  haben  wir  uns  hievor  nit 
wissen  zu  verpfliditen,  dorumb  wir  es  auch  noch  nit  thun  werden. 
Bieweil  aber  des  kaisers  handellung  in  deme  dohin  laufen  wirdet, 
das  man  sich  uf  dießem  teil  sol  verpflichten,  uf  das  der  ander 
tail  und  die  gaistlichen  nu  furtan  der  religion  halben 
ganz  unbetrübt  sollen  bleiben,  das  wir  auch  niemandes  mher  in 
unser  furderung  und  christenliche  buntnus  sollen  nemen, 
so  ist  wol  zu  erachten,  wo  wir  das  alles  nit  willigen  wurden,  was  wir 
guts  zuBegenspurgk  ausrichten,  auch  in  was  gueten  willen  wir 
unser  person  halben  abscheiden  wurden.  Dan  wie  geschwinde 
man  uf  uns  dringen  wurde,  in  diJS  und  jhenes  zu  bewilligen,  das 
wir  gegen  gott,  unser  gewissen  halben  nimmer  mher  wüsten  zu 
verantworten,  ist  wol  zu  gedenken,  dan  Ir  wisset,  das  nichts 
"bei  menschen  muglicher  ist  dan  fallen  und  betrogen  zu  werden, 
do  wir  flonsten  solche  handlung  mit  mhererm  bedacht,  auch  unge- 
scheueter  durch  den  von  Anhalt  und  unsere  rethe  uf  unser  hinadi- 
schreiben  können  treiben  und  handeln  lassen  und  darauf  befeien, 
wie  wir  befinden,  das  sichs  mit  gott  und  gewissen  will  thun  lassen 
wollen. 

[g]  Zum  sibenden  so  beut  man  uns  an,  ainen  gnedigsten 
kaiser  zu  erlangen,  wo  wir  personlich  wurden  kommen, 
Ire  M^  where  auch  genaigt,  mit  uns  ain  ewige  freuntschafft 
ufzurichten,  wir  besorgen  aber,  es  sei  alles  zum  locken  gericht, 
domit  man  uns  allein  hinbrechte  in  hofnung,  wo  das  bescheghe, 
das  man  uns  darnach  in  vorberurte  sachen,  auch  villeicht  in 
ander  mher  nach  gefallen  wol  wolt  durch  praktiken  und 
undterbauen  wolte  füren  und  brengen. 

Und  haben  Euch,  als  zu  denen  wir  ein  christenlich  vertrauen 
tragen,  solchs  dorumb  wollen  anzaigen,  dieweil  die  ding  so  sorg- 
feltig  und  perplex  seint,  pro  et  contra  zu  erwegen,  das  Ir  uns 
Euern  christenlich en  rat  hierin  ganz  vertreulich  wollet  an- 
zaigen, domit  wir  uf  solch  Kais.  M^  suchen  und  begeren  unsers 
j>ersonlichen  ankommens  halben  gein  Regensburgk  dest 
weniger  thun  oder  nit  thun  solten  und  uns  in  gefhar  unser 
gewissen  setzen  oder  uns  und  unsem  landen  und  leuten  ane 
billiche  christenliche  Ursachen  etwa  sorge  und  gefhar  unsers  nicht- 
erscheinens  halben  zuziehen.  Dann  unser  gedanken  halben mugen 
wir  Euch  mit  warhait  anzaigen,  das  wir  hierin  etwas  betretten 
sein  und  bei  uns  noch  zur  zeit  nit  schliessen  können,  woran  wir 
wol  oder  übel  thun  mochten.  Euer  und  unser  Mrchengebett 
aber,  hoffen  wir  zu  gott,  sol  uns  den  wegk  weisen,  domit  wir  zu 
seinem  lob  und  preis  uf  ainen  oder  den  andern  wegk  schliessen 
und  uns  halten.  Wollet  dieJi  unser  schreiben  ie  sonsten  nimands 
sehen  lassen  und  uns  dasselbe  neben  unser  [I]  [Euer?J  antwurt 
lierwidder  schicken.    Doran  thut  Ir  uns  zu  sonderlichem  gnedigen 
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gefaUen  und  seint  Each  mit  gnaden  nnd  allem  gatem  genaifi 
Dat.  ut  s. 

44.  Kurfürst  Joha/wn  Friedrich  an  seine  BäU  in 
Segenshurg.  Torgau  1641  Jti/rU  26.  DU  FeHbMi- 
lungen  mit  Marelet.  Das  Erscheinen  des  Herzogs  wn  Sttvofo^ 
auf  dem  Reichstage.  Die  tyon  den  Habsburgem  (kohendmik- 
fahren  und  die  dagegen  xu  ergreifenden  Maßregeln.  FnmMi 
JiiUch  und  die  Friedensverhcmdlungen. 

Or.  Reg»  J7.  p,  S91,  No.  148,  wum  TeU  ckigrieri  (gesperrt  gednuü),  «n  m 
enis^feri.    BeniUei:  Teü  II,  8.  846. 

Wir  haben  aus  E.  L.  und  Eaerm  uberschickten  und  zun  td 
mit  zifer  geschribenen  bericht  vernommen,  was  Kon.  Wirdea 
zu  Frankreich  gesandter  der  Moreletus  E.  L  und  Each» 
gezaigt  und  E.  L.  und  Ir  ime  darauf  zu  antwort  gegeben.  Und 
Haltens  darfur,  ime  sei  dismals  gleich  genug  geantwart  worda 
dieweil  wir  aber  doraus  verstehen,  das  ime  von  Kon.  Wirdei 
beraitan  widerschrifften  worden  und  ane  zweivel  unser  obaii 
und  Schwager  von  Gulich  und  Gellern  die  zeit  nodiii 
Frankreich  wirdet  an  troffen  sein,  als  die  vorigen  post  hineD- 
kommen,  so  verwundert  uns,  das  uns  S.  L.  uf  die  &nzaiguDga> 
die  wir  S.  L.  haben  thun  lassen,  nichts  wider  geschriben  nod  da 
Moreleto  zugefertiget  hatt.  Derhalben  woUestu  canzler  da 
Moreletum  anreden,  wo  ime  uf  Eon.  Wirden  post  toq{^ 
meltem  unserm  schwager  schrifften  wurden  zubracht  werda 
die  an  uns  hielten,  das  er  Dir  dieselben  weite  zustellea.  domit  it 
uns  femer  uf  der  post  mochten  zugefertigt  werden.  Wir  koo»« 
gedenken  der  von  Sophoy  dorumb  wirdet  uf  dießen  reichsöä 
mitgefürt  sein  worden,  ab  er  wolh  hievor  in  vilen  jharen  sich  tf 
reich  deutzscher  nation  nit  gehalten,  so  weite  er  nun  wider  ge« 
ain  reichsstand  werden,  do  er  nichts  oder  wenig  hat,  of  das  otf 
ine  wider  Frankreich  und  die  aydgenosschaft  zu  se»« 
landen  solte  verhelflfön.  Wan  dan  wir  die  churfursten  m« 
fursten,  auch  stende  des  reichs  so  klug  wheren,  dasf^ 
uns  das  haus  Österreich*  in  alle  bade  und  spiel  Hessen  for^ 
als  in  ain  beharliche  hülfe,  damit  Kon.  Mat  konigkff* 
han  sein  erben  mochte  vertreiben  und  darnach  darbeivi^ 
den  Türken  geschützt  werden,  und  belueden  uns  derma;* 
lendischen  und  sophoyschen  Sachen  wider  Frankreif« 
und  die  aydgenosschaft  auch,  und  do  wir  wol  abgehdl«« 
wheren,  das  man  uns  darnach  selbst  und  ainen  nach  dem  asd^ 
auch  verschlunge,  so  betten  wir  es  nit  übel  troffen.  ^ 
wo  Trier  als  ain  churfurstlicher  stift  mit  derzeit*» 
hingezogen  wurde,  wie  ü  t  r  i  c  h  und  L  u  1 1  i  c  h  hingezogen  seil  ^ 
hette  man  ains  churfursten  weniger  im  reich,  and  W 
kaißer  Otten  des  dritten  ordenung,  so  konte  darnach  die  ep- 
Schaft   dester  leichter  angehen.    Es  where  furwhar  numer x* 
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das  wir  und  andere,  die  das  Vaterland  und  des  reichs  freihait 
üben,  uns  wol  zusamen  hielten  und  vhester  dan  vorhin  je,  wie 
Eon.  Wir.  zu  Frankreich  auch  wol  bedenkt,  und  machten  uns 
wider  solche  ambicion  bei  auswertigen  potentaten 
freuntschaft,  wie  wir  immer  konten  oder  mochten,  domit  wir 
und  sie  dest  bas  bei  ehren,  wirden,  guetem  und  landen  bleiben 
mochten,  dan  es  ist  leichtlich  zu  achten,  wan  ime  gleich  ainer  hie^ 
der  ander  dort  ain  speklein  ins  maul  stossen  lest  und 
henget  den  leuten  immer  nach  und  hilffet  sie  gewaltiger 
machen,  so  wirdets  darnach  dohin  kommen,  wan  sie  iren  vorteil 
wol  ersehen  und  erlangt  haben,  das  sie  ainem  iden  darnach  an 
ehren,  herlikeiten  und  landen  bald  viel  mher  abziehen  werden, 
dan  sie  ime  jemals  gegeben.  Es  where  zeit  und  hoch  nott, 
das  ain  ider  die  äugen  ufthete,  dem  pf äffen  volk  ist  wenig 
doran  gelegen,  dan  die  stift  seint  ire  erbe  nit,  aber  uns  welt- 
lichen wil  ufsehens  von  nöten  sein. 

Das  Kon.  Wirden  zu  Frankreich  durch  den  Morele- 
tum  hat  begeren  lassen,  wo  ain  gemainer  friede  im  reich  ufgericht 
wurde,  das  sein  Kon.  Wirden  dorein  gezogen  mochte  werden, 
können  wir  nit  verstehen,  was  sein  Kon.  Wir.  dorinnen  für  be- 
denken haben  magk,  sie  wolte  sich  dan  Mailands  verzeihen, 
domit  sie  allein  Sophoy  ruig  mochte  behalten.  Aber  in  alle- 
wege sehen  wir  für  gutt  an,  das  mit  den  gulichischen  reten 
davon  geredt  wurde,  wan  man  vom  fr  iden  handeln  wirdet,  das 
sie  dorauf  drungen,  domit  ir  herr  dorinnen  mitgezogen  und  bedacht 
werde,  dieweil  sein  lieb  sich  zu  gleich  und  recht  uf  das  reich  thun 
erbieten.  .  .  .  D.  Torgau,  sontag  den  sechs  und  zwanzigisten  Juni 
anno  domini  XV*  im  XLI. 

45.  Instmction,  was  .  .  unser  Johans  Friderichen  .  •  •  kfen« 
ambtmaii  udbn  Schnebergk,  ratt  und  über  getreuer  Mathes 
von  Wainrod  an  .  •  Wilhelmen,  hz.  zu  G^nlicli,  Hellem,  Cleve 
und  Berga  •  •  von  nnsem  wegen  werben  solle.  Torgau 
1541  Juli  19.  L  Vertraulichkeit  der  Werbung,  Die  fran- 
zösische Heirat  Nachrichten  über  die  Absichten  des  Kaisers. 
2.  Die  freundschaftlichen  Anerbietungen  GranveUas.  5.  Die  gel- 
drische  Angelegenheit  auf  dem  Reichstage,  Betrachtungen  über 
die  vermutUchen  Absichten  des  Kaisers  gegen  Jülich  4.  Die  habs- 
burgischen  Anerbietungen  haben  für  den  Kurfürsten  viel  Ver- 
lockendes, er  hält  aber  im  Interesse  des  Reichs  doch  Verbindung 
mit  Frankreich,  Dänemark  und  Jülich  für  richtiger.  5.  Er  hofft 
auch  noch  auf  den  Landgrafen,  femer  auf  Bayern,  6.  Er  muß 
aber  vnssen,  was  er  von  dem  Herzog  von  Jülich  xu  erwarten  hat 
7.  Neue  Sendung  nach  Frankreich  jetzt  lieber  vermieden,  Em- 
pfehlung von  Verhandlungen  bei  der  Heimfahrt  der  Herzogin, 
Dänemark.  Bitte  um  Mitteilung  der  Bedingungen  des  Herzogs 
für  gütliche  Verhandlungen. 

31* 
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Or,  Reg.  C.  19^  Sita,   BL  S^^M.    Benmtzt:    Tbü  11^  8,  9^8 f.   Etiiriti, 
S.  7S,  i, 

[L]  Erstlich  sol  er  S.  L.  anzaigen  und  bitten,  das  sie  ine  ii 
beisein  wenig  irer  rethe  hören  wolte  und  das  S.  L  cander,  ds 
clevische  marschal,  Machtentfanmb  [Waehtendonk]  und  Meittan  toi 
Rossa,  gekischer  marschal  darbei  sein  mochten. 

Kurialien.  Der  O^sandte  soll  dann  von  der  RücMekr  Qmf 
V.  d.  Planitx  aus  Frankreich  berichten,  Freude  über  das  fmd- 
schaftliche  Verhalten  des  Königs  gegen  den  Herzog  und  über  h 
VoUzug  der  Heirat  mit  der  Prinzessin  von  Navarra.  Sie  wiriiM 
nur  dem  Herzog,  sondern  auch  der  Freiheit  der  deuisdun  iVflft" 
nützen.  Dank  für  Brief  aus  Losches  vom  13.  Jfo»*).  Die  Ankvi 
und  der  gleichzeitig  ergangene  Befehl  an  Planitz  toerdm  im  & 
hoffentlich  durch  Kreuzer  zugeschickt  worden  sein.  Waümai  d 
den  Bescheid  des  Hzs.  darauf  entgegennehmen.  Dann  wir  wi^ 
S.  L.  nit  zu  bergen,  das  uns  vertreulich  zu  erkennen  gegeta 
wurde,  als  solte  Kais.  M*  numer  über  ainen  monat  zu  Regensbuip 
nit  verziehen  werden,  sondern  iren  wegk  wider  uf  Italien  ^ 
dadannen  in  Hispanien  nemen  und  commissarien  hinter  sich,  wm 
pfalzgraff  JVidrichen,  den  von  Lunden,  und  docter  Naves  veriasa 
wollen,  und  wiewol  wir  es  aus  vilen  Ursachen  nit  wol  darfar  tonia 
halten,  so  druckte  doch  das  gerüchte  und  Zeitungen  weiter  nack. 

[2.]  Aber  über  vorbenirt  unser  schreiben  wüsten  wirS.L.. 
nit  unangezaigt  zu  lassen,  das  uns  von  etzlichen  unsem  r^ea  Ti 
Regensburgk  sieder  der  zeit  schrifften  zukommen*),  dorinnen« 
vermeldeten,  wes  sich  der  Granvel  gegen  irer  ainen  hat  lassen  vs- 
nemen  und  nemlich  dießer  gestalt,  das  er  sich  wüste  zn  erina^ 
was  er  ime  hievor  angezaigt,  wie  genaigt  die  Kais.  M'  were,  A 
bestendige  freuntschaft  und  verstand  mit  uns  ufeurichten,  daal 
M*  were  uns  mit  sunderlichem  fr.  und  gn.  willen  genaigt  efc  * 
wolte  er  vor  seine  person  auch  nichts  libers,  dan  das  die  &^ 
und  Kön.  M*,  do  die  whalsache  mit  derselben  vertragen  wurde,  n 
fr.  gutem  verstand  mochte  bracht  werden,   welchs  er  aoch  a« 
höchsten  zu  furdem  willig  where,  hette  auch  gebeten,  vm  nis- 
stellen  die  artickel  der  cadauischen  und  wienischen  vertr^  ^  j 
rurter  whalsachen  halben   hievor  au|gericht,   zu   sehen,  wie  rfl 
worauf  dieselben  derselben  Sachen  halben  stunden,  und  diareil^ 
dan  wüste,  das  unser  hairadsverschreibung  von  der  succe^oD » ! 
furstenthumb  Jülich,  Cleve  etc.  belangend,  donnnen  mit  ange«^ 
und  von  Kais.  M  confirmirt  solten  werden,  so  verstünde  er, » j 
es  die  Kais.  M*  doran  nit  wurde  mangln  lassen,  dan  L  M^  ^ 
uns  fr.  und  gn.  gewogen,  aber  sovil  S.  L.,  nemlich  unsers  sdif«!^ 
von  Gulich  und  Gellem  haadlung  belangete,  deren  sich  S.  L  «^ 
thetlicher  einnemung  des  herzogthumbs  Gellem  wider  recht  ^ 

1)  Or.  Heg.  C.   No,  S7S,   Bl.  71.     JDie  Antwort  de*  Xf.   wm  t.  Jm  *^ 
Bl.  114  ff'»  Kont. 

2)  Vergl.  Teü  II,  S.  297  f. 
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billikeit  der  Kais.  M^  zu  na^^hteil  und  yerdaineruiig  unterstanden 
hatte,  wolten  sich  Kais.  M'  nit  versehen,  das  wir  S.  L.  dorinnen 
beifid  geben  wurden,  es  were  auch  Kais.  M'  frs.  und  gns.  begeren, 
das  wir  uns  des  gegen  I.  M*  wolten  ercleren,  und  was  sich  dorob 
weiter  für  rede  und  gegenrede  zwuschen  demselben  unserm  ratt 
und  dem  Granvel  zugetragen,  des  soll  der  von  WaUenrod  unserm 
Schwager  beiverwarte  copei^)  zustellen,  doraus  wirdet  S.  L.  nach 
der  lenge  und  sunderlich  wie  gesehwinde  Kais.  M^  gemuet  Gellern 
halben  unbeweglich  stehen  und  sein  solle,  vememen. 

[3J  Was  Kais.  M^  allen  Ständen  am  Tage  Visit  Mar.  über  diese 
Sache  hat  vortragen  lasseny  tvird  8.  L.  wohl  schon  von  ihren  Räten 
erfahren  haben.  Von  dein  Druck  über  die  Gerechtigkeit  des  Kaisers 
auf  Oeldem  und  Zütphen  hat  WaUenrod  auch  ein  Eocemplar  mit, 
falls  der  Herzog  ihn  noch  nicht  kennt  Die  unsem  betten  uns  auch 
geschriben,  wie  sich  Kais.  M^  gestalt  und  geberde  unter  der  pro- 
Position  die£er  sachen  dermassen  solt  ereugent,  auch  oft  dermassen 
verändert  haben,  das  es  ain  ider,  der  achtung  dorauf  gegeben, 
darfur  gehalten  hette,  die  Sachen  musten  I.  M^  trefflich  anligen  und 
zu  gemuett  gehen,  das  wir  der  anzaigung,  die  uns  der  von  der  Plaunitz 
gethan,  wol  glauben  geben,  das  der  kaiüer  an  den  babst  ain  solche 
schrifft  gethann  mochte  haben,  wie  I.  M^  ainen  solchen  beschwer- 
lichen kriegk  Gellern  halben  wolte  furnemen,  dergleichen  in  vil 
zeit  nit  solte  erfaren  worden  sein. 

Will  aber  der  Kaiser  virklich  sobald  wieder  nach  Italien  und 
Spanien  gehen,  so  ist  nicht  anxunehmenj  daß  er  den  Kii£g  wegen 
Ueldems  in  diesem  Herbst  anfangen  wird,  wie  der  Landgraf  in 
Hegensburg  vermerkt  hat  Unsere  Räte  schreiben  uns  allerdings 
weiter  j  daß  der  Kaiser  12  Fähnlein  Knechte  annehmen  lasse  ^), 
doch  heißt  es,  daß  der  Kaiser  sie  für  die  Heise  nach  Spanien 
bravche  und  um  Neapel,  Sizilien  und  andere  seiner  Erblande  zu 
beschützen,  auch  würden  diese  6000  Mann  für  das  geldrische  ünter^ 
nehmen  nicht  genügen.  Immerhin  muß  man  gut  Achtung  auf  die 
Dinge  geben,  dann  Kais.  M'  gleichwol  ains  furhabens  berurter 
Sachen  halben  sein  muste,  das  where  doraus  wol  zu  vermerken, 
das  man  so  vleissig  thete  handeln  und  practiciren,  wie  man  unserm 
Schwager  ire  freund  mochte  abstricken.  Dann  den  landgraven 
bette  man  in  die  Verpflichtung  gefurt,  das  sich  S.  L.  neutral  in 
leB  Sachen  wolt  halten,  dohin  gingen  nun  des  Granvels  suchung 
ron  wegen  Kais.  M^  unsem  halben  ane  zweivel  auch,  das  wir 
mserm  schwager  kainen  baifal  geben  und  uns  des  gegen  Kais.  M^, 
orderen  selten.  Wir  betten  aber  den  unsem  gegen  Regensburg 
i^idder  geschriben  und  bevhel  gethann,  das  sie  dem  Granvel  ain 
^Iche  antwurt  auf  vorberurte  seine  anzaigung  geben  selten,  davon 
debei  auch  ain  copei  ligt,  die  der  von  Wallenrodt  unserm  schwager 

1)  Wahrscheinlich   Burchards  Bericht  vom  6,   Juli,   Reg,  E.  p.  48,  No,    101, 
U.  SMS'  ««<i  Ä?y.  -ff-  P-  *öö,  No.  111,  IIL 

2)  Juli  9,  Reg.  E.  p,  48,  No,  98,  BL  204,   Or. 
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zustellen  soll^),  und  wir  achteten  es  auch  darfar,  das  Kais.  M^  in 
denen  Sachen  nit  so  balde  schliessen  wurde,  und  were  solche  an- 
zaigung  von  uns  furnemlich  S.  L.  zu  guet  bescheeu,  domit  Kais. 
M^  fuglich  und  so  lange  ufgehalten,  bis  sich  S.  L.  gegen  uns  mit 
antwurt  vernemen  liesse.  Wurde  dan  S.  L.  bei  gleich  und  recht 
gelassen,  so  achteten  wir,  das  S.  L.  domit  nit  wenig  gedinet,  dann  der 
fride  allewege  besser  dan  der  kriegk,  so  man  ine  umbgehen  konnte. 
[4]  Und  wiewol  wir  in  allen  hendeln,  doruber  brieve  bei  unsem 
Yoreltern  au^ericht  und  in  unsem  briefgewelben  befunden  wurden, 
nit  anders  vermerkten,  dann  das  alle  hairadten,  die  mit  romischer 
kaißer  und  konige  tochtem  bescheen,  inen  zu  aufhemen,  auch  er- 
weiterung  irer  lande  geraicht  hetten,  so  stunde  aber  unser  fr. 
gemuet  gegen  S.  L.  in  allewegen  dohin,  das  wir  uns  ungerne  in 
solche  handlung  wolten  begeben,  die  S.  L.  in  ainicherlei  wege 
mochten  zuwider  gemaint  und  nachteilig  sein,  so  ferne  wir  mit 
S.  L.  ainen  solchen  verstand  mochten  haben,  dorauf  wir  uns  S.  L. 
hinwider,  sovil  menschlich,  mochten  zu  getrosten  und  zu  verlassen 
haben.  Und  ob  wir  wol  allerlei  gedanken  hetten,  worumb  sunst 
besser  mit  der  ordentlichen  obrikeit  als  Kais.  M^  freuntschaft  und 
verstentnus  zu  haben,  dan  mit  auswertigen  konigen  und  poten- 
taten,  so  sehen  wir  gleichwol,  so  wir  auf  die  gemaine  wolfart  des 
reichs  theten  achtung  geben  und  dieselbe  hoher  wegen,  dann  unsere 
sunderUche  und  aigene  gelegenhait,  in  was  stände  und  vertruckung 
das  reich  ietzo  where  und  wie  desselben  freihalten  nachgestelt  und 
das  gleichwol  schir  nimands  where,  der  dasselbige  und  was  nach 
bei  unsern  selbs  oder  unser  erben  und  nachkommen  gezeiten  bald 
vor  ain  untregücher  last  und  nachteü  doraus  ervolgen  wolt,  whar 
neme,  welchs  aber  unsers  erachtens  durch  kainen  wegk  mensch- 
licher weiße  zu  gedenken  wol  änderst  wolt  zu  vorkomen  sein,  dan 
eben  durch  gute  verstendnußen  und  freuntschaften  mit  Eon.  W. 
und  der  cron  zu  Franckreich,  auch  etzlichen  andern  krönen  [und] 
auswertigen  potentaten.  So  Uessen  wir  uns  auch  verdunken  aus 
den  berichten,  die  uns  der  von  der  Plaunitz  gethann,  das  Kön.  W. 
zu  Frandoreich  solchs  und  was  iren  erben  und  gemelter  cron,  do 
die  freihält  der  teutzschen  nation  hingezogen  wurde,  vor  abbrach 
und  beschwerung  doraus  wolte  erfolgen,  auch  vhast  bewegen  theten. 
Dieweil  sich  nun  durch  gotliche  scMckung  die  bequemikeit  des  orts 
ainen  beistand  und  rucken  zu  machen  zutrüge,  dergleichen  hievor 
nit  gewest,  so  weren  wir  nit  genaigt,  dieselbige  occasion  unsers 
teils  leichtlich  hindanzusetzen ,  und  bedechten  wol,  wan  schon 
nimands  aus  unsem  ainungsverwanten  sich  in  ainen  solchen  ver- 
stand wolte  einlassen  und  er  mochte  erstlich  zwuschen  unserm 
Schwager  und  uns  und  volgends  zwuschen  uns  baiden,  auch  Eon. 
W.  zu  Dennemarck  und  dem  landgraven  zu  Hessen  und  zwuschen 

1)  Wahrscheinlich  Kf.  an   Burchard  Juli  IS,  Reg,  E.  p.  i8,  No.  101,    Bl.  S67 
bit  S7S,  Or. 
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Eon.  W.  zu  Franckreich  und  uns  den  berorten  kunigen,  churfursten 
und  forsten  aufgericht  werden,  so  solte  derselbige  verstand  baide  unser 
selbs,  auch  des  gemainen  reichs  freihalten  halben  zu  allem  guten  dienen. 

[6.J  Dann  wiewol  der  landgrave  sich  nach  zur  zeit  etwas  eusser- 
lich  thett  stellen,  so  wolten  wir  uns  doch  versehen,  S.  L.  wurde 
sich  entlich  auch  nit  absondern,  sunderlich  aus  dießen  bedenken 
und  Ursachen.  Dann  es  ereuget  sich  gleichwol  so  vil  aus  allen 
handlungen  zu  Regensburg,  das  dieselben  und  die  stende  des  reichs 
also  zurspalten  und  zurtrennet  weren,  das  Kais.  M^  schir  kainer 
partheien  mit  lib  und  gute  mechtig  wheren,  dann  do  I.  M^  uns 
und  unsern  verwanten  zur  billikeit  genaigt  wolt  sein,  frieden  und 
ain  gleichmessigs  recht  aufzurichten,  so  vermerken  wir  wol,  das  es 
I.  M^  bei  dem  andern  teil  nicht  wol  vermochte  zu  erheben,  so 
konten  wir  hinwidder  das  auch  nit  willigen,  das  der  ander  teil 
gerne  hette  und  sehe,  doraus  dan  entlich  ervolgen  wolt,  das  sich 
kain  teil  bei  der  obrikeit  handhabung  würde  zu  getrosten  haben. 
Solte  dan,  do  got  vor  sei,  unter  uns  selbs  im  reich  kriegk  fur- 
fallen,  so  spurt  man  wol,  das  es  die  hohen  haupter  zu  volstreckunge 
ires  furhabens  der  ewigen  erbschafft  über  fiirgengig,  dann  ver- 
hindert sehen  mochten. 

So  konten  wir  auch  nit  wol  anders  gedenken,  dan  wo  Bayern  ^), 
wie  der  Granvel  dem  unsern  angezaigt,  an  auswertigen  orten  tete 
practiciren,  so  wurde  es  ane  zwelvel  aus  dergleidien  bedenken,  wie 
berurt,  auch  bescheen,  dorumb  unser  und  unser  verwanten  notturft 
auch  sein  wolt,  nicht  zu  feiren,  weil  man  sich  kaines  ernstlichen 
Schutzes  zu  versehen  mochte  haben.  Unser  Schtvager  müßte  in  Frank- 
reich und  besonders  durch  die  Königin  von  Navarra  Näheres  über  die 
bayrischen  Praktiken  zu  erfahren  suchen.  Der  Landgraf  hat  uns 
gleich  am  Anfang  des  Reichstages  angezeigt,  das  von  wegen  Bayern 
's.  L.  where  vermeldet  worden,  man  sollte  baiderseitz  kein  ver- 
gleichungshandlung  der  religion  halben  gegen  Kais.  M^  willigen, 
sondern  dorauf  gedenken,  das  die  churfursten  und  fursten  unter 
inen  selbs  zu  eusserlichem  fiiden  ainen  verstand  macheten,  wie  dan 
I.  L.  dergleichen  vor  des  auch  an  uns  gelangt  hetten. 

So  hette  uns  der  landgrave  darnadi  weiter  von  Regensburgk 
zu  verstehen  geben  lassen,  das  es  S.  L.  darfur  hielte,  es  solte  bei 
Bayern  zu  handeln  sein,  das  sie  sich  durch  Kais.  M^  widder  unsern 
schwagem  auch  in  nichts  bewegen  Hessen  nach  willigeten.  Wir  ent- 
nehmen aus  alledem  die  Hoffnung,  daß  Bayern  die  Anschläge  der 
hohen  Häupter  eher  verhindern  als  unterstützen  toird,  doch  muß 
man  Näheres  Über  die  bayerischen  Praktiken,  besonders  in  Frank- 
reich, zu  erfahren  suchen.  Auch  Aeußerungen  Morelets  bestätigen, 
daß  Bayern  in  Frankreich  etwas  zu  praktizieren  sucht, 

[6.J  Da  Oranvel  tmhrscheinlich  seine  Verhandbingen  mit  uns 
weiter  fortsetzen  toird,  so  where  derhalben  unser  ganz  fr.  bitt,  unser 

1)   Vtrgl.  Teü  II,  8,  t99f. 
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aehwager  wolte  ir  eosaeriich  geumet  gegen  uns  fr.  eröiknei,  auf 
was  condition  und  mas  sie  mit  uns  eiitlich  aineD  fr^oi.  uid  tröst- 
lichen y»Btand  aufisiirichten  genaigt  und  wea  wir  uns  demnack  n 
S.  L.  fr.  yersehen,  dergleichen  sich  dann  S.  L.  herwider  zu  uns 
audi  zu  getrosten  wnrde  haben,  nnd  das  S.  L.  solchs  uns  bei 
unserm  geschickten  vermelden  lassen  oder  nochmals  wie  in  der 
scfanfft,  so  wir  deme  yon  der  Plaonitz  zugeschickt^  bei  S.  L  fr.  ^esndit, 
iren  canzler  mit  vollkommenen  bevheUch  zu  uns  schicken  wolltet. 
[7,]  Wir  tvürden  gern  nod^  einen  Boten  nach  Frankrekk  g&dM 
habeny  haben  aber  das  Bedenken  dagegen,  das  E^ds.  H^  ire  ad- 
herenten  des  orts  auch  hett,  die  es  von  stund  an,  an  I.  Kais.  M*  ge 
bälgen  und  zu  erkennen  geben,  davon  uns  allerlei  unglimpfsjoi 
unsem  Widersachern  zugezogen  wurde.  Wir  hielten  es  aber  daifiir, 
es  solte  nit  ungut  sein,  so  erstlichen  zwuschen  S.  L.  und  uns  aa 
fr'er.  verstand,  dorinnen  die  religion,  wal  und  andere  sachea  nit 
begriffen  sein  musten,  au^ericht,  dieweil  sich  die  konigin  von  Na- 
varra  gegen  deme  von  der  Plaunitz  hett  lassen  vememen,  dasae 
verhonte  zu  der  heimfart  der  princessen  mit  heraus  zu  kommes. 
des  Versehens,  wir  wurden  alsdann  bei  unserm  schwag«r  anch  «r 
scheinen.  So  ferne  nun  S.  L.  solchs  gelegen,  auch  den  sada 
dinstlich  sein  solt,  das  wir  alsdann  bei  S.  L.  persönlich  wheiem  f 
sehen  wir  aus  vielen  Ursachen  für  gut  an,  das  es  S.  L.  dokii 
durch  ain  schreiben  bei  Eon.  W^  zu  Franckreieh  thete  rickta 
das  Eon.  W.  die  haimfart  S.  L.  gemaheln  nit  lange  vorzöge,  Baa- 
dern aus  den  und  andern  Ursachen,  zuvorderst  weil  man  acb  a 
versehen,  wie  aus  den  schrifften,  so  uns  unsere  rethe  vot 
Regensburgk  gethann,  zu  vermerken,  das  aön  sechsmeniger  » 
stand  mochte  gemacht  werden  und  kain  bebarlicher  and  sattff 
fride  in  Sachen  die  religion  betreffende,  au%ericht,  das  in  sokhff 
zeit  der  sechs  monat  die  haimfart  bescheche  und  das  alsdaai 
Eon.  W^  den  amaralh  der  Eon.  W*~  von  Navarren  mordott, 
mit  auf  die  heimfart  zu  kommen  mit  bevhel  die  sacken,  so  f^ 
fallen  mochten,  aldo  neben  der  kgin.  von  Navarren  von  veg^ 
S.  Eon.  W*'"  zu  beratschlagen  und  dorinnen  zu  schlissen,  so  tö- 
hofften  wir,  es  solte  zu  vielen  vertreulichen  und  guten  handlnog^ 
und  reden  dienen,  davon  wir  alsdann  unserm  schwagtf  tmn 
bericht  und  anzaig  thun  weiten.  Das  wurde  auch  Eon.  W.  n 
Franckreieh  etwas  ursach  geben,  destweniger  beschwenmg  zu  ^^^ 
so  sich  die  handlung  der  buntnus  halben  mit  I.  Eon.  W.  aafznndittf 
noch  etwas  verziehen  wurde,  auch  S.  L.  hinfurder  dest  mh^zi 
furdern  und  nit  zu  verziehen.  So  wurde  man  auch  indes  s^ 
wohin  des  landgraven  zu  Hessen  gemuet  nach  endung  des  itsfi 
reichstags  gemelter  verstendnus  halben  wolte  gericht  sein.  ^ 
Aafeew  Mrxlich  S.  L,  darüber  gesdirieben  *)  und  erwarten  i«^ 
darauf.    So  lissen  wir  uns  Eon.  W.  halben  zu  Dennemareken  ver 

1)  Neudeeker,  AktentU  8.  $7t  (JuU  IS). 
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danken,  weil  die  handlangen  zu  Regensbm^k  zwoscben  S.  Eon.  W., 
den  Hollendern,  auch  mit  pfalzgraff  Fridrichen  entstanden,  das 
S.  Eon.  W.  halben  ainer  richtigen  guten  verstentnus  halben  wenig 
mangels  wurde  sein  .  ,  .  Aber  dieweil  sich  der  hohen  haubter 
gemuet  and  furhaben  oftmals  thett  verändern  und  wir  nit  zweivel 
hetten,  es  wurde  vom  Granvelh  allerlei  können  vermerkt  werden, 
wan  ime  von  den  unsem  die  antwurt  gegeben  wurde,  wie  wir  inen 
zu  thun  bevholen,  so  bitten  vnr  S.  L.  nochmals,  uns  fürderUeh 
toissen  zu  lassen,  ab,  auch  was  S.  L.  aufs  eusserst  vor  guetliche 
mittel  und  wege  zu  guetlicher  hinlegung  der  geUerischen  sachen 
oder  im  vhal,  do  die  entstünde,  vor  ainen  austragk  derhalben 
dulden  mochten  und  sonderlich  uf  den  vhal,  do  churfursten,  forsten 
und  stende  des  reichs  sich  kainer  rechtlichen  erkentnus  noch  hand- 
lung  gemelter  sachen  halben,  als  wol  zu  besorgen,  wolten  beladen, 
yilleichte  durch  sonderliche  der  kaiserischen  practiken,  als  ob  da- 
durch Eais.  M^  der  rechtfertigung,  darzu  sich  unser  schwager  thete 
erbieten,  mit  scheinUchem  fug  ledig  und  los  wurde  .... 

Wenn  möglich,  soU  Waüenrod  eine  schriftliche  Antwort  vom 
Hx.  XU  erlangen  suchen^  sonst  soU  er  sie  aufzeichnen  und  sie  mit 
S.  L.  oder  ihren  Räten  konferieren.  .  .  .  D.  Torgau,  dinstag  n.  Mar- 
garethe  den  XIX.  Julii  anno  d"'  XV^"  im  XLI. 

46.  Out€ichten  Bruchs  für   den   Kurfürsten  Johann 
Friedrich.   [Iß43,  erste  Hälfte  des  Februar.]   1,  Die 

Berichte  aus  Nürnberg  über  die  jiUichsche  Sache.  Unsicherheit 
des  Bündnisses  mit  myem  und  dem  Landgrafen.  Oefahrlichr 
keit  der  Lage  für  den  Eurfürsten.  2.  Demgegenüber  ein  Weg  der 
Bund  mit  Bayern,  der  andere  der,  daß  der  Kurfürst  wie  der 
Landgraf  und  aridere  Anschluß  bei  den  Habsburgern  sucht. 
Weitere  Ausführungen  darüber.  3.  Man  müßte  natürlich  vor^ 
sichtig  vorgehen,  die  Wahlsache  konnte  das  Mittel  xu  Verhand- 
lungen bieten.  Eventuell  müßte  der  Kurfürst  persönlich  zum 
Reichstag  gehen,  nachdem  vorher  die  jülichsche  Sache  genügend 
geklärt  ist.  Bayern.  Die  Vorwürfe  der  karfürstlichen  Bäte  in 
Nürnberg. 

Or.  Reg.  C.  No.  S9S,  Bl.  120—199.     BenuUt:    Teü  11,  S.  SS8. 

[L]  DoA  Schreiben  der  Räte  aus  Nürnberg  hat  mir  der  Sekretär 
Wolf  überbrachte  E.  Kf  On.  Brief  und  die  mitübersandten  Berichte 
der  Räte  aus  Nürnberg  habe  ich  ebenfalls  erhalten.  Der  urichÜgste 
Jhcnkt  ist  die  jülichsche  Sache,  deriialben  man  £.  Ef.  Gn.  draussen 
hin  und  wider  sol  zu  reden  setzen,  darumb  E.  Ef.  6n.  begeru, 
dieweil  di  nodturft  sein  wol,  das  derhalben  den  rethen  gein  Nurm- 
berg  di  Ursachen  angezaigt  werden,  worumb  £.  Ef.  Gn.  Irem 
schwager  hulf  zu  thun  bewogen,  E.  Ef.  Gn.  dorauf  gegen  den 
stenden  haben  zu  entschuldigen  etc.  so  befinde  ich  aus  der  rete 
und  sonderlich  magister  Franzen  schreiben,  das  di  sachen  seltzam 
durch  einander  laufen,  dann  mich  bedunkt,  E.  Ef.  Gn.  einungs- 
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verwanten  müssen  ob  derselben  E.  Ei.  6n.  hulf  etwas  bestürzt 
sein,  besorgen  sich,  E.  Kf.  Gn.  werden  sich  gegen  Kais.  M*  der- 
halben  verteuft  haben  ader  verteufen,  wie  dan  her  Jacob  Sturms 
auzaigung,  die  er  den  rethen  gethan,  dohin  gehet. 

Doctor  Ecken  anzaigung,  di  er  magister  Franzen  und  Radolf 
Schenken  gethan,  were  wol  etwas  trostlicher,  so  was  darauf  zu  setzen 
sein  mocht  und  so  Baiern  ernst  und  sie  von  herzen  darzu  geneigt 
weren,  neben  E.  Kf.  6n.  und  dem  landgrafen  di  äugen  einst  auf  und 
sich  zusamen  zu  thun,  uf  das  sie  sich  und  di  deutzsche  nation  bei  Iren 
alten  freihaiten  mochten  en-etten.  Dan  wie  Eck  geredt,  so  wisse  er 
mit  was  practiken  umbgehe  und  das  die  axt  schon  an  bäum  gelegt 
sei,  wo  man  sich  nit  anders  in  die  sache  schicken  werde.  Darumb  glaube 
ich,  wo  es  Baiem  ernst  were  und  wurde  vermerken,  das  E.  Kf.  6n. 
und  der  landgraff  ainer  confederation  uf  di  weiß  mochten  mit  inen 
ainigk  wollen  werden,  so  were  zu  hoffen,  sie  wurden  darnach  ob 
Jülich  mit  halten  helfen,  domit  die  Sachen  uf  fiideliche  wege  ver- 
tragen und  der  herzog  und  seine  furstenthumb  bei  dem  reidie 
mochten  pleiben,  dan  Baiern  wirdet  wol  bedenken  solt  der  keiser 
den  fursten  verjagen  ader  das  land  zu  Gellem  in  sein  band  brengen, 
das  doch  daraus  zuletzt  ervolgen  wurde,  so  were  er  aller  rein- 
lendischen  und  niderlendischen  chur  und  fursten  mechtig,  darnach 
wurden  die  oberlendischen  auch  bald  sehen,  wie  sie  sessen.  Aber 
hirauf  kan  ich  nichs  gewisses  in  meiner  torhait  schliessen,  einmalh 
von  wegen  Baiem  listigkeit,  am  andern  das  ich  sorge  habe,  wo  der 
landgraff  uf  der  stracken  ausnehmung  der  oberkeiten  stehen  und 
verharren  will,  so  werde  aus  der  verstentnus  nichs,  so  werde  Baiem 
darnach  unfrundlicher  werden,  dan  bishere,  dan  soliche  ausnehmung 
an  alles  einziehen  ader  stringirn  were  eben  aine  ganze  aufhebung 
der  Substanz,  dorauf  soliche  ainung  stehen  solte,  nemlich  das  man 
sich  und  das  reich  wolt  bei  alter  freihait  wider  berurte  practiken 
und  handelungen  schützen. 

Da  also  so  wenig  auf  dieses  BWndnis  xu  seixen  ist,  so  ist 
auch  wenig  Hoffnung,  daß  man  der  jüKchschen  Sache  dadurch 
helfen  kann,  auch  derwegen  für  sich  selbst  und  Irer  lande  und 
leute  halben  E.  Kf.  Gn.  sich  nit  sonders  befaren  durften,  wie 
gleichwol  sunst  von  noten  sein  will,  das  E.  Kf.  Gn.  derselben 
Sachen  halben  maß  und  radt  betrachten,  dieweil  her  Jacob  Sturm 
und  on  zweivel  aus  etzlicher  mit  zu  thun  und  wissen,  so  der  einung 
verwandt  die  hell  so  heiß  macht.  Auch  der  Landgraf  wiU  offenbar 
durch  einige  seiner  Briefe  E.  Kf  On,  warnen,  darum  hätte  ich  es 
auch  für  ratsam  gehalten,  daß  E.  Kf  On,  ihm  über  Ihre  Hufe  Be- 
richt erstattet  hätte,  damit  man  dester  bequemer  zu  reden  und 
handelungen  het  mugen  komen  und  das  E.  Kf.  Gn.  dest  weniger 
durch  di  vorstehende  Werbung  sampt  Iren  landen  und  leuten  mochten 
übereilet  ader  überrascht  werden.  Dan  dieweil  Kais.  M^  auch  di 
konigin  Maria  nit  anders  wissen,  dan  £.  Kf.  Gn.  di  unterhalten  die 
4000  knecht  dem  herzogen  für  und  für  und  E.  Kf.  Gn.  helfen  also 
di  keiserischen  angreifen  und  beschweren,  so  kondte,  do  es  der 
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:    almechtige  umb  unser  sande  willen  verhengen  wolte,  sich  zutragen, 

s    das  man  ain  volgk  in  der  eil  zur  räch  ins  land  schickte  und  ob  es 

suDSt  nichts  mher  thete,  das  es  di  underthanen  mit  brand  und  raub 

i     angriffe  und  ehr  E.  Kf.  Gn.  aufkemen  und  das  erschrocken  volgk 

:    widerumb  ain  muth  fasset,  das  sie  dan  dohin  zögen,  villeicht  wider 

Eon.  W.  zu  Denmargken  in  Holstein  und  sunst.   Entschuldigungen 

würden  dann  wenig  helfen,  man  muß  also  zeitig  auf  guten  Rat  denken, 

P  [2.]  Solicher  radt  will  meiner  torheit  nach  uf  zweien  wegen  zu 

betrachten  stehen,  wo  die  Baierische  verstendtnus  nit  für  sich  gehet, 

welchs  der  aine  wegk,  wiewol  sorglich  gnug,  sein  mocht,  so  will  der 

ander  dieser  sein,  davon  E.  Ei.  6n.  ich  oft  utge.  anzaigung  gethan, 

nemlich  das  £.  Kf.  6n.  thun,  wie  andere,  schlagen  sich  an  Kais. 

und  Eon.  M^*"  mit  furbehalt  der  religion  bundtnus,  wolte  dan  der 

keiser  der  religion,  auch  sunst  ainen  bestendigen  friden  geben,  wie 

die  rethe  und  sonderlich  magister  Franz  schreiben,  so  konten  es 

E.  Ef.  Gn.  auch  dester  baß  mit  iren  M^°  halten. 

E.  Kf.  Gn.  sehen,  das  kein  fürst  so  gar  hulf los  ausserhalb  der 

religion  von  freunden  ist,  dan  aUein  E.  Kf.  Gn.,  dan  E.  Ei.  Gn. 

sehen,  der  landgraff  hat  sich  uf  den  wegk  begeben,  die  andern 

ainungsverwanten  schicken  sich  in  gleichnus  zu  solichem  wege  auch, 

Straßbnrg  hingk  ein  weil  vhest  nach  Franckreich,  aber  itzt  befindet 

sich  aus  vielen  umbstenden,  das  sie  sich  von  der  bhan  abwenden, 

ich  gedenke  der  anzaigung  di  doctor  Ecke  dem  landgrafen  durch 

ain  vertraute  person  thun  ließe,  di  fuinembsten  leute  in  den  stedten 

weren  Kais,  und  Kön.  M^"  rethe.    Wo  E.  Kf.  Gn.  zu  dem  wege 

geneigt  sein  wurden  und  furderlich  darzu  thun  ließen,  so  het  ich 

keinen  zweivel,  E.  Kf.  Gn.  solten  und  wurden  wol  der  liebsten 

kinder  ains  werden  und  die  gulichische  hulf  gerne  vergessen  werden, 

was  auch  E.  Kf.  Gn.  Iren  sonen,  m.  gn.  jungen  hern,  durch  den 

wegk   bei  iren  leben  mochten  guts  und  nutzes  schaffen  können, 

davon  hab  E.  Kf.  Gn.  ich  mein  utge  bedenken  hivor  vermeldet. 

So  glaube  ich  auch,  der  keiser  bestetige  E.  Kf.  Gn.  den  heirats- 

▼ertrag,  wie  der  Granvelh  solichs  magister  Franzen  zu  Regensburg 

angezeigt.    Ob  nu  gleich  Gellem  hinfure,  doran  konte  auch  nit  so 

groß  gelegen  sein,  dan  wan  gleich  der  herzog  heut  ader  morgen 

stürbe,   so  stunden  dannocht  di  lande  in  Kais.  M^  und  niemands 

andern  banden,  wolt  er  di  alle  selbst  behalten,  das  wurde  ime  das 

reiche   wol  unerwert  lassen,  sich  auch  derhalben  der  ungnade  nit 

beladen.    Wolt  aber  I.  M^  etzliche  lande  herab  und  in  ire  erb- 

Bchaft    ziehen   und  sonderlich  GeUern,   so  findet  I.  M^   allewege 

leute    di  alsdan  gerne  und  mit  danksagung  annemen  wurden,  was 

inen   nur  aus  gnaden  davon  werden  mocht  und  wurden  es  zu  got 

stellen,   ob  sie  mit  der  zeit,  so  der  keiser  GeUem  behielte,  wider 

lavon   getrieben  mochten  werden  oder  nit,  so  wirdet  auch  unser 

ler  got  den  gewalt  nit  alwege  so  gros  bei  einander  pleiben  lassen. 

d^ochten  E.  Kf.  Gn.  mit  kais.  gunst  ire  gerechtigkait  an  den  landen, 

lavon  der  heiratsvertrag  meldet,  bekref%en,  so  wurde  des  herzogen 
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vertrag  mit  den  Gelirischen  landen  daran  wenigk  hindern,  so  habes 
sie  sich  itznnd  derhalben  bereit  verbrant,  sie  wnrden  es  dohii  nü 
stellen  noch  komen  lassen,  das  sie  deiigleichen  lunb  der  geUerisdei 
lande  willen  worden  wollen  gewertigk  sein  and  denselben  anhangen, 
so  dieselben  ehr  kriegk  haben,  dan  Kais.  M^  anhengigk  nid  atg. 
sein  wolten.  Wolten  sie  aber  mit  Gellern  bei  ein  pleiben,  aock 
im  vhalh  des  herzogen  abesterbens  ane  leibserben,  toditer  ad« 
menlein,  und  E.  Kf.  Gn.  ader  Ihre  erben  zn  hem  za  haben  sidi 
eossem,  so  wurde  in  £.  Kf.  Gn.  macht  viel  weniger  sein,  sie  wider 
Kais.  M^  ader  das  haus  zu  Burgundien  zu  becreftigen,  danusb 
will  di  Vernunft,  was  unser  her  got  will  verbeugen  und  gesehen 
lassen,  solichs  nach  zur  zeit  nit  ausmessen  können.  Do  aber  L 
Kf.  Gn.  des  keisers  consens  und  confirmation  betten,  so  were  es 
alsdan  ain  bestendige  gerechtigkeit  zu  denen  landen,  darauf  sid 
dieselbe  erstreckete,  were  auch  verhofflich,  unser  her  got  wnrde  n 
becreftigung  derselben  gn.  beholfen  sein,  dan  aus  einem  rechtei 
anfang  erfolgt  auch  gemeiniglich  ain  glückselig  end.  Wan  gleidi 
E.  Kf.  Gn.  über  di  heiratsverschreibung  brief  über  Iwrief  vob  E. 
Kf.  Gn.  Schwager  und  S.  F.  Gn.  landen  erlangten,  so  bettea 
dannocht  £.  Ei.  6n.  dadurch  keine  gerechtigkeit  zu  den  landende 
eins  romischen  keisers  ader  konigs  gunst  und  bestetigung.  % 
Sachen  darnach  uf  berurte  briefe  an  itzt  gemelten  consent  mit  ge 
walt  und  krigen  auszufuren,  das  were  der  gewissen  halben  ni< 
sunst  sorg^ch.  Hz.  Karll  von  GeUern  hat  es  viel  jar  an  getrieba 
und  das  land  zu  Gellern  mit  gewalt  behalten^  zuletzt  ^  M 
ine  gleichwol  sein  landschaft  vhast  abe 

E.  Kf.  Gn.  sein  derselben  lande  halben  in  dem  vhalh,  do  ^ 
nit  allein  an  der  keiserlichen  gunst  mangelt,  sundem  do  sich  9sA 
E.  Kf.  Gn.  des  herzogen  und  der  landschaft  verbriefiung  woltti 
getrosten,  so  haben  sie  es  mit  den  gellerischen  vertrag  an  E.  Ki 
Gn.  wissen  bereit  an  des  heiratvertrags  halben  in  ein  grosse  ^ 
anderung  gefurt,  man  weiß  atich  noch  nickte  ums  der  Hm.  sdkß- 
lieh  bei  ihnen  erlangen  wird^  ebenso  wenig,  womu  er  sick  meOeMtt 
Frankreich  gegeniJiber  verpflichtet  hat. 

Sollen  dan  £.  Kf.  Gd.  der  gulichischen  Sachen  das  ansdia 
lassen,  als  helfen  E.  Kf.  Gn.  für  und  für  wider  den  keiser,  ö^ 
sollen  Ire  lande  und  leute  doruber  in  vhar  setzen,  wie  maa  es 
dan  E.  Kf.  Gn.  schwerlich  ungedacht  wurde  lassen,  dan  wie  b^ 
Jacob  Sturm  gesagt,  so  ist  der  schwarz  adeler  ain  schwerer  t<^ 
und  will  sich  nit  verachten  lassen,  wie  die  Pfalz  zur  zeit  aa* 
entpfunden,  und  E.  Kf.  Gn.  sollen  darzu  ungewisse  sein,  ap  ntfj 
E.  Kf.  Gn.  an  den  landen  ichts  ader  nichts  will  gestehen,  so  w 
es  E.  Kf.  Gn.  hoch  und  wol  zu  bedenken  sein.  So  wuitie  a«» 
nit  verpleiben  E.  Kf.  Gn.  dadurch  für  ainen  französischen  anhakt 
zu  achten,  dieweil  die  hulf  von  Frankreich  dem  herzogen  znkonHü. 
Merten  van  Roßheim^  der  im  vorigen  Jahre  den  Angriff  ^^S^*^ 
hat,   ist  jetzt  in  des  Herzogs  Diensten,  so  daß  dieser  sehmr  fciri 
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behaupten  können,  daß  ihm  der  vorjährige  MnfaU  in  Burgund  nicht 
erwünscht  gewesen  sei,  die  Jülicher  vertrauen  E,  Kf,  On,  selbst  nicht 
an,  reo  sie  hinaus  u)ollen,  wollen  aber  gleichwohl  E.  Kf,  On,  gern 
im  flnstern  immer  mit  einfaren  und  verteuffen. 

So  bedunkt  mich  auch  warlich,  gnster.  h.,  werden  sich  E.  Ef. 
6n.  gleich  dem  landgrafen  nnd  den  andern  einungsverwandten  nit 
zu  Kais,  und  Eon.  M^  wenden,  so  wirdet  hz.  Moritz  und  andere 
sich  understehen,  E.  Kf.  Gn.  abezuzwacken  und  muhe  zu  machen, 
wo  sie  nur  können  und  mugen,  dan  sie  verlassen  sich,  das  sie  bei 
den  fi^roßen  heuptem  doran  nit  sündigen  können,  sundem  desselben 
orts  zu  gefallen  doran  thun. 

Daß  Oranvella  in  Nürnberg,  toie  die  Bäte  und  besonders 
Burchard  schreiben,  viel  kaiserliche  Schriften  austeüt,  ist  sehr  tyer- 
dächtig,  Jülich  tvürde  nicht  imstande  sein,  E.  Kf.  On,  xu  helfen. 
Dieweil  der  landgraff  sich  zu  Kais.  M^  gethan,  so  ist  bei  der  einung 
dieses  vhalhs  halben  gewißlich  auch  kein  hulf  zu  verhoffen,  so 
glaube  ich  der  Granvelh  wirt  dem  landgrafen  nu  schriefft  gnugk 
zugefertigt  haben  mit  überflüssigen  gn.  Worten,  doran  S.  F.  Gn. 
ain  zeit  her  mangel  gehabt,  wie  aus  iren  schriefiten,  so  sie  an 
E.  Kf.  Gn.  gethan,  vermarkt  worden. 

So  muß  es  auch  ein  sonderlich  geheimnus  nit  sein,  das 
hz.  Moritz  dem  konige  von  neuen  die  ferrere  turkenhulf  bewilliget 
und  sonderlich  für  dem  beschluß  itzigs  reichstags,  es  muß  auch 
doher  fließen,  daß  der  Karlwitz  negst  dem  camerer  geschrieben 
des  closters  halben  Dobrilug,  dan  er  muß  etwa  ein  Vertröstung 
gegen  der  turkenhulf  erlangt  haben. 

[3.J  Nun  ist  wol  war  und  wil  bedenklich  sein,  das  E.  Kf.  Gn. 
itziger  zeit,  so  man  dermassen  sich  bewirbt,  scharret  und  puchet, 
sich  etwas  sollen  also  vermerken  lassen,  als  het  man  es  bei  E.  Kf. 
Od.  domit  erdrungen,  wie  dan  di  anzeigung,  so  her  Hans  Hoffinan 
magister  Franzen  getan,  schir  auch  dohin  gehet,  als  were  es  itzunt 
zeit,  so  sich  E.  Kf.  Gn.  wolten  vertragen  lassen,  als  wolt  er  domit 
zn  verstehen  geben,  es  mocht  villeicht  dornach  nit  so  guet  werden 
können.    Mich  bedeucht  aber  in  utgkeit.,  man  muste  der  großen 
liem  dräuen  nit  verachten,  so  konte  man  auch  E.  Kf.  Gn.  nit  ver- 
denken, dan  der  torgauische  abschied  gibt,  das  der  walh  und  ander 
Sachen   halben   soll  gehandelt  werden,  wie   dan   auch  her  Hans 
Hoflfman  für  bequemer  erachtet,  das  man  furderlich  darzu  thete, 
dan  das  dieselben  Sachen  weiter  veranstandet  sollen  werden.    Wo 
dan  E.  Kf.  Gn.  uf  berurten  andern  wegk  auch  wolten  versuchen 
und  sich  nach  dem  willen  gottes  dorein  ergeben,  wie  der  landgraff 
dergleichen  gethan  und  solichs  nit  gescheuet,  so  wirdet  die  walh- 
sacbe   ainen  rechten  gueten  anfangk  darzu  geben.    In  derselben 
landelung  konten  E.  Kf.  Gn.  die  g^chische  sache  und  sunst  alles, 
uras  £.  Kf.  Gn.  nutzlich  sein  mochte,  mit  treiben. 

Um  etwas  auszurichten,   wäre  E.  Kf.  On.  persönliche  Oegen- 
4?art  ratsam,  doch  eilt  es  damit  noch  nicht. 
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Um  den  Unwillen  der  hohen  Häupter  in  der  jüUchschen  Sache 
abzuwenden^  werden  einfache  Entschuldigungen  nicht  genügen^  aondem 
es  tmrd  nötig  sein,  ivie  ich  in  dem  Entumrf  für  das  Schreiben  an 
die  Räte  ausgeführt  habe,  den  Mnungsverioandten,  cd)er  auch  den 
Konfessionsverwandten  die  Sache  darzulegen  und  ihre  Unterstützung 
zu  gewinnen,  femer  den  König  zu  unterrichten,  durch  Burchard 
mit  Oranvella  verhandeln  zu  lassen,  endlich  allm  mit  E.  Kf  On, 
befreundeten  Kurfürsien  und  Fürsten  Anzeige  von  der  Sache  zu 
machen.  Der  Bericht  der  Räte  tvird  dann  A'.  Kf.  On,  zeigenj  ob 
Sie  ohne  Oefahr  persönlich  kommen  kann.  WoUen  E.  Kf.  Gn.  in 
hoffnung  sein,  was  furtreglichs  zu  handeln,  so  werden  E.  Kl  Gn. 
di  walhsache  müssen  lassen  vertragen  and  Ire  Sachen  dohin  richten, 
das  Sie  bei  den  obrigkeiten  in  gaten  willen  kommen. 

Glaubt  E.  Kf.  On.  schon  jetzt  reisen  zu  können,  so  will  ich 
auch  nicht  vndersprechen.  So  wirdet  auch  ane  zweivel  magister 
IVanz  forderlich  nuhmer  schreiben,  warauf  der  verstant  mit  Baiem 
eigentlich  solt  stehen,  wiewol  nit  an,  das  derselben  verstendtnis 
auch  konte  maß  fanden  werden  und  E.  Kf.  Gn.  konten  mit  den 
hohen  heuptem  gleichwol  auch  vertragen  werden,  dan  in  solichem 
vertrage  wurden  sich  E.  Kf.  Gn.  stilschweigend  nit  verzeihen,  Ire 
selbst  und  des  reichs  freihalten  zu  begeben. 

Ich  vermerke  wol,  das  die  rethe  zu  Nürnberg  der  gulichischen 
hulf  halben  etwas  zurschlagen  sein,  geben  uns  andern  armen  ge- 
sellen einen  stich,  die  sie  die  geheimbten  und  vertrauten  rete 
nennen,  welichs  mich  befrembdet,  dieweU  sie  wol  wissen,  mit  was 
statlichem  radt  E.  Kf.  Gn.  dieselbe  hulf  dazumalh  und  nach  ge- 
stalt  der  sachen  gewilliget  gehabt. 

Bitte  um  Entschuldigung  wegen  der  Länge  meines  Schreibens, 
aber  die  Sachen  sind  groß  und  wichtig. 

47.  Des  chnrftarsten  zu  Sachssen  und  bnrggrafen  zu  Magdeburgs 
bedenken  allerlei  des  reiehs  obllgenden  saehen  halben  1543. 
[April  !•]  L  Drohender  Zusammenbruch  des  Reichs.  Uneinigkeit 
der  Stände  auf  dem  Reichstag.  2.  Umtriebe  gegen  die  Protestanten. 
Stiftung  von  Uneinigkeit  unter  diesen.  VerrMchlässigung  der 
Türkenhilfe.  3.  Die  geldrische  Sache.  Die  weiter  von  den  Habs^ 
bürgern  drohenden  Öefahren.  4.  Gefahr,  daß  der  Herzog  von 
Jülich  sich  ganz  Frankreich  in  die  Arme  wirft.  Empfehlung  einer 
Vermittlung  zivischen  dem  Kaiser  und  Frankreich.  5,  Heftige 
Klagen  über  die  Politik  des  Kaisers  und  Über  OranveUa. 

Kopie  in  Reg.  H.  p.  421,  No.  164,  vol.  IL    Benutzt:  Tßü  II,  S.  SS9f. 

[1.]  Wie  ich  dieße  zeit  und  leufte,  so  itzo  in  der  christenhait  und 
besondern  der  deutzschen  nation  sein,  ansiehe,  so  kan  es  nit  weit 
feien,  sundern  es  wil  sich  die  zeit  nahen,  davon  Daniel  in  seiner 
Weissagung  saget,  nemlichen  das  der  fels  an  menschen  zuthun  und 
das  man  nicht  weiß,  woher  der  kommet,  und  solle  daher  fallen  und 
den  mann  mit  eissem  bainen  und  fussen  und  mit  den  thenern  und 
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eissem  zehen,  das  ist  das  romische  reich,  wie  es  von  iderman  aus- 
gelegt wirdet,  za  drummer  schlagen  und  darmit  derweld  ein  ende 
machen.  Niemals  haben  die  Sachen  schlimmer  gestanden,  und  auch 
wenn  die  heilige  Schrift  nicht  vorhanden  wäre,  'würde  menschliche 
Vernunft  dorn  schließen  müssen,  daß  das  Reich  in  Trümmer 
gehen  muß.  Darum  ist  es  toahrlich  Zeit,  Oott  um  Ghiade  zu  bitten 
und  sich  zu  bessern. 

Dan  wo  wil  es  mit  dem  reich  hinaus?  Itzt  leit  man  zu  Nurm- 
beig  und  solte  davon  reden,  wie  man  dem  Türken  als  dem  feinde 
christlichs  nhamens  und  glaubens  widderstand  thun  solte  ...  da 
schicket  man  sich  zu  keinem  widderstande,  man  kan  auch,  gott 
erbarme  es,  in  sovil  wochen  alsovil  einikeit  bei  den  stenden  des 
reichs  nit  zu  wege  bringen  oder  erhandeln,  das  chuifursten,  fursten 
und  stende  des  reichs  in  ainichen  aintrechtigen  ratt  zusamenkemen 
and  das  mit  gutem  herzen  und  zuvoraus  mit  anruffung  gotlicher 
gnaden  darvon  konte  gered  werden,  womit  dem  Türken  nur  ein 
deiner  widerstand  und  nur  zu  ainem  schein  zu  besetzung  der 
befestigung  sich  vergleichen  mochte,  und  ist  zeit,  weil  und  Un- 
kosten aller  verloren,  und  man  kan  weniger  als  nichtes  ausrichten. 

[2J  Mit  nichts  anderem  vnrd  umgegangen,  als  vne  man  gegen 
den  Teü  der  Stände,  so  Oottes  Wort  haben,  etwas  mit  der  Tat  vor- 
nehmen  und  ihren  Tyrannen  und  Hauptrnann,  den  von  Braunschweig, 
rächen  könnte.  Das  täten  sie  lieber,  als  gegen  den  Türken  handeln. 
Dir  tyrannisches  Verfahren  gegen  die  Metxer  zeigt,  was  sie  gern  tun 
tmirden.  Einstweilen  legen  sie  sich  auf  Betrug  und  suchen  diesen 
Teil  dahin  zu  bringen,  daß  sie  Hilfe  gegen  den  Türken  tun  und 
doch  im  Beich  selbst  weder  Frieden  noch  gleiches  Becht  haben,  sie 
tPoUen  vielmehr  während  des  Türkenkrieges  diese  Stände  mit  Hilfe 
des  Kammergerichts  aussaugen  und  schwächen. 

Daneben  suchen  sie  unter  den  Ständen  augsburg.  Konf.  selbst 
Trennung  zu  machen,  ja  leider  haben  sie  etliche  schon  gewonnen: 
Hz.  Moritz  ist  durch  seine  untreuen  Bäte  dazu  gebracht,  daß  er  die 
christliche  Verständnis  hat  fahren  lassen,  vnrd  des  Kaisers  Diener^ 
tmU  ihm  Leute  zuführen.  Markgraf  Albrecht  vnrd  in  Zwietracht  mit 
seinem  alten  frommen  Vetter  Mkgf  Oeorg  gebracht,  stehet  die  religion 
bei  ime  uf  boeßen  bainen,  vnrd  des  Kaisers  Diener  etc.  Hz.  Ulrich 
erzeigt  sich,  daß  man  nicht  weiß,  was  sich  die  Einung  zu  ihm  ver- 
seilen solle,  ob  er  helfen  oder  nicht  helfen  unU,  hat  sich  mit  Bayern 
in  Bündnis  eingelassen  .  .  .  des  dings  where  viel  anzuzaigen,  so 
ist  doch  laider  viel  zu  viel  verbanden  und  feiret  der  widdersacher 
nit,  vil  mher  anzufahen  und  anzurichten.  Da  nun  die  Stände  der 
christlichen  Bdigion  Friede  und  Becht  nicht  erlangen  können,  bleibt 
die  TärkenMlfe  liegen. 

[3J  Der  Hz.  von  Jülich  und  Geldern  hat  seine  Gesandten  in  Nürn- 
berg, tut  alle  möglichen  Erbietungen,  um  Becht  und  Erkenntnis  zu 
erlangen,  aber  die  Burgundischen  nehmen  den  Namen  der  Kais.  Jf  * 
zu  Hilfe  und  wollen  kein  Becht  leiden,  wollen  nur  mit  der  Tat  handeln. 
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Solches  Unrecht  ist  im  Reich  nicht  gehört  noch  gesehen.  Das 
Kammergericht,  das  sonst  tvefiig  nutz  ist,  greift  zwar  em,  aber  die 
Burgunder  verachten  nicht  nur  den  Landfrieden  und  Kais.  JP  eidr 
liehe  Obligation,  sondern  auch  das  Kammer gericht.  Man  mag  mit 
Oranvella  handeln,  was  man  will,  da  ist  kein  anderes:  der  Kaiser 
ivül  das  Land  von  Oeldem  haben.  Der  Kaiser  soll  gegen  den  Türken 
nicht  so  erbittert  sein,  une  gegen  den  Hz.  von  JüUch,  und  wird 
lieber  gegen  diesen  als  gegen  jenen  ziehen. 

Trotz  seitler  Erfolge  will  der  Hz.  sich  der  Entscheidung  des 
Beichs  unterwerfen,  aber  das  hilft  alles  nichts. 

Zu  dem  allen  thun  die  stende  des  reichs  nichts,  sehen  zu,  das 
es  heut  am  hzen  von  Jülich  ist,  das  es  uf  ein  ander  zeit  an  ainem 
andern  sein  werde.  Dan  weil  es  itzt  an  allen  hindemus  hingehet, 
wirdet  es  nit  anders  sein,  dan  wie  mit  den  forsten  zu  Franckreich, 
das  was  der  kaiser  sagen  ward,  das  wurden  sie  thnn  mnssen,  es 
treffe  die  religion,  gottes  wort,  die  freiheit  des  reichs,  land  oder 
leute  an,  da  wirdet  kein  recht  mher  sein  und  die  stende  werden 
nicht  mher  deutzsche  forsten  und  herren,  sundem  aigen  lente  and 
schlaffli  sein. 

Dann  gegen  welchen  chur-  und  fursten  der  kaisser  etwas  fiir- 
nhemen  wirdet,  wan  ime  der  eingang  mit  Gulich  gerett,  do  wirdet 
kein  recht  mher  sein,  wirdet  sich  auch  bei  den  stenden  des  reichs 
weder  trost  noch  hulf  zu  versehen  haben.  Wer  sich  nichi  mit 
seiner  eigenefi  Macht,  mit  dcfien,  die  er  in  oder  außerhalb  Beieks 
an  sich  bringen  mag,  Unehren  kann,  der  wird  alles  tun  müssen,  was 
man  von  ihm  verlangt.  Ist  in  ewikeit  zu  erbarmen,  das  das  ganze 
reich  so  zaghafftig  ist,  das  es  nichts  bei  diesen  sachen  than  darf  and 
das  übel  so  über  sie  gehen  wirdet,  in  der  zeit  so  solches  za  tci^ 
kommen,  so  wenig  als  Hierusalem  erkennen,  dann  wan  sie  das  spiel 
uf  dieses  mhal  versehen,  wirdet  es  mit  mher  zu  widderbringen  sein, 
sundem  sie  werden  die  ehrliche  [!]  monarchei  und  spanische  tirannei 
entlichen  und  bis  zu  ende  der  weld  leiden  müssen  und  aus  fireihen 
deutzschen  aigen  leute  werden. 

[4J  Aus  dem  letzten  Briefe  des  Hxs.  von  JiUüh  an  das  Beich  geht 
hervor,  daß  er  sich,  wenn  man  ihm  nicht  hilft,  ganz  wird  jRnwii- 
reich  in  die  Arme  werfen  müssen.  Dadurch  wi^rden  vier  mächtige 
Fürstentümer  vom  Beich  kommen.  Bekommt  der  Franzose  die  Lande, 
so  wird  man  ja  sehen,  tcie  es  um  den  Bheinstrom  und  besonders 
die  Kurfürsten  und  Fürsten  der  Oegend  stehen  wird. 

Dem  gemeinsamen  Angriff  Frankreichs,  des  Herzogs,  Dänemarks 
und  Schwedepis  wird  der  Kaiser  in  Burgund  kaum  Widerstand 
leisten  können.  Er  wird  nicht  viel  deutsche  Knechte  erlangen,  er 
kami  leicht  dabei  um  alle  seine  Königreiche  kommen.  Die  Dinge 
müssen  icahrlüh  vom  Reich  und  der  Christenheit  wohl  bedatht 
werden,  nutn  müßte  sich  zeitig  drein  schlagen  und  einen  FVieden 
zustande  brüigen.  Der  Kaiser  kann  gar  nichts  Nachteiligeres  für  das 
Beich  t^in,  ais  daß  er  statt  gegen  die  Wirken  gegen  den  Hx.  von 
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Jülich  xoQj  tüie  er  auch  van  Regensburg  weg  das  Volk  gegen  Algier 
führte.  Wenn  noch  einmal  ähnliches  geschieht,  muß  er  nicht  für 
einen  Kaiser  und  Mehrer  des  Reichs,  sondern  für  dessen  Verderber 
gehalten  werden.  Nicht  die  Stände,  sondern  Kg,  Ferd,  und  der 
Kaiser  haben  den  Türken  erregt  Es  hat  tairklich  den  Anschein,  als 
tvoüe  der  Kaiser  den  Untergang  des  Reichs.  Wenn  der  Türke  auf 
der  einen  und  er  auf  der  anderen  Seite  das  Reich  verderben,  könnten 
sie  auch  Frieden  miteinander  machen  und  sich  das  Uebrige  teilen. 

Es  ist  wahrlich  n^ötig,  daß  die  deutsche  Nation  die  Augen  auf 
macht.  Fahren  Kaiser  und  Kg.  fort,  wie  bisher,  so  sollte  man  den 
Türkenkrieg  lieber  ganz  unterlassen  und  einen  Anstand  auf  ein  Jahr 
mit  den  Türken  schließen  und  abwarten,  wo  es  mit  dem  Kaiser  und 
FVankreich  hinaiiswoUe.  Inxvnschen  vdrd  Oott  vielleicht  Wege  für 
die  Erhaltung  des  Reichs  schicken. 

Und  sage,  so  der  herr  von  Granfelh  also  vil  gewald  und  be- 
felch  vom  kaisser  hat,  wie  die  notel  ausweiset,  so  in  der  Schlacht 
gewonnen  und  er  wU  nit  andes  zu  friden  im  reich  thun,  das  er 
der  groste  gottesdieb  und  boeßwicht  sein  mus,  als  er  in  der  weit 
sein  mag,  so  er  allein  ursacher  sei,  durch  seine  hinterlistige  mutt- 
wiUige  hendel  unruhe  im  reich  anzurichten  und  dieselbigen,  so  es 
in  seinem  gewald  stehet,  nit  zu  vertrage  und  dem  kaißer  uf  be- 
queme wege  hinzulegen  und  zu  verrichten,  do  doch  one  zweivel 
der  kaißer,  so  er  im  reich  where,  selbst  so  heftig  und  geschwinde 
nit  sein  wurde  sundern  in  den  grossen  Sachen  mher  die  ehre  gottes, 
die  wolfart  der  deutzschen  nation,  auch  ir  ehre,  treu  und  eid  be- 
denken und  sich  fridenlicher  finden  lassen. 

Es  where  auch  besser,  das  wir  deutzchen  nation  einen  solchen 
buben  im  reich  nit  lidden,  sundem  selbst  zu  dode  schlugen,  der 
den  friden  in  seiner  band  bette  und  solte  inen  umb  seiner  hoffart 
und  prachts  willen  verhindern,  und  where  gut,  das  maus  ime  saget, 
das  solche  reden  von  im  im  reich  gingen  und  so  er  sich  nit  anders 
in  die  Sachen  schicken  wurde,  das  er  es  Kais.  M^,  auch  sein  selbst 
halben  nicht  gut  machen  wurde. 

Solches  ist  mein  Bedenken.  Oeht  aber  das  Reich  jetzt  nach  der 
Weissagung  Daniels  in  Trümmer,  so  hilft  nichts,  wir  müssen 
durch,  Oott  wolle  Herr,  Vater  und  Meister  sein  und  es  besser  machen 
and  wolle  dem  babst,  Türken,  kaiser  und  Frantzosen  wheren  und 
sein  wort  bis  zu  ende  der  weit  erhalten,  es  bleibe  umb  das  andere, 
wie  es  wolle. 

48.  Joha/nn  Friedrich  a/n  Landgraf  Philipp»   Hisenach 

1S43  JuU  11.  L  Werbung  Johann  Forsters  im  Namen  des 
Königs  von  Dänemark.  Der  Kurfürst  empfiehlt  dringend,  die 
Sache  in  Schmcdkalden  möglichst  bald  vorzunehmen,  2.  Hoffnung, 
daß  die  Hilfe  bewilligt  wird.  Die  auf  die  Württemberger  xu 
nehmenden  kücksichtm.  1.  Zettel:  Weitere  Betrachtungen  über 
dieselben  Dinge.    2.  Zettel:  Wichtigkeit  der  dänischen  Sache. 
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Kopie  in  Reg.  H.  p.  520,  No.  17t  B,    Die  ZeUel  Kotu.  mü  fbmfavre«  Bridb 
Or,  P.  A.  Sachsen,  Bmestinisehe  Linie,  1643,     BenuUt:  Teü  //,  8.  Sil. 

[L]  Wir  wollen  E.  L.  nicht  bergen,  daß  der  alte  lünfburgis(k 
Kanzler  Johann  Forster  gestern  angehrmmen  ist  mit  Aufträgen  k 
Kgs.  vo?i  Dänemark  a?i  uns  beide.  Da  er  sich,  wenn  er  um  niä 
xtisammen  antraf,  auch  an  einen  jeden  smiderlich  icenden  durfk, 
haben  ui'r  ihn  gestern  nachmittag  gehört.  Auf  ufisere  BitU  hat  fr 
uns  ein  Verzeichnis  seiner  Werbung  übergeben,  doch  schicken  «v 
es  E.  L.  nicht  zu,  da  er  Ihr  ein  gleiches  übergeben  icili  Weäk 
Ersuchen  des  Königs,  wie  E.  L,  ans  seifter  Werbu9ig  mtnekm 
tvird,  auf  zwei  Punkten  haftet,  haben  wir  umeren  Bäten  » 
Schmalkalden  eine  Abschrift  zugeschickt,  nemlich  sovil  die  holf  be- 
langet, davon  die  braunschweigische  einung,  so  mit  Kon.  W.  n 
Dennemarcken  doselbst  ufgericht,  und  die  gegen  einander  ober- 
gebene  verschreibungen  besagen,  derwegen  dan  I.  Kön.  W.  iffl 
weiter  anregen  lest,  wie  S.  Kön.  W.  durch  ein  schreiben  unter  dei 
negsten  reichstage  zu  Nurmberg  auch  getann,  und  gedachten  iiDsen 
rethen  bevolhen,  solche  verzeichnus  furder  E.  L.  rethen  zu  yerleto 
und  alsdan  semptlichen  rethen  und  botschaften  zu  proponiren.  i 
das  negsten  nurmbergischen  abschiede  nach  itzt  entlich  derhalba 
geschlossen  werde,  ehrdann  doselbst  einicher  stand  ader  desselba 
rethe  und  botschaften  ufbrechen,  dieweil  wir  vermerken,  dasö 
stende  mit  den  handlungen  sehr  eilen.  Dan  dieweil  in  bemita 
negsten  nurmbergischen  abschiede  vermeldet,  das  ein  ider  stal 
die  seinen  solcher  hulf  halben  zu  dießem  tage  mit  gnugsamen  bevell 
sol  abefertigen  und  dan  insonderheit  die  wirtenbergischen  wi 
Schmalkalden  abreißen  mochten,  wen7i  die  anderen  Artikel  Hs »/ 
die  braunschweigischen  erledigt  sind,  so  haben  wir  für  gut  off' 
sehe7i,  das  dise  sache  unverzüglich  proponirt  und  erstlich  und  ^ 
allen  dingen  mit  der  umbfrage  erlernet  werde,  welcher  gesialt  ei 
ider  stand  die  seinen  mit  befelh  abgefertigt  und  ob  diebefelhi» 
sunderlich  der  obberurten  einung  gleichmessig  sein  werden  ader  mt 
so  können  E.  L.  in  des,  wan  sie  Kön.  W.  gesanten  gehört,  irenretta 
doselbst  gegen  Schmalkalden  weiter  dieser  Sachen  auch  beTelhöl' 

[2.J  Wurden  dann  rethe  und  botschaften  gleichmessigen  W^ 
haben  und  sich  des  vernehmen  lassen,  als  nemlich  das  man  Kön  J 
die  vorgeschribene  und  geforderte  hulf  nit  wegern  mocht,  so  hett«^ 
seinen  weg  und  wolt  unsers  erachtens  alsdan  allein  weiter  damn 
reden  sein,  welcher  gestalt  man  das  gelt  vor  die  hulf  wolt  in  sol* 
zeit  zusamenbringen  und  es  des  orts  verschaffen,  wie  darin  Tennd^'^ 
ist.  Wir  fürchten  aber,  daß  die  Württemberger  und  andere j  tcen»^ 
hören,  daß  die  30  000  fl,  des  Königs  für  die  braunsckicei^^ 
Defefision  verivendet  tvorden  sind,  sagen  werden,  da  sie  damtt  f*^^ 
XU  tun  hätten,  wären  sie  auch  zur  OegenkUfe  m'cht  schuldig-  ^''^ 
haben  darum  unseren  Räten  befohlen,  lieber  von  dem  emffanf** 
Oelde  nichts  zu  melden  wid  sich  nur  auf  die  verschriebene  Eü^ 
und  die  gegebenen  Briefe  und  Siegel  zu  berufen 
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E,  L,  wird  der  Sache  auch  Ihrerseits  nachdenken  und  uns 
Ihr  Bedenken  xuschreiben,  domit  man  die  stende  gleichmessig  fort- 
brenge  und  der  last  nit  am  meisten   uf  E.  L.  und  uns  komme. 

Damit  die  ivürttetnbergischen  Bäte  um  so  weniger  Ursache  xur 
Disputation  haben,  haben  wir  unseren  Bäten  vorläufig  den  Artikel 
nicht  mit  überschickt,  davon  Kön.  W.  E.  L.  und  uns  bericht  hat 
thun  lassen,  nemlich  was  die  Burgundischen  bei  S.  K.  W.  rethen 
zu  Campen  für  bericht  begert,  nemlich  do  Kais.  M*  hz.  Heinrichen 
von  Braunschweig  wider  einsetzen  oder  solchs  zu  beschehen  ver- 
ordenen  wurde,  wie  sich  alsdan  Kön.  W.  gegen  uns  den  stenden 
der  christlichen  verein  zu  verhalden  bedecht  etc.,  wiewol  wir  nit 
vor  uDgut  achten  konten,  das  etzlichen  aus  den  rethen  und  bot- 
schaften  angezeigt  wurde,  als  insonderheit  den  Luneburgischen, 
auch  der  sechsischen  stedte  gesanten  und  von  oberlendischen  er 
Jacob  Stürmen. 

Das  wir  auch  von  dem  andern  hauptpunct  der  bescheenen  Wer- 
bung, domit  Kön.  W.  über  die  ufgerichte  verstendnus  von  wegen  des 
erpietens,  so  S.  Kön.  W.  kurz  vor  dem  braunschweigischen  anzuge 
gegen  unsern  rath  magister  Fran^  Burgkharten,  welchen  E.  L.  und 
wir  dazumalh  in  Dennemark  schickten,  gethan,  weitere  hulf  suchen, 
unsern  rethen  gegen  Schmalkalden  noch  zur  zeit  kein  abschiiefft 
zugeschickt  noch  bevolhen,  den  andern  rethen  und  botschaften  da- 
von anzaig  zu  thun,  das  ist  auch  wegen  der  Württernberger  und 
desu^egen  geschehen,  damit  andere  Stände  nicht  denken,  wir  hätten 
Sonderverhandlungen  mit  dem  König  getrieben.  E.  L,  und  unr  kminen 
dem  König  für  uns  selbst  auf  diesen  Punkt  antworten.  Unser  Be- 
denken darilber  werden  uir  E.  L.  demnächst  schicken.  Im  übrigen  toird 
der  Gesandte  warten  müssen,  bis  tvir  von  den  Ständen  in  Schmal- 
kalden Antwort  haben.  .  .  .  D.  Eisenach,  mittwoch  n.  Kiliani  1543. 

i.  Zettel:  Von  unseren  Bäten  in  Schmalkalden  geht  uns  eine 
Kopie  des  Schreibens  Dr.  Kopps  von  Straßburg  xu  über  die  Unxu- 
friedenheit  des  Kaisers  mit  unserer  Defension  gegen  den  Braun - 
Schweiger^).  Da  diese  Schrift  an  alle  Stände  in  Schmalkalden  ge- 
langt sein  toird,  scheint  es  uns  nicht  mehr  nötig,  die  Aeußerung 
der  Burgunder  gegen  die  dänischen  Gesandten  in  Kampen  xu  ver- 
heimlichen. Wenn  E.  L.  einverstanden  ist,  möge  Sie  unseren  beider- 
seitigen Bäten  befehlen,  von  gemeldeten  Artikeln  den  Ständen  auch 
Mitteilung  xu  machen. 

2.  Zettel:  Hette  auch  Kais.  M*  unser  gethanen  braunschwei- 
gischen defension  sollch  ungefallen,  wie  doctor  Koppe  in  seinem 
schreiben  meldet,  und  es  hette  dann  weiter  die  mainung,  wie  sich 
die  burgundischen  rethe  zu  Campe  gegen  den  dhenischen  rethen 
auch  haben  vernemen  lassen,  so  wolt  wol  von  nöten  sein,  das  wir 
aller  practiken  und  Werbungen,  davon  den  ganzen  winter  ge- 
schrieben worden,  wol  gewahr  nhemen  und  die  bequemigkait  unser 

1)  P,  a  III,  8,  S97. 
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aller  selbst  rettang  nicht  gar  yerseumeten,  dann  wurde  Jülich 
hinwegkgezogen  und  Dhenemark  auch  gemettet  ader  uns  abfellig, 
so  wir  uns  euserüch  gegen  S.  Eon.  W.  wurden  vermerken  lassen! 
so  wil  leichüich  zu  achten  sein,  wie  wir  darnach  das  land  zu 
Braunschweigk,  auch  villeicht  uns  selbst  werden  erretten  und  er- 
halten. Das  zaigen  wir  aber  E.  L.  nicht  änderst  dan  im  pesten 
und  zu  freundlichem  nachdenken  an.    D.  ut  s. 

49.  Johann  Friedrich  an  Landgraf  Philipp.  Weimar 
1643  Atiguat  9*  1.  Die  Gefahr  der  Lage,  beunesen  durch  die 
Aeußerungen  des  Kaisers  in  Speier,  die  Briefe  Schertlins  und 
Bauers  und  die  Unxuverlässigkeit  der  Verbündeten.  2.  Das  kaiser- 
liche Kriegsvolk,  Vermutungen  über  die  Pläne  des  Kaisers.  3.  Em- 
pfehlung  einer  Reise  des  Landgrafen  zum  Kaiser.  Vielleiehi 
kann  man  den  Kaiser  durch  dze  Türkenhilfe  zur  Oetvährung 
des  Friedens  bestimmen.  4.  Nach  den  Beobachtungen  des  Land- 
grafeti  und  nach  der  Antwort,  die  die  Gesandten  beim  Kais^ 
erhalten,  muß  man  dann  seine  Beschlüsse  richten  und  entweder 
durch  eine  bedeutende  Hilfeleistung  den  Frieden  vom  Kaiser  er- 
kaufen oder  den  Herzog  von  Jülich  unterstütze^i,  um  den  Krieg 
vom  eigenen  Lande  fernzuhalten.  Auch  bei  Frankreich  und 
Dänemark  muß  man  dann  einen  Rückhalt  suchen. 

Or.  zum  Teil  in  Chiffre  (gesperrt)  Reg.  H.p.  661,  No.  181,  ps.  Zapfenberg  IS.  AugusÜ 
anrio  48,  vom  Landgrafen  dem  K^.  zurOckgesehiekt.  BenuUt:  Teil  II,  S.  882. 

[1.]  Dank  für  Brief  aus  Kassel  vom  6.  August  mit  den  Kopien 
der  Briefe  Schertlins  und  Sailers^),  E.  L.  werden  inxunschen  unser 
Schreiben  aus  Saatfeld^)  mit  dem  Bericht  Oerings  erhalten  haben. 
Die  Dinge  liegen  wahrlich  so,  daß  7nan  ihrer  gewahr  nehmen  muß 
und  uns  gefällt  nicht  übel,  das  die  verwanten  der  oberlendischen 
stedte,  die  auch  mit  im  rath  sein,  beginnen  die  äugen  ufzuthun 
und  soviel  zu  sehen,  das  inen  etzlicher  gegen  Kais.  M'  sonderlich 
erzeigen,  so  von  iren  obern  beschehen,  nit  aller  dinge  gefelligk, 
auch  warzu  dasselbige  gereichen  wil,  und  wiewol  die  Sachen  ein 
vast  sorglichs  ansehen  haben,  auch  der  groswichtickeit  sein,  das 
dorinnen  über  land  nit  wol  zu  schreiben,  sundem  were  viel 
besser,  man  richtete  solchs  muntlich  aus  von  wegen  vieler  Ur- 
sachen und  bedenken,  wie  E.  L.  als  ein  verstendiger  fürst  und 
nach  itziger  gelegenheit  wol  zu  ermessen,  dann  für  eins  so  lest 
sichs  schier  ansehen,  Kais.  M^  sei  nit  so  gut  unsers  teils,  wie  es 
auf  des  von  Granvelhs  furgeben  von  etzlichen  unsers  teilhs  dafor 
geacht  worden,  welchs  dan  becreftigt  die  anzeige  und  ermanung, 
so  Kais.  M^  den  thumbpfaffen  zu  Speyer  ....  haben  thun  lassen 
....  das  sie  bestendiglich  bei  der  alten  religion  sollen  bleiben, 
zum  andern  so  bringen  Schertlin  und  doctor  Gereon  schreiben  im 
gründe  vast  mit,  wo  die  Sachen  entlich  sollen  hinaus  wollen,  und 

1)  Or,  ebenda  mü  Brief  Sauere  vom  16.  Juli,  Seherüin»  vom  19.  Juli. 

2)  Wohl  =  Bommel,  II,  S.  468.  46I  (Äug.  1). 
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zum  dritten  wil  sich  uf  die  stende  der  christlichen  verein,  sunder- 
lich  aber  die  oberlendischen  stedte  gar  nit  zu  verlassen  sein,  dann 
sichs  albereit  bei  iren  vielen  erfaren  lest,  wie  man  Kais.  M^  ader 
die  einung  meinet,  so  wissen  E.  L.  ane  das,  wes  man  sich  zu 
Pommern  und  Wirtenberg  zu  versehen. 

[2,]  Wir  wollen  aber  doch  nicht  unterlassen,  E.  L.  unser  Bedenken 
anzuzeigen,  Oetviß  urird  man  auf  den  Abzug  des  Kriegsvolks  achten 
müssen,  denn  wenn  Hz.  Heinrich  etwas  g^^n  uns  vorhat,  so  udrd 
es  bei  dem  Abzug  geschehen,  auch  ist  zu  besorgen,  daß  es  nicht 
allein  mit  dem  Kriegsvolk  geschehen  unrd,  das  ihm  jetzt  unter  dem 
Namen  des  Kaisers  mit  zugut  kommt,  sondern  der  Kaiser  wird  ihm 
vielleicht  nach  Beendigung  des  jülichschen  Unternehmens  alles  Kriegs- 
volk  überlassen.  Das  Äais.  M'  etwas  weiter  dan  wider  unsern 
Schwager  den  hz.  von  Gulich  und  Gellem  mus  furhaben,  erscheinet 
aus  deme,  das  uns  magister  Franz  auch  geschrieben^),  das  die  knechte 
in  gemein  Kais.  M^  sollen  schweren,  I.  M^  zu  wasser  und  lande 
an  orter  und  ende,  wo  die  I.  M^  brauchen  werden,  auf  sechs  monat 
und,  do  es  Kais.  M*  gefeliig,  nach  lenger  zu  dinen.  Geld  auf  et- 
liche dieser  Haupt-  und  Kriegsleute  zu  verwenden,  erscheint  uns 
deswegen  vergeblich.  Selbst  wenn  sie  zu  haben  wären,  toürden  doch 
solche  Verhandlungen  nicht  geheim  bleiben  und  v&m  Kaiser  als 
Meuterei  gedeutet  werden.  Das  Kriegsvolk  tvürde  auch  gegen  die, 
mit  denen  e^  eben  zusammen  gedient  hat,  schwer  zu  gebrauchen  sein. 

Dieweil  man  sich  aber  uf  des  keisers  seiten  so  prechtiger 
wort  hören  lest,  so  ist  nit  wol  anders  zu  gedenken,  man  mus 
etwas  wider  E.  L.  und  uns  und  vieleicht  auch  die  andern  stende 
der  christlichen  verein  im  sin  haben,  zuvorderst  aber  do  der  prinz 
von  Uranien  und  der  von  Braunschweig  zu  obersten  sollen  ge- 
braucht werden,  und  kont  wol  die  meinung  haben,  das  Kais.  M^  den 
namen  nit  haben  wolte,  sundern  sehen  alleine  zu  und  tetten  doch 
heimliche  furderuDg,  das  der  prinz  und  hz.  Heinrich  ire  Sachen 
zusammenschlugen  und  das  der  prinz  auf  E.  L.  und  hz.  Heinrich 
auf  uns  oder  das  braunschweigische  land  zögen,  und  wil  also  uf 
dem  ruhen,  wie  es  der  allemechtige  gott  nach  seinem  gnedigen 
willen  schicken  und  Kais.  M^  alles,  wie  es  vieleicht  I.  MWm 
sine  hat,  für  sich  gehen  lassen  wirdet  oder  nit.  Da  das  Kriegs- 
volk  außer  beim  Kaiser  jetzt  bei  Frankreich,  Dänemark  und  Jülich 
ist,  tcird  es  für  uns  schwer  sein,  welches  zu  bekommen.  Man  muß 
die  Sachen  Gott  befehlen  und  E.  L.  und  wier,  als  denen  die  Sachen 
alleine  wurden  obliegen,  uf  die  mittel  und  wege  gedenken,  wie  wir 
den  krigk,  do  sich  der  zutragen  solt,  mit  gots  hulf  wurden 
können  aus  füren,  wiewol  er  E.  L.  und  uns  schwer  fallen  wil. 

[3.]  Noch  einmal  empfehlen  unr,  daß  sieh  E.  L.  wegen  der 
jülichschen  Sache  zum  Kaiser  begebe,  um  zugleich  in  Erfahrung 
zu  bringen,  wie  Kais.  M'  E.  L.,  uns  und  den  stenden  dieses  teils 
gneigt,  das  wäre  den  Ritt  und  die  Unkosten  wohl  wert.    Dann  wie 


1)  Speier,  Aug.  1,  Reg.  H.  p.  489,  No.  168,  HdJbf. 
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E.  L.  Kais.  M^  gemaet  und  neigung  gegen  £.  L,  uns  and  den 
stenden  dieses  teils  befinden  wurde,  darnach  konten  wir  ans  alle. 
anch  nnsere  Sachen  zn  richten  haben.  Konte  anch  mit  leistan^ 
der  Turkenhulf  bei  Kais.  M^  wier  nnd  die  andern  von  L  W  gnof- 
same  versichernng  erlangen,  das  wier  uns  derselben  halben  nichu 
tetlichs  nach  ungnts  befaren  solten  nach  dorften  and  das  der  friede 
nnd  gleichmessig  recht  anch  mit  eingezogen,  so  seit  es,  wie  du 
E.  L.  und  der  andern  gemnt  dermassen  anch  ist,  nit  zn  weg^n 
sein,  in  welchen  dan  £.  L.  in  Sonderheit  anch  vleis  forzuwendes, 
nit  unterlassen  wollen. 

[4J  [Wie]   dan   die  Sachen   befanden,   könnt  man  sich  mit 
allen    dingen    dester    bas    darnach    achten,    and   wiewol  es 
beide  mit  dem  an  nnd  abezng  mißlich  nnd  sorglich  gnng  ist  so 
bedenken  wir  doch,  man  thne  zur  zeit  gemache  und  sehe. wo 
es  hinaus  wil  und  in  allewege  erwarte  man  Elais.  M^  antwoil  & 
I.  M^  den  geschickten  geben,  auch  des,  wie  sich  I.  M*  g^en  E.  L 
zu  Irer  ankunft   erzeigen,   auch   was  E.  L.   bei  I.  M*  ansrichtei 
werden,   und  wo  E.  L.  dieselbige  antwort,  auch  Kais.  M*  neigiB? 
also  gelegen  befinden  werden,  das  vieleicht  not  weit  sein.  i^ 
die  Sachen  gut  achtung  zu  haben,  so  wolle  alsdann  E.  L.  den  vi» 
Venningen  und  er  Jacob  Sturm  zu  sich  bescheiden,  mit  inen  dmt^ 
reden  und  vernehmen,  was  sie  meinen,  das  hirinnen  solt  zu  thia 
sein.    Wurde   dann   von  E.  L.  und  inen  bedacht,  das  etzlifi 
gelt  uf  reuter  und  knecht  solt  ausgewant  werden,  so  wdia 
wier  uns  alsdan  in  deme  mit  E.  L.  freuntlich  vereinigen.   Hofe 
auch,  es  solt  aus  berurten  uisachen  nichts  verseumbt  sein,  und i 
den  valh,  do  sich  befunde,  das  man  des  keisers  nngnadj^ 
gewertig   sein   muste ,    so   wolt   es  unsers  bedenkens  anf  iwöö 
stehen,  welchs  wier  E.  L.  ganz  vertreulich  anzeigen,  vor  das  eaf. 
ob   E.  L.  und   wir   neben   den  andern   stenden  auf  d>^ 
euserst  ein  hulf  Kais.  M*  mit  ein  gülden  virzigoder 
fünfzig  tausend  thun  solten,  auf  das  wir  gnugsamens  fried«fij 
hz.  Heinrichen  halben  und  sonsten  versichert.   So  aber  das  nit  5<ß 
wolte,  und  wir  befunden,  das  wier  keins  friden  versichert  mocMs 
werden,   solt  vors  ander  vieleicht  gut  sein,   das  unserm  schwapp 
von  Jülich  etzlicher  maß  mit  gelt  und  sonst  furderungva 
E.  L.  und   uns  beschehe,  domit  S.  L.  das   krigsvolk  mochte 
unterhalten  und  das  der  krig  in  derselben  landen  bliebet 
nit  in  E.  L.  und  unser  oder  in  imandes  unser   einungsverwaB«ö 
lande  kerne,   auch  das  E.  L.  und  wier  solch  krigsvolk  zu  obsJ 
notturft,   wan  es  Gulch  nit  bedürftig,   bekommen  mochten,  «^ 
das  man  uf  den  valh  solcher  ungnad  niemands  ansschl«! 
der    uns    helfen    mocht,    es    were    Franckreich,  D^-' 
marken   ader   Gulch,   und  wiewol  wier  wissen,  welcheip^ 
E.   L.    gegen    Key.    M*    verhaft,    das    sie    vieleicht  donis^ 
hirinnen  bedenken  haben,  so  werden   doch  E.  L.  aus  allen  ^^ 
stenden   und  Ursachen,   zuvorderst  wan  sie  wissen  solte,  das  bö* 
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E.  L.  nit  glauben  halten  und  uns  also  beschweren  wolte,  Ir 
selbst  notturft  auch  wol  zu  betrachten  wissen. .  Bitte  um  Rücksendung 
des  Briefes,  ausserhalb  dieser  zweier  wege  können  wier  nit  be- 
denken, wie  menschlichen  zu  reden  den  Sachen  zu  thun,  dann 
E.  L.  und  uns  wurde  es  alleine  an  weitere  hülfe  zu  schwere 
sein  und  wurden  eben  wie  itzt  Gulch  von  iderman  ver- 
lassen bleiben  .  .  D.  Weimar  donnerstags  n.  Sixti  1543. 

50.  Kurfürst  Johann  Friedrich  an  Hans  von  Dolzig. 
Weimar  1543  August  28.  Die  Verhältnisse  im  Reich. 
Haltung  des  Kurfürsten  in  der  jülichschen  Sac/ie,  Befehl  zur 
Heimkehr. 

Kon»,  mit  eigenh.  Korrekturen  (gesperrt)  Reg.  C.  No.  894,  ^^-  98/94.    Benutzt: 
Teü  II,  S.  881. 

Wir  haben  Euer  Schreiben  vom  21.  August  empfangen^),  und 
wiewol  wir  solich  Eur  schreiben  nit  anders  dan  gn.,  auch  wol  ge- 
meint vermerken,  so  wisset  Ir  doch,  das  das  reiche  nit  ain  köpf  ist, 
sundern  es  gehorn  viel  köpf  darzu,  weliche  auch  nit  gleich  gesinnet 
sein,  wan  aber  das  reich  unsser  oder  Euer  köpf  ein 
hette,  wer  kein  zweivel,  den  Sachen  solt  zu  rathen  und  zu  helfen 
sein,  aber  itziger  gelegenheit  nach  wiessen  wir  keinen 
rat,  dan  das  die  Sachen  dem  ewigen  got  zu  befeien,  der 
wird  die  auch  nit  weiter  verbeugen,  dan  sein  wil  ist. 

Aber  belangende,  was  di  landrethe  unser  ferrer  hulf  halben 
und,  wie  wir  nit  anders  verstehen,  auch  letzlich  gegen  Euch  gedacht 
haben,  ist  unser  begem,  wan  sie  derer  gegen  Euch  weiter  ge- 
denken werden,  Ir  wollet  inen  als  für  Euch  anzeigen,  Jv  zweiveltet 
nit,  sie,  auch  .  .  .  der  herzog  .  .  betten  aus  leistung  unser  hulf 
nit  anders  befunden,  dan  das  wir  zur  selben  zeit  das  gethan,  so 
wir  der  verwandtnis  nach  schuldigk  gewest,  ungeachtet  der  be- 
schwer ungen,  der  wir  uns  Kais.  M'  halben,  di  dan  auch  der- 
massen  erfolget,  ob  wir  sie  wol  durch  gottes  g^nade  bei  I.  M'  nuh- 
mer  unsers  verhoffens  abgewandt,  zu  besorgen  gehabt,  betten  auch 
sonder  rhum  S.  L.,  auch  derselben  landen  und  leuten  domit  nit 
ain  geringes  noch  kleines  gedinet.  Warumb  aber  und  aus  was 
Ursachen  wir  uns  in  weitere  hulf  bisher  nit  betten  einlassen  mugen, 
wüsten  es  auch  nochmals  zuvorderst  wider  Kais.  M'  nit  zu  thun, 
solichs  betten  wir  unserm  schwager  zum  oftern  malh  fr.  angezeigt, 
der  Zuversicht  S.  L.  wurde  uns  derhalben  fr.  entschuldigt  haben, 
darbei  wir  es  dan  auch  pleiben  ließen.  Das  were  aber  whar,  das 
wir  unsern  schwager  gar  fr.  gemeint  und  für  der  zeit  S.  L.  christliche, 
erbare  und  erliche  mittel  und  wege  furgeschlagen,  dadurch  S.  L.  aller 
bisher  getragenen,  auch  itzo  für  äugen  stehenden  beschwerungen 
sampt  S.  L.  landen  und  leuten  hette  entladen  pleiben  und  über- 
haben sein  mugen.    Wo  nu  sie  die  landrethe  zum  teil  S.  L.  soviel 

1)  Ebenda  Bl.  69—62,  Hdhf. 
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darzu  als  davon  gerathen,  so  selten  es,  ob  got  will,  hirzu  nimer- 
mher  komen  sein,  wir  aber  als  der  schwager  nnd  freund,  der  es 
treulich  und  gut  gemeint,  het  es  nit  weiter  dringen  konneii  snnden 
es  gescheen  und  darbe!  pleiben  lassen  müssen  etc.  und  höret  «s 
sie  darauf  und  darzu  sagen  werden. 

Wiewohl  unser  Schtoager  gebeten  hat^  Euch  noch  eine  zäämj 
bei  ihm  xu  lassen,  so  erseht  Ihr  doch  atis  unsenn  vorigen  &*r«h. 
warum  uns  das  gar  nicht  gelegen  ist  Darum  verfügt  Euek  m- 
säumlich  xu  uns  .  .  .  D.  Wimar  den  XXVIII.  augusts  1543. 

61.  Kurfürst  Johann  Friedrich  an  Herzog  WilhiU^ 
von  Jülich.  Weimar  1543  August  28.  Mitleid  mit  im 
Herxog,  Dessen  trostlose  Lage  bei  dem  Stand  der  Dingt  b 
Reich,  Unmöglichkeit  für  den  Kurfürsten  ihm  xu  helfen^  od 
Oeld  kann  er  nicht  geben.  Bedauern,  daß  der  Herxog  «* 
mehr  seinem  Bat  gefolgt  ist.  Rat,  sieh  nur  auf  Oott  lu  w- 
lassen. 

Eigenh.   Kon».   Reg.  C.    No.    894,    Bl.   lOS—105.     Kopie    davon  mt  afd 
Korrekiuren  (gesperrt)  ebenda,  BL  100—102.    BentUMi:  Teü  11,  8.  SU- 

Ich  habe  E.  L.  vertrautes  Schreiben  über  dm  Angriff  * 
Kaisers  erhalten  ^).  E.  L.  sollen  nicht  xumfeln,  daß  mr  IhtSf- 
schwerden  xu  Herxen  gehen,  auch  diß  jhar  her,  weil  E.  L- * 
kriege  geweßen,  mir  nit  weniger,  wo  nit  mher  beschweroiig  «■ 
unrughe  in  mir  selbst  gemacht,  als  meine  aigene  sachen,  wi«" 
mir  nach  Schickung  des  almechtigen  der  nit  wenigk  obligen  i* 
hab  mit  E.  L.  .  .  .  ein  fr.  mitleiden,  und  so  mir  E.  L  so  wd^ 
herze,  als  in  mein  schreiben  sehen  mochten,  wurden  E.  L  beinte 
das  es  mir  nit  wenig  oblege  und  zu  gemut  ginge.  Ich  /erm^ 
aber  aus  allen  hendeln,  so  mir  zu  wissen  komen  nnd  di  i(i  »^ 
erfaren  mugen,  das  Kais.  M*  genzlich  uf  E.  L.  erzomet  undbe^ 
ist  und  das  kein  anders  vorhanden,  dan  das  I.  M*  das  land  zuGos^ 
haben  will  ader  sich  unterstehen,  E.  L.  von  allen  Iren  landen  ^ 
furstenthumen  zu  vertreiben,  welchs  der  almechtige  gn.  Tcri««^ 
und  wenden  wolle.  Derhalben  alle  handelungen,  die  furgenois» 
mugen  werden,  meins  erachtens  vergeblich  und  umbsnnst  s«* 
woUen,  E.  L.  dürfen  sich  auch  dorauf  gar  nit  vertrösten  nacM 
etwas  hoffen.  Und  wiewol  den  stenden  des  reichs,  sun^ 
meinen  mitchurfursten  dorinnen  wol  ain  anders,  dan  imwergk^ 
funden,  zu  thun  geburen  wolte,  so  ist  es  doch  leider  im  reiche  «J 
der  deutzschen  nation  dermassen  gelegen,  das  man  gottes  w^^ 
auch  die  freiheit  und  das  herkomen  der  deutzschen  nation  ? 
nichts  bedenket,  sundern  ain  jeder  siebet  auf  das  seine,  es  sii«* 
auch  ein  ider  seines  freundes  und  nachbarnverterlie' 
so  langk  zu,  bis  es  im  entlich  selbst  auch  zu  hause  koP^ 

1)  Aug.  gl  ebenda  Bl.  SS,  HdJt^.     Vergl.  Heidrieh,  S.  lOS,  h 
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wie  leider  des  Tarken  halben  und  sunst  viel  exempel  vorhanden, 
die  aber  zu  vermelden  ane  nodt,  welichs  warlich  zu  hören  und  zu 
erfaren  erschrecklich  und  erbermlich  ist. 

Aber  ane  zweivel  ist  es  gottes  straff  umb  unser  sünde  willen 
und  die  axt  ist  auf  allen  Seiten  der  deutzschen  nation  an  den 
hals  gelegt.  Do  es  got,  der  vater  aller  gnaden,  gn.  nit  ändert, 
ist  nichs  anders  dan  ganzer  Untergang  und  entlichs  verderben  ge- 
melter  deutzscher  nation  vorhanden.  Und  wiewol  ich  bedenke,  das 
E.  L.  aus  dieser  meiner  anzaigung  mher  beschwerung,  dan  trost 
haben  werden,  so  hab  ich  doch  nit  unterlassen  können,  E.  L. 
solichs  fr.  und  getreuer  meinung  zu  vermelden,  domit  sie  auch 
wisen,  wie  es  hirumb  gelegen,  welichs  ich  dan  nit  mit  geringer 
bekomernus  meins  gemuts  gewhar  bin  worden,  derhalben  ich  E.  L. 
uf  jemands  im  reich  sich  zu  verlassen,  keinen  trost  zu  geben  waiß. 
Dan  viel  meiner  verwanten  der  religion  haben  sich  und  sonderlich 
von  stedten  dohin  vermugen  lassen,  Kais.  M^  mit  pulver  und 
anderer  krigsrustung  wider  E.  L.  zu  helfen,  so  haben  Pfalz  und 
Meinz  Kais.  M^  etzlich  geschutze  geschenkt  und  kreucht  jederman 
zum  kreuze  und  thuet  in  den  Sachen  nachhengen.  So  sind  mir 
auch  soviel  Warnungen  zukomen,  das  ichs  schir  darfur  achten  muß, 
wan  ich  mich  E.  L.  zuhelfen  etwas  weiter  einließe,  so  wurde  ich 
den  krigk  gewiß  auch  am  halse  haben  und  mein  entlichs  verderben 
gesucht  werden,  und  do  Kais.  M^  darzu  nit  gnugk  Spanier  und 
Italianer  haben  worde,  so  solten  sich  auch  wol  etzliche  meine  nacht- 
bam  und  freunde  darzu  gebrauchen  lassen,  so  wurde  es  mir  auch 
bei  meinen  vertrauten  freunden,  auch  underthanen  zu  verwaiß  ge- 
raichen,  zuvorderst  weil  Kais.  M^  als  der  keiser  und  herr  selbst 
entgegen  ist,  und  muß  warlich  itzo  nit  mit  wenigk  sorgen  und 
beschaidenheit  handeln.  So  hab  ich  auch  E.  L.,  das  ich  Ir  geld 
fiirstrecken  solt,  mein  ungelegenhait  vormals  vilfeldigk  angezeigt, 
darzu  wolt  E.  L.  wenigk  geldes  gar  nit  helfen,  aber  mit  vielen 
will  es  in  meinem  vermugen  und  aller  gelegenheit  nach  des  Türken 
halben  und  sunsten  von  wegen  der  andern  zustende,  so  ich  mich 
zu  befaren,  gar  nit  sein,  zu  dem  versihe  ich  mich  zu  E.  L.  fr., 
habe  auch  darob  gar  keinen  zweivel,  das  E.  L.  mir  und  meiner 
kinder  verderben  nit  gönnen  werden. 

Aus  diesen  und  andern  vilen  merglichen  und  statlichen  Ur- 
sachen, die  sich  nit  wollen  schreiben  lassen,  bit  ich  ganz  fr.,  E.  L. 
wollen  mich  entschuldiget  haben,  dan  wan  so  viel  Verhinderung 
und  sorgfeldigkait  nit  vorhanden  und  es  gegen  jemands  anders 
dan  der  Kais.  M'  were,  als  dem  keiser  und  hem  wolt,  ich  mich 
dermassen  gegen  E.  L.  erzaigeUj  das  E.  L.  mein  fr.  gemut  gnug- 
sam  solt  zu  spuren  und  zu  befinden  haben. 

Und  wolt  got,  E.  L.  betten  für  der  zeit  und  sonderlich  zu 
Franckfurt  und  Badeborn  mir  mher  dan  etzlichen  E.  L.  rethen 
gefolget,  so  hoffet  ich,  E.  L.  sachen  solten  anders  stehen  und  E.  L. 
solt,  ab  got  will,  in  denen  nöten  nit  sein. 
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Aber  dieweil  E.  L.  die  menschliche  half  des  mherern  teils 
entstehen  will,  so  ist  kein  bessers,  dan  das  E.  L.  Iren  trost  and 
hulf  zu  got  stellen,  der  hat  nach  keinen,  der  auf  in  vertrauet  und 
ime  glaubet,  verlassen,  der  wirt  E.  L.  so  sie  auf  inen  vertraoeQ 
und  bauen,  auch  nit  verlassen,  und  will  darauf  stehen,  dss  E.  L 
neben  gotlicher  hulf  mit  Irem  menlichen  und  tapferm  krigSTolL 
das  Sie  noch  haben,  und  mit  Iren  getreuen  Untertanen is 
der  zeit  und  weil  dasselbige  nach  lustigk,  die  sachen  mit  weren- 
der  haut  auszurichten  sich  unterstehen,  und,  wie  Jonathan  s«gt 
so  stehet  es  bei  dem  hem  unserm  got,  mit  vilen  oder  wenigen  za 

gewinnen  und  dem  feinde  obzusigen wil  auch  fr.  gebeta 

haben,  E.  L.  woUe  solich  mein  schreiben  nach  Verlesung  im. 
feuer  bevelhen  und  sunst  an  niemanden  gelangen  lassen 

D.  Weimar  am  dinstag  nach  Bartholomei  1543. 

52.  Kurfürst  Johann  Friedrich  an  Landgraf  PhiUn* 
Roda  1543  Augv^t  31.  Betrachtungen  über  die  Lye  i» 
Anschluß  an  die  jillichsche  Angelegenheit.  Oefahr,  die  m 
dem  Herzog  vmi  Braunschweig  droht.  Zettel:  Asinahm  m 
Schweizern  nicht  sehr  empfehlenswert,  andertvHtige  Rmtung» 
aber  7'atsam. 

Konz.    mit    eigenhändigen   Einfügungen    (gesperrt    gedruckt)   Reg,  H,  f^  ^ 
No.  181,  Or.  P.  A.  Sachten,  Emeetiniiche  Unis  1543  ä^U  Ben^tXxi:  TeH  n,U^ 

Das  Verkalten  des  Hxs.  Moritz  in  der  braufischurngtseken  An- 
gelegenheit vnd  die  Naumburger  Beschlüsse.  [Vergl.  M.  P.  C.  l 
665,  IJ  Berichte  Dolxigs  über  den  unglückliehefi  Verlauf  iß 
jüliehschen  Krieges,  doraus  weiter  zu  vernhemen,  wes  man  wito 
E,  L.  und  uns  mrnhemlich,  auch  wider  alle  stende  der  christlidiä 
verein  nach  geschafften  willen  furzunhemen  bedacht,  wie  sich  i* 
der  von  Braunschweig  albereit  unter  Kais.  M*  volgk  bewerben  soE. 
Nun  stellen  wir  es  unsers  Schwagers  halben  dieser  zeit  nni  wk 
es  der  almechtige  got  weiter  schicken  wiU,  dohin,  dan  wir  ßii 
erachten  konten,  das  durch  handlang  etwas  meher 
auszurichten  sein  wil.  S.  L.  werden  thuen  müssen,  wi? 
einer  der  von  seinen  freunden  und  wol  von  derganzt! 
weit  verlassen,  dan  wir  sorge  haben,  Franckreifi 
werde  S.  L.  sthecken  lassen,  und  wir  besorgen  ufiJ 
warlichen,  das  dieses  feuher  noch  weiter  in  dentze' 
nacion  brennen  werde,  und  wie  man  der  nachwari 
heusser  nit  geredt,  so  werden  die  unsern  von  anderi 
auch  nit  geredt  werden.  Das  ist  aber  gewiß  whar,  dasE-Ir 
und  uns  die  Sachen  zum  höchsten  ungelegen  und  die  dinge  gar  s^ 
zu  verachten  sein  wollen.  Dann  solt  dem  von  Bi-aunschweigk  toi 
Kais.  M'  verhangen  und  zugesehen  werden,  de  I.  >r  die  itzisö 
Sachen  ausgericht  ader  das  sie  villeicht  must  ain  stutzen  gewonB* 
so  kondt  er,  wie  E.  L.  zu  erachten,  bald  etwas  treffüdis  ins  wem 
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stellen,  nit  allein  E.  L.  und  uns,  sundem  der  ganzen  einung  zu 
schaden  und  nachteil,  darumb  wir  neben  E.  L.,  soviel  got  gnade 
verleihet,  nichs  unterlassen  wollen,  so  zu  abwendung  desselben 
dinen  magk  .  .  .  D.  Roda  freitag  n.  decoll.  Joh.  1543. 

Zettel:  Die  von  E.  L.  empfohlene  Annahme  einiger  tausend 
Schweizer  aus  der  Gegend  um  Basel  scheint  uns  nicht  ratsam.^ 
denn  1)  ist  auf  sie  kein  Verlaß ;  2)  haben  gerade  die  um  Basel 
jetzt  wenig  Kriegsübung;  3)  sind  sie  sehr  teuer.  Jedenfalls  dürfte 
tnan  sie  nur  init  Wissen  der  anderen  Stände  bestellen.  Allen- 
falls könnten  die  von  Straßburg  der  Eifiung  den  Paß  und  Lauf 
bei  denen  von  Basel  für  den  Notfall  sichern.  Nähme  man  dann 
6  oder  8  Fähnlein  Schweizer  an,  so  müßte  man  sie  unter  die  ober- 
Ubidischen  Knechte,  die  ohne  Zweifel  im  lande  zu  Wirtenberk 
und  bei  den  stedten  im  oberland  noch  werden  zu  bekomen  sein, 
verteilen.  Wan  aber  E.  L.,  wir  und  di  ainung  ain  sieben- ader 
achttausend  knecht  bekommen  konten,  wer  der  schweizer 
ganz  mussig  zu  gehen,  und  unser  vedter  hz. Moritz  zu  Sachssen 
setzte  neben  E.  L.  und  uns  treulich  zu,  wie  wir  im  vhalh  der  nodt 
hoffen  wollen,  so  zweiveln  wir  nit,  E.  L.  und  wir  würden  aus  ur^ern 
Landen  auch  einen  Mann  oder  20000  Buwege  bringen  und  He, 
Heinrich  gewachsen  sein.  Man  hätte  ja  auch  noch  den  Zuzug  der 
sächsischen  Städte  und  das  Volk  aus  dem  Herzogtum  Braunschweig. 
Wir  halten  für  empfehlenswert,  die  Städte  Magdeburg,  Braunschweig, 
Goslar  und  Hildesheim  demnächst  nach  Braunschweig  zu  berufen, 
um  zu  erfahren,  was  man  sich  von  ihnen  zu  versehen  hat.  Anbei 
zu  diesent  Zweck  ein  Kredenzbrief  an  die  Städte.  Statthalter  und 
Bäte  zu  Wolfenbüttel  müßten  auch  mit  den  anderen  sächsischen 
Städten  verhandeln.  Statthaltern  und  Räten  haben  wir  auch  befohlen, 
eine  Musterung  im  Braunschweigischen  vorzunehmen,  vorausgesetzt, 
daß  E.  L,  damit  einverstanden  ist.  Will  E.  L.  einigen  schweize- 
rischen Hauptleuten  Dienst-  odet  Wartgeld  geben,  so  haben  wir  auch 
nichts  dagegen.  Wir  selbst  wollen  mit  Wolf  Dietrich  von  Pfirt 
handeln  lassen,  auch  haben  wir  Wilhelm  von  Thumshirn  zu  uns  be- 
schieden,  um  über  die  Bestellung  von  Knechten  mit  ihm  zu  reden, 
.  .  .  D.  Boda  freitag  n.  decoll.  Joh.  1543. 

No.  Dieser  zeddel  ist  zu  ainem  brieff  gemacht  worden. 

58.  a)  Landgraf  Philipp  an  Kurfürst  Johann  Fried- 
rich. O.  D.  [154:3  September].  Die  Lage,  Abtrümiigkeit 
mancher  Verbündeten,  Zwei  Wege  möglich,  Notwendigkeit  einer 
Unterredung, 

Or.  Zettel,     Reg.  H,  p.  565,  No,  182,  I.     Benutzt:  Teil  11,  S,  S85, 

Als  E.  L.  auch  vermelden  ^),  das  sich  hz.  Ulrich  uf  des  keisers 
gnade  verlassen  und  getrosten  werde,  wie  dann  andere  stende  mehr 
villeicht  auch  thun  mochten,   daraus  dann  E.  L.  und  uns  und  den 

1)  In  Zettel  zu  BHeJ  vom  8.  SepU  Reg.  H.  p.  551,  No.  181, 
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andern  stenden  wenig  gats  erfolgen  wurde  etc.,  so  wolten  wir  ganz 
gern  sehen,  das  alle  stende  ainen  gnedigen  keiser  haben  and  I. 
Kais.  M'  alle  Sachen  zu  ainem  guten  frieden  bringen  mochten. 
Dann  wie  es  uns  ansieht,  so  wer  es  woll  von  nothen,  dann  wir 
auch  woll  verstehen,  das  etliche  stende  dahin  gedenken  und  prac- 
ticiren,  wie  sie  allein  ein  gnen.  keiser  erlangen  mögen,  daraas 
dann  erfolgen  wirdet,  wies  dann  albereit  gar  nahe  ist,  das  der  last 
allein  uf  E.  L.  und  uns  ligen  wirdet.  Darumb  will  E.  L.  und 
unsere  hohe  notturft  sein,  uns  von  den  dingen  zu  unterreden  und 
was  in  den  dingen  zu  thun  sein  wil.  Dann  unsers  bedunkens  wiU 
es  uf  den  wegen  stehen,  entwiders  von  allen  teilen  ernstlich  bei 
einander  zu  halten  und  ernstlich  darzu  zu  thun,  oder  aber  das  wir 
diese  stende  vill  Sachen,  die  vor  religionsachen  erkannt  sind,  fallen 
lassen  und  allein  uf  den  dingen  pleiben,  die  den  glauben,  cere- 
monien  und  pure  re%ionsachen  betreffen  und  uns  auch  etlich  vill 
der  geistlichen  guter  getrosten,  wuchs  wir  E.  L.  demselbigen  auch 
also  bei  sich  weiter  nachzudenken  fr.  nicht  verhalten  wolten.  D.  ut 
in  liis. 

b)  Kurfürst  Johann  Friedrich  an  Landgraf  Ptiilipp. 
Weidenhai/n  IS 43,  Septetnber  25.  Betrachtungen  über 
die  xwd  Wege  des  Landgrafen.  Oefährlichkeit  jeder  Nachgiebig' 
keit  auf  religiösem  Gebiete.    Bereittailligkeit  zur  Unterredung. 

Konz.  meist  von  der  Band  Brüeka.  Reg.H,p,  666,  No.  182, 1.   BenuUt:  TeU  II, 
8.  S86. 

Dank  für  Zettel  und  Brief  Atick  tvir  sind  nicht  geneigt,  es 
an  etwas  ertainden  zu  lassen,  das  durch  gemeine  Einung  für  gut 
angesehen  vnrd,  dadurch  fride  erhalten  und  die  einung  unzertrent 
pleiben  möge,  soviel  mit  got  und  gewissen  immer  bescheen  mogk. 
Wie  E,  L.  angezeigt  hat,  halten  auch  wir  es  dafür,  das  es  uf  ainen 
der  wege  in  unser  einung  hinaus  gehen  werde,  entweder  das  wir 
uf  diesem  teil  allenthalben  ernstlich  bei  einander  halten,  wie  man 
sich  dohin  durch  die  ainung  und  brieff  und  sigel,  auch  durch  sunder- 
liche  abschiede  der  geistlichen  guetter  und  relligionsachen  halben 
jegen  einander  verpflichtet,  in  hof&iung  zu  got  dem  almechtigen,  do 
dis  wirdet  vermerkt  werden,  das  wir  wol  ainen  bestendigen  behar- 
lichen  friden  uf  ehrliche,  auch  den  gewissen  unbeschwerliche  con- 
dition  uf  dem  negsten  rt.  werden  erlangen,  ader  aber  und  vor  den 
andern  wegk,  wo  man  cleinmutigkeit  bei  uns  uf  dissem  teil  wirdet 
vermerken  und  das  solcher  Sachen  halben,  die  aus  der  relligion 
geflossen  und  fließen  und  derwegen  vor  religionsachen  zu  erhsdten 
angenommen,  auch  das  man  pfaffen  und  monche  nit  wider  resti- 
tuiren  wil,  getrent  und  ungleich  werden  vermerkt  werden  etc.,  das 
dan  der  ander  teil  heftig  wirdet  wider  uns  alle  anhsdten,  die  ding 
widerumb  zu  irem  vorteil  zu  richten  und  mit  behendigheit  [?]  die 
weichmutigen  nit  allein  durch  die  restitution  der  geistlichen  guetter, 
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sondern  auch  durch  gefärbte,  geferliche  und  betrigliche  concordien, 
die  der  ander  teil  an  zweifei  wider  uf  die  ban  bringen  wirdet,  der 
lere  und  ceremonien  halben  in  einen  abfal  zu  brengen,  und  wan 
gleich  solche  concordirung  und  vergleichung  weither  nit  furge- 
nommen  wurde,  szo  wolt  doch  unsers  erachtens  mit  dem  allem 
ein  grosser  abfal  von  unser  bekanten  relligion  damit  eingereumbt 
sein,  nhemelich  wo  man  willigete,  pfaffen,  muniche  und  nonnen, 
auch  den  orden  di  closter  widerzuzustellen  und  si  einkomen  zu 
lassen,  dan  si  wurden  sich  nit  reumen,  alle  ire  vorige  ungotliche 
leren  und  mißbreuche  wider  aufzurichten,  und  sonderlich  nach  der 
meinunge,  wie  es  di  concordia  wurde  mitbringen,  weliche  allein 
ain  kleine  vorschnetlunge  [?]  der  geringsten  misbreuche  ain  zeit  lang 
wurde  sein,  aber  bald  darnach  die  groben  doraus  auch  wider  ent- 
spriessen  und  also  solche  restitution  ein  anfang  sein  genzlicher 
verdrukunge  und  Vertilgung  gotlicher  warhait,  dan  was  kondt  dem 
jegenteü  an  den  geistlichen  guetern,  die  nit  ire,  auch  in  iren 
oberigheiten  nit  gelegen  sein,  sovil  doran  liggen,  uf  die  restitution 
zu  dringen,  wo  es  nit  der  meinung  beschehe,  das  si  verhoffen, 
einen  anfang  zu  wideraufrichtung  der  bebtischen  lere  und  cere- 
monien in  unsem  landen  und  gepieten  dadurch  zu  machen.  Wo 
aber  mit  denselben  guetern  durchaus  etwas  zu  gemeinem  christ- 
lichen nutze,  doch  ane  restitution  der  geistlichen  wolt  ausgericht 
werden  und  das  man  sich  der  wideraufrichtunge  der  ungotlichen 
lere  und  ceremonien  nit  besorgen  durfte,  so  het  es,  davon  zu 
handeln  und  handeln  zu  lassen,  dester  weniger  beschwerung,  allein 
das  di  gleichheit  gehalten  werden  muste.  Szo  halten  wir  es  auch 
dafhur,  das  es  andern,  so  sich  grosser  gnade  getrosten  und  doch 
das  babstumb  in  iren  furstenthumen  abgelegt,  nit  weniger  dan  uns 
andern  sauer  eingehen  wurde,  di  geistlichen  wider  in  di  kloster 
komen  zu  lassen.  Aber  das  die  hohe  nodturft  sein  will,  sich  von 
den  dingen  und  was  darinnen  zu  thun  zu  unterreden,  darfur  achten 
wir  es  auch  und  wollen  unsers  teils    durch    gottes  gnade  daran 

auch  nit  erwinden  lassen D.  Weidenhain  dinstags  n.  Mau- 

ritü  1543. 

c)  Landgraf  Philipp  an  Kurfürst  Johann  Friedrich. 
O.  1>.  [ca.  1643  Oktober  17 J.  UnxuverJässigkeit  vieler 
Verbündeten,  Entweder  muß  man  besser  zusammenhalten  oder 
in  manchen  Punkten  nachgeben.  Seine  Ansicht  über  die  Kirchen- 
güter, 

Or.  Zettel  Reg.  H.  p.  666,  No.  182,  II.     Benutzt:  Teü  II,  8.  S86. 

Haben  wir  E.  L.  schreiben,  darin  si  Ihr  bedenken  unser 
ainung  halben  und  das  man  neher  zusammen  hilt,  empfangen  und 
verleßen  und  gefill  uns  wol,  wann  man  allein  also  hart  zusammen 
hilt,  dann  E.  L.  sehen  woll,  wie  die  stett  halten,  wann  es  ans 
geltsausgeben  gehet,  das  sie  nirgents  fürt  wollen,  wie  solchs  itzo 
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wol  in  der  braunschweigischen  defensionsachen  befanden  wirdet,  osd 
wan  man  schon  abschied  machet,  wie  doch  eüich  darneben  practi- 
cireD,  das  sie  allein  gnedige  kaiser  und  konige  haben  mögen  ooii 
das  der  last  also  aller  uf  E.  L.  und  uns  ligen  plibet,  wie  itzo  der 
turkenhilf  halben  beschehen,  da  der  ein  pulfer,  der  ander  soDst 
andere  krigsmunition  vorgestracht  hatt,  damit  sie  ye  nicht  angnade  er- 
langen, ob  sie  schon  die  torkenhilf  nicht  thetten,  und  das  sie  dodi 
der  Kais.  Mt^  darneben  sovil  than,  das  mehr  angenem  danndis 
ist.  Derwegen  will  von  nothen  sein,  das  man  sich  neher  zasamma 
thue  und  herter  bei  einander  halte  oder  man  muß  vill  sachen  widd^ 
fallen  lassen,  die  vor  reiligionsachen  angenomen  und  erkanndt  sioi 
Unsere  Meinung  ist  durchaus  nicht,  daß  man  die  Möfiche,  Pfajl» 
und  Nonnen  restituieren  solle.  Wenn  man  aber  die  gei^tUdm  Güiff 
wohl  anlegte  als  zur  Unterhaltung  der  Pfarrer,  Schulmmier  v^ 
anderer  christUclien  Aemter,  auch  Aufrichtung  der  Spitäler,  dssä 
die  Armen  versorgt  würden,  und  also  zu  den  und  anderen  mtk 
christlichen  Werken  vencendete  ufid  nicht  zu  seinem  eigenen  iVirf*- 
so  würde  man  es  gegen  Gott  und  vor  den  Menschen  desto  besser  m- 
antworten  können.  Käme  es  dahin,  daß  man  davon  reden  und  hu- 
deln sollte,  so  iciirde  es  Württemberg  und  änderest,  die  sichjehi^ 
braunschweigischen  Sache  halber  nicht  entblö/den  iroUefi,  rielbesdtic^; 
üclier  werden,  als  E,  L,  und  uns.  Da  E,  L.,  Hz.  Moriix  und  Jfir 
des  Stifts  Naumburg  und  der  Komtureien,  auch  anderer  hohen  &• 
tümer  und  Stifte  halber  Anfechtung  haben  möchten,  so  wird^w^ 
sein,  darauf  zu  gedenken,  wie  man  dasselbige  wohl  verantmrk,  jf^ 
in  bexug  auf  die  anderen  geistücheti  Güter,  die  E.  L.  und  ifv^  ** 
milden  und  christlichen  Zwecken  vericenden,  uird  es  nicht  riel  Jfe»^ 
haben. 

d)  Kurfürst  Johann  Friedrich  an  Landgraf  PhiUff; 
[1543  nach  Oktober  21^).]  Wenig  Vertrauen  aufjf 
anderen  Stätide,  Die  vom  Kaiser  drohende  Gefahr,  Sie^ 
die  Protestanten  zusammenjagen. 

Kont,  ZeUel  o.  D,  Reg.  H.  p.  555,  No.  18t,  11,     BentUxt:  Teil  II,  S.Ä*. 

.  ,  .  Es  erscheint  uns  unwahrscheinlich,  das  solche  leute  soto 
zu  bewegen  sein,  hinfurt  herter  bei  den  sachen  zu  halten,  sie  !)«• 
finden  dan,  das  es  iuen  entlich  auch  gelten  wurde.  AufdemBfi^ 
tag  nnrd  man  es  gewahr  werdefi,  denn  es  heißt  ja,  daß  der  i*^ 
auf  diesem  Rt.  dem  Zuiespalt  in  der  Religion  ein  Ende  madm  ^ 
Er  soll  ferner  sein  Kriegsvolk  in  Ueutschlafid  wollen  iäterm^ 
lassen  und  die  sctiarfsinnigsten  päpstlichen  Theologen  und  IWoso^ 
bei  der  Hand  haben,  um  die  protestantische  Religion  zu  tw** 
glimpfen.  Da  werden  die,  die  vermeinen  bei  der  religion  zu  Weil* 
und  gleichwol  auch  gnade  der  weit  zu  haben,  auch  wol  gef* 

1)  Der  Brief  des  Landgrafen  tat  in  der  Woche  nach  Ursulae  einy^i'<f^ 
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werden,  ob  irer  mer  dann  unser  darinnen  wirdet  verschont  werden. 
IVenn  solches  angeht,  wird  es  uns  zusammenjagen  und  lernen,  vehst 
bei  einander  zu  stehn,  es  wolte  dann  imand  von  got  und  seinem 
wort  gar  wider  abfallen,  des  wir  uns  doch  zu  der  verwanten  keinem 
versehen,  unewohl  zu  besorgen  ist,  daß  man  E.  L,,  lais  und  etxliche 
in  solchen  Handlungen  auf  dem  Rt,  lange  werde  allein  unter  dem 
Kreuze  stehen  lassen  und  daß  sie  hoffen  werden,  es  werde  mit  ihnen 
dergleichen  Beschwerungen  nicht  haben,  auch  werden  die  von  der 
anderen  Partei  ihnen  viele  süße  Worte  geben.  Sehen  tair,  tote  bis- 
her, mehr  auf  Oott  als  auf  die  Welt,  so  haben  vrir  gute  Hoffnu7ig, 
man  werde  endlich  beieinander  bleiben  und  noch  mehr  Stände  be- 
wegen, Oottes  Wort  anzunehmen,  auch  das  Papsttum  schwächen. 
Daß  der  Herzog  von  Württemberg  glaubt,  einen  gnädigen  Kaiser 
haben  und  doch  bei  den  eingenomynenen  Klöstern  bleiben  zu  können, 
vmndert  uns  sehr, 

54.  Gregor  Brück  an  Kurfürst  Johann  Friedrich. 
[Speier  1S44  ca.  Mai  15  ^).]  1.  Dringender  Rat,  sich  des 
Schutzes  Halles  gegen  die  Albertiner  nicht  anzunehmen  U7id  keine 
drohenden  Worte  gegen  diese  zu  gebrauchen.  2,  Öründe  gegen  ein 
gewaltsames  Vorgehen.  3.  Aussichten  für  später.  4.  Zfusammen- 
fassung  seiner  Meinung.  Entschließt  sich  der  Kurfürst  doch 
anders,  so  bittet  er  um  Befreiung  von  der  Pflicht,  in  diesen 
Dingen  zu  raten. 

Or,  mit  einigen  eigenh.  Korr,  Loe.  9666  „Dr.  Qregorii  Brücken  zum  Teil  von 
Speier  aus  .  .  .  1644*\  ^^'  15—20.  i.  d.  Dr.  Brücks  antwort  an  kf.  der  haUi- 
schen  sache  halben.     Speier  1544.     Benutzt:  Teil  II,  S.  526,  4.  62S. 

[1.]  Dank  für  E.  Kf.  6n.  gestriges  Schreiben.  Soviel  die  hallesche 
Sache  belangt,  vermerke  icÄ,  E.  Kf  Gn.  hätten  leiden  mögen,  daß 
ich  die  Worte  noch  einmal  ausdrücklich  geredet  hätte,  die  ich  vor 
E.  Kf.  Gn.  Abreise  gegen  den  Landgrafen  getan  hatte^  nämlich  daß 
E.  Kf  Gn,^  wenn  die  von  Balle  sie  um  Schute  ansuchen  würden, 
nicht  würde  umgehen  können,  sie  eu  schützen.  Ich  glaube  nichts  daß 
man  damit  größere  Wirkungen  hätte  erzielen  können,  als  mit  dem,  was 
ich  das  erste  Mal  gesagt  habe,  auch  würde  dadurch  nur  den  Vettern 
E.  Kf.  Gn.  Ursache  su  größerer  Erbitterung  gegeben,  auch  dazu, 
weiter  auf  ihren  Vorteil  in  Halle  gu  denken,  damit  solche  Drohungen 
ihnen  nichts  schaden  können.  Nach  meiner  Meinung  kann  E.  Kf  Gn. 
gar  nichts  dagegen  tun,  wenn  E.  Kf.  Gn.  Vettern  die  Absicht  haben, 
Halle  eineunehmen.  Sie  können  es  beseteen,  ehe  der  Schutz  E.  Kf 
Gn.  in  Wirksamkeit  tritt.  Viel  drohende  Worte  gegen  sie  Halles 
wegen  sind  durchaus  nicht  empfehlenswert  Auch  auf  die  von  Halle 
seihst  wird  nicht  viel  Verlaß  sein,  da  sie  ja  des  Evangeliums  wegen 
vor  der  neuen  Herrschaft  Ruhe  haben  und  wohl  auch  die  Bestätigung 

1)  D(u  Daium  bestimmt  sich  durch  die  Abreise  des  Kurfürsten  aus  Speier  am 
14.  Mai  {Reg.  Bb,  No.  6595). 
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ihrer  Britrilegien  erlangen  werden.  Da  sie  gans  von  dem  Gdnä  k 
SHfis  und  Hergog  MorUaena  umgeben  suid,  kann  dieser  ümm  IM 
den  gangen  SaUhandd^  auch  die  Eclßgufuhr  absehneiden.  AAM 
wird  die  Stellung  van  Magdeburg  sein^  dem  am  Handel  mU  Lof^ 
auch  sehr  viel  gelegen  ist. 

[2J  Solte  dan  auch  in  dießen  geschwinden  lenfteB  nmb  m 
geringen  lefels  willen,  E.  Ef.  Gn.  wollen  mirs  gn.  za  gutt  haltet, 
dafür  die  hellische  Sache  gegen  andern  unratt  zu  achten  sein  vüL 
ein  herliche  schussel  zerbrechen  und  krieg  und  blatt  in  den  ker* 
liehen  landen  erregt  werden,  so  where  es  ja  zu  erbarmen  und  wofe 
einen  grossen  zom  und  ernst  gottes  bedeuten,  den  er  über  das  Res 
0U  Sachsen  um  unser  aller  Sünde  willen  woUte  ergehen  lassen.  Jbi 
hat  doch  äußerliche  Feinde  genug:  den  Türken^  den  Fransnei^k 
gange  Papsttum  und  seinen  Anhang.  Aus  Ungarn  kommen  sdni' 
liehe  Zeitungen,  über  die  Burehard  berichten  wird. 

Zu  diesem  allen,  so  wolte  E.  Kf.  Gn.  thetlich  famemenbei 
aüen  nachtbarn,  so  es  ane  das  mit  uns  leider  nit  halten,  auch  ik 
weld  das  ansehen  haben,  als  richtete  man  ein  aufrur  in  diese&b^ 
schwerlichen  zeiten  im  reich  an.  Niemand  wird  dann  gtaubcoy  i4 
E.  Kf.  On.  genügende  Ursache  haben,  die  von  Halle  in  Seksün 
nehmen,  da  sie  einen  Erbherrn  haben  und  die  Vettern  auf  des  I^ 
grafen  Handlung  erbötig  sind,  E.  Kf.  On.  Ihre  burggräßAeGt 
rechtigkeit  eu  lassen.  Wenn  man  darüber  auch  noch  nidd  Mg  ^ 
so  eweifele  ich  doch  nichts  daß  ein  Vergleich  eustande  be^ 
wird.  Die  Vettern  aber  werden  bei  aller  WeU  den  GUmpfU^ 
daß  sie  die  Stifter  mit  Kais.  M  Wissen  und  Willen  einndmm^ 
mit  dem  des  Erebischofs  und  des  Statthalters.  Wenn  der  Erüm 
den  Konsens  erlangt^  ist  es  ganz  unmöglich,  do^  die  vonHaSi^ 
dem  Schutee  E.  Kf  On.  bleiben^  denn  die  Ursachen^  wegei^  i0 
sie  fremden  Schutz  bedurften^  hören  auf.  Der  Sehutevertrag  y^ 
sich  nur  auf  den  Erebischof  und  Nachkommen  seines  GkiAe^,  ^ 
der  Tyrannei  des  Erebischofs  der  Religion  halber  und  sonst  mB^ 
die  Hallenser  sich  schüteen.  Gessante  causa  cessat  effectos.  ^i* 
ich  vor  ütge.  bedenken  gehabt  widder  der  herren  theologen  mäi* 
das  E.  Kf.  Gn.  Ire  gerechtigkeit  solte  abgesthadtet  nhemen,  m* 
werden  wol  meine  utge.  briefe  ausweißen,  die  ich  mehr  ob  o"' 
an  E.  Kf  Gn.  geschrieben  habe. 

[3.]  Es  ist  eine  große  Anfechtung  und  Versuchung,  dieE.ti'^ 
mit  diesen  Schalkspraktiken  des  Erebischofs  begegnet  Gott^tM^ 
eben^  daß  wir  auf  ihn  bauen.  Da  der  HanM  sich  atj^ängüA  ^ 
seines  heiligen  Wortes  willen  und  aus  Liebe  gegen  cfie  of^t 
drängten  Christen  angetragen  hat,  so  eweifle  ich  nicht,  daß  i-^ 
Grn.  mit  Oeduld  und  Sanftmut  handeln  und  Gott  verüranen.  ^ 
werden  die  Schalkspraktiken  wunderbar  eurüekgdien  oder  ewf 
E.  Kf.  On.  und  Ihren  Erben  zum  besten  kommen.  Ich  kfft^  ^ 
Erebischof  und  E.  Kf  On.  Vettern  werden  nUt  ihren  PrakOki^^ 
eine  gute  Vorbereitung  für  E.  Kf  (?n.  und  Ihre  Erben  maA»,  * 
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Papsttum  in  den  beiden  Stiftern  niedersülegen  und  das  Volk  aus  der 
babiflanisehen  Gefangenschaft  0u  erretten.  Ungern  würde  ich  audi 
E,  Kf  On.  einen  solchen  Betrug  gönnen,  wie  er  jetet  geSbt  werden 
soü,  daß  nämlich  Hs.  August  fOr  einen  bloßen  Koadjutor  ausgegeben 
urird^  und  wenn  er  unter  diesem  Schein  den  Fuß  ins  Stift  gebracht 
hatj  sich  auf  eine  solche  Lüge  hin  der  Stifter  erblich  anmaßen  soll. 
Gott  wird  da0u  einen  solchen  Segen  geben^  wie  tu  geschehen  pflegt^ 
der  Krebsgang  genannt. 

Wenn  K  Kf.  On.  Titel  und  Wappen  des  Burggraftums  gu 
Magdeburg  und  Ihre  burqgräflichen  Bechte  in  Halle  behalten^  so 
werden  E.  Kf.  Grn.  und  Ihre  Erben  in  den  Stiftern  stets  einen  ehr- 
liehen  und  bequemen  Zutritt  haben^  besonders  wenn  man  die  von  Halle 
nidU  vor  den  Kopf  stößt^  sondern  ihnen  gnädigen  Bat  erteilt^  mit 
dem  man  sie  nicht  ohne  Not  in  Beschwerung  fuhrt.  Sie  werden  dann 
ihr  Her»  stets  an  E.  Kf.  On.  und  Ihre  Erben  hängen  wegen  der 
bisherigen  Outtat.  Sie  werden  sich  auch  gern  verpflichten,  nichts 
gegen  E.  Kf.  On,  Oerechtigkeit  eu  tun^  noch  daeu  au  helfen.  Sie 
werden  auch  bald  merken^  was  Hg.  August  für  ein  Fürst  ist.  Wie 
ich  mich  bedünken  lassSy  ist  bei  ihm  nichts  als  Leichtfertigkeit. 

[4.J  Mein  Bat  geht  also^  wenn  ich  auf  mein  Gewissen  raten  soll, 
dahin^  daß  E.  Kf  On.  die  Sache  also  vornehmen^  daß  dem  Land- 
grafen eine  glimpfliche  und  freundliche  Antwort  erteilt  werde,  daß 
E.  Kf.  On.  auch  unterlasse,  viel  Bestellungen  oder  Befehle  dawider 
eu  tun.  Denn  würde  das  gemerkt,  so  würde  nur  weitere  Verbitterung 
und  vielleicht  anderer  Unrat  dadurch  erzeugt.  E.  Kf  On.  Vettern 
würden  attch^  wenn  die  Praktiken  gelängen,  nur  dadurch  veranlaßt,  vor 
allen  Dingen  ihren  Fuß  nach  Hatte  0u  bringen.  Würde  man  dann  viel 
drohen  und  nichts  damit  ausrichten^  so  wü/rden  E.  Kf.  On.  nur  eur 
Unfreundschaft  noch  Schimpf  und  Spott  ernten.  Dan  ich  setze,  das 
gott  gn.  wende,  das  es  E.  Kf.  Gn.  entlich  dohin  wurde  fallen  und 
geraten  lassen,  das  Sie  der  Vernunft  und  menschlichen  bedenken 
hierumb  wollen  nachhengen,  so  würde  es  für  E.  Kf.  On.  doch 
^chwery  ja  unmöglich  sein^  die  Sache  durchzuführen.  Christus  lobt 
Luce  am  XVI IL  die  Vernunft^  die  die  Möglichkeit  von  der  Unmög- 
lichkeit scheiden  kann  und  verweist  auf  den  König,  der  bedenkt^  daß 
er,  wenn  er  nur  10  000  stark  ist^  nicht  einem  begegnen  kann,  der  mit 
20000  entgegeneieht.  Das  wiU  E.  Kf.  On.  in  diesem  Fall  auch 
hoch  eu  betrachten  sein.  Denn  abgesehen  davon^  daß  E.  Kf.  On. 
von  keinem  Fürsten^  auch  nicht  von  Ihrem  Schwager  von  Jülich 
Hufe  eu  erwarten  hat  und  vom  Kaiser  nur  Ungnade,  wird  sich  auch 
der  von  Braunschweig  einmischen. 

Es  mag  wohl  so  scheinen^  als  werde  es  keine  große  Mühe 
machen^  den  tätlichen  Schute  Halles  voreunehmen^  ich  besorge  aber 
und  halte  für  gewiß ^  es  werde  aus  solchem  Fünklein  ein  erschrecklich 
Feuer  erwachsen.  Derhalben  wo  di  Sachen  uf  solche  wege  sulten 
gerichtet  werden,  so  ist  mein  utges,  demutiges  bitten,  E.  Kf.  Gn. 
wollen  mein  als  numer  ains  alten  und  schwachen  dorin  zu  rathen 
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oder  in  denselben  reihen  zu  sein  gn.  verschonen^  wie  ich  du  l 
Kf.  Gn.  mein  gelegenheit  nun  mhermals  angezaigt,  dan  wir  seil 
jha  dorumb  chnsten,  das  wir  nach  Christi  und  gottes  wort  handeh 
und  raten  sollen.  Mein  langes  OesckwäiM  möge  E,  Kf,  Ga,oI&^ 
und  treu  gemeint  gn.  aufnehmen  ....    D. 

56.  IHe  kuraächsisehen  Bäte  in  Worms  an  KurfM 
Johann  Friedrich.  Worms  164:5  Mai  17.  Gehdm 
Mitteilungen  des  Nikolaus  von  Könneritx  über  die  Plmk 
Kaisers.  Dessen  Rüstungen.  Umtriebe  im,  Stift  Bremen.  Wätm 
Symptome  der  feindlichen  Absichten  des  Kaisers.  HmriA^ 
Braunschweig.  Befestigung  Antwerpens.  Das  Konzil,  l  TM- 
Ankunft  Fameses.  2.  Zettel:  Hoffnung  auf  die  fritdUk 
Gesinnung  des  Kaisers. 

Or.  lUg.  E.  p.  69a,  No.  121.    Bmutxt:  Teü  11,  8.  4OS. 

Wir  wissen  E.  Kf.  Gn.  in  ntgkeit.  nicht  zu  verhalden  ^ 
Nidaus  von  Eonneritz,  unser  gueter  freund  und  bruder,  so  iett 
an  dem  kais.  hoff  ist,  mit  Kais.  M^  geraiset  und  uDgeverlich  zwat 
tage  für  derselbigen  ankomen,  uns  in  vertrauen  und  grosser  gehä 
bericht  hat,  das  manchfeldige  und  allerlai  geschwinde  practica 
auch  heimliche  bewerbung  und  rustung  wider  E.  Kf.  Gn.  und  ^ 
selbigen  ainungsverwandte  stende  vorhanden  sein  wollen  und  to 
Kais.  M^  furhabe  mit  radt  und  hulf  des  babstes  und  des  kgs « 
BVanckreich  nicht  allain  unsere  christenliche  relligion  zu  veitilftt 
sonder  auch  ime  das  ganze  romische  Reich  unterdenigk  zu  m«li* 
welchs  die  Hispanier  radten  und  sovil  leichter  zu  thun  ack» 
dieweil  die  churfursten,  fursten  und  stende  im  reich  der  relligtf 
halben  irrigk  und  gegen  einander  in  grossem  mißtrauen  steheo  w 
das  auch  vermuttlich  die  protestirende  stende,  sonderlich  die  ^ 
nicht  bei  einander  verharren  und  vhest  halden  werden. 


er  die 

\^wv%^fy€f       v^vrif^z-rv     ^M.\^%^fw    %/^f\^w^^      %ß\yw  v\^r\yw  vm       \^^n^\^-\M  \^/w\^w   v/r«r       «^<r  wv       \^%j^m        %mr\rwww      «w*--— --  » 

den  Ständen  gar  nicht  lange  über  die  Religion,  Frieden  «"l'^ 
disputieren  solle,  sondern  stracks  sein  Oemüt  erklären.  ^^JJ 
ihm  dabei  versprochen  haben,  wan  das  babstumb  ledigk  wurde  w 
er  inen  werde  verfolgen,  das  romische  reich  nit  allain  unterd^ 
zu  machen,  sonder  auch  in  kurz  das  babstumb  darzu  za  oe^ 
antworten,  also  das  I.  M*  allain  ein  her  und  voljLomener  k^ 
der  Christenheit  und  romischen  reichs  sein  sollen  etc.  Zfl«^ 
so  sollen  Kais.  M'  nidererblande  ein  grosse  unerhörte  steorjjj 
williget  haben  und  I.  M'  bei  sich  endlich  entslossen  ^wait»^ 
zu  roß  und  acht  tausent  zu  fuß  frembdes  kriegsvolks  und  za  vca^ 
guarda  und  bestellung  jerlichen  mit  wartgeld  zu  underhalten^ 
über  dan  der  von  Beurn,  Herten  von  Roßheim  und  andere  gellea«c» 

1)   Vergl.  KöBtlin-Kawerau,  II,  8.  609. 
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haubtleute  sein  sollen,  also  und  dergestalt  das  I.  M*  solches  volk 
beneben  andern  iren  unterdanen,  wan  sie  es  behueffen,  in  vierzehn 
tagen  ufbrengen. 

Femer  berichtet  der  lüneburgische  Kanzler  Lic.  Clamer,  daß  nach 
Mitteilungen  Stephan  Hopfensteins  atts  Bremen,  der  jetzt  hier  ist, 
der  Bischof  von  Bremen  sich  bereit  erklärt  habe,  der  Kgin.  Maria  das 
Stift  zu  überlassen. 

Dieweil  sich  dan  Kais,  und  Kön.  M*  mit  Franckreich  in  einen 
beschwerlichen  vertragk  und  mit  dem  Türken  in  einen  unchristen- 
lichen  fridestand,  wie  man  sagt,  eingelassen  und  gleichwol  in 
•  grosser  steur  und  anläge,  rustung  und  bewerbung,  wie  uns  dan  ane 
das  und  von  andern  enden  auch  angelangt,  steet,  wir  auch  alhier 
über  alles  unser  utgs.  und  pillichs  erbieten  fride  und  recht  bis 
doher  nicht  haben  mögen  bekomen,  so  ist  leichtlich  zu  erachten, 
wohin  die  Sachen  gericht  und  wem  sie  gemeint  sein  und  das  also 
etwas  muß  fursein,  daran  dem  kaiser  und  den  Hispaniern  meher 
gelegen,  dan  das  es  solche  nachteilige  vertrege  uud  uncristenliche 
fridestende  möge  ersetzen  etc.  Derhalben  werden  E.  Kf.  6n.  diese 
unsere  utge.  vertrauete  anzaigung  ungezweifelt  mit  gnaden  ufnemen, 
den  Sachen  auch  mit  zeitigem  radt  nachdenken  und  beneben  den 
andern  churfursten,  fursten  und  stenden,  so  die  Christ enliche  religion 
und  wolfarth  des  reichs  mit  ernst  suchen  und  gern  fordern  wolten, 
zu  begegenen  wissen. 

Könneritz  berichtet  femer,  daß  Hz.  Heinrich  vofi  Braunschweig 
in  Köln  krank  liege  und  daß  der  Kaiser  Antwerpen  sehr  stark  befestige. 

Anbei  Kopie  der  Rede,  die  der  Legat  des  Kaisers  in  Trient  vor 
dem  Konzil  getan  hat,  und  der  Antwort  der  Kardinäle^)  ...  D. 
Wormbs  sontags  exaudi  anno  d"'  1545. 

i.  Zettel:  Unter  Vermeidung  Württembergs,  und  nachdem  er 
Ulm  inkognito  passiert  hatte,  ist  heute  ganz  spät  der  Kardinal 
Famesius  mit  großem  Oepränge  hier  eingeritten.  In  seinem  Ge- 
folge  befanden  sich  auch  Julius  Pflug  und  der  Bischof  von  Lebus. 

2.  Zettel :  Ap  uns  wol  solchs,  wie  E.  Kf.  Gn.  in  dieser  schrieft 
vememen,  Kais.  M^  halben  anlanget  und  dasselbe  nit  zu  verachten 
sein  wil,  so  wollen  wir  doch  zu  got  hoffen,  die  Kais.  M*  werden 
uf  solchen  wege  so  strack  nit  hinaus  fharen,  sonder  die  teutzsche 
nacion  hierin  gnst.  bedenken.  So  werden  die  handellungen  alhie 
weiter  geben,  was  man  in  willens  ist,  darauf  wir  dan  mit  aUem 
vleis  gut  achtung  geben  und,  wes  wir  vermerken,  E.  Kf.  Gn.  jedesmal 
unverhalden  wollen  sein  lassen,  dan  es  wirdet  auch  dafür  gehalden, 
die  Kais.  M*  werden  vor  dem  beschlus  des  concilii  nicht  leichtlich 
zu  thettlicher  handellung  sich  bewegen  lassen,  noch  viel  weniger 
diß  jhar  darzue  komen  mugen.  Nun  steet  es  aber  des  concilii 
halben  noch  etwas  weitleuftig,  jedoch  wirdet  man  in  kurz  vermerken 
mögen,  wo  es  darmit  hinaus  will  .... 

1)  Finden  sieh  ebenda, 

33* 
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56.  Kurfürst  Johann  Friedrich  an  Landgraf  Pküin* 
Torgau  1546  Mai  20.  Die  bedrohlichen  Naehndäen  m 
Augsburg  u.  s.  w.  Ihre  ühwakrscheinliekkeü.  Oefakr,  daf 
Oegenmaßregeln  der  Protestanten  den  Zusammenstoß  erst  k- 
tmrken.  Vor  allem  muß  man  feststellen,  ob  etwas  Wahres» 
dem  Anstand  mü  den  Türken  ist.  Herzog  Heinrich  rm  Am«- 


JTofw.  mü  eigenh.  Korrekturen  (geeperrtj  Reg.  H.  p.  €S6y  No.  19S,  U,  Jfewä: 
Teü  JI,  S.  407,  Anm.  4- 

Dank  für  Brief  aus  Kassel  vom  15.  Mai  und  die  Ztihuigenm , 
Augsburg  und  Köln^).  Wir  haben  vor  wenig  Tagen  von  änm 
Hauptmanfi  aus  dem  Oberland  ganz  ähnliche  Nadmchten,  uif  & 
augsburgischen,  erhalten^  haben  unseren  Räten  in  Wonm  Esj^ 
davon  geschickt  und  ihnen  befohlen,  den  Ständen  Mitteäung  dm 
XU  machen,  damit  man  der  Sachen  getvahr  nehme.  Dan  das  es  ^ 
gelegenheit  solt  haben,  darfur  konten  wir  es  aus  vielen  ursacha 
nicht  achten.  Wie  die  Stände  darüber  denken,  taerden  unsere  fie 
uns  berichten.  Es  ist  nicht  wenigers,  wo  es  mit  den  bewerbuBg« 
di  meinung  het,  wie  di  augsburgischen  Zeitungen  mit  sich  brägea 
das  £.  L.,  uns  und  den  andern  stenden  dieses  teils  Yleifiigsii^ 
guts  ufsehen,  auch  das  wir  uns  besser  zusamen  theten  blten 
hoch  von  noten,  wir  können  uns  aber  ains  solichen  gescbwiDda 
wergks  und  furnhemens  über  vorige  gemachte  fridestende  ib*! 
gegebene  abeschied,  zuvorderst  in  stehender  handelunge  und  ^ 
itzigem  reichstage  zu  Kais.  M*  nicht  versehen,  dann  leichtlich  ßi 
wol  zu  ermessen,  wo  man  damit  umbginge  and  Kais.  IP  wniä 
darzu  bewegt  werden,  warzu  es  in  deutzscher  nation  genücbs 
wolt,  welichs  aber  zweivels  an  I.  Kais.  M*  nach  wol  wirdet  s 
gemuet  füren  und  bedenken. 

Solt  auch  I.  Kais.  M'  des  gesinnet  sein,  so  wurde  a>J 
schwache  und  mit  so  wenigk  volgk  zu  Coln,  wie  die  kundscW 
lauten,  nit  ankomen  sein,  furder  nach  Wormbs  zu  raißeo.  7 
wollen  aber  E.  L.  nicht  unvermeldet  lassen,  daß  einer  unserer  Ä 
u^is  kürzlich  aus  Worms  geschrieben  hat,  als  wurde  dosdbsl^ 
unser  dieses  teils  gewerbe  und  rustung  allerlei  geredt  und  furgegti* 
des  man  vhast  beschwert  were,  hett  audi  derhalben  mÄDcheriE 
nachgedenken,  zudem  wurde  wol  gesaget,  das  Kais.M^bf 
denken  haben  wurde,  an  besundere  fersicheraog; 
sich  uf  den  reistak  zu  begeben,  und  wie  vrirs  verstofii* 
so  solt  wol  dadurch  und  soliche  mißtrauens  halben  ursach  g^ 
werden,  sich  in  gegenrustung  zu  schicken,  und  man  modit  1^ 
woU  in  einander  wachsen,  das  man  selbst  nicht  wüste  wie. 

Dieweil  sichs  dan  obangezeigter  gewerbe  halben,  aach  ^ 
ganz  seltzam  ansehen  lest  und  aber  an  dem  anstand  ader  fri^ 


1)  O.  Reg.  ff,  p.  6S6,  No.  198,  IL 
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SO  mit  dem  Türken  gemacht,  wie  wir  E.  L.  gestern  geschrieben, 
als  ain  furnhemer  Eon.  M^  radt  zu  Wormbs  ainem  unser  rethe 
vertreulich  berichtet,  nichts  sein  solle,  so  will  £.  L.  und  uns  dieser 
zeit  onsers  erachtens  daian  am  meisten  und  größten  gelegen  sein, 
das  wir  grundlich,  aigentlich  und  bestendig  wissen  mugen,  ob  an 
berurtem  anstand  und  friden  ichtes  ader  nichts  sei.  Wir  wollen, 
obgleich  Hz,  Moritz  das  am  besten  erforschen  könnte,  doch  einen  der 
unseren  demnächst  abfertigen^  um  Erkundigungen  darüber  einzu- 
ziehen. Würde  sich  ergeben,  daß  der  Anstand  mit  den  Türken  ge- 
schlossen i^t  und  daß  trotzdem  so  treffliche  Rüstungen  stattfinden, 
so  kan  man  leichtlich  gedenken,  wohin,  auch  wider  whene  solichs 
gemeint.  Ist  der  Anstand  nicht  geschlossen  und  der  Türke  im  Anzug, 
so  werden  auch  die  Rüstungen  ihm  gelten. 

Wenn  die  Zeitungen  über  Hz.  Heinrich  auch  nicht  gleich  lauten^ 
so  glauben  wir  doch,  daß  er  nicht  feiert,  Oott  unrd  alles  nach 
seinem  WlUen  schicken.  Näheres  wird  sich  nach  der  Ankunft  des 
Kaisers  in  W^orms  ergeben.    D.  Torgau,  mittwoch  n.  exaudi  1545. 

57.  Kurfürst  Johann  Friedrich  an  seine  Säte  in 
Worms.  Torgau  1S4S  Ma4  26.  L  Gründe  gegen  die  Wahr- 
heit der  Nachrichten  des  Könneritz  etc.,  Oründe  dafür,  2.  Man 
hat  jedenfalls  noch  Zeit  und  muß  auf  Oott  hoffen.  Befehl,  gut 
aufzupassen,  die  Sache  aber  vor  allem  vor  dem  Landgrafen  ge- 
heim  zu  halten.  Große  Vorsicht  nötig.  5.  Friede  und  Recht.  Die 
Bischöfe  und  Grafen.  Die  braunschweigische  Sache.  4.  Luthers 
Buch  under  das  Papsttum.  Ziettel :  Die  mecklenburgischen  Knechte. 

Or.  Reg.  E.  p.  69a,  No.  121.     Benutzt:  Teü  II,  8.  408;   8.  268,  2.     8eeken' 
dorf,  III,  566. 

[L]  Dank  für  Brief  vom  17.  Von  Könneritz  vermerken  tvir  es 
wohl  gemeinty  wollen  die  Sache  geheim  halten.  So  ist  es  doch  ein 
weitleuftig  groswichtig  ding,  dann  ob  wol  allerlei  wider  unsere 
religion  fursein  und  getrieben  werden,  darunter  die  andere  practicken 
der  deutzschen  nation  halben  auch  mit  stecken  magk,  so  können 
wier  uns  doch  des  zu  Kais.  M^  nit  versehen,  dan  es  ein  geschwindes 
and  grosses  werk  und  vorigen  anzeigungen  und  erbietungen  ganz 
ungemeß  sein  wolt,  darinnen  Kais.  M^  ane  zweivel  auch  allerlei 
zu  bedenken  und  zu  erwegen  stehen  wil,  zu  deme  wisset  Ir,  wie 
geheim  1.  M*  ire  Sachen  und  hendele  .  .  .  pflegt  zu  halten.  Solt 
aber  hieran  etwas  sein,  so  must  sichs  dermassen  sonderlich  geschickt 
haben,  das  es  hett  sollen  erfaren  werden.  Früher  ist  ja  auch  schon 
allerlei  über  die  Pläne  des  Kaisers  geredet  worden,  etwa  x>ur  Zeit 
des  Augsburger  Reichstages,  schließlich  hat  Gott  aber  den  Kaiser 
immer  so  geführt,  daß  er  mehr  gnädig  und  gütig,  als  mit  der  Schärfe 
gefiandelt  hat  .  .  .  Aber  das  ist  auch  daneben  war,  das  I.  M*  bisher 
des  Türken,  Franckreichs  und  concilii  halben  nie  nit  solche  gelegen- 
heit  und  bequemickeit  gehabt  als  itzund,  über  das  ist  auch  die 
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Verfolgung  in  den  Niderlanden  dieser  zeit  jhe  so  gros,  als  sie 
imals  gewest,  femer  soll  der  Kaiser  willens  sein,  nach  Endung  des 
Et  die  Städte  Wesel  und  Soest  xu  überziehen.  Sollten  die  Berichte 
über  den  Bischof  von  Bremen  ivahr  sein,  so  kann  nit  wol  felhen, 
man  wirdet  etwas  trefflichs  der  religion  halben  und  sonst  furhaben, 
aber  solchs  wirdet  gleich  wol  ein  werk  sein,  das  sich  so  eilend  und 
balt  nit  wirdet  ausrichten  lassen. 

[2J  Was  das  Konzil  beschließt  und  der  Kaiser  dann  tut,  tvird  die 
Zeit  geben.  Nu  wirdet  man  des  alles  erwarten  müssen,  aber  der 
allemechtige  got  .  .  .  wirdet  ane  zweivel  sein  libes  wort  gn.  zu  er- 
halten, auch  desselben  bekennere  vor  schaden  und  unfalh  nach 
seinem  gotlichem  willen  zu  bewahren,  wie  er  dann  bishero  gn.  ge- 
thann,  nit  underlassen.  .  .  .  Und  ist  unser  begem,  Ir  wollet  der 
dinge  mit  vleis  gewahr  nehmen  und  in  geheim  vleissigs  und  guts  uf- 
merken  haben  und  berichten,  was  Ihr  erfahrt.  Wir  wollen  auch  weiter 
über  die  Sache  nachdenken.  Aber  wier  begern  weiter,  Ir  wollet 
dasjenige,  so  Euch  Eonneritz  vertrauet,  bei  Euch  lassen  bleiben 
und  niemand  offenbaren,  dann  es  ist  besser,  es  komme  von  andern, 
dan  von  Euch  aus.  Wo  auch  etwas  daran,  so  wirt  es  sonst  gewis 
nit  verborgen  bleiben.  Doneben  tragen  wier  auch  die  fursorge, 
solt  es  an  .  .  den  landgraven  .  •  gelangen,  so  wurde  S.  L.,  wie  Ir 
dieselbige  kennet,  gewis  nit  underlassen,  sich  in  rustung  und  Ver- 
fassung und  also  unzeitig  zu  begeben,  auch  andere  mehr  darzu  zu 
bewegen.  Bescheghe  nu  solchs  und  es  gelangete  an  Kais.  M^ .  .  ., 
so  wurde  es  I.  M'  zu  allerlei  nachdenken  und  vieleicht  etwo  darzu 
Ursache  geben,  welchs  doch  sonst  nit  geschehen  mocht  noch  wurde. 
Dorumb  die  notturft  erfordert,  hirinnen  bedechtig  und  fursichtig  zu 
sein  und  gleichwol  durch  gotliche  hulf  der  dinge  mit  vleis  gewahr 
zu  nehmen. 

[3J  Aus  den  Erklärungen  des  Kaisers  über  Frieden  und  Recht 
unrd  man  Näheres  entnehmen  können.  Wir  hoffen,  daß  die  Stände 
standhaft  beisammen  bleiben,  auch  wenn  die  Erklärungen  des  Kaisers 
anfangs  nicht  günstig  lauten. 

Richtet  Euch  naeh  der  Instruktion  über  die  Bischöfe,  Grafen 
und  Herren,  die  unr  Eu^h  im  Einverständnis  mit  Hz.  Moritz  zu- 
gesandt haben.  Die  Erklärung  des  Kgs.  Ferdinand  auf  den  Bescheid 
der  Kreisverordneten  lautet  ja  ganz  ähnlich. 

Die  Defensionsrechnung. 

Haltet  in  der  braunschweigischen  Sache  fest  zusammen  und 
wiUigt  nicht  in  die  Restitution,  es  sei  denn,  daß  auch  die  hessischefi 
Räte  abfallen.  Der  Kaiser  unrd  vermutlich  auch  mit  der  Seque- 
stration zufrieden  sein.  In  des  Landgrafen  Mittel  dürft  Ihr  unlligeti, 
wenn  die  anderen  Stände  einverstanden  sind. 

Besetzung  des  Kammergerichts. 

Meldet,  was  Famesius  vorbringt!  Mit  Eurer  Erklärung  gegen 
den  Kaiser  sind  tvir  einverstanden. 
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[4J  Was  aach  ein  thumbher  zu  Warzburg  Dir  Eberharden  von  der 
Tanne,  das  Kön.  M^  doctoris  Martini  bachlein  wider  das  babstnmb 
gar  ausgelesen,  auch  was  I.  M'  darauf  gesagt  haben  sol,  angezeigt, 
haben  wier  auch  verstandten  und  gleuben,  das  es  Eon.  M^  auch 
anderer  halben  die  meinung  hat,  das  sie  die  bösen  wort  etwas 
ergem  und  vor  den  köpf  stossen,  aber  gedachter  doctor  Martinus 
hat  einen  sonderlichen  geist,  der  lest  ime  hirinnen  noch  sonst  nit 
maß  geben,  der  hat  auch  zweivels  ane  dieselben  bösen  wort  ane 
sonderliche  Ursachen  nit  gebraucht.  So  ist  er  auch  sonderlichen 
wider  das  babstnmb  erweckt,  das  er  das  zu  boden  stossen  sol,  und 
ist  sein  meinung  nit,  das  babstnmb  zu  bekeren,  wie  auch  nit  mug- 
lich,  derhalben  ime  gute  wort  nit  von  notten.  Sein  meinung  ist 
dahin  gericht,  es  dermassen  an  tag  zu  geben,  das  iderman  die 
greuel  des  babstumbs  gewahr  werde  und  sich  dafür  zu  hüten 
wisse.  So  halten  wier  es  auch  bei  uns  dafür,  der  hast  sei  nit 
allein  solcher  und  dergleichen  bösen  wort,  sondern  viel  eins  andern 
und  mehrern  wert,  man  mus  aber  geschehen  lassen,  was  davon 
hin  und  wider  geredt  wirdet. 

Die  Antwort  des  Kgs,   auf  unsere  Schrift  wegen  Of     Schlicks 

schickt  uns D.  Torgau  dinstag   in  pfingstfeiem  anno  d°* 

XVc  XLV. 

Zettel:  Wegen  der  mecklenburgischen  Knechte  haben  wir  dem 
Landgrafen  geschrieben.  Wenn  er  bei  den  Ständen  einen  Antrag 
deswegen  steUt,  so  unterstützt  ihn!    D.  ut  s. 

58.  Kurfürst  tTohann  Friedrich  a/n  seine  Mdte  i/n 
Worms.  Weida  1645  Jv/ni  12.  Einigkeit  der  Protestan- 
ten. Gegenüber  Oranvellas  Beschuldigungen  verläßt  der  Kur- 
fürst  sich  auf  sein  gutes  Oev/issen.  Die  braunschweigische 
Sache,  die  Anschläge,  die  Türkenhilfe,  England,  Hoffnung  auf 
Frieden  für  dies  uahr,  für  nächstes  Jahr  gutes  Zusammenhalten 
und  finanzielle  Vorbereitung  der  Protestanten  nötig,  Qraf 
Günther  von  Schwarxburg.  Die  Grafen  und  Herren.  Geld- 
sendung. 

Or,  Beg.  E,  p.  69a,  No,  ISl.     Benutzt:  Teil  II,  8.  40Sf. 

Dank  für  zwei  Briefe  aus  Worms  von  Mittwoch  nach  Trini- 
tatis  [Juni  3],  Freude  über  die  Festigkeit  der  Konfessions-  und 
Mnungsverwandten  in  den  Punkten  Friedens  und  Rechtens.  Eichtet 
auch  Ihr  Etich  in  den  Fragen  des  Konzils  und  Friedens  und  Rech- 
tens nach  unseren  früheren  Befehlen.  Und  dieweil  ermelter  von 
Granvelh  in  der  mit  Dir  magister  Franzen  sonderlichen  gepflogenen 
rede  uns  etwas  angezogen,  als  solten  wier  eine  sache  und  be- 
schwerung  über  die  andere  furnehmen  und  dieselbige  ubermachen 
etc.,  so  ist  uns  solchs  nit  wenig  beschwerlichen  zu  vernehmen.  Weil 
aber  die  ding,  got  lob,  anders  gelegen  und  das  widerspiel  vor- 


620  No.  68:  1545  Juni  12. 

handen,  so  massen  wier  es  auch  den  lieben  gott  walten  lassen. 
Wahracheinlich  steckt  JuUtis  Pßug  dahinter.  Wenn  Du  Burchard 
wieder  zu  OranveUa  kommst,  berichte  ihm  über  unseren  gedruckien 
Oegenbericht  gegen  diesen. 

Weisungen  in  der  hraunschweigischen  Sequestrationsangelegen-- 
heit.  Man  muß  vor  allem  an  dem  festhalten,  taas  die  Oesandten 
in  Metz  gefordert  haben,  und  dafür  sorgen,  daß  keine  Äenderungen 
in  der  neligion  während  der  Sequestration  stattfinden.  .  .  .  Mit 
dem  Beschluß  über  die  Anschläge  sind  vnr  einverstanden,  voraus- 
gesetzt,  daß  auch  die  der  anderen  Kurfürsten  nicht  herabgesetzt 
werden.  Mit  der  Gewährung  der  Türkenhilfe  seid  vorsichtig  und 
laßt  es  bei  ein  oder  höchstens  zwei  Jahren,  wenn  der  Offensivzug 
vom  Kaiser  in  eigener  Person  vorgenommen  wird  .  .  . 

So  haben  wier  auch  gelesen  das  bedenken,  welcher  gestalt  man 
sich  mit  dem  konige  von  Engelland  des  vermeinten  conciUi  halben 
in  einen  verstand  einlassen  solte.  Weil  dan  dis  ein  groswichtiger 
handel  nnd  guts  beratschlagens  und  erwegens  wol  bedarf,  so  woUen 
wier  den  dingen  ferrer  nachgedenken  und  uns  hinach  darauf  mit 
ausdrucklichem  bevelh  gegen  Euch  vernehmen  lassen.  Wier  be- 
gern  aber,  Ir  wollet  Euch  unerwarts  solchs  unsers  bescheids  in 
solchen  handel  nit  zu  sehr  und  weit  verteuffen  noch  einlassen. 

Das  man  auch  in  hoffhung  stehet,  das  diesen  somer  der  religion 
halben  kein  krig  mit  gottes  hulf  sol  furgenommen  werden,  das 
hören  wier  ganz  gerne,  der  allemechtige  got  wolle  zu  ausbreitung 
und  Pflanzung  seins  allein  seligmachenden  gotlichen  worts  weiter 
friede  verleihen.  Und  dieweil  alle  handlungen  uf  das  concilium 
wollen  gedrungen  werden,  derwegen  auch  ui  das  künftig  jar  guts 
ufsehens  von  notten,  so  wirdet  man  darauf  verdacht  müssen  sein, 
wie  wier  die  stende  dieses  teils  noch  endung  des  rt  mugen  zu- 
sammenkommen und  die  ding  dohin  richten,  das  wier  uns  besser, 
dan  zuvor  geschehen,  zusammenhalten,  zu  deme  das  auch  die  hinder- 
stellige  rest,  desgleichen  die  unerlegten  monat  furderlichen  und  in 
der  zeit  entricht  und  bezalt  und  also  ein  suma  geldes  nach  unser 
und  der  stende  bedenken  zusammengebracht  und  in  vorradt  gelegt 
werde,  uf  das  man  ufs  künftige  jar  in  furfallender  nott  mit  gelde 
gefast  sein  und  nit  also  blos  befunden  werden  muge. 

In  der  Sache  Qf.  Günthers  von  Schwarzburg  und  wegen  der 
gegen  ihn  erhobenen  Beschuldigung  des  AnteUs  an  den  Mordbrennereien 
werden  wir  Erkundigungen  einziehen. 

Mit  Eurem  Verhalten  in  der  Frage  der  Bisehöfe  und  der  Grafen 
und  Herren  und  mit  dem  der  Räte  Moritzens  in  dieser  Sache  smd 
wir  einverstanden. 

Geld  werden  wir  Euch  durch  Jakob  Herbrot  zukommen  lassen. 
Schickt  uns  ein  Verzeichnis  dessen,  was  wöchentlich  daraufgeht  Daß 
Gf.  GHmÜher  sich  seit  seiner  Ankunft  im  Beichsrat  nicht  weiter  ein^ 
gelassen,  freut  uns.    D.  Weida  den  XII.  Junii  anno  d'*  XVcXLV. 
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59.  ViuTfULT&t  Joliwnn  Friedrieh  an  seine  Mute  in 
Worms.  Idebenwerda  1646  JuU  20.  1.  Der  Bund  mit 
England.  Bedenken  des  Kurfürsten  dagegen:  die  religiöse  Stellung 
des  Königs,  seine  bisherige  Unguverlässigheit,  Erneuerung  und 
Beform  der  Einung  muß  vorhergehen,  der  König  wird  wahr- 
scheinlich  keine  freie  Verfügung  über  das  Geld,  das  er  hinter- 
legt, gewähren,  Verbindung  eineeiner  Fürsten  mit  dem  König 
erst  recht  abzulehnen.  2,  Empfehlung  einer  aufschiebenden  Antwort. 
3.  Auf  die  französische  Werbung  bei  der  Verbindung  Frankreichs 
mit  dem  Kaiser  nichts  0u  geben.  4.  Das  Kolloquium  und  seine 
Beschickung,  erwünschte  Ausschließung  Bucers.  Zettel:  die 
Kammergerichtsrekusation. 

Or.  Reg.  E.  p.  69a,  No,  Itl,  pr.  d,  t8.  JtUi  1545.    Benutzt :  Teü  II,  S.  Att.  44S  f. 

[1.]  Dank  für  Eure  Briefe  vom  Mittwoch  nach  Ulrici  [Juli  8]. 
Wegen  der  Rechnung  und  der  braunschweigischen  Sequesirationssache 
werdet  Ihr  unseren  Befehl  empfangen  haben. 

Was  aber  betrifft  die  handlung  mit  den  aaswertigen  potentaten 
und  sonderlich  mit  Engelland,  so  vermerken  wir,  daß  Lüneburg, 
Württemberg,  Hessen,  Straßburg  und  Augsburg  ihren  Räten  Befehl 
deswegen  erteilt  haben,  und  daß  der  pommerische  Gesandte  auch 
Befehl  erwartet,  und  daß  sie  alle  der  Meinung  sind,  daß  man  die 
Gelegenheit  nicht  abschlagen  dürfe,  sondern  den  stenden  zu  irem 
vortel  wol  zu  thun,  mit  Engelland  in  einen  unverweislichen  ver- 
stand den  hiTor  uberschickten  artickeln  nach  zu  gehen,  wie  es 
dann  unser  her  und  freund  von  Collen  hivor  auch  vor  gut  angesehen 
und  die  Engellische  botschaft  umb  bescheid  anregen  solle  etc. 

So  ist  unser  gemut  jhe  auch  nicht,  uns  in  einichem  abzu- 
sondern, was  zu  erhaltung  der  wahren  christlichen  religion  dinen 
solt.  Aber  weil  wier  Euch  hivor  unser  bedenken  zum  teil  zu  er- 
kennen gegeben,  das  wier  solcher  vereinigiing  halben  mit  Engel- 
land allerlei  Ursachen  haben,  so  können  wier  uns  nachmals  darin 
nit  gnugsam  entschliessen,  dann  vor  eins,  so  ist  Engelland  mit  dem 
babst  und  seinem  concilio  vor  sein  person  unserer  lehr  halben  nit 
uneins,  darumb  das  er  unser  lehr  bisher  auch  verfolget  hat  und 
dofur  wir  es  halden,  nachmals  verfolget,  können  uns  auch  nit  wol 
anders  bereden  lassen,  das  er  dem  babst  den  tittel  in  seinem  konig- 
reich  und  domit  auch  deu  nutz,  den  die  bebst  von  den  bischoffen 
und  kirchen  aus  Engelland  gehabt,  abschneidet  und  inen  nit  das 
heubt  über  alle  kirchen  der  Christenheit  wil  sein  lassen,  sondern 
er  wil  es  in  Engellanden  selbst  sein,  des  wier  ine  eben  so  wenig 
können  beifalh  geben  als  dem  babst,  nachdeme  er  keinen  bevelh 
von  got  nach  in  der  schrifft  hat,  der  engelischen  kirchen  nach 
Christo  heupt  zu  sein.  Sol  man  sich  nun  annehmen,  do  er  der- 
wegen  oder  seins  tirranischen  wesens  halben,  das  er  bisher  mehr 
dan  heidnischer  weise  gefurt,  beschwert  wolt  werden,  ime  beistand 
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und  hülfe  zu  thun,  so  wil  dannoch  wol  za  bedenken  sein,  of  das 
man  sich  nit  in  einen  band  gebe,  der  wider  got  und  seinen  bevelh 
sei,  und  eben  der  nutz  daraus  ervolgen  mocht,  wie  in  gleichem 
valh  in  der  schrifft  stehet,  dem  gotlosen  hastu  Dich  zu  helfen  ver- 
pflicht  gemacht  etc. 

Darzu  so  haben  wier  auch  aus  vorigen  Euren  Schriften  nit  ver- 
stehen mugen,  was  vorgemelte  engelische  botschaft  dieser  ding  halben 
vom  konig  vor  scheinlichen  oder  beweislichen  bevelh  haben  mag, 
dann  wir  besorgen,  es  sei  etwa  Christoff  Monds  und  etzlicher  seins 
gleichen  getrieb,  und  wan  man  izt  mit  der  botschaft  zu  Wurmbs 
viel  handlet,  so  werd  es  nur  ein  ausholung  sein,  entlich  aber  eben 
soviel  darauf  ervolgen,  als  hievor  beschehen.  Denn  wir  erinnern 
uns  sehr  wohl,  wie  vorteühaftig  und  weitleuftig  ein  solcher  Verstand 
früher,  e.  B.  in  Wittenberg  [1536]  gesucht  worden  ist 

Es  wäre  ja  keine  große  Hilfe,  wenn  wir  dem  Könige  eine  Hufe 
von  drei  Monaten  auf  unsere  Kosten  taten,  wir  verstehen  aber  niM, 
wie  man  sich  jetzt  auf  tsehn  Jahre  oder  auf  einige  Jahre  weniger 
verpflichten  kann,  solange  man  nicht  weiß,  wie  lange  die  Einung 
erstreckt  werden  und  wer  dazu  gehören  wird.  Man  muß  doch  sicher 
sein,  daß  die  Hilfe,  die  man  verspricht,  auch  geleistet  wird.  Wird 
die  Einung  erstreckt,  so  muß  man  auch  bessere  Vorkehrungen  für 
die  Erlegung  der  Beiträge  treffen.  Nur  unter  dieser  Bedingung 
werden  wir  auch  die  Oberhauptmannschaft  weiter  übernehmen.  Ge- 
rade für  die  Oberhauptleute  ist  es  schwer,  den  Bund  mit  England 
zu  schließen,  ehe  sie  der  regelmäßigen  Bezahlung  der  Anlagen  sicher 
sind  .... 

Und  wiewol  es,  nach  menschlicher  vemunft  zu  reden,  ein  trost- 
lich ding  were,  so  Kön.  W.  zu  Engelland  kont  bewegt  werden, 
200000  chronen  binnen  zwaien  monatten  nach  beschlus  des  be- 
dachten Verstands  gegen  Hamburg  zu  erlegen,  so  halten  wier  es 
doch  vor  ein  vergeblich  ding,  wie  wier  gedachten  konig  bisher 
gespurt  und  vermarkt  haben.  Denn  die  Könige  wollen  ja  ihr  hinter- 
legtes  Geld  immer  nur  mit  ihrem  Wissen  angreifen  lassen,  also  immer 
die  Verfügung  über  das  Geld  behalten.  Der  Vorschlag,  daß  der 
Bund  zwischen  dem  König  und  den  vornehmsten  der  Protestanten, 
ohne  daß  sie  alle  genannt  werden,  geschlossen  werden  solle,  läuft 
darauf  hinaus,  daß  etliche  von  uns  der  Katze  die  Schelle  anbinden 
und  den  ünglimpf  beim  Kaiser  auf  sich  laden  soUen,  Dagegen  haben 
wir,  wenn  wir  auch  wie  bisher  mit  Darstreckung  unseres  Leibs  und 
unserer  Land  und  Leute  bei  der  wahren  christlichen  Religion  bleiben 
wollen,  doch  Bedenken^  da  die,  die  gegen  den  König  genannt  wären^ 
dann  auch  für  die  Zahlung  aufkommen  müßten,  ganz  abgesehen  von 
der  Ungnade  des  Kaisers. 

So  wisset  Ir  auch,  was  wier  Euch  hivor  derwegen  angezeigt 
und  das  wier  hinfurt  bedenken  haben,  unsers  teils  aus  den  unsem 
zu  den  Schickungen  zu  solchen  konigen  zu  verordnen. 
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[2.]  Aber  domit  die  occasion,  wie  besorgt  wirdet,  nit  strack  aus  der 
hand  gegeben,  sondern  die  engelische  botschaft  dismals  ein  beqaeme 
antwort  entpfahe,  so  hielten  wier  es  dofur,  es  solt  gnug  sein,  das 
die  antwort  unter  anderm  itzo  dohin  gericht  wurde,  das  rethe  und 
botschaften  die  angezeigte  irer  herren  wolmeinung  zurück  an  ire 
hem  und  obem  gelangt  und  darauf  von  denselben  bevelh  und  ant- 
wurt  bekommen  betten,  das  sie  mit  Kön.  W.  zu  Engelland  in  einen 
billichen  und  bequemen  verstand  sich  zu  begeben  ganz  wol  gneigt, 
dieweil  aber  uf  dismal  von  bequemen  condicion  solchs  Verstands 
nit  wurde  können  notturftiglich  geredt  und  gehandelt  werden,  so 
wurde  bedacht,  das  man  sich  eins  tags  solt  vergleichen,  do  die 
Eon.  W.  etzliche  der  iren  mit  gnugsamen  gewalt  und  bevelh,  der- 
gleichen die  stende  dieses  teils  die  iren  dohin  alsdann  auch  solten 
verordenen  von  einer  bequemen  verstentnus  ferner  mit  einander  zu 
handeln  und  uf  zurückbringen  zu  schliessen. 

Inzwischen  könnte  die  Einung  erstreckt  und  erweitert  und  Ver- 
gleichungen  über  die  Erlegung  getroffen  werden,  atu:h  könnte  man 
feststellen^  wer  sich  am  Bunde  mit  England  beteiligen  wollte. 

[3J  Sovil  aber  Francki-eich  belangt,  so  haben  wier  gesehen  und 
gelesen  die  einung  zwischen  Kais.  M'  und  Franckreich,  wie  sie  der 
Sleidanus  verdolmetzscht.  Nu  sehen  und  vermerken  wier  daraus 
wol,  welcher  gestalt  sich  Franckreich  wider  unsere  christliche  religion 
eingelassen  und  verbunden,  dorumb  so  stelle  sich  Franckreich  und 
sein  botschaft  gegen  uns  dieses  teils,  wie  sie  wollen,  so  halten  wier 
es  doch  nur  vor  ein  ausforschung,  damit  man  es  Kais.  M^  und 
dem  babst  zu  ider  zeit  het  zu  erkennen  zu  geben.  Welcher  gestalt 
auch  derselb  konig  dem  babst  und  seinem  concilio  zu  gut  mit 
practicirt  einen  anstand  bei  den  Türken  zu  erlangen,  das  ist  nuhmer 
offenbar,  dann  wie  uns  doctor  Brück  schriftlich  bericht  hat,  so  sei 
dem  Philippo  aus  Venedig  neulich  ein  solche  anzeige  beschehen, 
wie  Ir  aus  inliegender  zedel  zu  vernehmen  habt  ^).  Wil  man  aber 
mit  Franckreich  ichtwas  handeln,  so  solt  Ir  von  unsertwegen  darin 
anders  ader  ferrers  nichts  willigen,  dann  wie  Ir  hivor  unser  gemut 
deswegen  verstanden  habt. 

[4J  Sovil  aber  belangt  das  colloquium,  so  habt  Ir  nuhmer  aus 
unserm  negsten  schreiben  vernommen,  worumb  wier  bedechteu  gut 
zu  sein,  das  nit  allein  von  der  Kais.  M^,  sundern  auch  von  der 
bapistischen  stende  wegen  darzu  verordent  wurd,  und  wiewol  wier 
einicher  vergleichung  halben  wenig  trostes  darzu  zu  haben  wissen, 
so  wil  es  doch  darzu  dinen,  das  das  trien tisch  concilium  damit 
etwas  verzogen  und  ufgehalten  und  dozwuschen  durch  den  alle- 
mechtigen  weiter  rath  und  mittel  mochten  verliehen  werden,  das 
es  enüich  gar  hinder  sich  ginge.  Dorumb  wan  auch  gleich  der 
bapistische  teil  zu  dem  gesprech  nit  wolt  verordenen,  wie  wier 
dan  wol  gleuben,  sie  nit  thun  werden,  dieweil  sie  an  leuten  und 

1)  Liegt  nicht  hei. 
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theologen  mangel  haben,  dan  uf  den  Codeum  werden  sie  ire  sad 
nit  wagen,  so  ist  doctor  Eck  tot,  der  iren  Sachen  mit  dispatiia 
dannoch  etzlicher  maß  ein  gestalt  kont  geben,  so  wurde  doch  be- 
mrt  gesprech  dohin  dinen,  wie  gemeldet,  dieweil  ane  zweiTd 
Kais.  M*  meinung  nit  sein  wirdet,  das  man  vor  solchem  gespred 
und  weil  dasselbig  wehret,  auch  der  künftig  reichstag  sein  end 
Schaft  het,  wider  uns  dieses  teils  etwas  solt  in  gemaltem  condfo 
schliessen. 

Aber  viel  wirdet  daran  gelegen  sein,  das  von  unserm  td 
rechtschaffen  leut  darzu  verordent  werden,  dann  of  den  Bnter 
wissen  wier  warlich  wenig  Vertrauens  oder  haltens  zu  stellen,  die 
weil  er  sich  des  regensburgischen  gesprechs  halben  so  unbestendie 
hat  befinden  lassen,  auch  aus  andern  mehr  Ursachen  und  dietal 
man  etzliche  artickel  dafür  wil  achten,  das  man  sich  deren  gemete 
orts  zu  Regensburg  bereitan  verglichen,  derhalben  nu  m  da 
andern  geschritten  solt  werden,  do  doch  entlich  keine  daD  sä 
erclerung  von  den  unsern  gewilligt  sein  worden,  so  solt  der  Bvm 
leichtlich  zu  bewegen  sein,  seins  teils  die  artickel  zu  bewillig» 
wie  er  die  zuvor  mit  doctor  Gropem  zusammenbracht,  ausserbaJ 
berurter  erclerung.  Dorumb  wier  unsers  teils  vor  unser  persa 
wol  leiden  mochten,  das  von  den  oberlendischen  andere  fromi«. 
gelarte  und  gotfurchtige  leut  aus  den  iren  darzu  gegeben  wurdß- 
wiewol  wier  bedenken  können,  das  man  den  oberlendischen  geffl* 
Butzers  halben  kein  maß  wirdet  geben  oder  stellen  dürfet  ^ 
wirdet  aber  auch  schweher  sein  wollen,  die  unsern  neben  ime  n 
verordenen. 

Tod  der  Tochter  des  Kgs.j  der  jungen  Kgin,  v<m  Pote»  •  - 
D.  Liebenwerda  montags  nach  divisionis  apostolorum  anno  d" 
XV^XLV. 

1.  Zettel :  Korrespondene  mit  dem  Kg.  v,  Dänemark  weg^  * 
Rekusation  des  Konzils.  Wir  sind  einverstanden  damit,  **^  •* 
sie  noch  verschiebt,  doch  mUssen  sich  die  Gelehrten  einstweilen  im 
vorhereilen, 

2.  Zettel:  Die  Ämchläge.    Julius  Pflug.    Dobrilugk 

60.  ^Eberhard  van  der  Thann  an   Kurfürst  Johe^ 
Friedrich.    Königsberg   in   Fr.   ISdß   August  31 

1.  Die  Pläne  der  Gegner  während  des  Reichstages.  MitUä»fi 
des  Stiefbruders  Melanchthons.  Rüstungen.  FerscAteJw^J 
Unternehmens  auf  den  Frühling.  2,  Kolloquium  und  X** 
Vermutliehe  Exekution  der  Konjsüsbeschlüsse  durch  de»  K^ 
Dessen  Brief  an  den  König  von  Polen.  Verfolgungen  » «* 
Niederlanden.  AUes  spricht  dafür,  daß  man  im  nü^ 
Sommer  vorgehen  wird.  Die  braunschweigische  Sache  ab  ^ 
bereitung.  Verdächtige  Äeußerung  eines  Spaniers.  3.  Zu  flö^ 
passen   die   beiliegenden  Nachrichten  aus  Italien.    MäcUen  ^ 
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detäschen  Fürsten   die  Äugen  auf  tun,    1.  Zettel:   Fränkisches. 
2.  Zettel:  Verweisung  auf  frühere  Berichte  aus  Worms, 

Or.  Reg.  H.  p.  600,   No.  19S.     BemOzt:   Teil  II,   S.  419,     Seekendorf,   III, 
8.  567.    Hatenelever,  I,  4,  Anm.  S, 

[1.]  Burchard  und  ich  haben  E,  Kf,  Gn.  während  des  Et  berichtet 
von  dem  Gepränge^  mit  dem  der  Kardinal  Farnese  empfangen 
wurde^  von  der  aufrührerischen  blutdürstigen  Predigt  eines  welschen 
Prädikanten  in  Gegenwart  des  Kaisers^  des  Königs  etc.,  von  der 
plötglichen  Abreise  des  Kardinals  und  das  wir  niehe  gruntlich  die 
Ursachen  hetteu  moegen  erf  hären,  ob  es  ein  zceichen  niedens  ader 
Unfriedens  sein  solt  etc.  Nhun  halte  ich  es  bei  mir  genzlichen  dafür, 
das  domhals  die  practica  und  abschied  sei  gewesen,  sie  wolten  volk 
und  sich  von  allen  theilen  zum  kriege  verfast  machen  und  die 
angehorsamen  stende,  wie  sie  uns  nennen,  zu  gehorsam  bringen. 

Das  solchs  whar  sei,  so  hat  ein  doctor  am  cammergericht 
magistri  Philippi  Melanchthonis  stiefibruder,  des  namen  ich  jetzt 
nicht  eingedenk  bin,  magister  Frantzen  und  mich  zu  Wormbs 
bericht,  wie  ehr  domhals  aus  Italia  von  Rhoma  sampt  anderer 
geselschaft  gerietten,  do  sei  der  cardinal  Femesius  selb  vierde  in 
der  Etsche  zwuschen  Ißpruck  und  Trient  auf  dere  post  auf  sie  ge- 
gestossen  und  gefragt,  wuehero  sie  reitten  und  als  sie  geantwurt 
von  Rhoma,  hat  ehr  ferner  gefragt,  was  neues  sie  sagen,  darauf 
sie  geantwurt,  nichts  sonderlichs,  dann  das  der  babst  zu  Rhoma 
12000  kriegsvolks  beieinander  habe,  do  hat  sich  der  cardinall 
zurückgewandt  und  widder  einen  seinen  dienner  gesagt,  das  ist 
recht,  es  sollen  24000  sein,  und  ist  also  von  inen  fortgerietten  etc. 
Solchs  kriegsvolk  hat  ehr  dem  khonnigk  von  Pranckreich  nicht  ver- 
samblet,  noch  viellweniger  zugeschickt  etc. 

Die  zeit  hat  her  Reichert  von  der  Keer,  thumher  von  Wurzsburgk 
Sias  Wormbs  in  stiefft  etzlichen  vom  adel  geschrieben,  der  kriegk  sei 
Kvider  die  protestierenden  stende  beschlossen,  item  der  bischoff  hat 
ülen  seinen  unterthanen,  sich  zu  bewheren,  zu  roß  und  fueß  in  beraidt- 
ichaft  zu  sitzen  und  auf  das  allersterkiste  nach  der  ersten  manung 
iuf  zu  sein  aus  Wormbs  domhals  ernstlichen  bevholen,  solches  habe 
ch  allererst  nach  meiner  widderankhunft  in  das  ambt  Konigsbergk 
jrfharen.  Die  Ursachen  aber  solches  aufgebots  seindt  noch  diese 
stunde  verborgen  etc.  So  wissen  E.  Kf.  Gn.,  in  was  rustung 
^ais.  M'  auf  wherendem  rt.  in  iren  erblande  gewesen,  wie  die 
leaptleute  zu  roß  und  fueß,  auch  die  anzalh  des  volks,  wie  und 
lurch  wene  solchs  soll  unterhalten  werden,  nicht  aUein  verordenet 
ind  namhaftigk  gemacht,  sundem  das  auch  die  reisige  mher  dann 
»ines  sich  versamblet  und  umb  Mastrich  angerietten,  mit  einander 
mtschlossen  und  vereiniget,  das  etzliche  tausent  bestellte  pferde 
n  wenigk  tagen  alle  zceit  haben  zusammen  khummen  moegen  etc., 
Jso  das  es  bey  mir  ohne  zweiffeil  ist,  Kais.  M'  und  der  babst 
laben  sich  domhals  eine  anzalh  volks  zu  machen  und  widder  die 
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ungehorsamen  im  reich  za  gebrauchen  vereinigte,  dann  e&  Int 
I.  M^  yolgends  als  sie  solchen  anschlagk  geändert  denn  hen  m 
Andelot  aus  Wormbs  kegen  Rhoma  auf  der  post  abgefertiget  ud 
solche  rustung  dißmhals  abkhundigen  lassen,  aber  nichtsdesto- 
weniger solchen  zugk  auf  diesen  frueling  furznnhemen  TertrosteL 
[2.]  Das  es  aber  domhals  seinen  furgangk  nicht  gewunneii, 
das  ist  gottes  gnade  und  wunderbarlich  werk,  welcher  dt 
ruethen  hat  aufjgezuckt,  gibt  ein  wenigk  Inft  und  Termhanet  m 
zur  besserung,  hat  aber  dieselbige  ruethen  noch  in  henden  M 
nicht  hinwegk  geworfen  etc.  Dann  ob  woU  in  relligionsadiei 
Kais.  M^  ein  christlichs  gesprech  haben  verordenet,  so  bibes 
jedoch  andere  stende  darin  nicht  gewilliget,  sundem  achten  dafm. 
das  durch  solchs  colloquium  das  trientisch  concüium  nicht  ttf- 
gehaben,  sundem  mher  ansehens  und  autoritet  werde  gewinoa 
aus  dem  das  alle  acta  des  gesprechs  gegen  Trient  gesdiicb  vi 
doselbst  durch  das  vermeint  concilium  unter  dem  schein  vi 
nhamen,  als  sei  dieser  theil  nuemher  gnugsam  und  nach  nottnit 
gehört,  moege  verurtheüt  werden.  Der  Papst  wird  dan»  Im 
Kaiser  und  anderen  christlichen  Königen  um  die  ExehuUm  » 
halten  und  sie  leicht  erlangen.  Das  beweisen  häufige  Aeußertm  j 
Granvellas  in  Regensburg.  Um  die  Exekution  desto  besser  iks  Ftfi 
seteen  bu  können^  ist  in  den  franBOsischen  Vertrag  der  Arükd  t»  j 
der  Reunion  des  christlichen  Glaubens  gesetBt  und  der  frieäü/ki^  I 
stand  bei  den  Türken  gesucht  worden^  zu  dem  allem,  so  kbäu 
Eais.  M^  im  romischen  reich  ein  monarchei  anzurichten,  damit  ^ 
Hispanier  nuemher  viell  jare  umbgangen,  khein  besser  gelegenb* 
ader  vortheil  bekhomraen,  dann  do  die  evangelische  odder  ^ 
ungehorsamen  stende  unter  diesem  schein  untertruckt,  erobert,?? 
werden  I.  M^  willige  utgkeit.  und  gehorsamen  bei  allen  andr. 
stenden  im  ganzen  reich  leichtlich  finden  etc.  Und  ob  woll  a: 
ander  gemueth  bei  Kais.  M*  personn  zu  verhoflfen  sein  solt,  ^ 
haben  jedoch  E.  Kf.  Gn.  von  magister  Franzen  ungezweifeli  ter- 
standen  die  Werbung  Kais.  M*  orators  ahn  den  kg.  zu  Polen  ^ 
widerumb  des  khonigs  antwurt,  haben  auch  Kais.  M'  refonniti^ 
gelesen  und  gehört,  wie  I.  M'  im  Nidderland  mit  den  ana« 
Christen  handeln  und  in  summa  so  khommen  in  dieser  sachei^t 
viel  vermuttung  und  anzeigung  zusammen,  das  ich  diese  pntfi^ 
in  meiner  einfaJt  für  gewiß  halte  und  khan  mich  der  ge^bnka 
nicht  erwheren,  dann  das  sie  solches,  damit  sie  bisdaher  W 
schwanger  gangen,  einsmhals  gebeeren  und  auf  zukunftigen  sob»? 
ir  furhaben  in  das  wergk  brengen  wollen.  Darzue  gibt  60^ 
kriegk  mit  hz.  Heinerichen  ein  Vorbereitung  und  guette  gelegenl*^ 
das  E.  Kf.  Gn.  und  diese  stende  zuvor  erschepft  werden,  got  ^*; 
das  es  nicht  ein  Stiftung  und  hispanische  practica  sei  . . .  .^ 
hat  ein  grosser  hispanischer  her  am  kais.  hoff  seinem  ^^^ 
doctor  Silberbronner  zu  Wormbs,  als  ehr  inen  gefragt»  wtas^ 
Kais.  M'  sich  in  Hispanien  widerumb  wolle  begeben,  geant««)^ 
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post  biemum,  si  yicerimuSy  aber  zwei  jhare,  whann  wir  ge- 
winnen etc. 

[3.]  Daß  dem  allen  so  sei^  ergeben  die  beiliegenden  Ausjsüge  ^),  die  mir 
in  diesem  Jähre  in  Worms  und  Königsberg  lateinisch  und  italienisch 
übersandt  worden  bind  von  einem  gelarthen  gotforchtigen  mhann, 
der  dieser  Sachen  gueth  khuntschaft  hat  und  eu  jedem  Opfer  fu/r 
Gottes  Wort^  E.  Kf.  On.  und  die  anderen  Stände  bereit  ist.  Seinen 
Namen  werde  ich  E.  Kf.  Gn.  gelegefiÜich  mündlich  berichten.  Die 
Praktiken  in  Italien  stimmen  gut  eu  allem  oben  Ereählten.  Daß  der 
Kaiser  jetzt  mehr  auf  Geld  als  auf  Volk  dringt,^  soll  allerdings  beim 
Papst  und  seinem  Anhang  Verdacht  erregt  haben.  Möge  Gott  alle 
diese  Anschläge  eu  nichte  machen  und  ur^  allen  ein  christliches 
Gemüt  geben,  bevorab  den  chur :,  fursten  und  stenden  des  reichs,  das 
sie  einmhaell  die  äugen  aufthuen,  gottes  ehre  und  des  reichs  wolfarth 
einmuthigklich  und  ernstlich  bedenken,  zu  iren  gemeinen  Sachen  und 
des  reichs  obliegen  auf  zukunftigen  reichstagk  selbst  sehen  und 
nicht  ire  ambt,   unterthanne  und  alle  schaff  dem  wolf  bevhelen. 

BiUCy  diesen  Bericht  gut  gu  verwahren  und  ihn  anderen  nur 
ohne  Nennung  meines  Namens  mitzuteilen  ...  D.  Konigsbergk 
montag  n.  Augustini  anno  XLY. 

1.  Zettel:  Wilhelm  von  Grumbach.  Umtriebe  der  Kaiserlichen 
beim  fränkischen  Adel, 

2.  Zettel:  Die  Mitteilungen,  die  der  Kf  von  der  Pfalz  und  der 
Hz,  von  Württemberg  mir  gemacht  haben^  und  das,  was  Burchard 
und  ich  E.  Kf,  Gn.  aus  Worms  auf  die  Anzeige  des  jungen  Könneritz 
hin  meldeten^  vertragen  sich  gut  mit  meinem  jetzigen  Bericht. 

61.  Landgraf  Philipp  an  Kurfürst  Johann  Friedrich. 
Kassel  1S4S  September  9.  1.  Sicherheit  des  Angriffs  der 
Gegner.  Mit  dem  Erzbischof  von  Köln  färben  sie  an,  2.  SoU 
man  ihm  helfen?  Grunde  dagegen.  Grunde  dafür,  3.  Kann 
man  ihm  helfen?  Empfehlung,  den  Gegnern  zuvorzukommen 
und  sich  auf  diese  Weise  den  Frieden  zu  erkämpfen.  4.  Vor- 
schläge für  die  Art  und  Weise  des  Vorgehens.  5.  JDie  Nachteile, 
die  es  mit  sich  bringt,  wenn  man  den  Gegnern  den  Vorstreich 
läßt.  6.  Der  Landgraf  gibt  seinen  Rat  nicht  aus  Kriegslust, 
sondern  weil  es  der  einzige  Weg  ist. 

Or.  Reg.  H.  p.  646,  No.  199/ tOO,  IL     BentUst:  Teil  IT,  8.  419.  4^6. 

[1.]  Anbei  Kopie  der  Werbung  des  Kf.  von  Köln  an  uns  *).  Daraus^ 
aus  den  Verhandlungen  mit  den  Türken,  den  Erfahrungen,  die  man 
in  Worms  gemacht  haty  und  den  Kundschaften  aus  Venedig^  Polen, 
Rom  und  sonst  ist  gewißlich  zu  besorgen,  das  di  widerpart  eines 
trefflichen  furnemens  sei  und  an  zweivel  uf  den  nehsten  fruling, 
wo  sie  so  lang  warten.    Nun  sehen  wir  aber  das  sis  an  dem  ort 

1)  Verdeutschte  Zeitungen  aus  WelscJUaTid. 

2)  Liegt  hei. 
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angreiffen,  da  es  am  weichsten  ist,  als  nemlich  gegen  dem  bischove 
zu  Goln,  da,  denken  sie,  sei  es  pald  auszufuren  aus  denen  Ursachen 
dweils  land  in  sich  selbst  getrennet,  der  merer  teil  des  capitals 
wider  den  bischove,  vil  vom  adel,  auch  der  coadiutor  und  di  stad 
Goln  nach  der  alten  religion  sein,  auch  wissen  sie^  daß  der  Bischof 
nicht  weittrechtig  [ob  ^  lange  vorher  bedenkend?]  ist^  daß  wenige 
seiner  Bäte  ihm  treu  sind,  daß  er  nicht  vorbereitet  ist,  Sie  denken 
auch  daran,  wie  verdrießlich  es  für  sie  wäre,  wenn  die  Bisehöfe  auch 
dieser  Beligion  würden^  und  wissen,  daß  er  noch  nicht  in  unserer 
Einung  ist, 

[2,]  Nun  wil  die  frag  darof  stehen,  ob  nutz  und  gut  sei,  dem 
bischove  von  wegen  der  ainung  zu  helfen  oder  nit,  zum  andern 
ob  auch  muglich  sei,  im  zu  helfen.  Da  stehen  nun  treffliche  ar- 
gumenta pro  et  contra.  Die  argumenta  contra  sint  dises,  das 
der  bischove  ein  alter  mann  ist,  wann  man  lang  grossen  costen, 
muhe  und  arbeit  ufwendet,  so  mocht  er  inwendig  zwei  ader  dreien 
jaren  sterben,  kompt  dann  der  coadiutor  an,  der  ist  wider  dise 
religion  und  wer  also  vergebens,  was  man  uf  di  sach  gewendet  .  .  . 
Zum  andern  ist  der  bischove  ein  mann,  wi  E.  L.  inen  selbst 
kennen,  das  er  gar  nit  zum  krig  geschickt  ist,  noch  di  ding,  so 
darzu  gehören,  hat,  es  seien  vestungen  oder  anders,  wi  vorbemeltet, 
ist  also  nit  zu  zweiveln,  sobald  er  vom  kaiser  und  pabst  condem- 
niret  ist  und  es  der  keiser  thun  wil,  so  nimpt  er  im  den  understift, 
was  am  Rhein  hinab  ligt,  ehr  im  einige  entsetzung  zukomen  kan. 

Die  argumenta,  so  dahin  stehen,  im  zu  helfen,  seint  dieses: 
Lesset  man  den  bischove  hinzihen  und  verlest  inen,  so  ists  an 
zweivel,  es  pringt  allen  denen  schrecken,  so  diser  religion  sein 
oder  gern  werden  wolten,  wirdet  auch  dem  widerteil  ein  gros  frend 
und  gemut  machen  und  ein  occasion  geben,  zu  sehen,  wie  wir  nf 
diser  selten  bei  einander  halten,  und  wann  wir  von  diser  part  zu- 
sehen, das  sie  den  bischove  als  einen  churf.  dempften,  so  wurden 
sie  sagen:  Faret  nun  getrost  fürt,  sie  haben  A  gesagt,  sie  müssen 
auch  B  sagen,  halten  sie  bei  einem  solchen  fromen  trefflichen 
churf.  nit,  was  wolten  sie  bei  einem  andern  schlechten  thun,  nemet 
wider  einen  allein  für  etc.  Was  nun  vor  ein  elend  und  jamer  im 
Stift  Coln  ervolge,  das  ist  liderlich  zu  ermessen,  man  wirdet  di 
Prediger  gotlicher  warheit  absetzen,  den  bischove  degradiren,  er 
muß  entflihen,  der  adel  und  burger,  so  diser  religion  sein,  werden 
umb  hab,  leib  und  gut  komen  und  es  nit  besser  gewinnen,  dann 
di  im  Niderland,  und  man  wirdet  auch  in  Sonderheit  gegen  des 
bischofs  person  practiciren,  inen  zu  erhaschen  und  in  gefengnus 
zu  pringen. 

[3j  Wie  aber  muglich  sei,  das  der  bischove  mug  entsetzt  werden, 
so  änderst  der  keiser  mit  gewaJt  di  sach  furnemen  wil,  ist  zu  bep- 
sorgen,  das  es  nit  wol  muglich  sei,  sonderlich  das  stift,  was  des 
am  Rein  liget,  wan  man  so  lang  beitet,  bis  sie  im  vorzug  sein,  zu 
entsetzen,   das  es  nit  erobert  werde,   man  könnte  es  aber   leichi 
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foiedergewinnen.  Würde  sich  jedoch  aus  den  Zitaiianen  ergeben^ 
daß  man  etwas  gegen  den  Kölner  vorhabe^  und  würde  von  dem  Kollo^ 
guium  Jceine  Frucht  gu  erhoffen  sein^  was  bu  vermuten  ist^  denn  es 
ist  wahrscheinlich  nur  darum  angefangen,  disen  stenden  darmit  di 
äugen  zu  plenden,  bis  der  jegenteil  mit  allen  dingen  fertig  wurde, 
als  nemlich  mit  dem  anstand  wider  den  Türken,  völliger  volnzihung 
des  franckrichschen  Vertrags  und  andern  Sachen  etc.,  so  wer  der 
best  und  trostlichst  rath  in  diser  sach,  das  man  sie  zum  furstreich 
nit  komen  Usse,  sondern  den  friden  sucht  und  anzeigte,  dweil  man 
disen  stenden  zu  Speir  hett  vil  zugesagt  etc.,  wuchs  man  itzo  zu 
Wormbs  wider  retractirt  und  darüber  den  guten  fromen  bischove, 
der  eben  unser  religion  were,  umb  sein  dignitet,  leib,  eher  und 
gut  pringen,  auch  kein  christlich  unparteisch,  sondern  ein  ver- 
dechtigs,  ganz  argwonigs  concilium,  darin  der  pabst  part  und  richter 
sein  solt,  halten  wolte  etc.,  so  konten  dise  stend  wol  gedenken, 
wann  es  mit  dem  bischove  zu  Collen  ausgemacht  were,  das  es  mit 
inen  angehen  wurde,  dann  einerlei  verwirkung  hab  gleiche  straff, 
deswegen  kont  oder  wost  man  in  solcher  gefahr  lenger  nit  zu  sitzen. 

[4J  Und  daruf  must  man  mit  ernst  furtfaren,  ein  iglicher 
fürst,  stad  und  stand  den  nehsten  bischove  und  geistlichen,  so  bei 
im  sesse  und  sich  nit  wolt  zu  christlicher  vergleichung,  gotlichem 
wort  und  iren  eignen  canonibus  gemes  halten  etc.,  zum  friden 
bringen,  auch  himeben  ein  gewaltig  und  trefflich  beer  von  wegen 
gemeiner  verstentnus  und  religionsverwanten ,  sovil  dero  darzu 
willig  weren,  annemen  und  underhalten,  als  nemlich  bis  in  30000  zu 
fus  und  6000  zu  roß  mitsampt  dem  geschutz  und  darzu  gehöriger 
notturft  und  daß  diß  beer  dahin  zöge,  da  man  sich  des  grosten 
Widerstands  zu  besorgen  hat. 

Dises  mocht  einig  der  weg  sein,  dadurch  diser  sach,  wo  es 
gott  haben  wolt,  mocht  geholfen  werden,  wiwol  gott  noch  vü  mittel 
schicken  kan,  als  dodfeU,  Uneinigkeit  under  inen.  Dann  wann  das 
beschee  und  man  sich  des  kont  vereinigen,  so  wurden  in  kurzen 
Wochen  alle  bisthumb  ader  die  meinsten  ader  fumemsten  zu  diser 
religion  pracht,  es  wer  auch  eines  grossen  zufals  zu  verhoffen, 
wann  gott  nit  unfall  schickte,  das  das  krigsvolk  geschlagen  wurde. 
Dann  an  zweivel  das  volk  an  denen  orten,  da  di  grosse  tyrannei 
ist  und  da  man  di  armen  leut  brettet,  prennet  und  martert,  wurden 
von  wegen  der  religion  und  ubermessigen  druckung  und  tirannei 
zu  disem  teil  faUen.  Gebe  dann  gott  glück,  als  wol  bescheen  kont, 
wann  man  dermassen  gefast  keme,  das  ein  scUacht  erobert,  so 
wurden  sich  alle  Sachen  besser  schicken. 

Hiereu  müßten  von  allen  Ständen  zuerst  drei  Doppelmonate  er- 
legt werden  und  weitere  drei  vor  Ausgang  des  zweiten  Monats,  damit 
man  das  Kriegsvolk  bezahlen  und  gehorsam  erhalten  kann,  und  man 
muste  alhi  nit  eben  uf  di  schnür  und  zirkelmas  sehen,  sondern 
6in  ider  muste  desto  mer  darzu  thun  und  mehr,  dan  er  schuldig 
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wer,  uf  das  man  einmal  zu  bestendigem  friden  kerne  und  osser 
wäre  religion  und  die  freiheit  tentscher  nation  erhalten  mocht 

Kerne  man  in  der  yheinde  land,  so  kont  man  darin  sotü  e^ 
langen  aus  dingteil  [wohl  =  nd.  dingede,  bedunqmt  Smm  fw 
8eh(m%ng]  und  brandschatze,  das  dise  stend  nit  vil  mehr  doifta 
zulegen.  Wir  zweiveln  auch  nicht,  so  man  in  zeiten  darzn  thettt 
und  das  beste  krigsvolk  in  bemelter  anzal  anneme,  es  wurde  te 
uberigen  krigsvolks  wenig  sein.  KönfUe  man  EngUmd  nnd  Di» 
mark  0ur  Hilfe  veranlassen^  so  wäre  es  sehr  gut.  Bei  dei^  G^/wi 
würde  die  Sache  großen  Sehrecken  erregen.  BeUiegender  Brif  k 
Naves  ^)  ergibt^  wie  sd^r  sie  schon  die  Werbung  Reifenbergs  eKbMU 

Dises,  wie  erzelet,  halten  wir  (menschlich  darron  zu  redei^ 
vor  den  einigen  weg,  den  uns  disem  teil  on  zweifei  gott  iß^ 
dadurch  uns  disen  stenden  kont  geholfen  werden,  als  nemüd  te 
man  ehr  in  der  wehr  sei  und  den  furstreich  nit  verlire,  dwefl  bi 
solch  trefflich  ursach  hat,  die  vor  gott  und  der  weit  stehen. 

[5.]  Wil  man  aber  dises  verachten  und  so  lang  harren,  bisb 
sie  anheben  zu  zihen,  so  werden  wir  uf  diser  selten  den  nacktd 
und  schaden  leiden,  wi  volgt: 

1)  bekommen  sie  dann  das  beste  Kriegsvolk  aus  deidscker  IMi» 
Es  hifi  dagegen  nicUs^  wenn  jeder  Stand  sein  Volk  dahoM » 
halten  sucht.  Auch  ist  Gefahr^  daß  unsere  eigenen  Dnierioia»  i^ 
faUen  und  in  den  Städten  eine  große  Spaltung  entsteht^  wa^j^ 
den  Vorstreich  kriegen.  Es  würde  auch  sehr  viel  kosten^  wem  ^ 
Stände  Reiter  und  KnechU  auf  Wartgeld  unierhidten.  ünteü» 
man  sie  nur  2  oder  3  Monaie^  so  dienen  sie  nachher  anderem  I^ 
und  man  hat  sie  denen  gemausset  [vielleicht  »=  grfafigmjt  wäck 
darnach  darmit  beissen. 

2)  würden  sie  dann  euerst  das  Stift  Köln  einnehmen,  dantia 
zihen  sie  uf  uns,  so  ist  unser  land  auch  verdorben,  lassens  dai^ 
nit,  sondern  so  sie  des  willens  sein,  werden  sie  von  Behmenw 
Osterreich  uf  E.  L.  und  hz.  Moritzen,  von  Italien  uf  Aogspuis"^ 
Wirtenperg  und  an  andern  orten  mer  uf  andere  zihen  und  ^nlA 
einen  iden  sovil  zu  schaffen  machen,  das  keiner  dem  andern  ks 
zu  hilf  komen.  Werden  uns  disem  teil  di  land,  davon  wir  sd^ 
trost,  gelt,  steur,  furung  der  buchsen,  wagen,  munition,  {xropv 
etc.  haben,  genzlich  verderben,  den  armen  leuten  ir  pfcid,  tlk«» 
alle  ding  abrauben,  nemen,  plündern  und  on  zweivel  ir  heaser^ 
verprennen,  also  das  wir  dis  teils  darnach  nit  mugen  ufkomes.  * 
wir  gern  wolten.  Die  Teuerung  würde  auch  so  groß  werdet^  i4^ 
schwer  sein  würde^  Volk,  das  uns  su  Hilfe  käme,  mu  verpremiai^ 
Wan  man  aber  im  vorstreich  were,  so  durfte  man  des  alles  li*^ 
sondern  man  precht  den  last  uf  jenen  teil  und  dis  teil  hett  iS* 
Zuschlag  und  furteil,  wie  £.  L.  zu  erachten  haben 

E.  L.  möge  das  dUes  erwägen  und  uns  Ihr  Genmt  erifh^ 
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[6,]  Und  beschicht  ganz  nicht  der  meinnng^  das  wir  gern  wolten 
Unglück,  krig  oder  entporung  in  deutscher  nation  anrichten  oder  er- 
wecken, wissen  auch  des  keinen  furteil,  wilchs  wir  mit  gott  bezeugen, 
zu  dem  haben  wir  uns  auch  im  brunschweigischen  zug,  bescheenen 
rumoren  und  sonst  dermassen  erschöpft,  das  warlichen  unser  gelegen- 
heit  nit  ist,  gros  geldes  spütung  /'s»  Verschwendung]  zu  thun,  wo  wir 
des  konten  umbgang  haben,  nodi  dannost  dweil  wir  uns  endlich  fur- 
gesetzt  bei  unsei*  religion  zu  pleiben  und  darbei  leib,  hab  und  gut 
aufzusetzen,  so  wolten  wirs  beiten,  borgen  und  es  machen,  wie  wir 
konten,  uf  das  wir  dem,  wie  fiirgemeldet  ist,  gnug  thun  möchten. 
Hätten  E.  L.  eine  andere  Meinung^  daß  solche  Vorsorge  nicht  nötig  sei, 
so  würden  wir  es  gern  hören.  Dann  one  das,  so  es  solt  die  meinung 
haben,  an  uns  disen  teil  zu  setzen  und  den  zu  überraschen,  so 
deucht  uns  ein  weg  vil  nutzer,  dann  der  ander  sein  und  das  bei 
einem  weg  vil  mekr  dann  bei  dem  andern  lust  und  hofihnng  sei. 
Hii'beneben  nun  wissen  wir  wol,  das  etzliche  mugen  sagen,  wir 
seien  zu  sorgreltig,  gott  werd  alle  ding  wol  machen  etc.  Solchs 
ist  war,  darbei  aber  ist  zu  bedenken  und  wissen  wol,  wo  gott  einen 
weg  zeigt,  der  muglich,  sovern  man  den  mit  gott  und  gutem  ge- 
wissen geen  möcht,  das  man  gott  nit  versuchen  soll D.  Cassel 

9.  Septembris  anno  45. 

68.  JKurfärst  Joha/nn  Friedrich  an  Landgraf  Philipp. 
Hnmmelshai/n  1S4S  September  14.  1.  Bedenkliche  Nad^ 
richten  vom  HerMog  von  Jülich  u.  s,  w.  Kurfürst  glaubt  noch 
meht  recht  an  die  Gefahr.  2,  Die  Werbung  der  kölnischen  Bäte. 
3.  Schwierigkeiten  einer  Beschlußfassung  darüber,  ob  man  angreifen 
soll  oder  nicht.  Bat^  die  Kriegsräte  tu  berufen  und  wegen  der 
dem  Kölner  bu  erteilenden  Antwort  die  Bäte  in  JEisenach  »ur 
sammenkommen  eu  lassen.  4.  Notwendigkeit^  unter  Umständen 
energisch  aufeutreten, 

Konz.  mit   eigenh.  KorreJOuren  (gesperrt)    Reg.  H.  p.  64s,   No.  199/tOO,  vol.  I. 
Or.  P.  A.  Sachsen,  EmesU  Linie,  1646.    BenuUt:  Teü  II,  8.  419 f.  426. 

[1.]  Wir  teilen  E.  L.  im  Vertrauen  mit,  daß  der  He.  von  JOlich^ 
der  früher  gegen  einen  unserer  Bäte  geäußert  haite^  daß  die  vor^ 
handenen  Werbungen  nur  für  den  König  von  England  geschahen^ 
uns  jetgt  geschrieben  hat^  er  habe  vernommen^  das  andere  Bestellung 
neben  und  in  dem  schein  des  konigs  von  Engellant  bescheen  und 
reuter  und  knecht  ufgebracht  wurden,  zu  dem  das  S.  L.  sunst  allerlei 
anzeige  furkhemen,  daraus  S.  L.  besorgte,  das  es  uns  zum  teil 
mit  betreffen  und  zu  nachteil  reichen  mochte  ^).  Heute  ist  femer 
Oeorg  Strauße  ein  Hauptmann^  der  auf  die  Werbungen  Ächtung 
geilen  soüte^  hier  angekommen  und  hat  gemeldet^  daß  das  Kriegsvolk^ 

1)  Die  früheren  Aeußerungen  waren  gegen  PfaniU  erfolgt  nach  dessen  Bericht 
vom  fl.  Aug.  Beg.  C.  No.  897,  EL  16  ff.  60  ff.,  dar  jetaige  Britf  des  JEEm.  vom 
Sl.  Aug.  ebenda  BL  9S,  Or. 
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das  angeblieh  für  den  Kg.  von  England^  für  Pfahfgraf  Friedrieh  und 
für  den  He,  von  Lothringen  geworben  teurde^  gewiß  Hg.  Heinrieh 
von  Braunschweig  sukommen  soU, 

Nun  ist  es  nicht  an,  das  die  dinge  keins  wegs  noch  mit  nichten 
za  verachten  sein  wollen,  aber  wir  können  es  noch  zur  zeit  aus 
allerlei  Ursachen  für  gewiß  nicht  halten,  dann  es  wil  uf  weitere 
endlicher  erfamus  stehen  und  haften.  Wir  g eigens  E,  L.  nur 
darum  an^  damit  Sie  Wissens  davon  habe  und  Kund- 
schaften darüber  einziehe,  werden  es  auch  E.  L.  he- 
richten^  wenn  wir  weiteres  hören. 

[2,]  Als  wir  diesen  Brief  verfertigen  lassen,  kommt  uns  E.  L. 
Schreiben  Ober  die  Werbung  der  kölnisäien  Räte  etc.  ßu  ^).  Die  Rate 
sind  gestern  auch  bei  uns  gewesen,  und  wir  haben  ihnen  eine  unsers 
Erachtens  freundliche  Antwort  erteilt,  wie  E.  L.  aus  inliegendem 
Vergeichnis  vernehmen  kann.  Wir  haben  erklärt^  daß  wür 
uns  Ober  die  endliche  Antwort  mit  E.  L.  vergleichen  woüten  und  daß 
wir  sie  S.  L.  dann  durch  unsere  beiderseitige  Botschaft  gu  erkennen 
geben  würden. 

[3.]  Und  wiewol  E.  L.  von  dieser  sachen  weißlich  und  bedechtigk 
schreiben,  so  will  doch  beide  an  dem  vorstreiche,  auch  nicht  zu 
lange  stille  zu  sitzen  und  zu  verziehen  groß  und  viel  gelegen,  dann 
schwerlich  unter  solichen  beiden  ains  also  anzustellen  und  furzn- 
nhemen  sein,  das  das  rechte  zil  getroffen  und  nit  zu  fil  oder 
wenick  gethan,  dann  die  erfarung  hat  oftmals  auch  bei  E.  L. 
und  unser  regirunge  geben,  das  mit  übereilen  und  bisweilen  uf 
schlechten  und  bloßen  bericht  allerlei  ist  erregt  und  verursacht 
worden,  das  sunst  wol  verplieben  were,  und  dieweil  diesse 
Sachen,  darvon  E.  L.  bedenken  meldet,  fast  zu  wol- 
fart  oder  entlichem  ferterben  der  ganzen  deutzen 
nacion  gereichen  wollen,  so  ist  mit  anruffung  got- 
licher  gnade  mit  susten  meher  bedenken  und  rat  dar- 
innen zu  handeln,  auf  das  man  unsserm  teil  nit  die 
schuld  gebe  und  auflege,  das  wir  zu  solchem  unrat 
und  cristlichem  blutvergiessen,  so  aus  einem  solchen 
werke  erfolgen  mochte,  Ursache  weren.  Das  man  aber 
zu  gar  lange  stilsitzen  und  den  vorteil  begeben  solt,  solichs  ist 
unser  gemuet  und  meinung  auch  nicht,  allein  wolt  uf  den  vhalh, 
do  etwas  solt  furgenomen  werden,  dj  hohe  nodturft  erfordern,  nur 
mit  guetem  bedacht  zu  handeln.  Dieweü  sichs  dan  vhast  seltzam 
und  geschwinde  ansehen  lest  und  E.  L.  und  wir  nicht  zu  viel  noch 
zu  wenigh  mochten  thun,  so  liesen  wir  uns  nit  misfallen,  do  es 
E.  L.  auch  für  guet  anseghe,  das  die  krigsrethe  furderlich  gein 
Schmalkalden  oder  wohin  E.  L.  sunst  bedechten,  erfordert  und  mit 
irem  radt,  bedenken  und  beschluß  gehandelt  wurde. 

Nachdeme  es  auch  mit  des  erzbischoffs  von  Coln  sachen  der- 
massen  gelegen,  das  wir  uns  an  E.  L.  und  der  andern  ainungs- 

1)  Siehe  No.  61. 
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verwandten  radt,  bedenken  und  vorwissen  entlich  nit  vernhemen 
lassen  mugen,  wie  wir  dan  E.  L.  Ursachen  und  bedenken  auch 
dohin  verstehen,  und  dan  S.  L.  von  E.  L.  und  uns  mit  semptlicher 
antwort  muge  versehen  werden  und  sich  aber  die  dink  in 
schrieffte,  wie  E.  L.  ermessen  nit  wol  wollen  handeilen 
lassen,  zu  dem,  was  dem  erzbischoff  zu  rathen,  auch 
wie  weit  er  sol  fertrostet  werden,  wol  zu  bewegen 
von  noten,  so  were  unser  bedenken,  das  £.  L.  und  wir  etzUche 
unser  beiderseits  rethe  unverzüglich  als  in  zehen  oder  XII  tagen 
gein  Eissenach  zusamenverordent  hetten  mit  dem  bevelh  sich  von 
berurter  des  erzbischoffs  zu  Goln  sachen,  auch  was  E.  L.  und  wir 
S.  L.  zu  entlicher  antwort  solten  zu  geben  haben,  zu  unterreden 
und  bis  uf  E.  L.  und  unsern  gefallen,  zuvorrderst  was  uf  S.  L. 
suchung  und  biet  zu  thun  sein  solt,  zu  vergleichen.  Inzwischen 
iOoUen  wir  die  Zitation  durch  unsere  Rechtsgelehrten  erwägen  und 
sie  über  den  darüber  eu  erteilenden  Bat  nachdenken  lassen. 

Trugen  sich  dan  di  sachen  des  Straussen  anzeige  nach,  welichs** 
wir  zu  dem  almechtigen  nicht  hoffen  wollen,  zu,  so  hetten  E.  L. 
und  wir  di  krigsrethe  in  der  nehe  und  an  der  band  und  kondt  bald 
mit  inen  zu  ainem  beschluß  gegriffen  werden  .  .  . 

[4J  Hette  es  auch  gewißlich  di  gelegenheit  und  meinunge,  so  be- 
fnnde  sichs  nun  und  weißete  sich  aus,  wie  es  mit  der  Sequestration 
handelunge,  weliche  Kais.  M^  zu  utgkeit.  und  um  fridelebens  willen 
gewilliget  worden,  gemeint  und  wolt  dornach  unser  aller  hohe  un- 
vermeidliche eusserste  nodturft  zum  höchsten  erfordern,  unser 
bestes,  wie  wir  konten  und  mochten,  auch  zu  trachten  und  den 
almechtigen  got  zu  hulf  [zu]  nehmen,  sein  worth  und  uns  alle,  do  es 
sein  wiU  were,  zu  schützen,  zu  verteidingen  und  zu  erretten,  stellen 
auch  in  keinen  zweivel,  er  wurde  uf  unser  selten  sein  und  uns  gn. 
beistehen  .  .  .  D.  JEumelßhain,  montag  exaltationis  crucis  1545. 

6S.  Gregor  Brück  a/n  Kurfürst  Joha/nn  Friedrich. 
Wittenberg  1545  Sept.  19.  1.  Wichtigkeit  der  kölnischen 
Sache.  CrründCj  weshalb  die  Gegner  mit  Köln  anfangen.  Not' 
wendigkeit,  Köln  ßu  helfen.  2.  Die  Gegner  gehen  lieber  ohne  ein 
Konsil  vor.  Die  Weltlage  günstig  für  sie.  3.  Die  Antwort  an 
den  Kölner  muß  aber  im  Namen  aller  Konfessionsverwandten 
erfolgen.  Programm  für  den  Eisenocker  Tag.  Vorschlag  der 
Gesandtschaft  an  den  Kaiser  u.  s.  w.  4.  Wichtigkeit  der  Sache 
speeiell  für  die  Kurfürsten.  5.  Das  vom  Kölner  eineuschlagende 
Verfahren.  Die  von  ihm  galante  Exzeption  nicht  mu  empfehlen^ 
vielmehr  eine  Appellation  an  ein  Koneil. 
Zettel  i  Verdachtige  Äeußerungen  der  Kölner  Kanoniker. 

Or.  Reg.  H.  p.  589,  No.  191,  V.    BenuUt:  Teü  II,  8.  4^6.  Seekendorf,  III, 
8.  654.     Varrentrapp,  I,  8.  £58 f.    Ha$enclever,  I,  8.  tO. 
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[L]  Habe  Brief  vom  14.  Sept.  und  die  daeugekörigen  ISbuM» 
Händel  und  Abschriften  von  Kundschaften  erhaUen.  E.  Kf.  G% 
haben  mich  swar  aufgefordert^  vor  dem  Eisenaeher  Tage  mem  G^ 
achten  dbeugeben,  es  gehören  ober  viele  Akten  dajsu,  die  ick  j^ 
niM  hier  habe^  auch  sind  die  Jurisien  aUe  am  OberhafgerieU  n 
Altenburg,  die  Sache  müßte  Punkt  für  Punkt  erörtert  werdet^  mi 
besonders  müßte  man  den  Rinkt  beratschlagen^  wie  der  Erebisduf 
eine  Exzeption  a/uf  die  kaiserliche  ZitcMon  und  den  angesetsim 
Rechtstag  vorwenden  könnte.  Ich  kann  aüein  und  in  der  EXk  im 
alles  niiM  dermaßen  erwägen^  wie  die  Wichtigkeit  d&r  Sacke  es  et- 
forderte. 

Dan  zum  ersten  sehen  mich  die  ding  dofor  an,  diewefl  die 
angsburgischen  confessionverwanten  das  trientische  concilimn  A 
wiUigen  wollen,  so  werde  man  es  hengen  lassen,  aber  darbd  & 
occassion  nit  wollen  verseumen,  dieweU  die  grossen  konige  eisk 
worden,  sondern  zu  tedtlicher  handelung  der  relligion  halben  &sm 
sonderlichen  anfang  machen  wollen.  Wo  das  concilium  tob  be 
rurten  confessionverwanten  gewilligt  worden,  so  hett  sie  der  bata 
mit  seiner  dedaration  uf  einmal  alle  beruckt,  wie  die  to^  otf 
dem  netze,  so  wurde  es  Colin  halben  alsdan  keiner  sonderMa 
handelung  bedurft  haben,  darum  hat  man  im  vergangenen  Somae 
mit  dem  Procedieren  auf  die  Appellation  der  Pfaffen  mtiej^eUfat 
Da  die  Konfessionsverwandten  aber  das  Koneü  nicht  wilUgen  «oBa 
und  die  hohen  heubter  des  frieden  mit  dem  Türken  verhofflich,  s6 
wollen  sie  mit  Colin  den  anfang  machen,  als  mit  einem  geisthd^ 
churfursten.  Gerade  diese  Eigenschaft  des  Kölners  bietet  sowM  im 
Papst  wie  dem  Kaiser  gute  Handhaben  eum  Vorgehen^  .  .  .  und  ii 
das  vort  gehet,  wie  zu  besorgen,  so  spiegel  sich  daran  ein  lis 
churfurst,  fürst,  graff,  herr,  Stadt  etc.,  so  der  augspnrgi^dien  est 
fession  und  gottes  wort  verwandt  ist,  dan  was  dem  von  Coln  ia^ 
wegen  vor  straffen  belegenen  sollen,  der  sein  sie  aller  und  et 
ider  auch  schuldig.  Und  geredt  den  hohen  heubtern  das  spiel  si 
CoUn,  so  wirdet  man  von  einem  zum  andern  mit  dergleichen  proo^s 
gehen  oder  sagen,  es  bedürfe  es  nit,  dan  dieweil  sie  notorie  äs 
irthumben,  wie  Colin,  auch  verwandt  .  .  .  .,  so  were  zu  recht  seteii 
allen  seinen  adherenten  auch  abgesagt  und  feindschaft  von  Eii^ 
M^  zuerkandt. 

Derhalben  wolt  guet  und  von  hohen  nothen  sein,  wer  ^ 
warhaftigen  relligion  von  churfursten  und  fursten  verwandt  äs 
man  ColLi  nit  trostlos  liesse  und  mit  ime  beiein  stunde,  dann  wsd^ 
Colin  wider  verberurte  teufelische  und  geferliche  practicken  ssc 
proceß  erhalten  und  die  execution  vorkommen,  so  were  damd 
der  ganzen  Sachen  fast  gerathen  und  das  concilinm  sambt  ^ 
babstes  dedaration,  auch  das  Wormbser  edict  wurde  zu  nickt  p- 
macht  sein. 

[2J  Sonst  liebt  es  der  Papst  mehr,  wenn  ihm  die  Sachen  der  M 
gion  gegen  die  DetUschen   in   die  Hand  kommen^    wie    dmtik  i^ 
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Appellation  des  Kölner  Klerus,  als  wenn  er  auf  dem  Kanssü  Be- 
scläüsse  darüber  herbeiführen  muß.  Mit  vollem  Rechte  weist  daher 
der  Kölner  E.  Kf.  6n.  und  die  andern^  eu  denen  die  Gesandten 
gehen  soUen,  darauf  hin^  daß  sie  diese  Dinge  auch  in  ihrem  eigenen 
Interesse  erwägen  sollen.  Offenbar  hat  man  ja  schon  auf  dem 
Wormser  Reichstage  die  Absicht  gehabt,  die  evangelische  Lehre 
ohne  ein  Koneil  0u  verdammen.  Das  Oerede  vom  Koneil  seitdem 
auf  den  verschiedenen  Reichstagen  ist  gewiß  nicht  ernst  gemeint  ge- 
wesen, sondern  man  hat  allein  die  Sachen  und  die  stend  darmit 
aufhalten  wollen,  darumb  man  auch  sieht,  das  sich  Kais.  M^  die 
abschiede  nichts  irren  lest,  heldet  sie  gleich  als  für  gar  nichs. 
Dieweil  aber  Kais.  M*  itzo  mit  Franckreich  vertragen  und  man  sich 
eins  langwirigen  fridens  mit  dem  Türken  getröstet,  so  will  es  do- 
fur  gehalten  werden,  die  occasion  sei  nuhn  vorhanden,  zu  den 
Sachen  mit  ernst  zu  thun,  auch  leichter,  den  anfangk  mit  einem 
geistlichen,  dan  weltlichen  zu  machen. 

[3J  Daß  E.  Kf.  On.  sich  gegen  die  kölnischen  Gesandten  ewar  im 
allgemeinen  fwr  die  Unterstützung  des  Erebischofs  ausgesprochen  hat, 
es  ober  doch  vermieden  hat,  ohne  die  anderen  Verbündeten  eine  be^ 
stimmte  Erklärung  abzugeben^  ist  durchaus  eu  billigen,  damit  E.  Kf. 
Gn.  nicht  allein  oder  mit  dem  Landgrafen  ohne  die  andern  Ver^ 
bündeten  der  Katee  die  Schelle  anbindet.  Auch  die  kölnischen  Ge- 
sandten verlangen  ja,  daß  das^  was  dem  Kaiser  und  der  Gegen* 
partei  wegen  der  Adhärene  angezeigt  werden  soll,  im  Namen  aller 
Konfessionsverwandten  geschieht.  Auf  der  Eisenacher  Zusammen- 
kunft wird  daher  1)  einer  der  notwendigsten  Punkte  sein,  davon  au 
reden^  wie  man  dem  von  Coln  die  adherentz  und  bewilligung  der 
hulf  im  fall  der  nodturft  furderlich  bei  den  andern  auch  zu  wegen 
brengen  und  S.  Kf.  Gn.  davon  bericht  und  Vertröstung  thuen  möge, 
uf  das  S.  Kf.  Gn.  endlich  nit  abgeschreckt  werden. 

2)  wäre  davon  eu  reden,  was  für  eine  Anzeigung  man  dem 
Kaiser  durch  eine  Schickung  oder  durch  eine  Schrift  tun  soü^  die 
von  I.  M^  nit  vor  ainen  trutz  möge  aufgenohmen  werden  und 
gleichwol  durch  gotliche  Verleihung  das  wirken,  damit  der  von 
Colin  mit  solchem  furhaben  möge  unbeschwert  pleiben; 

3)  wäre  xu  empfehlen,  daß  man  der  Klerisei  und  der  Uni- 
versität XU  Köln  durch  Gesandte  mitteilte,  daß  man  dem  Erxbischof 
beistehen  werde.  Eine  ähriliche  Anxeige  müßte  4)  an  den  Kölner 
Bat  erfolgen,  obgleich  dieser  bisher  sich  der  Appellation  nicht  ange- 
schlossen hat,  und  5)  an  die  Kölner  Landschaft,  um  sie  xu  stärken 
und  xu  trösten  und  bei  der  wahren  Religion  festxuhalten.  Ueber 
die  Form  von  alle  dem  müßte  man  in  Eisenach  beraten.  Am 
besten  und  billigsten  wäre  es,  alle  diese  Werbungen  durch  eine 
Schickung  ausxurichten.  Schwer  vrird  es  allerdings  sein,  alles  das 
noch  rechtzeitig  ausxuführen,  denn  der  Kölner  ist  ja  vom  Kaiser 
auf  den  dreißigsten  Tag  nach  Exekution  der  Zitatwn  xitiert,  und 
diese  Zeit  wird  ohne  Zweifel  bald  verflossen  sein,  auch  hat  der  Erx- 


536  No.63:  1545  BeptlQ. 

bischof  den  Landtag  bereits  angesetzt.  So  schnell  kann  man  die  Zu- 
Stimmung  der  Konfessions-  und  Einungsverwandten  nicht  erlangen. 
Durch  Oesandtschaften  nur  die  vornehmsten  xu  befragen,  hat  auch 
Bedenken,  man  müßte  wenigstens  der  Zustimmung  des  Kurfürsten 
von  Brandenburg  und  des  äxs.  Moritz  sicher  sein,  auch  müßte  der 
Kölner  den  Pfalxgrafen  Friedrich  gewinnen^  damit  vier  Kurfürsten 
beieinander  stünden. 

Anbei  ein  Entwurf  für  die  Werbung  an  den  Kaiser  zur  Ver- 
besserung in  Eisenach,  für  die  anderen  Werbungen  kann  man  sich 
nach  der  Instruktion  des  Kölners  richten. 

]4.J  Wollen  die  churfursten  des  reichs  ire  preeminenz  erhalten, 
so  will  es  in  diesem  falle  zeit  and  von  nothen  sein,  dan  solt  dem  keiser 
eingereumbt  werden,  einen  churfursten  heut,  den  andern  morgen 
und  so  fortan  abzusetzen,  wie  E.  Kf.  Gn.  alle  vier  der  relligion 
halben  mit  dem  keiser  nit  einig  sein,  so  doch  die  churfursten 
einen  romischen  keiser  zu  erwelen  und  zu  machen,  auch  aus 
billichen  Ursachen  Widder  zu  entsetzen  haben,  dodurch  wolten  nit 
allein  die  preeminentien,  sondern  entlich  das  ganze  corpus  der 
churfursten  hingezogen  werden. 

[5.J  Femer  hat  der  von  Coln  suchen  lassen,  S.  Kf.  Gn.  zu  rathen, 
wes  sie  sich  uf  Kais.  M^  gehabte  underredung,  auch  uf  die  in- 
sinuirte  citacion  zu  halten.  Sovil  nuhn  belanget,  wes  sich  Coln 
uf  der  Kais.  M^  gehabte  underredung  zu  halten,  darauf  haben  E. 
Kf.  Gn.  den  gesanten  bereitan  antwort  gegeben,  nemlich  do  S. 
Kf.  Gn.  bei  der  augsburgischen  confession  und  der  angenohmenen 
relligion  werden  bleiben,  so  wollen  E.  Kf.  Gn.  Coln  und  seine 
landschaft  mit  radt  und  hulf  nit  verlassen,  domit  E.  E[f.  Gn.  ime 
ufs  höchst  und  treulichst  bereitan  widerrathen  haben,  der  under- 
redung und  suchung  Kais.  M^  in  keinem  wege  Stadt  zu  geben  oder 
zu  verfolgen,  nemlich  das  S.  Ki.  Gn.  sich  durch  die  bescheene 
bedrauungen  oder  auch  sonst  bewegen  solten  lassen,  die  fuige- 
nohmene  cristliche  relligion  widder  abzustellen  und  die  alte  mi£- 
breuch  widder  aufzurichten. 

In  bezug  auf  die  Zitation  beabsichtigt  der  Kölner  nach  seiner 
Werbung  eine  Exzeption  vorzuwenden  und  bittet  E.  Kf.  Chi.  und 
die  anderen,  die  Sache  auch  erwägen  zu  lassen.  Das  müßte  fürderUch 
geschehen.  Daß  E.  Kf  On.  dem  Kölner  einen  ihrer  Gelehrten  als  Rechts* 
beistand  zuschicke,  unrd  jetzt  nicht  gehen,  da  keiner  in  E.  Kf.  On. 
eigenen  Sachen  entbehrt  werden  kann,  vielleicht  unssen  aber  E.  Kf 
On.  einen  anderen,  der  auch  gelehrt  ist  und  etwas  von  den  Dittgen 
versteht. 

Wan  ich  aber  rathen  solt  und  were  an  m.  gnsten.  hn.  von 
Colin  Stadt,  so  hett  ich  gros  bedenken,  das  ich  mich  uf  die  citacion 
und  der  jegenteil  appellation  vor  Kais.  M^  ins  recht  begeben  solt, 
dan  es  wirdet  an  dem  ort  weder  gottlich,  naturlich  noch  beschrieben 
recht  Stadt  haben  oder  angesehen  werden,  wie  S.  Ef.  Gn.  in  der 
Werbung  im  grund  selbst  haben  anzeigen  lassen.    Begeben  sich 


No.  64:  1546  Jan.  30.  537 

dan  S.  Ef.  6n.  ins  recht  mit  excipiren  und  sonst  und  die  urtel  und 
erkentnus  ergehen  widder  S.  Ef.  6n.,  so  hat  Eais.  M^  darnach 
dester  mehr  gelimpfs,  die  urtel  widder  Coln  zu  exequiren,  es  wurd 
auch  der  adherenten  furwendung  dest  weniger  helfen,  denn  der 
Kaiser  taürde  sich  dann  einfach  auf  den  im  Oang  befindlichen 
Rechtsweg  berufen.  Diesen  Olimpf  unirde  der  Kaiser  nicht  haben, 
wen  Colin  I.  M*  S.  Ef.  Gn.  und  irer  mitverwandten  appellation,  so 
an  ein  gemein  frei  christlich  concilium  im  reich  deutzscher  nation 
zu  halten  oder  an  ein  national-  oder  künftige  reichsversamlung 
beschehen,  ordentlicher  und  auch  fuglicher  und  utgster.  weise 
insinuiren  lies.  Dem  Kölner  kann  es  dann  7iiemand  verdenken, 
wenn  er  sich  nicht  vor  dem  Kaiser  ins  Recht  läßt  Würde  der 
Kaiser  dann  gegen  Köln  in  contumatiam  verfahren,  so  geschehe  das 
doch  alles  mit  Unrecht  und  mit  Kais,  M^  Unglimpf.  Köln  hätte  die 
Möglichkeit,  mit  allen  seinen  Adhärenten  an  ein  Konzil  zu  appellieren 
und  sich  der  Exekution  als  eins  nichtigen  unbundigen  urtels  ufzu- 
halten,  sovil  möglich  und  gott  zu  der  zeit  gnad  verleihen  wurd. 
Es  ist  aber  besser,  wenn  die  Rechtsverständigen  diese  Fragen  noch 
beratschlagen.  Auch  ich  unll  über  die  Sache  weiter  nachdenken  und 
E,  Kf.  Ön.  mitteilen,  was  mir  einfällt,  bitte  nur,  mich  wegen 
meines  Kopfes  und  Beines  mit  Reisen  nach  Thüringen  oder  in  die 
Oegend  zu  verschonen,  sonst  hin  ich  zu  allen  Diensten  bereit.  ,  .  . 
D.  Wittenberg  sonnabent  nach  exaltacionis  crucis  1545. 

1.  Zettel:  Der  Entwurf  für  die  Werbung  an  den  Kaiser  ist 
noch  nicht  fertig  geworden,   ich  werde  ihn  mmgeii  nachschicken, 

2,  Zettel:  Lassen  sich  die  priester  canonicken  solcher  wort 
hören,  wie  in  der  Werbung  angezeigt,  nemlich :  Non  est  consultum, 
ut  nobiles  canonici  deligantur  ad  regendas  diciones,  so  ist  es  ein 
zeichen,  das  sie  dem  keiser  dienen  und  iren  hem  vom  stift  brengen 
wollen,  domit  I.  M^  den  fues  an  Rein  brenge  und  selbst  regent 
werden  wie  zu  Luttich  und  Utrecht  und  setze  einen  priester  chor- 
bischoff,  so  leit  das  churfurstentumb,  gehet  die  practid^  mit  Meintz 
voit,  so  ist  das  andere  auch  dohin,  Behmen  haben  die  hohen 
heubter  bereitan,  wo  sein  dan  die  sieben  churfursten,  die  eine  freie 
walh  eins  romischen  konnigs  haben  sollen? 

64.  Kurfürst  Johann  Friedrich  an  Landgraf  Philipp. 
Torgau  1546  Jam/aar  30.  1.  Die  Nachrichten  über  die 
Rüstungen  des  Kaisers,  Der  Landgraf  vnrd  mit  Pfalz  und 
den  anderen  Ständen  in  Frankfurt  darüber  Beschluß  gefaßt 
haben,  Schtoierigkeit,  den  richtigen  Mittelweg  xu  finden.  2.  ün- 
wahrscheinlifMeit ,  daß  der  Kaiser  ein  Heer  mit  auf  den 
Reichstag  bringt.  Bei  Pfalz  vnrd  der  Landgraf  näheres  erfahren, 
Hoffnung  auf  den  Ffxüxer,  Der  Kurfürst  wird  dem  nach- 
kommen,  was  man  in  Frankfurt  beschließt,  eventueU  avxih  dem, 
worüber  Pfalz,  der  Landgraf,  Herzog  Moritz,  Württemberg  und 
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er  sich  einigen.  EmpfeMung  einer  Zusammenkunft  xwischen 
ihnen  beiden  und  Moritz  gelegentlich  der  Vermittlung  des  Land^ 
grafen. 

Konx.  mit  Korrekturen  Brücke  Reg,  H.  p,  670,  No.  909,  L  Or.  P.  A.  Saehmet^ 
Emest.  Linie,  1546,  Febr,    Benutzt:  Teü  11,  8.  419  f.  446/. 

pj  Dank  für  Brief  vom  23.  Januar  ^)  und  E.  L.  Korrespondenz 
mit  ihren  Bäten  in  Frankfurt.  Und  soviel  anlanget  der  Colnischen 
rethe  gethanen  bericht,  das  Kais.  M'  ire  heuptleut  und  ritmeister 
zu  sich  erfordert  and  denselben  bepholen,  alsbald  10000  knecht  and 
etzliche  taasent  pferde  anzanhemen,  welche  I.  M^  mit  sich  af  künf- 
tigen reichstag  gein  Regensbarg  zu  nhemen  willens  sein  sol  etc., 
so  würden  wir  E.  L,  gern  unser  Gutachten  darüber  abgehen^  was  sie 
neben  unserm  radt  magister  Franz  Barckharten  mit  Pfalz  and  den 
andern  stenden  itzo  za  Frankfurt  hirvon  handeln  solten,  es  wird 
aber  jetßt  schon  zu  spät  dafür  sein^  da  E.  L.  bereits  in  Frankfurt 
angekommen  ist.  Nachdem  wir  aber  aus  E.  L.  rete  schreiben  ver- 
merken, das  di  unsern  und  sie  neben  er  Jacob  Stürmen  für  not- 
wendig und  guet  angesehen  der  Colnischen  anzeigung  den  andern 
stenden  zu  vermelden,  welche  auch  statlichen  davon  geredt,  aber 
den  beschlufi  uf  den  ausschus  geschoben,  so  tragen  wir  nit  zweifei, 
es  werde  gedachter  ausschuß  uf  ain  bequeme  meinung  derhalben 
geschlossen  haben,  die  E.  L.  von  gemelten  stenden  wirdet  fiir- 
getragen  worden  sein,  dorauf  sich  auch  E.  L.  an  zweivel  mit  inen 
weiter  verglichen  und  mit  Pfaltz  davon  zu  unser  aller  nodturft 
auch  wirdet  geredt  haben.  Dan  wiewol  in  diesen  geschwinden  un- 
getreuen leuften  nichs  zu  verachten,  zu  dem  das  wol  zu  gedenken, 
wo  Kais.  M'  ein  solich  volgk  zu  roß  und  fueß  zu  bestellen  befolen 
und  man  kont  nit  vermerken,  warzu  I.  M^  dasselbige  gebrauchen 
wolte,  neben  dem  das  das  bebstliche  concilium  auch  eroffiiet  sein 
sol,  wie  man  schreibt,  welichem  I.  M^  anhengigk,  so  will  doch  uns 
dieses  teils  hoch  und  wol  zu  bedenken  sein,  uf  das  wir  mit  an- 
zeitigen bestellungen  nit  wider  uns  das  erregen,  so  sunst  durch 
die  gnad  des  almechtigen  verpleiben  mochte,  und  gleichwol  auch 
den  vorstreich  nit  ganz  aus  der  band  ließen. 

[2.]  Darzu  so  können  wir  auch  nit  wol  verstehen  noch  gedenken, 
das  Kais.  M*,  wie  die  Colnischen  angezeigt,  solich  groß  volgk  mit 
sich  solt  zum  reichstag  nhemen  und  dohin  gebrauchen  wollen,  dan 
I.  M^  wirdet  an  zweifei  ermessen  können,  was  sie  domit  für  ain 
untregliche  teuerunge  uf  vorberurtem  reichstag  machen  und  darzu 
di  stende  ains  großen  teils  an  besuchung  des  reichstags  dodorch 
abscheuigk  machen  wurde.  Wir  wollen  uns  aber  versehen,  ist 
etwas  doran  und  uns  disses  teils  solch  bestellung  zuwider  gemeint, 
so  werde  E.  L.  von  Pfaltz  hierumb  nhumeher  eigentlichem  und 
gewießem  bericht  empfangen  haben,  wie  es  umb  bemelte  bestellung 

1)  Or.  Reg.H.p.  670,  No.  209, 1.  Vergl.  Rasenclever,  J,  8.198.  Branden- 
burg, I,  8.  4^^'    M.  P.  C.  II,  614,  ^. 
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gelegen  und  wem  die  zawider  gemeint  Were  es  dan  an  dem,  das 
si  nns  den  angsburgischen  confessionverwanten  zuwider  gemeint 
und  Pfalz  wil  bei  gottes  wort  bestendig  pleiben,  wie  wir  vermerken, 
auch  zu  got  zu  verhoffen,  so  wirdet  S.  L.  an  zweivel  gedenken, 
das  es  ir  sowol  als  E.  L.  and  uns  mit  gelte  und  werde  derhalben 
an  ir,  was  zur  jegenwher  und  rettung  wü  von  noten  und  dinstlich 
sein,  auch  nit  lassen  erwinden.  Was  nu  beide  E.  L.  dorauf  mit 
radt  unser  mitverwanten  werden  vor  guet  ansehen,  das  wirdet  uns 
E.  L.,  auch  unser  radt  magister  Franz  ferrer  auch  zu  erkennen 
geben,  dann  welicher  gestalt  wir  erbotigk  sein,  an  uns,  das  E.  L. 
und  di  andern  einungsverwanten  stende  mit  vor  guet  ansehen 
werden,  nicht  mangel  sein  zu  lassen,  das  haben  E.  L.  aus 
etzlichen  unsem  vorigen  schriefften  bereitan  gnugksam  vernommen. 
Und  ap  gleich  die  andern  stende  nit  mit  fürt  wolten,  zu- 
vorderst die  sechssischen,  und  man  wurde  aus  Kais.  M*  antwort 
und  handelungen  des  von  Coln  halben  uf  die  itzige  utge.  be- 
schickunge  ader  suust  und  sonderlich  aus  Pfaltz  vermutlichen  be- 
rieht  soviel  vermerken,  das  vorberurte  bestellung  wider  uns  gelten 
solt,  was  dan  Pfaltz,  E.  L.,  auch  unser  vedter  hz.  Moritz,  dergleichen 
der  von  Wirtenbergk  ires  teils  in  solchem  zu  thun  bedacht  werden 
sein,  dieweil  es  doch  ainen  eben  so  wol  als  den  andern  gelten  und 
treffen  wurde,  so  sein  wir  uns  darinnen,  was  muglich  und  di 
gleicheit  sein  wirdet,  durch  gotliche  Verleihung  abezusondern  auch 
nit  gemeint,  wollen  wir  uns  versehen,  di  oberlendischen  stedte 
werden  dergleichen  auch  thuen. 

[3.]  Die  von  uns  in  einem  früheren  Schreiben  angenommene 
Vermittlung  E,  L.  »wischen  He.  Moriie  und  uns^  wird  Gelegenheit 
geben^  daß  wir  alle  drei  eusammen  kommen  mher  vorberurter  Sachen 
halben.  Allerdings  halten  wir  für  bequemer^  daß  unser  Vetter  und 
wir  wegen  der  Gebrechen  erst  noch  etliche  vertraute  Bäte  eusammen- 
schicken,  wir  wollen  deshalb  aber  doch  E,  L.  Handlung  gewarten  .... 
D.  Torgau,  sonnabent  n.  conversionis  Pauli  1546. 

66.  Kurfürst  JTohan/n  Friedrich  an  La/ndgraf  Philipp* 
Torgau  154.6  Februar  24.  1.  Kurmaim  und  der  Kur- 
fürstentag.  2,  Die  Truppenansammlungen.  5.  Widersprüche  in 
Oranvelias  Brief.  Schtvierigkeit  einer  Beschlußfassung.  4.  Zu- 
Stimmung  zu  der  in  Frankfurt  beschlossenen  Reiterbestellung. 
Oute  Kundschaft,  gegenseitige  Unterstützung.  5.  Die  geplante 
Zusammenkunft  des  Landgrafen  mit  dem  Kaiser.  Pfalz  zuzu- 
ziehen.  Batschläge  für  die  Verhandlungen.  Weitere  Teilnehmer, 
Burchard  vrird  schwerlich  können.  Die  braunschweigische  Sache. 
Zettel:  Nutzen,  den  die  Zusammenkunft  bringen  kann.  Die 
kölnische  Sache. 

Kons,  mit  Korrekturen  Bruchs,  Reg.  H.  p.  670,  No.  £09,  I,    Benutzt:   Teil  II, 
S.  419 f.  44s.    Haaenclever,  II,  S.  26/,  S4,  S. 
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[IJ  Dank  für  0icei  Briefe  aus  Ziegenhain  und  Spangenberg  m 
16.  und  19.  Februar  ^).  Aus  den  Mitteilungen  über  die  Verhaiiiämß 
mit  Kurmainß  über  den  Kurfürstentag  0u  Gelnhausen  ersAm  m, 
das  Menz  Menz  ist  wie  alwegen,  dann  nachdeme  Meinz  die  m- 
firmation  vom  babst  zu  nhemen  willens,  wie  wir  hievor  vmiugkt, 
so  haben  wir  uns  wol  verdunken  lassen,  es  werde  einer  chrisüidiefl 
reformation  halben  und  anderm  bei  S.  L.  nit  dermassen  hemd» 
gehen,  als  man  wol  verhofft  gehabt  Mit  der  Antwort  des  Pföim 
an  den  Maineer  sind  wir  einverstanden.  Dessen  AnUocfi  vM  tr- 
geben,  ob  aus  der  Zusammenkunft  etwas  wird.  Den  Termin  mßt 
man  allerdings  jetzt  verlegen^  denn  die  Zeit  bis  Beminiseere  i^guhn. 

[2]  Aber  belangende  die  neuen  versamblungen  und  werbnnga 
ist  zu  glauben,  das  domit  allerlei  für  ist  Was  Georg  FoeUMosIffs 
Bruder  uns  berichtet  hat,  wird  E.  L,  injncischen  vernommen  kia, 
Dr.  Brück  hat  von  Gf.  Wolf  v.  Barby  andere  bedroUicke  :S^ 
richten  von  Truppenbewegungen  erhalten.  Wir  sind  daher  mit  Kl 
Schriften  an  den  Bischof  von  Bremen,  das  Kapitel  und  die  5M 
der  Stifter  Bremen  und  Verden,  an  Oldenburg  und  Of  Erickvmiit 
Hoya  sehr  einverstanden.  Unserem  Gesandten^  den  wir  aufdenJsf 
Bu  Hannover  geschickt  haben^  haben  wir  befohlen,  mit  den  o»^ 

Gesandten  über  Gegenmaßregeln  eu  beraten Und  nachdai^ 

sich  sunst  hin  und  wider  auch  allerlei  gewerbe  erregen,  so  kosüs 
wir  nit  achten,  das  es  alles  der  gesellen  thun  sei,  snndem  es  sit 
domit  ain  andere  meinunge  haben. 

[3J  Dan  wiewol  wir  berichtet  worden,  was  E.  L.  an  den  GranrÄ 
geschrieben  und  ehr  E.  L.  darauf  zu  antwort  gegeben,  so  konneaiir 
uns  doch  daraus  auch  nit  aigentlich  richten,  das  wir  E.  L  unser  be- 
denken zu  notturften  mochten  anzuzeigen  haben,  dan  erstlich gfl»« 
für,  das  Kais.  M'  in  keiner  rustung  noch  bestellunge  sei  doraof » 
dan,  wo  dem  also  im  grund  were,  billich  wolt  zu  verlassen  sä 
aber  bald  darnach  meldet  er,  nachdeme  etzliche  I.  M*  nachtha 
in  rustunge  stunden,  so  kondt  I.  M^  nit  umbgehen,  sich  aach  etn^ 
zu  verfassen,  und  ist  also  ains  wider  das  ander.  Sollen  nn  E.L 
und  wir,  was  furgegeben  wirdet,  glauben  und  un versehenlichen  ubä^ 
zugs  gewarten,  so  ist  es  schwere.  Sollen  aber  auch  E.  L  nnd »? 
uns  in  bestellungen  und  bewerbungen  noch  zur  zeit  weiter  ^^ 
lassen,  so  ist  zu  besorgen,  das  dadurch  erreget,  das  sonst  mo* 
verhuetet  bleiben. 

[4.]  Und  nachdem  itzo  zu  Frankfurt  beschlossen,  to  ^ 
12000  fl.  uf  reuter,  dieselben  uf  wartgeldt  zu  bestellen,  sollen  P' 
wandt  werden,  so  thue  man  denselben  volge,  wie  dan  nns^ 
teils  uf  maß,  wie  wir  E.  L.  negst  zugeschrieben,  auch  nit  mi^ 
sein  solle.  Truge  sich  dan  etwas  eilends  zu,  so  het  man  dieseW 
reuter  an  der  band,  zu  dem  betten  E.  L.  und  wir  'i^^^^ 
macht  auch  zu  gebrauchen  und  zu  sehen,  wie  man  sich  mit  go^ 

1)  Or.  Reg.  ff.  p.  670,  No.  S09,  I  und  lU.  Der  Briefwechsel  mil  ö«** 
liegt  dem  Brief  vom  16.  bei. 
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hulf  mocht  uf  halten.  Wir  wollen  aber  hoffen,  es  werde  darzu  nicht 
geraichen,  auch  das  itzige  wetter  doran  etwas  verhinderlich  sein, 
in  des  kombt  der  tag  zu  WormbJB  herbei,  so  kan  in  denen  dingen, 
wie  sichs  darzwischen  zutragen  wirdet,  mit  den  stenden  gehandelt 
und  was  zu  thun  sein  will,  geschlossen  werden. 

Aber  unsers  erachtens  will  das  beste  sein,  das  E.  L.  und  wii* 
uf  di  bestellungen  und  bewerbungen  mit  allem  vleiß  und  ernst  miüer 
zeit  unsere  kundschaft  ausmachen,  dan  doran  viel  gelegen  .  .  . 

Solt  auch  E.  L.  ain  nodt  ains  eilenden  uberfals  ader  sunst 
Überzugs  halben,  welichs  der  almechtige  mit  gnaden  wenden  wolle, 
angehen,  so  soll  E.  L.  an  dem  gebetenen  zuzuge  vermittelst  got- 
licher  Verleihung  nit  mangel  sein,  dergleichen  wir  uns  im  gegen- 
falh  zu  E.  L.  auch  getrosten  .  .  . 

[5.]  Nachdem  uns  aber  E.  L.  ubersandt,  was  doctor  Lovenburgk 
aas  begern  Kais.  M^  vicecanzlers  und  des  von  Neunars  an  E.  L. 
geworben^),  solichs  haben  wir  sampt  E.  L.  frundlicher  biet  auch 
verstanden  und  nit  unterlassen,  den  dingen  mit  vleiß  nachzugedenken,  * 
befinden,  das  daiinnen  allerlei  zu  erwegen,  darumb  wir  E.  L.  un- 
gerne  in  dem  ader  sunst  rathen  wolten,  das  derselben  vhar  ader 
nachteil  bringen  mochte,  widerumb  auch  wolten  wir  ungeme  das 
widerraten,  das  nit  allein  E.  L.,  uns  und  der  ganzen  einung,  sonder 
auch  dem  reiche  deutzscher  nation,  unserm  Vaterland,  zu  wolfart 
und  guetem  gereichen  und  gedeien  konte  und  dieweil  E.  L.  an- 
kauft bei  Kais.  M'  zu  Speier  gescheen  solle,  welichs  wol  herein  in 
deutzschen  landen  ist,  so  kan  dorauf  dester  weniger  vhar  unsers 
ermessens  stehen,  solt  aber  E.  L.  beikunft  in  den  Niderlanden  ge- 
scheen, dorinnen  hetten  wir  wol  allerlei  bedenken. 

Wir  empfehlen  E.  L.,  Pfalz  von  der  Sache  Mitteilung  xu 
machen,  damit  es  sich  darüber  äußert.  Vielleicht  kann  dann  gleich- 
zeitig auch  eine  Zusammenkunft  des  Pfälxers  mit  dem  Kaiser  statt- 
finden, so  daß  E.  L.  um  so  sicherer  reisen  könnte.  Wenn  E,  L, 
nach  Speier  xum  Kaiser  geht,  bedenken  wir,  das  E.  L.  anfenglich 
di  Ursachen  genomen  mit  I.  M^  zu  reden,  wie  dieselben  in  doctor 
Lauenburgs  an  E.  L.  bescheene  werbunge  auch  zum  teil  von  E.  L. 
uf  einer  eingelegten  zeddel  selbst  begriffen,  dann  doraus  und  aus 
Kais.  M*  antwort,  die  I.  M*  E.  L.  dorauf  geben,  wirdet  sich  allerlei 
weiter  zutragen,  das  man  itzo  nit  wissen  kan,  dorinnen  sich  dan 
E.  L.  hinwider  mit  bedacht  wol  wirdet  zu  vemhemen  lassen  und 
zu  halten  wissen.  So  gefeit  uns  auch  wol,  das  E.  L.  er  Jacob 
Stui-m  uf  berurten  vhalh  erfordern,  auch  dem  von  Wirtenbergk 
umb  jemands  schreiben  wollen.  Wir  selbst  wären  gern  bereit,  E.  L. 
Wunsch  entsprechend  Magister  Burchard  xu  schicken,  es  tvird  ihm 
aber  kaum  möglich  sein,  da  er  erst  auf  dem  Frankfurter  Tage  war 
und  für  die  nächsten  Tage  wieder  gebraucht  vdrd.  Wir  zweiveln 
aber  gar  nit,  E.  L.  werden  di  sachen  neben  den  andern  wol  aus- 
zurichten wissen,   aber  in  allewege  sehen  wir  für  guet  ohn,  do 

1)  Mü  Brief  vom  19,  Ubersandt,     Vergl,  ffasenclever,  ü,  S,  fStjtS, 
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Kais.  M^  an  E.  L.  hz.  Heinrichs  von  Braunschweigs  and  seines 
Bzons  erledigung  ader  aber  guetlicher  onterhandelunge  halben 
snchnng  thun  wurde,  das  sich  E.  L.  dorein  keins  wegs  gelassen, 
sundem  Kais.  M^  dorauf  utgste.  antwort  geben  unter  anderm,  das 
diese  sachen  E.  L.  nit  allein,  sundern  di  andern  stende  mit  betreffen 
thete,  an  di  es  E.  L.  wolten  gelangen  und  sich  alsdan  gegen 
I.  M'  mit  unverweißlicher  antwort  vernhemen  lassen. 

Anbei  ein   Notel,  vde  E,  L,  die  schriftliche  Vergleitung  beim 
Kaiser  suchen  müßten  .  .  .  .  D.  Torgau,  den  24.  februarii  1546. 

i.  Zettel  mit  Korrekturen  Brücks:  Eben  erhalten  wir  noch 
E.  L.  Schreiben  aus  Spangenberg  vom  20.  Februar  nebst  dem 
Briefe  Of  Reinhards  von  Solms  und  Kopie  E,  L.  Briefs  an  Naves  *). 
Und  dieweil  sich  die  dinge  dermassen  zutragen,  so  wissen  wir 
auch  nit  zu  widerraten,  das  sich  E.  L.  zu  Kais.  M^  verfugen  und 
die  Sachen  bei  I.  M^  zum  besten  ausrichten  ....  wollen  es  auch 
dafhur  halten,  das  der  von  Naves  ane  Kais.  M*  sunderlich  vor- 
wissen die  handellung  nit  treibt  Dann  zu  glauben  ist,  das 
Kais.  M^  der  franckfurdischen  zusamenkunft,  auch  der  handelong- 
halben  doselbst  allerlei  wirdet  furgebracht  worden  sein,  wie  uns 
dan  I.  M^  halben,  wes  sie  gegen  den  protestirenden  stenden  solte 
gesinnet  sein,  auch  mancherlei  angelangt,  das  I.  M'  villeicht  nit 
minder,  dan  wir  unsers  teils  allerlei  nachdenken  bei  ir  geschepft 
muge  haben.  Do  sich  nu  E.  L.  gegen  I.  M^  und  widerumb 
I.  M^  gegen  E.  L.  dermassen  mochten  erkleren,  das  das  mißtrauen 
genzlich  abgestelt  mocht  werden,  so  were  es  kostliche,  tröstliche 
und  nutzliche  handellung  gewest,  dann  sunst  konte  aus  dem  mis- 
trauen  etwa  ein  solche  beswerung  erwachsen,  das  man  doch  nit 
wüste,  wie  ader  worumb.  Wiewol  unsers  ermessens  aus  vilerlei 
Ursachen  nit  ungueth  gewest,  das  E.  L.  an  den  von  Naves  noch 
zur  zeit  nit  geschrieben,  da  es  aber  geschehen  ist,  können  unrs  nicht 
ändern.  E.  L,  vnrd  bei  der  Zusammenkunft  bedächtig  zu  handeln 
wissen,  nachdem  es  sonder  zweifei  an  gnedigen  guethen  Worten 
nit  mangeln  wii^det,  und  zuvorderst,  was  .  .  des  erzbischoffs  von 
Coln  sach  betrifft,  dann  ob  sich  wol  Naviß  gegen  gf.  Reinharten 
hat  lassen  vernhemen,  dieweil  dieselbe  sache  ain  rechtliche  sache 
sei,  so  werde  Kais.  M^  die  uf  beiden  teilen  bei  recht  handhaben, 
so  hat  es  doch  bei  uns  damit  allerlei  nachdenkens,  dann  des  von 
Collen  Sachen  stehen  dorauf  nit,  das  Kais.  M'  über  und  wider 
S.  L.  appellation  an  ein  gemein  frei  christlich  concilium  beschehen, 
darin  solle  ader  möge  richter  sein.  Solt  aber  über  die  ietzige 
Schickung,  szo  zu  Kais.  M^  beschehen,  I.  M^  uf  irer  erkentnns 
wollen  verharren,  szo  wurde  auch  I.  M^  die  execution  thoen 
wollen,  dorwider  man  KoUen  adherenz,  hulf  und  radt  zugesagt 
Derhalben  werden  sich  E.  L.  wol  furzusehen  wissen,  das  K  L.  £e 
hende  in  solicher  colnischen  sachen  (darumb  freilich  diese  £.  L. 

1)  Or.  nebH  Beilagen  Reg.  H,  p.  670,  No.  909,  IIL 
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zasamenkonft  furnemlich  geschiet)  nit  gebunden  werden,  sundern 
das  man  dorin  frei  und  unverpunden  pleibe.  Nachdem  sich  auch 
an  zweivel  in  berurter  zusamenkunft  aUerlei  reden  und  gegenreden 
werden  zutragen,  szo  wollen  wir  in  E.  L.  bedenken  gestelt  haben, 
do  villeicht  Kais.  M^  dohin  werden  gehen  und  sich  vermerken 
lassen,  I.  M^  werde  ire  erkentnus  wider  Collen  exequiren  müssen, 
ob  sich  dan  E.  L.  wollen  vemhemen  lassen,  wie  es  der  adhesion 
halben  und  sunsten  gelegen,  dan  unsers  Versehens,  wo  solicbs 
Kais.  M*  verstehen,  szo  werde  man  I.  M*  teils  dest  pas  erfaren,  wie 
I.  M^  in  dieser  sachen  entlich  gesinnet  .... 

2.  Zettel:  Da  inzwischen  die  Audienx  unserer  Gesandten  in 
der  luilnischen  Sacke  beim  Kaiser  stattgefunden  haben  tvird,  kann 
sich  E.  L.  auch  danach  schon  richten. 

66.  Mberhard  van  der  Thann  an  Kurfürst  Johann 
Friedrich.  K&nigsberg  i.  Fr.  1646  Mür»  6.  Umtriebe 
des  Naves  gegen  die  Kurfürstenxusammenkunft  Die  Lage.  Der 
Kurfürst  möge  die  jetzige  Einigkeit  von  vier  Kurfürsten  ftc- 
nutzen.  Vergebliche  Versuche  des  Naves,  den  Kurfürsten  von 
der  Pfalz  vom  Protestantismus  abzubringen.  Das  Kolloquium. 
Nachrichten  aus  Italien  über  die  Pläne  von  Kaiser  und  Papst. 
Zettel:  Die  Pläne  der  Oegner  nach  den  Berichten  des  Alterius. 

Or.  Reg.  J,  p.  69S,  ÄA  [Y],  No.  19,  zum  Teil  zerst&rt.    Benutzt:  Teü  II,  8.  i47. 

Sichere  Nachricht ,  daß  Naves  auf  Befehl  des  Kaisers  die 
Kurfürstenzusammenkunft  wendig  gemacht  hcU.  Sollte  das  wahr 
sein  und  sollte  der  Zweck  dabei  sein,  das  Kais.  M^  zu  irer  gelegen- 
heit  nach  geendetem  colloquio  zu  Regensburg  und  dem  trientischen 
concil  die  execution  soviel  fuglicher  thuen  und  diese  stende  zu 
g[ehor]sam,  wie  sie  es  nennen,  brengen  mochten  etc.,  solches  where 
erschrecklich  anzuhören. 

Da  nun  die  Erhaltung  unserer  Religion  und  der  Wohlfahrt  des 
Reichs  nur  an  der  Einigkeit  der  Kurfürsten  gelegen  ist  und  Oott 
es  jetzt  gefügt  hat,  daß  die  vier  Kurfürsten  von  Köln,  Pfalz, 
So/äisen  und  Brandenburg  in  Religionssachen  und  Reichsangelegen- 
heiten  eines  Sinnes  sind,  so  verlasse  ich  mich  darauf,  daß  E,  Kf  On. 
diesen  Dingen  nachdenken  werden,  unserer  Widersacher  practica 
vermittelst  gotlicher  hulf  helfen  furkommen  und  die  itzige  be- 
quemickeit  und  gelegenheit  nicht  aus  der  band  lassen,  dann  solte 
sich  an  diesen  itzigen  loblichen  alten  verlebten  beden  churfursten 
Colin  und  Pfalz  unverglichner  und  unverrichter  sadien  ein  vhal 
zntragen,  .  .,  so  ist  zu  besorgen,  E.  Kf.  6n.  werden  bei  Iren  nach- 
kommen nit  soviel  Verstands,  hulf  und  trostes  finden  etc. 

Das  aber  Kais.  M'  gemuet  nochmals  dohin  gericht^),  diese  Christ* 
lidie  religion  zu  unterdrucken  oder  zu  verhindern,  solches  erscheinet 

1)  Zum  Folgmden  vergk  Ha$eneUver,  Kurpßlz.  Pol.,  S.  IS  ff. 
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aus  deme,  das  obgemelter  doctor  Naves  aus  bevehlich  Eais.  M*  itzt 
in  neulickeit  zu  Heidelberg  bei  ...  .  dem  churfursten  .... 
gewesen  und  bei  I.  Kf.  6n.  gesucht,  begert  und  zum  hechsten  an- 
gehalten, das  I.  Kf.  Gn.  von  dieser  unserer  christlichen  religion 
widerumb  abstehen  selten.  I.  Ef.  6n.  seint  aber,  got  hab  lob, 
bestendig  blieben  und  haben  den  doctor  Naves  also  abgefertigt, 
das  sie  ime  letzlich  auf  sein  ungestumbs  anhalten  fernere  audenz 
geweigert,  darauf  er  hat  abreisen  müssen  und  übel  zufrieden  ge- 
wesen etc. 

Oestern  hat  mir  Hieronymus  Baumgartner  aus  Nürnberg  über 
den  unfruchtbaren  Verlauf  des  Kolloquiums  berichtet  Dan  unsers 
widerteils  colloquenten  haben  den  artickel  der  rechtfertigung, 
darinnen  sie  noch  stehen  und  verhafft  sein  sollen,  mit  solcher 
giftiger  art  und  weis  widderfochten,  das  doctor  Eck  ein  kint  dar- 
gegen  sei  gewesen  ....  Zweck  des  Kolloquiums  ist  offenbar  nichts 
die  Religion  zu  vergleichen,  sondern  unsern  Oegnem  einen  Schein 
xur  Verdammung  unserer  Religion  xu  verschaffen.  Dan  wie 
Kais.  M'  und  des  babsts  gemuet  ke[gen]  einander  stehen  sollen, 
auch  was  allenthalben  in  Italia  [in]  diesen  Sachen  das  gemeine 
gerucht  und  sage  ist,  das  werd[en]  E.  Kf.  Gn.  aus  beiverwarten 
schriefften  in  lattein  an  m[ich]  von  Venedig  ausgangen,  gn.  ver- 
merken. Burchard  und  ich  haben  E.  Kf  On.  schon  aus  FVank- 
fürt  darüber  berichtet,  ich  sende  die  Schriften  jetzt  aber  im 
Original^)  .  .  .  .  D.  Konigßberg  freitags  den  fünften  Martii  anno 
XLVI. 

Eigenhändiger  Zettel:  Es  schreibt  der  [man]  aus  Venedigk  unter 
andrem,  das  ein  ansehe[nlicher]  mhan  an  Kais.  M'  hoeff,  dere  aber 
gotfurchtig  [und]  ihm  vast  gehaym  und  bekant  sei,  in  nenliche[n] 
habe  geschrieben,  wiewoU  Kais.  M*  das  gegen8pie[l  vor]gebe,  so 
sei  jedoch  I.  M^  im  furhaben  einen  [krieg]  mit  diesen  stenden 
furderlich   anzufahen,   da[zu]   werde  I.  M^   durch   den  babst  und 

allerlei  [ ^  beweget  und  angeraitzet,  I.  M*  halten  es  ab[e^ 

altem  brauch  nach  so  heimlich,  das  uber[ ]  davon  ahn  I.  M* 

hoeff  khein  Wissenschaft  [habe].  So  stimmen  alle  khuntschaft  ubeiv 
ein,  das  der  [pabst]  das  concilium  zu  Trient  fursetzslich  aufziehe, 
[bis  so]  lange  er  möge  sehen  das  end  des  colloquii  [und]  reichs- 
tagks  zu  Regensburgk  etc.  Aus  diese[m  ist]  abzunhemen  und  zu 
besorgen,  Kais.  M^  werd[e  uf]  diesem  reichstagk  nichts  dan  friede 
furgeben,  [die]  handlung  aber  so  lange  verziehen,  bissolangk  [er] 
sambt  dem  khonige  von  Engellant  [mit]  Franckreich  iren  willen 
geschafft  haben,  djanach]  werden  sie  den  abschied  zu  Regensburgk 
ric[hten]  und,  do  sie  etwas  in  willens  gegen  diesen  st[enden],  aller- 
erst furnhemen,  darzu  sie  dan  solches  la'[iegs]volk  und  andere  be- 
quemkait  gebrauchen  m[ugen].  Solches  zeige  ich  E.  Kf.  Gn.  in 
utgkeit.  derohalben  an,  ferner  gn.  zu  bedenken,  ob  es  nicht  noettiger 

1)  E8  handelt  aieh  um  Briefe  des  AUeriut,  die  sich  in  demselben  Faszikel  finden. 
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und  notzslicher  sein  solt,  [die]  reuter  mit  dem  wartgeld  auf  den 
herbst,  [dakJil  auf  den  jetzigen  firuelingk  zu  bestellen,  jedoc[h]  so 
werden  £.  Kf.  6n.  diesem  aus  hohem  verstand  nachdenken.  Die 
Rüstungen  des  Markgrafen  Albrecht  gehen  fortj  seine  Beiter  ver- 
pflichten sich,  sich  gegen  mennigklich  gebrauchen  xu  lassen  .  .  «  ^  . 

67.  Sekreiär  Anioni/usBestel  an  Kurf&/rst  JohannFHed^ 
rieh.  Torgau  1546  Mai  1.  Bas  Vergeichnis  der  geistüeihen 
Zinsen.  Unmöglichkeit,  es  in  sa  kureer  Zeit  anjfufertigenj  ja  ein 
vollständiges  VerBeiehnis  läßt  sich  bei  der  VerguncklheU  der  Be- 
sUsverhäUnisse  überhaupt  nicht  anfertigen.  Beweise  dafür.  Es 
kommt  ja  jetßt  auch  nicht  darauf  an,  daß  abschließende  Vor- 
jseicknisse  Oberreieht  werden. 

Eigenh.  Or.  Reg.  A.  Nb.  SOI.    Benutzt:  Teil  11,  8.  58t. 

Auf  E.  Kf.  Gn.  bevehl  hat  mir  Wolff  der  secretarius  hz. 
Moritzen  schrifft  di  geistlichen  zins  belangende  neben  E.  Kf.  6n. 
yerzeichnis,  welchs  Si  Irem  vettern  zu  folge  der  grimischen  abred 
ahm  osterabent  zugeschikt,  [übersandt]  und  mir  daneben  geschriben, 
das  diselbe  Verzeichnis  richtig  und  gewis  und  das  doran  nichts 
mangelte,  solte  gefertiget  und  hz.  Moritzen  auf  den  sontag  Mis.  d**, 
das  ist  morgen  über  acht  tage,  zugesant  werden. 

Demselben  wolt  ich  .  .  gern  nachkomen,  es  ist  aber  mir  und 
keinem  menschen  kürze  der  zeit  halben  zu  thun  möglich.  Dan  solten 
der  rentmeister  jüngst  uberschikte  bericht  alle  mit  vleis  gelesen, 
di  gebrechen  ausgezogen  und  durch  den  canzler  und  rethe  bewogen, 
auch  di  Schriften  ahn  die  paide  rentmeister  gefertiget  werden,  darzu 
mnsteQ  aufs  wenigst  zwene  tage  und  nacht,  das  weren  morgen  son- 
tag und  montagk  gehören.  Ber  Bote  Bum  Bentmeister  nach  Weimar 
würde  amdt  Bwei  Tage  brauchen.  Wird  der  Bentmeister  angetroffen^ 
so  wird  er  mit  den  Schreiben  an  die  Amtleute,  Schösser  u.  a.  Vonners- 
tag kaum  fertig.  Freitag  kommen  die  Briefe  den  Amtleuten^  Schössem, 
und  anderen,  die  Klostergüter  haben^  bu.  Biese  müßten  zu  der  ge- 
wisen  erkundung  zum  allerwenigsten  drei  tage  haben,  das  were 
Sonnabend,  sontag  und  montagk.  Bie  Zeit  würde  also  verfließen^ 
ehe  die  Bentmeister,  geschweige  denn  E,  Kf.  Qn.  die  Berichte  hätten. 
Baraus  wird  E.  Kf  Gn.  selbst  schließen^  das  es  der  zeit  halben 
ein  unmöglich  werk  ist  und  mich  deshalben  gnst.  entschuldiget 
wisen. 

So  Wtirde  auch  der  rentmeister  viDeicht  nicht  mehr  erkunden 
können,  dan  er  zuvorn  bericht  hat,  und  ist  der  anhang  der  unge- 
wiset  halben  ahn  E.  XS.  Gn.  Verzeichnis  nechst  nicht  der  meinung 
angehengt  worden,  das  mahn  in  hofnung  stunde,  viehl  mehr  gewisers 
berichts  zu  erlangen,  sond  ist  alain  umb  nachfolgender  ursach  willen 
vor  ein  cautel  mit  angehengt  worden.  Und  wan  es  gleich  ahne 
das,  sonder  zeit  genuk  vorhanden  gewest  were,    so  wurde  ich 

Bdtriige  lur  neueren  Geschichte  Thüringens  I,  3.  36 
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dennost  bei  E.  Ef.  Gn.  ader  bei  dem  alten  hern  docter  Brockai 
dis  zu  erinnern  nit  unterlassen  haben,  nehmlich 

das  £.  Ef.  6n.  keineswegs  zu  thon  were,  sich  auf  eine  gewist 
Verzeichnis  zu  verpflichten,  wi  es  auch  der  herzog  nicht  thon,  iie 
auch  weniger  dan  E.  Ef.  6n.  möglich  sein  wirdet. 

Ursach:  Der  artikel  der  grimischen  abrede  yermag,  dasei 
teil  dem  andern  Verzeichnis  schicken  solle,  was  seine  stillt  ^ 
geistliche  in  des  andern  furstentumb  ligend  haben,  ßodan  wolt» 
sich  die  rethe  vleissigen,  ob  mahn  sich  fr.  vergleichen  konte,  dis 
der  Steuer  halben  künftige  irrungen  mochten  yerpleiben.  Ws 
nuhn  einer  ahne  vorbehält  anzeigt,  das  nimbt  der  ander  ak  ik 
lige  es  in  seinem  furstentumb,  wi  dan  E.  Ef.  Gn.  in  der  stnsa- 
Sachen  mit  der  alten  hz.  Gorgen  dergeleichen  ahne  Torbehalt  aber 
schikter  Verzeichnis,  do  er  zins  angibet,  di  in  £.  Kf.  Gl  daf 
Mittelhausen  hart  vor  Erffurt  neben  der  Weisensehischen  stra&a 
gelegen,  auch  thun  und  dorauf  dringen  werden,  das  hz.  Goif  E. 
Ef.  Gn.  der  ende  das  furstentumb  Inhalts  solcher  Verzeichnis  gelte 
gestanden,  wi  mir  dan  E.  Ef.  Gn.  solchs  mit  vleis  za  ms^ 
bevolhen. 

Nuhn  sein  E.  Ef.  Gn.  und  hz.  Moritzen  lande  also  Temoft 
das  E.  Ef.  Gn.  rentmeister,  amptleute  und  schosser,  jha  aoek  L 
Ef.  Gn.  reüie  und  ich  selbst  nit  eigentlich  wissen  konna  ö 
welchem  furstentumb  ein  ides  dorf  ader  stük  gelegen,  widaate 
Osterfeldt  und  Lissen  ein  exempel  ist.  Osterfeldt  ist  ein  mecileiii, 
rissen  di  vorstadt  dafOr  und  zu  rühr  doran. 

Nuhn  halden  E.  Ef.  Gn.  amptleute,  schosser,  auch  der  bisdrf 
zur  Naumburk  und  seine  leute,  das  Osterfelt  und  Lissen  in  ai^ 
Weisenfels  und  also  in  hz.  Moritz  furstentumb  lige,  darwiderhilta 
E.  Ef.  Gn.  rethe,  das  es  in  dem  stifft  Naumburk  und  also  ia^ 
Ef.  Gn.  landen  lige.  Lissen  gibt  Steuer  gegen  Weisenfels^  Oste" 
feit,  hoff  ich,  gebe  es  gen  der  Naumburk. 

Dergeleichen  feile  wüste  ich  zwischen  den  emptem  Groiü 
Hartenstein,  Aldenburk,  Schomburk  und  an  andern  orten  mdir» 
zuzeigen,  do  es  di  amptleute  selbst  nit  wissen.  Solte  nnln  v^ 
solcher  Unwissenheit  E.  Ef.  Gn.  furstentumb  zu  nachteil  eW 
gesetzt  werden,  da  behut  mich  got  für,  es  wurden  auchE.B^* 
sich  Ires  Schadens  ahn  mein  ader  eines  amptmans  entschuldig 
das  ers  ader  ich  nicht  eigentlich  gewust,  nicht  erholen  koooei 

über  das,  gnster.  her,  sieht  mahn  wohl,  do  bei  hz.  G«f« 
eben  dergleichen  Verzeichnis  uberschikt,  do  sich  doctorBrtckP 
uberbemuhet,  auch  di  erkundung  durch  ein  offen  gedrucktes  ^ 
schreiben  mit  vleis  und  guter  zeit  genehmen,  das  ^^^^ 
doctor,  als  ein  weiser,  di  Verzeichnis  dennost  auf  kein  K^^^ 
hat  richten  wollen,  sonder  hat  auch  einen  solchen  vorbehat^ 
sich  mehr  ader  weniger  finden  wurde,  das  es  ungeferlichseins«* 
doran  gehengt. 
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So  ist  es  auch  mit  disem  artikel  nicht  also  gelegen,  das  di 
yerzeichnis  itzo  muste  gewiß  sein,  sonder  es  stet  mit  £sem  punct 
nach  weitlenftig  und  auf  künftiger  vergleichung  and  handlung. 
Wirdet  nuhn  ein  Wechsel  abgeredt  und  bewilliget,  so  wil  es  ein 
groß  werk  sein,  darumb  sich  dijenigen,  welche  di  auswechslung 
machen  sollen,  nicht  alain  des,  sonden  yiehl  mehr  stuk  halben, 
welche  auch  den  gewisen  puncten,  als  in  steigenden  und  fallenden 
nutzungen  anhengig,  im  augenschein  und  bei  den  leuten,  di  ver- 
wechselt werden  solten,  erkünden  und  paide  teil  selbst  sembtlich 
erkunden,  hören  und  sehen  müssen,  domit  mahn  aus  einem  hader 
nicht  zwehne  erreget,  wie  zwischen  Plauen  und  dem  Hoff  gescheen. 

Aus  dem  allen  E.  Kf.  6n.  selbst  ermessen  und  ahne  zweiffei 
in  doctor  Bruken  radt  befinden  werden,  das  sich  auf  keine  gewise 
Verzeichnis  nach  zur  zeit  zu  legen  sein,  auch  di  nicht  zu  erlangen 
sein  will,  wi  auch  der  iegenteil  nicht  tun  wirdet,  die  abrede  auch 
solchs  nicht  vermag.  Es  steht  bei  E,  Kf.  6rn.,  ob  Sie  morgen  über 
acht  Tage  dem  Hergog  das  vorige  Verzeichnis  mit  dem  Vorbehalt 
wieder  überschicken  toüly  oder  ob  sie  dem  Herzog  ungefähr  in  der  bei- 
liegenden  Weise  schreiben^)  und  die  Dinge  dahin  richten  wiU,  daß 
die  Verzeichnisse  auf  dem  Tage  des  Landgrafen  ausgetauscht  werden, 
was  ich  für  das  Beste  halten  u?ürde. 

Bitte  um  Entschuldigung  wegen  meines  langen  Geschwätzes  . .  . 
D.  in  eil  Torgau,  sontag  n.  d.  ostertag  anno  46. 

68.  Kurfürst  Johann  Friedrich  an  Landgraf  JPMlipp. 
Torgau  1S46  Juni  25.  Rüstungen.  Des  Kurfürsten  Gründe 
für  das  bisherige  Zögern.  Herxog  Moritz.  Gegenseitige  Unter- 
stützung des  Kurfürsten  und  des  Landgrafen.  Zu  überlegen, 
ob  man  angreifen  unlL  Tag  xu  Arnstadt.  Störung  der  feind- 
lichen Werbungen.    Energische  Rüstungen.    Hoffnung  auf  Oott. 

KoTu.  mit  eigenh,  Korrekturen  (gesperrt)  Reg.  J,  p.  696,  AA,  No.  t.    Benutzt: 
Teü  n,  8.  469 f- 

Dank  für  Briefe  aus  Kassel  vom  20.  und  21.  Juni^).  Und 
dieweil  sich  die  dinge  dermaßen  zugetragen  und  dieselben  in  kein 
verachtens  zu  setzen,  so  werden  E.  L.  nubmer  aus  unserm  schreiben 
vermarkt  haben,  das  wir  albereit  verordent  knecht  und  reuter  an- 
zunhemen,  haben  auch  noch  weiter  bevolhen,  solicher  reuter  und 
knechte  ane  zalh,  sundern  soviel  man  derselben  bekomen  kau,  zu 
bestellen,  und  wiewol  es  an  dem  ist,  das  etwas  lange  domit  ge- 
harret, darzu  man  dan  auch  nit  wol  ehr  hat  kommen  mugen, 
dieweil  man  nicht  gewiß  gewest,  wohin  und  wider  whene  di  rustungen 
und  gewerbe  gemeint,  so  hoffen  wir  doch,  wir  wollen  noch  zur 
nodturft  [zu]  reutern  und  knechten  komen,  so  sollen  auch  noch 


1)  Liegt  nicht  hei. 
2) 


2)  Der  vom  tO.  bei  Rommel,  UI,  8.  H9f. 
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wol  ehrliche  leute  zu  finden  sein,  do  sie  yernemen,  das  es  wider 
uns  diese  stende  sol  gelten,  das  sie  sich  nit  gebranchen  lim, 
Bundem  die  bestellung  absagen  werden. 

Wir  woUen  Montag  van  hier  nach  Weimar  reisen.  An  Bi 
Moritx  haben  wir  gesdirieben  und  ihn  auf  Donnerstag  %u  m 
Zusammenkunft  mit  E.  L,  und  uns  nach  Weimar  mgmkfi.  Ä 
Antwort  werden  wir  E,  L.  mitteilen.  Hoffentlich  paßt  der  h 
E.  L.  Sollte  es  E,  L,  gelten,  so  werden  tcir  Sie  nielä  im  So 
lassen,  tvie  wir  uns  desgleichen  von  E,  i.  versehen.  Das  ate 
E.  L.  der  anzalh  beide  zu  roJB  und  fueß  gerne  mochten  gewiB  sä. 
achten  wir,  das  solichem  anstand  gegeben  werde  bis  zu  E.  L  ss^^ 
unser  zusamenkunft,  desgleichen  das  die  hulf,  so  ainem  m  1» 
andern,  geschieht,  uf  des  schickenden  kosten  sol  gescheen,  iss 
unsser  gemut  ist  in  diesser  Sachen,  dieweil  es  di( 
ganze  ausreutung  gotliches  Wortes  belanget,  nit  ii 
unser  gelegenheit  oder  ungelegenheit  zu  seheni» 
ob  wir  E.  L.  mit  einer  anzal,  so  E.  L.  überzogen  boI« 
werden,  zuziehen  mugen,  sundern  wir  seint  mit. 
hulf.  .  des  almechtigen  gottes  bedacht,  unsser  leij 
und  fermugen,  unsser  lande  und  leute  und  was  fij 
aufbringen  nit  anzussehen,  wie  wir  uns  zuKLn« 
den  andern  sthenden  auch  fersehen  wollen. 

Es  wil  zu  bedenken  und  statlich  zu  erwegen  sein,  ob  nua » 
Überzugs  gewarten  ader  dem  widerteil  den  negsten  '"J^^ j^ 
ziehen  ader  was  man  sunst  fumhemen  will,  domach  sichdansolii' 
und  dergleichen  auch  wol  schicken  wirdet 

Aus  beiliegendem  Schreiben  ersieht  E.  L.,daß  wir  di^  sacü^ 
Stände  nach  Arnstadt  eingeladen  haben.  JE.  i.  möge  ghi^  ^ 
schreiben  an  die  Oberländer  und  an  die  anderen  Konfessio^ 
wandten  ergehen  lassen.  Ebenso  möge  auch  E.  L.  ^*^8jm!CÄ«n^ 
beiliegenden  Schreiben  Heiter  und  Knechte  des  Widert^  <wi»^ 
lassen,  besonders  die  Markgraf  Albrechts.  Dann  weil  es  80  «^ 
komen,  so  muß  man  mit  gottes  hulf  hindurch,  und  E.  L  scieiS 
in  dem  niemands,  wie  wir  unsers  teils  auch  thun,  er  sei,  wet« 
wolle. 

Neulich  haben  unr  E.  L,  geschrieben,  tt^as  wir  der  Beäer  ^ 
ruieh  Thüringen  und  ins  Eichsfeld  geschrieben  haben.  E.  L-  ^ 
entsprechende  Anordnungen  treffen,  auch  müßte  man  siA  ff" 
seitig  unterstützen,  wenn  ein  Teil  den  Rettern  nicht  gewofiis^^ 

Und  dieweil  E.  L.  aus  vorigem  unserm  schreiben  Terstandea» 
aus  diesem  unserm  schreiben  vermerken,  das  wir  beide  reötff^ 
knecht  mit  macht  zu  werben  und  zu  bestellen  albereit  oodtnrt^ 
bepholen,  wie  wir  uns  auch  wollen  versehen,  es  solle  etwas  söa«* 
ausgericht  werden  und  dan  nach  gelegenheit  des  widerteüä^ 
hofften  Vorteils  und  sunst  nach  gestalt  der  sachen,  mit  nichtäi.  ^ 
zur  gegenverfassung  dinstlich  zu  feiern  sein  will,  so  ^^^^^f 
zweivel  E.  L.    Ires   teils   auch   nit  seumen,    und  tragen  i^ 
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zweivel,  dieweil  diese  sacfae  gott  and  sein  hailiges  allein  selig- 
madiendes  wort  und  die  warhaftige  christliche  religion  belanget, 
er  werde  bei  nns  und  uf  unser  Seiten  sein  . . .  D.  Torgan,  freitag 
n.  Johannis  Baptiste  1546. 

69.  Kurf&rst  Joha/n/n  Friedrich  an  Wolf  Dietrich  von 
Pfirt.  JFeldUMger  vor  Ingolstadt  1346  September  2. 

Schilderung  des  Knegsverlaufs  seit  Pfirts  Abreise.     Vorgänge 
vom  26,  Augibst  bis  2.  September. 

Kopie  Reg.  J.  p,  506,  X,  No.  4.    BenuUt:  Teü  HI.  8.  BS.  t6.  i7. 

Wir  haben  durch  unseren  Sohn  Hz.  Johann  Wilhelm  erfahren, 
daß  Ihr  in  Weimar  eingetroffen  seid  uiid  Euch  Eurer  Insinruktion 
entsprechend  halten  werdet. 

Und  weren  wol  geneigt  gewesen,  Euch  den  zustand  unsers 
kriegs  zu  berichten,  wir  haben  aber,  seit  das  Ir  von  uns  gereiset, 
dem  feinde  die  Tunau  ab  und  widder  herauf  nachgereiset  und  inen 
nirgents  dan  alhier  vor  Ingoldstadt  bestetigen  mugen,  dai*umb  wir 
Euch  auch  bishero  nichts  sonderlichs  schreiben  können.  Und  wollen 
Euch  gn.  meinung  nit  bergen,  das  wir  mit  dem  feinde  eines  ein- 
genohmmenen  Vorteils  halben,  das  er  sich  fast  nahend  an  die 
Stadt  Ingoldstadt  gelegt,  darinnen  er  sein  kriegsvolk  hat,  nicht 
haben  zum  schlahen  kommen  mugen.  Es  hat  sich  aber  zugetragen^ 
als  wir  durch  unser  volgk  den  XXVI.  tag  augusti  mit  dem  feinde 
Scharmützeln  lassen,  das  sich  die  unsem,  sunderlich  aber  hz.  Albrecht 
von  Braunschweigk  redlich  und  manlich  gehalten,  also  das  er  zwier 
under  den  gaul  geschlagen,  und  wie  man  die  ding  gesehen,  sol  er 
bis  in  sieben  schuß  auf  die  Spanier  und  Welschen  gethan  haben, 
darunter  vier  thot  blieben  sein  sollen.  So  sein  sunst  etzliche 
Spanier  auch  gefangen,  aber  hz.  Albrecht  hat  keinen  schaden  ent- 
pfangen  außerhalb  zweien  vom  adel,  so  etwas,  doch  nit  sehr,  ver- 
wundet und  ein  edelman  des  geschlechts  von  Bedenhausen  er- 
schoßen  wurden. 

Als  wir  den  XXVII.  augusti  mit  unserm  lager  von  Nassenfeis 
neher  zum  feinde  geruckt,  hat  er  den  Scharmützel  rechnen  wollen 
uud  uns  in  der  nacht  etzliche  hackenschutzen  mit  einem  geschwader 
reuter  von  Spaniern  einen  gewaltigen  lerman  gemacht,  die  auch 
gar  bis  in  des  von  Heidecks  wache  kommen  seind.  Und  wiewol 
sie  uf  die  unsem  ir  handgeschutz  laßen  abgehen,  so  seind  doch 
die  unsem  hackenschutzen  und  landsknecht  dermaßen  gegen  sie 
erhastiget,  das  sie  die  Spanier  durch  gottes  hulf  in  die  iGUicht  ge- 
schossen und  getrieben,  danmder  etzliche  thot  blieben  und  in  die 
Thinaa  gcgagt  wurden.  Von  unsem  knechten  seint  in  diesem 
lerman  bis  in  XXX  erschossen  und  erstochen,  wiewol  man  sagt, 
das  der  Spanier  auch  nit  weniger  thot  blieben  sein  sollen. 

Uf  den  XXIX.  augusti  haben  wir  die  unsem  abermals  mit  den 
Italianern,  so  sich  in  ein  dorf  zu  roß  und  fues  zu  irem  vorteil 
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gelegt,  lassen  Scharmützeln,  welches  von  beiden  theilen  heftig  und 
geschwinde  ergangen  also,  das  nach  lang  gethanen  Scharmützeln 
die  unsern  unbeschedigt  bis  in  230  Italianer  zn  roß  und  fdes  er- 
legt und  etzliche  welsche  und  spanische  edelleut  und  gemeine 
knechte  gefangen  haben,  in  sunderheit  aber  sol  der  prinz  von 
Macedon,  sampt  andern  mehr  welschen  herren  under  solichen 
beiden  scharmutzeki  thot  blieben  sein.  So  ist  unserm  feldmarschalch 
Christof  von  Steinbergk,  do  er  sich  etwas  nahend  an  die  feind 
gethan,  der  gaul  unter  ime,  auch  sein  schwert  an  der  selten  weg- 
geschossen, aber  von  gottes  gnaden  unversert  widder  auf  ein  ander 
pferd  und  darvon  kommen. 

Uf  den  letzten  augusti  haben  wir  und  der  landgraf,  weil  sich 
der  feind  vor  Ingoldstadt  gelagert,  mit  unserm  krigsvolk  furder  in 
einer  schlachtordenung  uf  zweien  orten  zu  ihm  gezogen  des  end- 
lichen furhabens,  uns  mit  ime  zu  schlahen.  Wie  sich  nuhn  der 
landgraff  vor  uns  etwas  herfur  an  den  feind  gethann,  hat  er  sich 
dermaßen  gegen  S.  L.  gestelt,  als  wolt  er  zum  schlahen  mit  an- 
greiffen,  als  wir  aber  mit  unserm  volgk  und  geschutz  auch  herbei 
kommen  und  das  wergk  gegen  ime  mit  schießen  und  anderm  feind- 
lichen angestelt,  hat  er  mit  seinem  volgk  nit  stehen  wollen,  sundem 
ist  von  uns  dermaßen  aus  seinem  eingenohmmenen  vorteil  ge- 
schoßen  wurden,  das  er  ein  gut  vierteil  meil  wegs  bis  an  die  Stadt 
Ingoldstadt  gewichen.  Und  wiewol  man  nuhn  gegen  einander  heftig 
geschossen  bis  uf  den  heutigen  tagk,  darunter  dem  feinde  viel  volk, 
sunderlich  unter  marggraf  Hansen  reutem  erschossen  und  beschedigt 
wurden,  so  ist  doch  dazwischen  kein  schlahen  geschehen.  Wie  nns 
die  Sachen  ansehen,  werde  sich  der  feind,  nachdem  er  sich  ganz 
nahend  an  die  Stadt  verschanzt  und  dieselbige  gegen  uns  mit  dem 
schiessen  auch  zum  vorteil  gebraucht,  schwerlich  mit  uns  zum 
schlahen  begeben,  sundem  darinnen  auf  seinen  nidderlendischen 
hauffen,  den  von  Buern  warten,  verhoffen  aber  zu  gott  dem  almech- 
tigen,  er  werde  uns  gn.  beistehen,  wie  dann  sein  almechtickeit 
bisherr  sichtig  gethann,  damit  wir  etwas  fruchtbars  zu  gutem  siegk 
und  woUart  ausrichten  mögen.  Oestem  Abend  haben  wir  Nachricht 
erhalten,  daß  einem  deutschen  vornehmen  Herrn  der  Kopf  abge- 
schossen sei.  Den  Namen  nennen  tuir  Euch  noch  nicht,  da  es 
nidlt  sicher  ist . .  D.  in  unserm  feldlager  vor  Ingoldstadt  den  2.  tag 
septembris  anno  etc.  XL  VI. 

70.  Kufi'ürat  Johann  JBYl€drl4^  an  €^regar  Brück.  Feld^ 
lager  bei  Weich4/ngen  [Wemding]  1546  September  11. 

Stärke  des  Heeres.  BereittüiUigkdt  xum  Schlagen.  Winkeheist  im 
Bat.   Dafier  richtet  man  nichts  aus.   Hoffnung  auf  eine  Schlacht. 

Mgenh.  Kons.  Zettel,  Loe.  91S9  „Schreiben  Dr.  Brüekent  .  .  .  1646— 43",  BL  19. 
BenuUt:  Teü  m,  S.  94-  ^^> 
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Wir  wollen  Euch  nit  bergen,  das  wir  ein  solches  treffliches 
krisfolk  haben  und  bekommen  werden,  nachdem  der  von  Olden- 
bnrk  in  wenik  tagen  auch  zu  uns  kommen  wirdet,  als  kein  mensch 
von  Deutzen  beinander  nit  gesehen,  wir  es  auch  darfur  halden 
und  andere  mher,  das  wir  den  Turken[?]  damit,  mit  im  zu  slagen, 
nicht  weichen  durften.  So  ist,  got  lob,  iderman  iegen  den  feind 
willik.  Aber  wir  haben  leider  einen  winkelgeist  in  unsserm  rat, 
das  wir  uns  seihest  mit  unsser  ratsiegen  und  menslicher  blindheit, 
so  wir  es  anders  also  nennen  sollen,  mher  dan  die  feinde  schaden 
thuen,  und  ist  an  zceiffel  ein  sunder  straff  von  got,  das  bei  einem 
snlchen  grossen  folke  nichtes  rechschaffens  sol  ausgericht  werden. 
Wir  hoffen  aber,  got  der  almechtige  werde  uns  beistehen  und  das 
gebet  unsser  kirchen  erhören  und  der  sache  ein  gluckliches  ende 
geben,  welches  auf  einer  schlacht  stehen  wil,  die,  menschlichen  zu 
sagen,  unser  groster  hofihung  ist. 

71.  Bedenken  des  Kurfürsten  Joha/n/n  Friedrich  itber 
das   Winterlager.     [Giengen  1546  November  11.] 

Äbxtig,  Lager  in  Ellwangen.  Vermutungen  über  die  Unter- 
nehmungen des  Kaisers.  Wieviel  Truppen  im  Oberland  bleiben 
sollen.  Winterlager  der  übrigen  in  den  fränkischen  Stiften. 
Aufbringung  von  Oeld.  Unterstütxung  des  Kurfürsten  bei 
Wiedereinnahme  seines  Landes. 

Kom.  Beg.  J.  p.  979,  DD,  No.  5,  Änfoflng  eigenh.  (gesperrt  gedrueki).  Das 
Stück  ist  sehr  unfertig,  ich  steüe  sum  Teü  den  Zusammenhang  selbst  her.  Be- 
nutzt:  Teü  III,  8.  44/45.     Vergl.  die  Benchtigungen. 

Got  walts. 

Des  churfursten  bedenken  der  winterleger  halben 
ist,  wie  ernach  folget. 

Erstlichen  das  forderlichen  von  hinnen  mit  rutern 
und  knechten  ferrucket  werde,  und  nachdem  von  den 
wirtenbergissen  ein  leger  bei  Elwangen  forgeslagen, 
welches  man  in  zeihn  tagen  sol  erreichen  mugen,  das 
man  sich  alda  hin  (so  an  futerung  nit  mangel  und  auch 
holz  vorhanden,  das  das  krifolk  brauchen  kan)  mit 
allen  hauffen  ferrucken[?]  werde  und  damit  man  muge 
sehen,  was  der  vheind  thun  und  wohin  er  sich  wenden  wolt,  so 
er  darzwischen  nit  for  uns  auszihe,  so  solte  man  ein  tag  oder 
zwene^)  doselbst  ferziehen,  das  er  for  uns  aufbreche. 

In  mitler  zeit  solde  der  von  Wirtenberk  die  alpe  und  die 
gepirg  und  steck  mit  dem  lanfolk  besetzen,  das  der  vheind  nit 
doruber  muge. 

Dieweil  sich  aber  nicht  zu  vermuten,  weil  es  so  weit  in  das 
jhar,  das  der  vheind  nach  dem  land  zu  Wirtemberg  oder  di  Thonau 


1}  Ursprünglich  stand  da  so  lang. 
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herauf^  sundern  die  Thona  hiiuib  ziehen  und  di  eingenomen  flecken 
besetzt  bissen  werde,  wurde  sich  aber  zutragen,  das  dar  ¥heind  nach 
Wirttenberg  oder  Ulm  ziehe,  so  kan  man  akdan  beratsdilagen  nnd 
bedenken,  ob  man  dem  keißer  in  rucken  nachziehen  wil,  wan  man 
die  alpen,  geburge  und  stege .  besetzt.  Wurde  er  dan  die  Thonan 
hinab  ziehen,  so  konte  im  leger  bei  Elwangen  beschlossen  [werden], 
ob  und  wieTil  reuter  auch  tmecht  zu  besetzung  der  obeiiendischen 
stedte  gelassen  werden.  Wurde  dan  bedaxdit,  daa  zu  den  ober- 
lendischen  knechten  ein  oder  aber  zwei  regiment  bleiben,  so 
stellet  der  churfurst  auch  dohin.  Nachdem  aber  di  reuter  yhaet 
abgenomen  und  der  landgraf  und  churfurst  der  bei  weitem  so  viel 
nicht  haben,  als  sie  gehabt,  so  solt  zu  den  wirttenbergischen 
reitem,  so  itzo  besoldet,  noch  sovil  reuter  gelassen  werden,  das 
ein  tausent  pCerde  hie  oben  blieben  und  das  Sachssen  und  Hessen 
mit  den  andern  reutern  und  knechten  ir  Winterlager  im  stift  Wur^ 
bürg  und  Bamberg  nhemen  und  aldo  und  in  der  marggreflschen 
art  mkgf.  Albrecht  zustendig,  soyil  sie  konten,  brandschatzten,  nf 
das  man  reutern  und  knechten  ein  zeit  lang  domit  unterhalten 
konte.  Und  das  sich  mitler  zeit  Wirttenberg  und  di  oberlendischen 
stedte  gefast  machten,  dem  churfursten  und  landgrafen  200000  fl. 
zu  schicken  zu  weiterer  Unterhaltung  des  krigsvolks,  das  sie  solchs 
aus  ii*er  camer  oder  dem  gemeinen  pfennig  erlegten,  doch  das  ge- 
wißlich In  monatsfrist  bescneghe.  Dergleichen  solte  vom  landgrafen 
und  churfursten  und  den  sechsischen  stenden  und  stedten,  sovil  sie 
konten  und  mochten,  auch  vom  gemeinen  pfennig  und  sonsten  of- 
gebracht  und  geborget  werden,  das  von  inen  auch  20000  fl.  [soü 
wohl  heißen  200  000]  erlegt  wurden. 

So  nun  mitler  zeit  durch  hz.  Moritz  oder  anderer  Unterhand- 
lung nicht  ein  fride  oder  stillstand  gemacht  wurde,  der  allen  teUen 
annemlich,  auch  dem  churfursten  sein  land  und  leut,  so  ime  von 
Beheimen  und  hz.  Moritz  eingenomen,  mit  sambt  dem  zugefugten 
schaden  zugestelt  und  ergetzt  wurden,  das  alsdan  dem  churfursten 
solchs  geld  oder  das  mherer  teil  darvon  zugestelt  wurde,  das  kriga- 
Volk  zum  teil  oder  gar  dormit  in  sein  land  zu  füren,  und  mit  dem- 
selben mit  goüicher  hulf  sein  land  und  leute  widderumb  zu  er^ 
obem  und  di  widderwertigen  zu  vertrag  zu  dringen.  Und  ob  der 
churfurst  zu  solchem  seinem  fumemen,  so  ime  die  stende  solche 
hülfe  leisten  selten,  alles  nicht  wurde  bedürfen,  solte  dem  land- 
graven  das  uberige  bleiben,  nach  dem  stifft  Maintz  und  den  Nidder- 
landen  zu  keren  oder  das  winterleger  in  beiden  stiften  Wurzbnrg 
und  Bamberg  den  winter  über  zu  continuiren,  alles  nach  gelegen- 
heit,  wie  sich  di  Sachen  zutragen  mochten.  So  selten  auch  ge- 
melte  stende  widderumb  in  den  zweien  monaten  nach  dem  ersten 
erlegten  gelde  weitere  hulf  mit  gelde  thun,  uf  das  der  krigk  con- 
tinuirt  konte  werden.  Und  uf  das  solchs  dest  bequemer  gescheea 
mag,  solte  der  gemein  pfennig  das  erste  mhal  gedupplirt  angelegt 
und  eingebracht  werden,  zu  solchen  Sachen  zu  gebrauchen. 
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78.  VortruLg^  den  der  Kurfürst  in  Giengen  halten 
läßt.  [1546  November  11  ^).]  Der  Einfall  in  das  Land 
des  Kurfürsten.  Die  Verhandlungen  mit  Morüx.  Frankreieh, 
Verhandlumen  mit  den  Oegnem,  Frage  des  Aufbruchs  von 
Mer,  Die  Steuerung.  Zug  in  die  Stifter,  Die  Geldfrage.  Unter- 
Stützung  des  Kurfürsten.  Die  Frage  des  Angriffes  auf  das 
kaiserliche  Lager. 

Reg*  J.  p.  S7S,  Q,  No,  f,  von  Jobtt  von  Hains  Hand.  At/^sehrift  von  anderer 
Hand:  Veneicbniu  nf  etxliche  arüokel  verfasset,  was  den  jrogeordDeten  krigs- 
retlien  ins  kf.  su  Sachssen  nalunen  des  abzng^,  winterlegen,  widereinnehmuDg  S. 
Kl.  Gn.  lande,  aoch  der  fridshandlnng  haben  für  ein  vorhaltong  solt  ge&an 
werden.    BenuUt:  Teü  III,  S.  ^/. 

I)  Erstlichen  zu  berichten,  was  sich  hz.  Moritz  zu  Bacfasen 
unterstanden  und  m.  gn.  hn.  gleieh  den  Behemen  abgesagt. 

,      2)  Whas  nL  gn.  h.  dorauf  S.  Ef.  Gn.  unfermeidlichen  nodt- 
dorft  nach  gesucht 

3)  Was  S.  Kf.  Gn.  darauf  vor  antwort  geben,  was  auch  hz. 
Moritzen  geschriben  an  di  krigsrette. 

4)  zu  berichten,  was  hz.  Moritz  dem  landgraffeu  der  unter- 
handelung  halben  geschriben. 

5)  Was  hz.  Moritzen  von  dem  landgrafifen  und  krigsretten 
wider  geschriben. 

6)  Whas  Stormius  aus  Franckreich  vor  ein  antwort  bracht  und 
das  es  des  gelts  halben  nichts  sei,  und  solchen  bericht  het  er  ge* 
than  6^  die  hujus. 

7)  Das  eben  auf  denselben  tag  fru  der  Eon.  W.  zu  Frankreich 
geschickter  Sebastian  Fontaine  vom  konige  schrifft  bekommhen, 
welchs  gar  ein  ander  meinung  gewest. 

8)  Und  dieweil  mhan  vermerkt,  das  si  gerne  auf  dem  andern 
teil  handelung  leiden  wollen  und  das  an  zweifei  hz.  Moritz  des 
einen  verstand  haben  wirdet, 

9)  so  wer  zu  bedenken,  ob  hz.  Moritzen  antwort  der  hande- 
lung halben  zu  erwarten  ader  nicht, 

10)  ader  aber  ab  mhan  hi  mittel  wüste,  wi  mhan  foglichen 
dazu  kohmen  mochte. 

II)  Ob  di  sonderung  hi  gescheen  solte  ader  nicht,  nemlich 
d3S  der  curfurst  mit  seinem  krigsvolk  zu  rettung  seiner  lande  zihen 
solte  ader  nicht. 

12)  Ob  filleicht  bedacht  wurde,  das  solche  sonderung  nicht  gut 
were  und  do  mhan  hi  lenger  bleiben  solte,  wi  mhan  dan  hi  pro- 
fiant  und  sonderlichen  futterung  erlangen  mochte. 

13)  Und  dieweil  hi  alle  ding  teur  und  sonderlich  di  futterung 
nicht  zu  bekommhen,  alle  reuter  und  knechte  derhalben  unwillig, 
das  zu  besorgen,  mhan  werde  si  nicht  behalten  mugen,  szo  wolte 
der  eins  gescheen  müssen,   darinnen  radt  zu  finden  ader  mhan 

1)  Zum  Datum  ».  Teü  III,  S.  46.  Anm.  1. 
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muste  hi  ferracken.  Solte  mhan  nhun  auf  di  freunde  züien,  so 
muste  solchs  ins  land  zu  Wirtenbergk  gescheen,  das  wolt  beschwer- 
lichen sein.  Derhalben  szo  wolte  schir  am  bequemsten  sein,  das 
mhan  hioben  2  regiment  knecht  lisse,  damit  das  land  yerwart  and 
das  man  auf  der  feind  land  und  in  di  stift  zuge.  Doselbst  hette 
man  den  forteil,  das  mhan  diselben  mochte  zu  diser  stende  besten 
brandschatzen,  zum  andern  futterung  und  knecht  willig  behalten, 
und  daselbst  konte  mhan  der  Sachen,  ab  mhan  handeln  wolte,  zu 
gutter  notdurfk  abwarten. 

Dan  es  wirdet  bedacht,  ab  gleich  itzo  widerumb  gelt  ein- 
komhen  mag,  szo  thut  doch  dasselbe  weit  nicht  szovil  erstrecken, 
das  mhan  aUe  reiter  und  knecht  zallen  mochte.  Solte  mhan  nhun 
hi  szo  lang  warten,  bis  mhan  reuter  und  knechten  widerumb  schul- 
dig wurde,  indes  kem  der  abzug  auch  darzu,  und  es  wurden  di 
Sachen  zu  keinem  anstand  ader  friden  gericht,  sondern  dem  cur- 
fursten  das  land  eingenohmen.  So  wil  von  nothen  sein,  sich  zu 
ercleren,  wi  mhan  alsdan  S.  Kf.  Gn.  helfen  wil,  damit  S.  Ef.  Gn. 
di  festung  entsetzt,  auch  sein  land  wider  erobert. 

Solte  mhan  dornach  allererst  in  di  stift  zihen  und  m.  gn.  h. 
sein  land  nicht  entsetzen,  szo  wurden  indes  di  festung  auch  ein- 
genohmen und  wurden  S.  Kf.  Gn.  mer  verliren  dan  gewinen. 

Item  es  wolte  auch  von  notten  sein,  den  stenden  zu  berichten, 
wi  es  umb  des  kaisers  lager  gewant  und  wi  und  welcher  maßen 
den  Sachen  zu  thun  und  ab  mhan  schlahen  mag  oder  nicht 

78.  Kurf&rst  Johann  Friedrich  an  Landgraf  JPhiUpp. 
JBisenach  1S46  Dezember  23.  Bürens  Zug.  Frage  des 
Abzugs  von  Giengen.  Warum  nicht  in  die  Süßer  gezogen.  Der 
Kurfürst  zu  entschiedenem  Vorgehen  gegen  seinen  Gegner  enU 
schlössen.  Zettel:  Unmöglichkeit,  gegen  Herzog  Moritz  stUU 
zustehen. 

Kong.  Rtg.  J.  p.  675,  AÄ,   No.  6.    BenuUt:  Teil  III,   8.  48.     Vergh  du  Be- 
rie?Uigungen. 

Dank  für  Brief  vom  20.  Dezember^).  SoUte  Büren  in  E.  L. 
Land  ziehen,  so  unirden  toir  das  bedauern.  Da  er  aber  nur 
7000  Mann  hat  und  es  Winter  ist,  uxird  er  nicht  viel  ausrichten^ 
denn  E.  L.  werden  mit  den  2  Regimentern  Knechten,  die  Sie  bei 
sich  haben  und  Ihren  Sold-  und  Kostreitem  ihn  aufhalten  können. 

Das  aber  E.  L.  abermals  anziehen,  als  solt  man  bei  Gingen 
noch  ein  zeit  lang  stiller  gelegen  ader  mit  allem  krigsvolk  in  di 
Stift  geruckt  sein  etc.,  so  wissen  E.  L.,  aus  was  Ursachen  und 
sonderlich  unser  lande  notturft  halben  uns  gar  nit  thunlich  hat 
sein  wollen,  des  orts  lenger  zu  verziehen,  zu  dem  hat  Wirtenbergk 
und  di  oberlendischen  stedte  kein  geld  mher  geben  und  erlegen 
wollen.  Wo  wir  nu  gleich  des  orts  gerne  lenger  verharret,  so  were 

1)  Gr.  ebenda. 
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domit  der  sachen  nit  geholfen  worden,  weil  man  nichts  hat  thun 
wollen,  nach  etwas  fruchtbars  auszurichten  zu  verhoffen  gewest, 
sundem  E.  L.,  wir  und  di  ainunge  betten  noch  mher  vergebliche 
schuld  uf  uns  geladen,  doran  zu  der  albereit  gemachten  schuld 
gnugk  wurde  zu  bezalen  gewest  sein,  aber  wir  wurden  es  am  besten 
unser  lande  halben  gefulet  haben,  wie  wir  dan  zu  unserer  ankunft 
nit  mit  geringer  beschwerunge  befinden,  das  nit  allein  unser, 
sundem  auch  unser  lande  höchste  nodturft  wol  gewest,  wir  weren 
für  etzlichen  wochen  bei  Gengen  abgereist,  das  solt  uns  und  unsere 
lande  wol  umb  ein  tapfers  frommen,  do  wir  doch  di  zeit  über  des 
orts  gar  vergeblich  gelegen.  Das  wir  aber  in  den  stiften  auch 
lenger  solten  geseumbt,  haben  E.  L.  aus  vorigen  unserm  schreiben 
di  Ursachen  und  unser  gemuet  vemomen,  dorbei  wir  es  auch  dis- 
mals  beruhen  lassen.  Und  wiewol  E.  L.  besorgen,  wir  werden 
hinnnen  auch  nit  viel  ausrichten,  so  seind  wir  doch  mit  gn.  hulf 
und  Verleihung  des  almechtigen  genzlich  und  entlich  entschlossen 
und  willens,  in  seinem  nhamen  furtzufaren  und  es  dorauf  zu  wagen 
und  uns  doran  nichs  verhindern  zu  lassen,  der  unzweivelichen 
Zuversicht,  sein  almechtigkeit  werde  uns  beistehen,  dann  man  unser 
und  unser  lande  halben  so  untreulich  zu  handeln,  je  kein  Ur- 
sachen gehabt  .  .  .  .  D.  Eisenach  den  23.  decembris  1546. 

Zettel:  Eben  noch  Brief  vom  21,  erhalten^),  werden  ihn  so  bald 
toie  möglich  beantworten,  Nachdeme  aber  hz.  Moritz  gegen  und 
wider  unsere  land  immer  fürt  feret,  zu  dem  das  mit  unsem  armen 
lauten  zuvorderst  in  unserm  churfurstenthumb  zu  Sachssen  gehandelt 
wirdet  und  dieselben  ganz  verderbt  werden,  wie  E.  L.  aus  hei- 
ligender copei  zu  vemhemen,  so  haben  E.  L.  fr.  zu  ermessen,  wie 
wir  doruber  gegen  unserm  vheind  stiller  stehen  und  inen  ver- 
schonen mugen,  seind  derwegen  nochmals  entlich  entschlossen,  im 
nhamen  gottes  furtzufaren  und  es  uf  inen  zu  wagen.  Da  wir 
merken,  daß  tuir  von  E.  L.  wenig  Hilfe  xu  erwarten  haben,  müssen 
vnr  unser  Vertrauen  ganz  auf  Oott  setzen  .  .  .  D.  ut.  s. 

74.  Kurfürst   Joha/nn  Friedrich   an  Herzog  JPhiUpp 
von  Bra/wnschweig.     Altenburg  1647  Februa/r  8. 

Truppenansammlung  in  Niederdeutschland,  Der  Landgraf 
Die  Kriegslage.  Oründe  für  den  Abbruch  der  Belagerung  von 
Leipzig,  Scharmützel.  Bitte,  hundert  Reiter  für  ihn  auf- 
zuSringen. 

Konzept  Beg.  J.  p.  98,  E,  No.  4.    Benutzt:  Teil  III,  8,  65,  66.  7t.  74. 

Dank  für  E.  L.  Brief  und  die  übersandten  Zeitungen^.  Von 
Knechtansammlungen  um  Essen  herum  hatten  tvir  auch  sonst  schon 
gehört.    Daß  der  Landgraf  sich  mit  dem  Kaiser  vertragen  habe, 


1)  Or.  ebenda.     Vergl.  Lent,  RB,  S.  SO. 

2)  ~       -        ~ 


2)  Ebenda,    Der  Brirf  von  do.  n.  pnrific.  Mar.  /Febr.  S]  aua  Herzberg. 


556  No.  74:  1547  Febr.  8. 

glauben  toir  nichts  denn  S.  L.  toürde  uns  das  berichtet  haben,  er 
mag  aber  damit  umgehen  und  in  arbeit  stehen,  sich  zu  vertragen. 
Was  E.  L,  von  dem  Kriegsvolk  u?eiter  tiärt,  möge  Sie  uns  berichten. 

So  wissen  wir  £.  L.  fr.  meinung  nicht  zu  bergen,  das  wir  mit 
unserm  krigsvolk  gegen  dem  vheinde  uf  ein  vier  meiln  wegs  ligen 
und  nach  gelegenheit  itziges  eingefallenen  schnees  und  kelte  halben 
an  inen  neher  nicht  rucken  können.  Dan  wiewhol  wir  di  stad 
Leipzig  an  vier  orten  belagert  und  etwas  heftig,  auch  dermassen 
beschossen,  das  wir  dasselbige,  ob  gott  will,  do  wir  nur  ein  tag  oder 
etzliche  lenger  betten  darfur  ligen  mugen,  in  unsem  gewald  bracht 
haben  wolten,  es  ist  uns  aber  ein  kundschaft  über  die  andere  ein- 
komen,  nachdeme  hz.  Moritz  sein  hussam  und  reuter  zu  Penick 
uf  zwu  meil  von  hinnen  ligend  gehabt  und  unsere  dorfer  in  vil 
wege  mit  plündern  und  wegfurnng  unser  unterthanen  beschweren 
lassen,  auch  des  willens  und  gemuts  gewesen,  unser  schlos  und 
stad  iidenburg  einzunemen,  wie  dan  di  burger  di  stad  mit  dem 
Volk,  so  wir  alhier  gehabt,  ledig  stehen  haben  lassen  und  darvon 
gezogen  und  geloffen.  Derwegen  wir  mit  rath  unser  obersten  und 
krigsverstendigen  bedacht  und  vor  gutt  angesehen,  Leipzig  zu  ver- 
lassen und  dem  vheinde  unter  äugen  zu  ziehen,  sonderUch  auch 
weil  wir  das  krigsvolk  der  kelte  halben  lenger  im  vhelde  nicht 
haben  behalten  können«  Wie  wir  nun  etzliche  unsere  geschwader 
reuter  und  knecht  uf  des  veindes  volk,  so  zu  roß  zu  Penick,  wie 
ob  stehet,  gelegen,  abgefertiget  gehabt,  dasselbige  des  orts  o&u- 
schlahen,  so  seind  die  hussarn  und  andere  reutere  den  abend 
zuvom  zwuschen  vier  und  fünf  uhr,  villeicht  aus  einer  verwamonge 
und  furcht  nach  Kemnitz  widder  gezogen,  das  wir  also  nichts 
haben  ausrichten  mugen,  und  wiewhol  uns  am  negst  vergangenen 
sunt£^  vor  tage  die  hussam  in  unser  dorfer  eins,  dorin  etzliche 
fenlein  knechte  gelegen,  gefallen,  so  haben  sie  doch  den  unsem 
gar  kein  schaden  dan  allein,  das  sie  ein  hoff  angesteckt,  welcher 
aber  alsbald  gelöscht,  und  das  ein  knecht  gestochen  worden,  ge- 
thann,  die  hussern  aber,  derer  etzliche  erschossen  und  tod  blieben, 
di  auch  iie  spiß  sambt  etzlichen  pferden  dohinten  gelassen,  seind 
dermassen  abgeweist  worden,  das  sie  so  bald  nicht  werden 
Widder  komen.  Weiter  oder  mher  nichts  hat  sich  di  tage  her  zu- 
getragen. 

Weil  sich  aber  der  vheind  teglich  Sterken  thut  und  unser 
reuter  uns  auch  teglich  irer  Schwachheit  halben  abgehen,  derwegen 
uns  nichts  minder  als  den  vheinde  von  nöten  sein  wU,  uns  mit 
frischen  pferden  und  knechten  zu  Sterken,  wie  wir  dan  audi  daramb 
etzliche  der  unsern  albereit  ansgefertiget  haben,  so  bitten  wii*  fr., 
£.  L.  wolle  uns  zu  fr.  willen  und  gefallen  sich  nicht  beschweren,  sich 
zu  bevleissigen,  ob  sie  uns  ein  hundert  pferd  ufbringen  mugen, 
doch  das  sie  inwendig  vierzehen  tagen  oder  zum  lengsten  in  dreier 
Wochen  mugen  anreiten.  Die  wollen  wir  in  solcher  bestellung  und 
besoldung,  wie  E.  L.  wissen,  gleich  den  andern  unsem  reotem 
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unterhalten  und  inen  zu  irer  ankunft,  do  sie  es  begeren,  unsere 
schriftliche  bestellung  zustellen  lassen.  .  .  •  D.  Aldenburg,  dinstags 
den  8.  februarii  1547. 

75.  Kurfürst  Johann  Friedrieh  an  [JReußf  Thnmshim 
und  Manitz.  Oeithain  1547  Mär»  19^)].  Bedenken 
gegen  seinen  Zfug  nach  Freiberg.  Sie  sollen  vielmehr  xu  ihm 
stoßen,  Joadnmsihal.  Dtis  Silber  aus  den  Bergstädten.  Anna- 
berg.  Ihre  Rüstungen.  Voraussetzungen,  unter  denen  er  hinauf  - 
ziehen  könnte. 

ITonaept  Beg.  J.  p.  SIS,  O,  17.    Benutzt:  Teü  JIT,  8.  S7.  91.  9t. 

Wir  haben  Euer  schreiben  heut  sonnabends  gegen  nacht 
empfangen  und  doraus  vemhomen,  das  Ir  uf  Euer  erlangte  kund- 
Schaft  nachm  Thal,  denselben  einzunemen,  gezogen.  Nun  betten 
wir  am  libsten  gewold  aus  denen  Ursachen,  wie  Ir  aus  unserm 
schreiben  mit  ziefem  geschriben  vermarkt,  das  Ir  Euch  uf  heut  zu 
uns  herab  gein  Penick  verfugt  bettet.  Und  weiten  selbst  nicht 
ungeme,  das  wir  unsern  zug  uf  Freiberg  nhemen,  hoffeten  auch 
mit  gottes  hulf  es  zu  erobern  und  einzubekomen,  aber  es  hat  hin- 
widder  diu  bedenken,  ziehen  wir  hinauf,  so  geben  wir  dem  vheinde 
so  vU  räum  und  platz,  das  di  in  Leipzig  und  Zwickau  zusamen 
ziehen  und  kommen  mit  hz.  Moritz  darnach  zusamen,  ligen  hinter 
und  vor  uns,  nhemen  uns  Hall  und  die  duringischen  lande  ein. 
Zu  deme  und  das  das  groste  und  höchste  ist,  ob  sie  gleich  der 
ende  nicht  zogen,  sundem  stillegen  und  wir  kemen  hinauf  gein 
Freiberg,  so  strickten  sie  uns  di  proviand  ab,  und  wir  konten  und 
vermochten  der  ende  nicht  zu  ligen  noch  unterzukomen,  dan  es 
der  ende  albereit  aufgefressen  ist.  So  können  wir  noch  zur  zeit  im 
vhelde  nicht  bleiben,  dan  wir  mit  gezelten  und  anderm  nicht  ver- 
sehen und  wissen  auch  nicht,  wu  wir  dasselbige  leger  sonst  in 
dorfem  nemen  mochten.  Und  wurde  uns  also  allerlei  beschwe* 
rungen  begegenen,  dorumb  wir  solchs  nicht  allein  vor  uns  selbst, 
sundem  auch  im  rath  unser  krigsverstendigen  auch  befunden,  das 
das  beste,  das  Ir  Euch  den  negsten  widder  zu  uns  begebet,  be- 
geren  demnach,  Ir  wollet  Euch  darnach  achten  und  Euch  sovil 
dest  eher  und  furderlicher  one  ainiches  verhindern  zu  uns  mit 
allem  volk,  so  Ir  habt,  sambt  den  geschutz  und  pulver,  so  vil  des 
uf  Sant  Annabergk  befunden,  begeben,  Euern  weg  uf  Crotendorff, 
Thum  und  volgend  uf  Penick  zu  nemen,  also  das  Ir  uf  negsten 
mitwoch  [Marx  28]  zum  Thum,  den  donnerstagk  [Marx  2^  zu 
Penick  und  den  freitag  [Marx  25]  zum  lengsten  alhier  bei  uns  seit. 
Dan  je  eher  wir  zusamenkomen,  je  besser  und  furtreglicher  es 
uns  ist  und  wil  sich  nicht  thun  lassen,  weil  sich  der  vheind  teglich 
sterket,  das  wir  getrennet  und  so  weit  von  ainander  ligen  sollen. 

1)  Daa  Datum  ergibt  nch  aua  der  weiteren  Karrespondens  de»  KJ.  mü  den 
Obertten. 
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Derwegen  so  wollet  Euch  lenger  nicht  uf  halten  und  uns  bei  diesem 
boten  durch  Euer  schreiben  berichten,  wan  Ir  im  Thal  ufziehen 
und  zu  Penick  einkomen,  auch  ob  Ir  uf  Crotendorf  und  Thum,  wie 
es  dan  der  negste  und  sicherste  weg,  ziehen  und  wue  Ir  benachten 
wollet,  domit  wii*  uns  darnach  haben  zu  richten. 

So  lassen  wir  uns  auch  di  meinung,  das  sich  der  Thal  an 
d\jenigen,  die  itzt  ufm  landtage  zu  Präge  sein,  halte,  [gefallen], 
dorumb  bedenken  wir,  das  es  nicht  ungut,  das  Ir  denselben 
dohin  durch  Eur  schreiben  zu  erkennen  gebet,  uf  was  mas  Ir  den 
Thal  eingenomen. 

Was  Ir  auch  uf  Marienberg  und  von  andern  bergstedten  von 
dem  Silber  und  gelde  mit  Euch  bringen  kontet,  das  wollet  thun 
und  mit  Euch  nhemen  und  nichts  dohinten  lassen.  Und  dieweil 
di  im  Thal  uns  bisher  alle  Silber  von  der  gotzgabe  entzogen,  es 
dohin  richten,  das  sie  uns  mit  sovil  silber  oder  aber  geld  darfur 
vergleichung  und  erstattung  thun,  welchs  Ir  mit  Euch  auch  bringen 
woUet. 

Sovil  aber  die  von  S.  Anneberg  thut  betreffen,  ist  uns  heut 
nachmittage  Euer  schreiben  auch  zukomen^,  welchs  wir  gelesen 
und  ob  wir  nu  whol  das  bergwerg  zu  furdem  geneigt,  so  wil  uns 
doch  nicht  gelegen  sein,  weil  di  Sachen  noch  zur  zeit  dermassen 
nicht  geschaffen,  das  wir  wissen  mugen,  ob  und  wie  wir  di  beif^- 
stedte  mugen  in  unserm  gewald  und  schütz  behalten,  inen  plei 
und  saltz,  dadurch  der  vheind  uns  zu  nachteil,  do  wir  di  nicht  be- 
hüten, gesterket  wurde  werden,  volgen  zu  lassen,  welchs  wir  doch 
ausserhalb  der  Ursachen  zu  thun  gn.  geneigt  wheren.  Solches 
teiU  ihnen  mit,  an  Oeld  wollen  tuir  von  ihnen,  um  sie  nicht  xu 

sehr  XU  beschweren, fl,  nehmen.     Wird  das  Oeld  nicht  bar 

bezahlt,  so  nehmt  etliche  vornehme  Geiseln  mit. 

Und  nachdeme  wir  aigendlich  nicht  haben  vermerken  mugen, 
wie  es  mit  dem  zulaufen  des  berg-  und  andern  volks  ain  gelegen- 
heit  hat  und  wie  Ir  gesterkt,  auch  ob  Ir  mit  der  zufur  der  pro- 
vianden  gefurdert  werdet  oder  nicht,  dan  do  es  die  gelegenheit 
hette,  das  Ir  einen  verstand  von  Beheimen  bequemet,  das  Ir  etwas 
weiters  und  fruchtbarlichens  getrauet  auszurichten  und  di  Behaimen 
nach  itzigem  landtage  an  Euch  zu  bringen,  wie  wir  dan  hoffen,  sie 
sollen  uf  unser  selten  gebracht  werden,  und  Ir  bedechtet,  wan  wir 
auch  hinauf  rucketen,  das  es  allen  Sachen  zu  gutem  ersprießlich  und 
dinstlich  wher,  konten  auch  mit  der  zufur  der  profiand  aus  Be- 
haimen gefurdert  werden,  das  wir  und  unser  krigsvolk  kein  noth 
liden,  uf  den  vhal,  so  solte  es  whol  zu  thun  sein,  so  ferne  wir 
auch  der  ende  fuglich  in  dorfern  unser  lager  konten  haben 
(weil  wir  noch  zur  zeit  in  mangel  der  gezelte,  bharen  und  anders, 
was  darzu  gehört,  im  felde  nicht  ligen  konen).  Dorumb  begeren 
wir,  eher  Ir  uf  den  Ahnneberg  kommt  und  werdet  bedenken,  das 
uns  nutzlich  und  allen  sachen  gegen  dem  vheind  furtreglich,  das 
wir   uns   hiedannen   nach   Freiberg   begeben,    können   auch    die 
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prophianden  haben  und  bleiben,  wan  gleich  der  vheind  hinter  und 
vor  ons  zöge,  Ir  wollet  uns  solchs  durch  Euer  schreiben  unseum- 
lich  berichten  und  zu  erkennen  geben,  und  weil  der  ende  herab 
sicher  zu  komen  ist,  so  woUestu  Jörg  von  der  Planitz  Dich  zuvom 
uf  cleppem  herab  zu  uns  verfugen  und  von  den  dingen  mundlichen 
bericht  thun.  Uf  den  vhal  wolten  wir  uns  weiter  entschlissen 
und  unsers  gemuts  gegen  Euch  unter  äugen  wissen  vemhemen 
zu  lassen. 

Do  es  aber  die  bequemikeit  der  prophianden  und  zufure,  auch 
der  leger  halben  und  das  nichts  mher  der  Behaim  halben  aus- 
zurichten, auch  kein  verstand  uf  unser  selten  und  das  wir  irent- 
halben  den  zuzug  hetten,  verbanden,  uf  den  vhal  wollet  Euch  uf 
den  weg  machen  und  dermassen  zawen  und  furdem,  das  Ir  uf 
negsten  freitag  [März  25],  wie  obstehet,  zum  lengsten  gewißlich  bei 
uns  alhier  seit,  uns  aber  auch  berichten,  do  Ir  herabzöget,  ob  Ir 
auch  alles  volk  könnet  mit  Euch  herab  bringen,  wie  Ir  Euch 
dan  des  bevleissigen  wollet,  desgleichen  wievil  taiecht  Ir  ange- 
nomen  habt. 

Was  vor  silber,  blei  und  zin  ufm  Schneberg,  Buchholtz, 
Marienberg,  Anneberg  und  den  andern  bergstedten  verbanden,  das 
alles  wollet  mit  Euch  nhemen  und  nichts  dohinten  lassen  .  .  . 

76.  Kurfürst  Johann  Friedrich  an  Itatman/n  und  In^ 
nungsnteister  der  Altenstadt  Magdeburg.  Meissen^ 
164:7  April  18.  Einverstanden  mit  ihren  Rüstungsmußregeln. 
Kann  selbst  keine  Reiter  in  die  Stifter  legen  wegen  des  bevor- 
stehenden Angriffs  des  Feindes.  Auch  sie  mögen  sich  gefaßt 
machen  und  ihre  Stadt  versehen,  Notwendigkeit,  die  Tnijpjpen 
xusammenxuziehen.  Vermutlicher  Angriff  des  Feindes  auf  Halle. 
Hoffnung  auf  Oott,  auf  die  Böhmen.  P.  S.:  Die  Pfaffen  xu 
Halberstadty  der  Damm  bei  dem  Kloster  Hamersleben. 

BetJientw.,  von  Hain  völlig  umgearbeitet  Reg.  J,  p.  144^  G,  No.  t.    Benutzt: 
Teü  III,  S.  99. 

Dank  für  Brief  vom  9.  April  ^).  Wir  sind  einverstanden  da- 
mit, daß  Ihr  mit  etlichen  Reitern  und  Fußvolk  Vorkehrungen  gegen 
einen  eilenden  Ueberfall  treffen  wollt.  Wir  würden  gern  Eurem 
Bedeviken  nach  etliche  Reiter  auf  die  Aemter  und  Klöster  der  Stifter 
legen,  so  können  wir  doch  darzu  itziger  zeit  und  nach  gelegenneit 
der  vheind  nicht  kohmen,  dann  dieselbigen  albereit  mit  irer  macht, 
wiewol  dieselbe,  ob  gleich  keiser,  konig  und  hz.  Moritz  zusahmen- 
gestossen,  gleichwol  noch  nit  groß  ist,  in  unsere  lande  bis  an 
Aldenburgk,  welches  sie  auch  albereit  ufgefordert  und  eingenohmen 
verruckt,  derwegen  unser  unvermeidliche  noturft  ist,  die  reutter, 
die  wir  haben,  bei  uns  zu  behalten  und  uf  wege  zu  trachten,  da- 

1)  Or.  ebeTuUk, 
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mit  im  sein  fnmehmen  sovil  muglich  und  damit  er  nicht  gegen 
uns,  Euch  und  andern  unsern  mitverwandten  weiter  sein  willen 
sdiaffe,  gehindert  werden  muge.  Und  weil  dann  der  ybeind  nahmer 
so  nahe,  auch  nichts  gewissers  ist,  dann  das  mban  sich  seins 
tirannischen  fumemens  mit  gewalt  durch  gottes  gnade  wirdet  erweren 

müssen,  dieweil  wir  spuren,  das  alle  piUiche  erbiten kein 

ansehen  haben  woln,  szo  bedenken  wir,  das  nuhemala  di  Zu- 
sammensetzung stadtlich  gescheen  mus,  uf  das  dem  vheinde  wider- 
stand und  abbruck  gethan  mage  werden.  Macht  Euch  also  neben 
den  anderen  Städten  so  stark  als  möglich  gefaßt,  damit  tms,  wenn 
wir  mehr  Leute  braiAchen,  solche  xugesehickt  werden  körmen,  sorgt  da- 
für,  daß  daneben  aber  auch  Euere  Stadt  versehen  iverde.  Wir  toerden 
in  die  Äemier  Befehle  ergehen  lassen,  wenn  wir  weitere  Aufmah'- 
nungen  für  nötig  halten;  tuir  wären  auch  ganz  geneigt  gewesen,  da 
urir  mit  dem  Ueberxug  dermaßen  nicht  übereilt  worden  toären,  »n  die 
Aemter  und  Klöster  Befehl  zu  tun,  daß  den  Reitem^  die  darein 
gelegt,  Lieferung  gegeben  werde.  Jetzt  tvird  man  das  Volk  dber 
nicht  länger  mehr  in  den  Äemtem  und  Klöstern  liegen  lassen  kötmenf 
sondern  zusammenziehen  müssen^  dan  wi  wir  aus  des  feindes  zugk  ab- 
nemhen  mugen,  so  stehet  sein  gemuet  dahin,  das  er  sich  nmb  Haue 
annemhen  wirdet,  damit  er  sovil  mer  di  stift  auch  erlangen  mochte. 
Es  soU  ihm  aber,  ob  Oott  tmü,  nicht  so,  wie  er  es  vorhat,  gelingen. 
Entsetzt  Euch  nicht,  Oott  nnrd  uns  nicht  verlassen.  Die  Böhmen 
haben  uns  Hilfe  und  Zuzug  versprochen.  Wir  erwarten  täglich  ihre 
Ankunft  Ihre  Verbindung  mit  uns  ist  offenbar  eine  sonderliche 
Schickung  Oottes,  die  zu  vielen  Sachen  dienstlich  sein  tvird.  D. 
Meissen,  montags  nach  quasimodogeniti  1547. 

In  bezug  auf  die  Pfaffen  in  Halberstadt  haben  wir  Verordnung 
getan.  Mit  der  Einreißung  des  neuen  Dammes  bei  dem  Kloster 
Hamersleben  sind  toir  einverstanden. 

77.  Sans  von  JPonika/u  an  Herzog  ^)  Johann  Frtedrieh 
den  Aelteren.  Eisenach  1547  Mai  29.  L  Seine  unschul- 
dige Verhaftung.  Seine  Tätigkeit  während  des  Feldzuges.  2.  Die 
Vorgänge  bei  MüMberg.  Bemühung  um  die  Ordnung  des  Rück- 
xuges.  3.  Die  Flucht.  4.  Wegfükrung  der  Reiter  vom  Kur- 
fürsten.  Trennung  von  diesem.  Zeugen.  5.  Verteidigung  gegen 
die  andere  Beschuldigung  erst  möglich,  wenn  sie  genauer  formu^ 
liert  tvird.    Erneute  Beteuerung  seiner  Unschuld. 

ffdbf.  Reg.  M.  p.  S48,  I.    BenuUi:    Teü  III,   S.  108f.    Burkhardi,   ASO. 

vni  s.  49 ff. 

[L]  Der  dem  jungen  Herrn  erteilte  Bestrichungsbefehl  gegen  mich 
hat  mich  sehr  gewundert,  hätte  das  nicht  erwartet.  Dieweil  ich 
aber   vor  wenigk  tagen   £.  Ef.  Gn.   bei  Jörgen   Span   utg.  ge- 

1)  Im,  Text  habe  ich  den  Kurfärstentüel  für  Johann  Frtedrieh  cmch  nach  der 
AbteUung  beibehalten.     OfßzieU  war  er  nur  noch  Herzog. 
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schrieben  und  mich  unter  anderm  diz  puncts  halber  entseholdigt 
und  Ursachen  angezeigt,  wie  sichs  zugetragen,  das  ich  von  E.  Elf. 
Gn.  in  besehener  flucht  kernen,  als  wil  ich  zu  got  hoffen,  E.  Ef. 
Gn.  sei  numher  dasselbige  mein  schreiben  zukomen  .  .  .  und  ist 
woll  war,  das  ich  £.  KL  6n.  camerer  und  zu  Meichssen  wider  E. 
KI.  Gn.  gesagt,  das  ich  wol  zufriden,  das  ich  des  mitbefelchs 
am  hofffanhen  loß,  weil  er  so  schwach,  dorauf  antworten  E.  Kf.  Gn., 
was  ich  dan  thun  weite,  dorauf  sage  ich,  wollt  mit  auf  E.  Ef.  Gn. 
warten,  E.  Ef.  Gn.  schickten  mich  doch  hin  und  wider,  befülen 
mir  schir  das,  schier  Jens.  Trage  derwegen  kein  zweiffei,  E.  Ef.  Gn. 
werden  sich  solchs,  auch  welcher  gest^t  ich  mich  das  ganz  jhar 
über  im  felde  und  lager  utg.  in  alle  dem,  was  nur  bei  reutem 
und  knechten  vorgefallen,  habe  brauchen  lassen  und  wiewol  ich 
auf  erden  nichts  liebers  gethan,  dan  auf  E.  Ef.  Gn.  aigne  leips 
person  gewartet,  wan  mich  allein  E.  Ef.  Gn.  mit  andern  befehlen, 
nit  allein  den  tagk  der  erbermlich  niderlage,  sunder  sonst  idle 
zeit,  doruber  ich  auch  oft  E.  Ef.  Gn.  selbst  geclagt  und  utg.  da- 
vor gebetten,  unbelegt  gelassen.  Derowegen  ist  mir  nit  möglich 
gewest,  E.  Ef.  Gn.  person  aus  erzelten  Ursachen  so  gar  eigentlich 
warzunemhen,  habe  mich  auch  warlich  solchs  zufalhs  und  anzihens 
mit  nichte  versehn,  sonst  wurde  ich,  wie  zu  bedenken,  eins  gethan, 
das  ander  gelassen  haben.  Zu  dem,  so  ist  mir  von  E.  Ef.  Gn.  noch 
dem  feldmarschalk  nihemals  befolen  wurden,  stracks  uf  E.  Ef.  Gn. 
zu  warten,  dan  wo  solchs  bescheen,  wolt  ichs,  ob  got  wil,  treulich 
gehalten  haben. 

[2.]  Wie  ich  mich  auch  angezeigten  tagk  anhe  mm,  do  man 
E.  Ef.  Gn.  schier  im  gorten  [?]  übereilet,  mit  anstellung  des 
anzogs  zu  res  und  fns  gehalten,  dieweil  der  feltmarschalgk  im  an- 
fangk  nit  so  balde  beihanden  und  darzu  nimant  do  war,  der  den 
wegk  wüst,  wo  hinaus,  darzu  was  ich  für  fleis  gethan  den  tagk, 
das  der  zuck  richtick  nach  [?]  hergingk  mit  einreissung  zeun  und 
dergleichen,  das  die  fanhen  neben  einander  im  nachzogk  pleiben 
und  sich  umb  den  vortrit,  weil  es  etzliche  engen  sunderlich  etwo 
bei  Eabitz  und  Falckenbergk,  nit  dringen  dorften,  welchs  sich  dan 
mehr  dan  einsten  zutruck,  desgleichen  welcher  gestalt  ich  zwei 
falkonet  bei  berurten  dörfen  uf  ein  sandperglein  bei  einem  galgen, 
da  es  ein  enge  hatte,  zihen  und  aus  idem  zwen  schus  zu  schütz 
des  hindersten  nachzugs  thun  lies  und  mit  vleis  doran  war,  das 
die  stuck  nit  dohinten  plieben,  dan  iderman  eilte  davon,  welchs 
ich  mit  not  erhilt,  das  werde  mir  vil  erlicher  leut  als  her  Jorge 
V.  Reckrot,  graff  Earl  v.  Gleichen,  der  von  Hassenstein,  Tautovil  [?] 
und  andere  vil  mehr  zeugnus  gehen. 

[3J  Wie  man  nuhn  durch  das  erst  holtz  setzt,  do  sein  hz.  Ernst, 
Hans  Rudolff  und  ich  neben  einander  geritten  und  von  Lerßners 
werbunge  geret  und  uns  keins  wegs  einer  flucht  vermuttet.  Wie  wir 
nuhn  durch  holtz  ufs  feld  nahe  dem  dorf,  das  zwischen  demselbigen 

Beitrage  cor  neueren  Gesdiicfate  ThOriogens  I,  3.  36 
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holz  und  der  lochischen  heide  gelegen,  komen,  do  waren  E.  Q 
6n.  ein  guten  weiten  wegk  für  uns,  als  fingen  die  reoter  u  a 
draben,  do  sprach  ich  zum  herzogen :  Potz  leichnam,  was  wil  done 
werden,  es  soll  wol  zu  einer  flucht  geratten.  In  des  woit  ans  da 
draben  ein  rennen,  do  want  sich  der  herzog  und  ich  amb,  und  ick 
sprach  die  reuter  fleissigk  und  mit  ernst  an,  sie  gölten  nit  Ma 
sonder  sich  wenden,  dan  es  were  kein  not  do,  aber  do  holf  oiditL 
do  hieb  der  herzogk  und  Hans  Rudolff  E.  El  Gn.  nach.  Ich  tat 
mich  hart  für  dem  gater  am  dorf  noch  einmal  und  bat  die  rents 
umbs  gots  willen,  dan  die  fanhen  komen  üast  alle  himach,  sie  sota 
nit  flihen,  aber  do  half  nichts,  wider  gutt  noch  böse  woit»  dorai 
ich  E.  El.  Gn.  auch  nach  und  kont  dieselbigen  im  ort  der  loduseka 
heide  mit  aller  not  erreiten.  Ob  das  nit  war,  mögen  E.  E  6i 
hz.  Ernsten  und  Hans  Rudolff  fragen. 

[4.]  Wie  ich  nuhn  in  die  heide  zu  E.  Ef.  Gn.  kam,  fandidiii 
reuter  bei  E.  Ef.  Gn.  und  kont  mit  aller  not  mich  for  E.  E  Gi 
wirken,  do  sprach  ich  Goltacker  an,  er  wolt  doch  yleis  haben,  ä 
er  E.  Ef.  Gn.  hinweck  brechte,  dan  die  feinde  dmngen  mitgeiil 
hiemach,  zur  selbigen  zeit  war  aber  noch  kein  feint  an  E.  Kl 
Gn.  Do  bat  mich  der  jegermeister  umb  gottes  wfllen,  die  mtv 
von  E.  Ef.  Gn.  zu  füren,  so  wolt  er  E.  Ef.  Gn.  mit  gottes  M 
fiis  vor  fiis  davon  bringen.  Dorauf  sprach  ich  die  renter  an  ik 
fürte  der  ein  guten  teil  von  E.  Ef.  Gn.  wider  etwas  zarud  bö 
der  linken  Seiten,  welchs  unzweiflich  Goltacker  also  berichteB. » 
wird  mir  des  Ulrich  von  Denstet,  welchen  ich  noch  im  gedeckt» 
habe,  der  sich  mit  mir  gewandt,  zeuknus  geben  massen.  Do  sest 
die  feinde  so  stark  an  uns  komen  und  uns  voUent  nnter  nfi 
gejagt,  was  noch  dohinten  gewest,  das  wir  unser  bestes  aadii^ 
denken  müssen;  ich  kaum  [I]  auch  mitten  unter  die  ^i^^^^ 
ich  mich  mit  aller  not  von  in  wirken  kont,  ich  kempt  wol  derrA 
do  ich  E.  Ef.  Gn.  verlies,  kont  aber  E.  Ef.  Gn.  nit  mm 
werden.  Were  es  auch  wol  gethan  gewest,  das  ich  mid  W 
fangen  lassen,  ich  hette  solchs  bequen^chkeit  und  eren  halben  ^ 
V.  oder  VI.  mal  thun  können,  hoflft  aber  umer,  E.  Kt  Gn.  wa* 
davon  komen,  sonst  und  anhe  das  habe  ich  gut  ront  g^^ 
Wittenbergk,  ich  wolt  mich  auch  also  erzeigt  haben,  dag  A^ 
wenigst  gefangen  wurden  sein  wolte.  Ich  ge&cht  aber,  weiles^ 
verurdenter  angriff,  sunder  ein  unversenlich  flucht  war  und  w^ 
man  fluck  und  die  dingk  standen  dorauf,  wan  ich  mich  glei^ij 
understanden,  das  ich  nichts  ausrichten  können,  zoforderst*^ 
ich  so  unversenlich  von  E.  Ef.  Gn.  umbs  pesten  willen  k^ 
ich  blib  ungfangen,  dan  das  ich  etwas  sagen  muste,  welchs  t  ^ 
Gn.  beschwerlich.  Ich  bitte  E,  Kf.  On.,  diese  Entschädigum  ^ 
xunehmen  und  über  die  Wahrheit  Hz,  Ernst,  Ooldacker,Bo^^ 
dolf  und  Ulrich  von  Dennstedt  xu  befragen,  auch  bei  ITo// f 
Kreitxen  kann  E,  Kf.  On.  sich  erkundigen.  Der  wird  E.  A/-  ^ 
berichten,    das   ich    mhen  im  zuruckkeren  angesprochen  und  ? 
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betten,  das  pest  zu  than,  domit  man  die  feinde  aufhalten  und  E. 
Kf.  6n.  hinweck  bringen  mochte,  dorauf  er  aber  geantwort,  es 
were  numher  nnerwert  [?],  so  drungen  auch  die  feinde  mit  gewalt 
hierein,  ich  solt  reiten,  doch  hielt  ich  noch  etwas  lenger  an,  war 
aber  unmöglich.  .  .  . 

[5J  Auf  die  andere  Beschuldigung,  das  ich  etzlich  dingk  ge- 
handelt, die  nit  zum  pesten,  kann  ich  nicht  antvwrten,  solange 
ich  nickt  genauer  weiß,  worum  es  sich  handelt.  Wahrscheinlich 
haben  die,  die  mir  ungünstig  gesinnt  sind,  mich  bei  E.  Kf.  Qn. 
verleumdet,  da  ich  mir  keiner  Schuld  bewußt  bin.  Dringende  Bitte 
um  Aufhebung  der  Bestrickung  unter  erneuter  Beteuerung^  seiner 
Unschuld  und  Hinweis  auf  seine  bisherigen  Dienste.  D.  Eisenach 
am  heiL  pfingsttage  1547. 

78.  Herzog  Johmfin  Friedrich  d.  Ae.  an  Dr.  Oregar 
Brück  und  den  Ka/nzler  Hcdn.  Augsburg  1547 
August  !•  Ablehnung  des  Abschieds,  der  wegen  der  Schulden 
mit  dem  Diener  Herbrots  getroffen  worden  ist.  Kurfürst  uninscht 
überhaupt  in  der  Schuldenfreie  keine  Ausflüchte  und  unrecht- 
mäßigen Wege,  nur  Verhandlungen  mit  den  OUmbigem.  Bitte 
um  ein  Bedenken  Brücks  und  Hains  über  die  Bechtslage. 

Kon*,  mü  eigenh.  Korr,  (getperrt)  Beg.  L,  p,  tt,  A,  S,   Benutzt:  Teil  III,  S.  tl9. 

Wir  haben  den  Abschied,  der  dem  Diener  Jakob  Herbrots  der 
Schulden  halber  gegeben  worden  ist,  gelesen,  und  wiewhol  wir  uns 
nun  wissen  zu  erinnern,  was  der  bischoff  von  Arras  Dir  canzler 
gemelts  Herbrots  halben  angezaigt,  so  können  wir  doch  bei  uns 
nicht  finden,  das  solchs  eben  ursach  genugsam,  weU  Herbrott  und 
di  von  Augsburg  zuwidder  bescheener  Verpflichtung  sich  aus  der 
ainung  begeben  und  widder  uns  und  di  unsern  haben  gebrauchen 
lassen,  das  er  nach  gelegenheit  desselbigen  und  weU  wir  den 
wenigisten  teU  der  lande  behalten,  mit  seiner  schuld  etwas  zuze- 
rucken  schuldig.  Dann  wir  haben  ime  unser  verschreibung  doruber 
unter  unser  handschrift  und  insigel  zugestelt.  Nun  merken  ^nr 
whol,  das  unsere  rethe  dorauf  gesehen  haben  mugen,  das  der- 
gleichen mit  des  bischofs  von  Mainz  glaubigem  nach  desselbigen 
absterben  uf  vorgehende  etzlicher  der  rechtsgelerten  bericht  seiner 
gemachten  schulden  halben  mag  sein  furgenomen  worden,  welchs 
wir  uf  seinem  whert  beruhen  lassen.  Aber  dieweil  wir  noch  am 
leben,  so  wolten  wir  nicht  gerne,  wie  es  dan  gott  lob  bei  uns  und 
unsern  vorfaren,  den  fursten  von  Sachsen  nicht  herkomen,  welchs 
unsere  sone  nach  unserm  absterben  in  gleichnus  nicht  anders  halten 
sollen,  das  über  gegebene  brief  und  sigil  unbUliche  vorflucbt  und 
auszuge,  der  man  nicht  befugt,  auch  nicht  erbar  noch  rechtmessig 
wheren,  gegen  dießen  oder  andern,  von  denen  wir  geld  ufgenomen, 
gebraucht  solten  werden.  Dann  wiewhol  die  schulden  ain  stadliche 
summa  austragen  werden,  und  so  man  sie  alle  nachainander  zalen 

36* 
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solte,  das  es  in  unserm  und  unser  sone  vermugen  nicht  where,  so 
können  doch  unsers  erachtens  solche  handlangen  mit  der  gläubiger 
gutem  willen  whol  troffen  werden,  das  wir  und  unsere  sone  den 
verschreibungen  und  Verpflichtung  ire  genüge  thun  und  die  leute 
doran  auch  gesetiget  und  zuMden  sein  mugen. 

Aber  dieweil  wir  nicht  wissen  mugen,  was  dis  fiJs  di  recht  vor 
uns  mugen  sagen  und  geben  und  ob  es  im  rechten  zu  erhalten, 
auch  ob  wir  es  mit  ehren  und  gewissen  thun  mugen,  dan  es 
wolle  gleich  das  ansehn  haben,  als  schrieben  [?]  wir 
auf,  wie  die  kaufleute  thuen  oder  das  wir,  dieguetter 
geendert  [?]^),  wie  gf.  Gebart  von  Mansfeld,  welches 
wirkes  wir  uns  nit  wolten  gerden  nachsagen  lassen, 
sundern  hoffen  mit  gotlicher  hulf  uf  ander  und  er- 
licher  wege  unsser  schulden  auf  ein  ort  zu  bringen, 
so  begeren  wir  gn.,  Ir  doctor  Brück  wollet  den  dingen  .  .  nach- 
gedenken und  uns  Euer  beider  bedenken  in  einer  sambtschrift  zu 
unsern  aigen  banden  zu  erkennen  geben  .  .  .  D.  Augsburg  montag 
den  ersten  augusti  1547. 

79.  Jobat  von  Hain  an  Herzog  Joha/nn  Friedrich  d.  Ae. 
[1547  August  29*]  1.  Uebersendung  der  kurfürstlichen  Artikel 
über  das  Konzil.  Verhandlungen  vor  Wittenberg  mit  Vires. 
2.  Die  Artikel  Albas,  die  Oegenartikel  des  Kurfürsten.  3.  Die 
nächtlichen  Verhandlungen  mit  Arras.  4.  Rückforderung  der 
Albaschen  Artikel, 

Eigenh,  ZßtUi  o,  2).  veriMUlieh  »u  Brirf  von  obigem  Datum  gehßrig.    Beg,  M, 
p,  S98,  No.l.    BemUsi:  Teü  III,  &  109  f.  t78. 

[L]  Als  ich  die  Post  eben  abfertigen  unU,  erhalte  ich  E,  F.  On. 
Schreiben  mit  dem  Befehl,  dieselbte  zu  berichten,  wes  mhan  mit 
E.  F.  Gn.  vor  Wittenbergk  des  concilü  halben  geredt  und  ge- 
handelt, zudem  solt  E.  F.  Gn.  ich  di  artickel,  die  E.  F.  Gn.  der- 
halben  mit  eigener  band  gestelt,  auch  utg.  übersenden.  Nhun  werden 
E.  F.  Gn.  solche  artickel  himeben  befinden,  und  weis  mich  der 
handelung  szovil  zu  erinnern:  Nachdem  E.  F.  Gn.  wissen,  da  ich 
zu  E.  F.  Gn.  bin  bracht  wurden,  das  mir  dieselbe  ein  klein  zettelen 
zustelte,  was  an  E.  F.  Gn.  der  handelung  halben  gelanget  were. 
Nhun  deliberirten  E.  F.  Gn.,  ob  E.  F.  Gn.  auf  diselben  zettel 
gegenartickel  stellen  wolten  ader  nit,  aber  E.  F.  Gn.  di  Schlüssen 
da£in,  E.  F.  Gn.  wolten  sich  in  handelung  einlassen,  doch  betten 
E.  F.  Gn.,  das  vor  allen  dingen  der  duc  de  Alba  und  der  bischoft 
zu  Arras  zu  E.  F.  Gn.  kommen  solten,  den  wolten  E.  F.  Gn.  Ir 
gemuet  anzaigen.  Aber  gleicbwol  wurde  dem  Alphoncio  allerlei  an- 
gezeigt, whas  E.  F.  Gn.  nodturft  were  und  dorunder  wurde  der 
religion  auch  gedacht,  das  di  sachen  dahin  mnsten  gericht  werden, 

1)  Von  anderw  Hand  darüibwr  gesehrieben  Yerdempft  [?]. 
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damit  E.  F.  6n.  bei  Irer  religion  vermöge  der  avgspurgisdien  con- 
fession  blibe.  Aber  der  Alphondua  der  warf  di  ding  ila  und  wider 
und  diweil  er  £.  F.  Gn.  gemuet  szo  stracks  dahin  vermerkt,  szo 
zeiget  er  an,  sein  bedenken  wer,  mhan  solt  der  religion  gar  nidii 
gedenken,  diweil  di  Kais.  M^  doch  an  andern  orten  derhalben 
nichts  geendert,  sondern  auf  ein  concilium  gestelt. 

[27]  Nhun  ervolgete  dorauf,  das  der  duc  de  Alba  mit  doctor 
Seiden  auf  den  abent  fast  spat  kham,  brecht  E.  F.  Gn.  vil  artickel 
auf  einem  verzeichnus,  worauf  di  sachen  selten  zu  richten  sein,  mit 
Villen  glimpflichen  bitten  und  erbieten,  das  anne  not  alles  ist  zu 
schreiben,  darauf  namhen  E.  F.  Gn.  einen  bedacht  und  stelleten 
mit  eigener  band  dise  gegenwertige  artickel  .  .  .,  die  wurden  dem 
Alphoncio  zngestelt  und  auch  uberantwort,  und  nachdem  dan  nhun 
in  des  von  Alba  artickeln  einer  gestelt,  der  des  Vermögens  whar, 
szovil  ich  innen  behalten,  das  sich  E.  F.  Gn.  der  religion  halben 
der  determinacion  eins  concilii,  szo  in  deutschen  landen  angesetzt 
werden  wurde,  unterwerfen  selten,  dorauf  stelten  E.  F.  Gn.  Iren 
artickel  gar  mit  guttem  bedacht,  welcher  auch  mer  dan  eins  ge- 
endert  wurde,  wi  der  in  disem  verzeichnus  zu  befinden. 

[3J  Darauf  ervolgete  nhun,  das  der  bischoff  von  Arras  mit 
egemeltem  doctor  Seiden  zu  E.  F.  Gn.  ganz  spat  in  der  nacht  kham, 
als  sich  E.  F.  Gn.  albereit  zu  bet  gelegt  hatten,  und  fing  an,  ein 
grosse  bedingung  [?]  zu  thun,  das  E.  F.  Gn.  kein  beschwerung 
haben  wolten,  das  S.  Gn.  mit  E.  F.  Gn.  von  sachen  reden  muste, 
dorinnen  er  als  ein  geisthlicher  fiUeicht  E.  F.  Gn.  verdechtig  sein 
mochte,  und  druckte  letzlich  die  sache  aus,  nemlich  das  es  umb 
den  artickel  der  religion  zu  thun  were,  do  hette  mhan  aus  E.  F. 
Gn.  gegenartickeln  femomhen,  das  diselbt  den  gesunderten  artickel, 
in  mass  den  der  duc  de  Alba  übergeben,  anne  etzliche  angehengte 
qualiteten  und  zusetze  nicht  willigen  wolten,  welchs  dan  di  Kais. 
M^  etwas  heftig  bewegte,  und  do  derselbe  nicht  anders  solte  be- 
willigt werden,  szo  besorgete  er,  das  sich  di  ganze  handelung  zer- 
schlaJien  und  di  Kais.  M'  auf  irer  ungnade  beharren  und  auch 
filleicht  den  ernst  brauchen  wurden,  welchs  er  warlich  nicht  gerne 
sehen,  sondern  solchs  alles  liber  vorkommhen  helfen  wolte. 

Dagegen  zeichten  E.  F.  Gn.  im  selbst  an,  das  E.  F.  Gn.  ver- 
hofften,  di  Kais.  M*  wurde  E.  F.  Gn.  antwort  nicht  ungnedig  ver- 
merken werden,  dan  dieselbte  nicht  anders  dan  dermassen  gestelt, 
wi  si  E.  F.  Gn.  vor  got  dem  almechtigen,  auch  Irem  gewissen  nicht 
anders  verantworten  konten,  tatten  nhun  warlich  darauf  ein  schon 
christlich  bekenthnus  mit  fr.  bitten,  der  bischoff  wolte  di  ding  alle 
zum  besten  wenden  helfen  und  E.  F.  Gn.  wider  Ir  gewissen  nicht 
beschweren  lassen. 

Darauf  li£  sich  der  bischoff  vememhen,  er  hörete  nicht  gern, 
das  E.  F.  Gn.  auf  Irer  meinung  beruen  tetten  mit  villen  aus^ 
fnrungen  etc.,  dan  di  wort,  di  E.  F.  Gn.  in  der  antwort  und  Irem 
artiekel  angezeigt:   frei,  gemein,  christlich,   unparteisch  concilium 
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etc.  wem  der  Kais.  M^  ser  verdechtig  und  betten  bei  I.  M^  das 
anseben,  das  E.  F.  6d.  und  dises  teils  kein  condlium  gar  nicbt 
leiden  konten,  dan  wi  mban  solcbs  macbet,  szo  sprecben  E.  F.  Gn. 
und  di  andern  allewege,  es  mangelt  an  der  und  der  qoalitet,  di  wir 
uns  forbebalten,  derbalben  konten  I.  M*,  wi  dan  bishero  vermerkt 
wurden,  zu  keinem  concilio  kommben,  und  iBnge  widerumb  an  zu 
persuadiren,  E.  F.  Gn.  wolte  di  anhenge  fallen  lassen,  dan  di 
Kais.  M'  wher  jbe  aucb  der  meinung  und  neigung  sonsten,  daa 
I.  M^  ein  cbrisüicb,  frei  und  unparteiscb  conciUum  balten  lassen 
wolten,  dergleicben  solte  auch  solcbs  in  deutseben  landen  sein.  Als 
aber  E.  F.  Gn.  nicbt  weicben  wolten  und  doruber  vil  reden  und 
gegenreden  gefilen,  drunge  letzlicb  der  biscboff  dorauf,  E.  Gn.  solte 
sieb  docb  erclern,  wbas  E.  F.  Gn.  docb  mit  den  angebengten  werten 
frei,  gemein,  cbristlicb,  unparteiscb  etc  sucbeten  ader  meineten,  und 
wiwol  nbun  E.  F.  Gn.  solcbe  antwort  gern  in  bedacbt  genommhen 
und  bis  auf  den  morgen  aufgeschoben  betten,  drunge  docb  der 
biscboff  jbe  lenger  jbe  mer  auf  E.  F.  Gn.,  das  E.  F.  Gn.  letzlicben 
mit  ganz  eingezogenen  worten  sagten,  E.  F.  Gn.  und  di  Iren 
meinten  das  cbrisüicb  also,  das  im  concilio  nacb  gottes  und  nicbt 
durch  der  babst  decret  solte  gehandelt  und  geschlossen  werden  und 
das  idermhan,  er  wer  gleich  geistblicb  ader  weltlich  frei  stunde 
und  gemein  were,  sein  bedenken  christlicher  meinung  gottes  worte 
gemes  anzuzeichen,  das  aucb  solcbs  solte  in  gemein  frei  zugelassen 
werden,  szo  solt  es  auch  unparteiscb  zugeben,  also  nicbt  das  der 
babst,  als  der  part  were,  richter  über  das  concilium  sein  solte, 
sondern,  wie  gemelt,  gottis  reine  wort  etc,  wi  dan  E.  F.  Gn.  un- 
geverlicb  diser  Substanz  nacb,  -doch  mit  eingezogenen  besem  Worten, 
dan  ichs  itzo  anzeigen  khan,  reden  tetten  und  hatten  E.  F.  Gn., 
diweil  jbe  di  Kais.  M^  darauß  befunde,  das  E.  F.  Gn.  keine  uu- 
pillicbe  forflucht,  sondern  allein,  wbas  diselbe  Ir  gewissen  lemete, 
forwendeten,  I.  M^  wolte  E.  F.  Gn.  als  einen  armen  gefangenen 
fursten,  der  nubemals  sonst  auf  diser  weit  keinen  trost  bette,  dan 
got  den  almecbtigen,  dabei  gn.  bleiben  lassen,  dan  das  E.  F.  Gn. 
aucb  wider  Ir  gewissen  den  trost  an  got  dem  almecbtigen  verliren 
und  begeben  solten,  konten  E.  F.  Gn.  nicht  thun,  hofften  auch 
nummer  mher,  das  solcbs  E.  F.  Gn.  bei  der  Kais.  M*  zu  Un- 
gnaden gereichen  solte,  zu  dem  das  E.  F.  Gn.  nichts  suchete,  dan 
was  der  speierische  abschidt,  do  gleichwol  solcbs  bewilliget  wurden, 
mitbrechte,  und  E.  F.  Gn.  wolten  sich  in  allem  dem,  das  zeitliche 
Sachen  belanget,  der  Kais.  M^  höchsten  geborsams  unterwerfen, 
auch,  ab  got  wil,  thun,  aber  in  disen  Sachen,  Ir  gewissen  belanget, 
konten  E.  F.  Gn.  dazu  nicht  kommben  und  wolten  darüber  ge- 
wertig  sein,  wbas  got  der  almecbtige  E.  F.  Gn.  zufugete. 

Darauf  bat  wol  der  biscboff  widerumb  aJlerlei  angezeigt  und 
sonderlich  wbas  den  verstand  anlanget  der  angehengten  wort,  das 
diselben  der  Kais.  M*  verdechtig  wem,  aucb  wbas  I.  M^  zu  Speier 
gewilliget,   das  solcbs  I.  M^  nacb  gelegenheit  irer  furgestanden 
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hendel  hette  thun  müssen,  und  das  er  besorgete,  I.  M^  wurde  über 
£.  F.  Gn.  diser  beharlichen  antwort  halben  nicht  wol  znfiiden  sein. 
Doch  diweil  er  vermerkt,  das  E.  F.  Gn.  nicht  weiter  zu  bringen, 
zeigt  er  letzlich  an,  er  muste  solchs  di  Eais.  M^  berichten,  und 
schide  dorauf  von  E.  F.  Gn. 

[4.]  Alsbald  auf  den  morgen  li£  der  bischoff  di  artickel,  di  der 
h.  von  Alba  E.  F.  Gn.  abergeben,  widerfordem,  di  ich  im  auch,  wi 
E.  F.  Gn.  wissen,  zuschicken  muste,  und  wiwol  ich  si  gerne  abge- 
8Chriben  hette,  szo  wolte  doch  der  Alponsius  das  nicht  gestatten, 
aber  aus  E.  F.  Gn.  antwort  ist  clerlich  zu  nemhen,  was  dasselbe 
gewest.  Aber  volgent  wurden  E.  F.  Gn.  andere  artickel,  darauf 
dan  di  capitulation  gericht,  zugeschickt  und  der  artickel,  die  reli- 
gion  belangent,  genzlich  übergangen. 

Soyil  weis  ich  mich  diser  Sachen  zu  erinem,  welchs  E.  F.  Gn. 
ich  utg.  nicht  hab  bergen  soln.  Es  ist  wol  das  ding  mit  viUen 
merem  werten  hin  und  wider  geredt  worden,  ditz  ist  aber  di  Sub- 
stanz davon. 

80.  Johann  Friedrich  der  Aeltere  an  Johann  Fried- 
rich den  Mittleren.    Brüssel  1649  November  18. 

1.  Vertounderung  über  Hains  Benehmen.  2.  Betrachtungen  über 
das  Verhältnis  ewischen  ihm  und  seinen  Beamten.  Kuffürst  hat 
nicht  die  Absicht^  etwas  daran  ändern  eu  lassen.  3.  Ihiilc^ssfAngS" 
gesueh  Hains.  Am  besten  wird  man  ihn  mit  dem  Amt  Warfburg 
abfinden.  In  der  Liquidationsangelegenheit  muß  er  aber  au(A 
weiterhin  Dienste  tun. 

Kon»,  meitt  von  der  Mond  Christian  Brileks.  Beg.  K.  p.  $6,  EE,  Nb.  I4. 
BenuiMt:  Teü  Hl,  8,  186.  Ulf. 

[1.]  Wir  haben  D.  L.  Brief  Ober  unsem  KaneUr  und  die  Bei- 
Schriften  daeu  erhalten  und  sind  wie  E.  L.  über  sein  Beginnen  nichi 
wenig  verwundert.  Dan  nachdem  wihr  in  etzlichen  unseren  vorigen 
schrägen  uns  unsers  gemueths  gegen  des  cancellers  person  alleine 
haben  vernehmen  und  dameben  auf  seine  selbst  erholung  unsere 
notturft  ime  in  geheim  und  erinnerungsweise,  auch  bei  anderen 
leuten  unvermargt  vermelden  lassen,  so  hetten  wihr  wohl  leiden 
können,  wi  er  dan  auch  aus  unserem  schreiben  verstanden,  und 
derhalben  uns  billich  zu  versehen  gehabt,  das  wihr  und  D.  L.  von 
ihm  als  unserem  diener  mit  solchem  anlangen  und  anzihen  wehren 
verschonet  blieben,  es  wolte  dan  also  der  gn.  gottliche  wiUe  sein, 
das  es  unserer  und  D.  L.  diener  halben  auch  die  meinung  ge- 
winnen solte,  diweil  wihr  und  D.  L.  bis  anhero  von  vielen  unseren 
auswertigen  widdersachen  aufs  heftigst  angefochten  worden,  das 
wihr  und  D.  L.  über  das  auch  befahren  und  von  unseren  haus- 
dienern  gewertig  sein  musten,  wanne  und  wi  lange  wihr  von  und 
vohr  ihnen,  als  di  do  unsere  gebome  unterthanen,  auch  pflicht  und 
dinsts  verwanten  seind,  über  alles  anderes  unser  trübseliges  obliegen 
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frieden  und  ruhe  haben  konten,  welches  dan  auf  den  vahll,  do  es 
jhe  nicht  änderst  sein  solte,  dem  lieben  gott  nichts  weniger  als 
andere  mehr  anfechtungen  auch  zu  bevehlen  wehre,  und  doch  dax^ 
neben  uns  auch  nicht  zu  unterlassen  sein  wolte,  dasjenige,  so  do 
christlich  und  fürstlich,  darwidder  vorzunehmen. 

[2.]  Aber  über  solches  alles  können  wihr  und  D.  L.  durch  diesse 
und  dergleichen  tegliche  erfahrung  unter  anderm  nachdenken,  auch 
diesses  so  viel  besser  verstehen  und  uns  darnach  richten  lernen,  ob 
uns,  D.  L.  und  derselbigen  brudem  mit  der  zeit  leidlich  und  treg- 
Uch  sein  wolte,  uns  dohin  berehden  und  vermugen  zu  lassen,  das 
wir  endlich  gestatten  solten,  uns  von  unseren  unterthanen  und 
dinstpfiichtigen  nach  eines  idern  gefallen  und  gelegenheit  form 
und  maß  geben  und  setzen  zu  lassen,  was  wihr  zu  unserem  an- 
liegen und  do  uns  Ursachen  bewegen  und  vorkommen,  unseren 
dienern  zu  ihrer  erinnerung  schreiben  und  zu  gemueth  fuhren 
lassen  mochten  und  solten  odder  nicht,  auf  das  also  etzlicher  leute 
vermeihnen  nach  nicht  der  herre  sein  anliegen  jegen  dem  diener, 
sondern  was  dem  diener  wohl,  angenehm  und  gefeilig  wehre,  er- 
innern und  anzeigen  dorfte.  Diweil  aber  wilir,  D.  L.  und  der- 
selbigen brudere  unseren  verwahnten  dienern  nicht  geringschetzige 
besoldungen,  Unterhaltungen  und  gn.  versehungen  nach  unserer 
gelegenheit  und  wol  jegen  anderen,  so  es  besser  vermoegen,  nicht 
ungleich,  reichen  lassen,  so  werden  wihr  nicht  weniger,  als  hie- 
bevohr  von  uns  geschehen,  solches  noch  lange  nicht  dohien  gedeien 
und  kommen  lassen,  das  wihr,  D.  L.  und  derselbigen  brudere 
unseren  dienern  nachsehen  und  gedult  haben  musten,  do  wihr  auch 
gleich  mangel  und  gebrechen  zu  erinnern  wüsten  und  uns  auch 
ursach  gegeben  wurde,  stiller  zu  schweigen  und  alles  gut  sein  zu 
lassen,  aber  viel  weniger  wirdet  unsere  gelegenheit  erfordern,  do  wihr 
und  D.  L.  zu  unserem  anligen  unsere  diener  in  geheimbter  weise  er- 
innern lassen,  das  wihr  alsdan  von  ihnen  jegen  unseren  besoldungen 
und  begnadungen  weitleuftiger  anzihung  und  Verfechtung  geweirtig 
sein  solten,  welches  wihr  dan  D.  L.  darum  nicht  haben  wollen 
unangezeigt  lassen,  domit  Sie  diesser  unserer  vetherlichen  und  wol- 
meinlichen  errinnernug  mit  der  zeit  und  ihn  Ihrem  angehendem  und 
künftigem  alter  mit  gottlicher  hülfe  ingedenk  sein  möge.  D.  L. 
tüird  sich  dem  gemäß  vernehmen  xu  lassen  toissen,  auf  das  wihr 
und  D.  L.  von  unseren  unterthanen  und  dinstpfiichtigen  de^enigen, 
so  unsere  vorfahren  und  andere  herren  von  ihren  dienern  bis 
anhero  vertrag  gehabt,  auch  billich  überhoben  sein  und  verschonet 
bleiben  moegen,  wi  wihr  dan  auch  nicht  unterlassen  wollen,  auf 
bequeme  wege,  dardurch  wihr  solches  und  dergleichen  anlaufe  ab- 
kommen moegen,  zu  gedenken. 

[3J  Und  nachdeme  gemelter  unser  canzler  umb  erlaubnus  vom 
canzlerambt  gebeten  und  doruf  verharren  thutt,  darzu  er  doch  nicht 
ursach  hat,  so  müssen  wir  solchs  gescheen  lassen.  Aber  dieweil 
wir  uns  änderst  nicht  wissen  zu  erinnern,  dan  die  erste  bestellunge, 
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80  ime  Yor  dem  canzlerambt  u^erichtet,  gebe  ausdrugliche  mas, 
wie  und  uf  was  beschied  ime  ain  ambt  ei&gethan  solt  werden,  so 
wolle  D.  L.  diselbige  ersehen  nnd  dorof  durch  den  rendmeister 
ein  bestellong  verfertigen  lassen  und  uns  di  neben  D.  L.  bedenken 
zuTom  übersenden,  wollen  wir  D.  L.  unser  gemuet  hinwider  wissen 
anznzaigen.  Wir  achtens  aber  darfur,  das  di  bestellung  ufs  ambt 
Wartburg,  weil  es  itzo  ledig  stehet  und  Eberhard  von  der  Than 
dasselbige  lenger  zu  verwalten  beschwerung  hat,  am  bequembsten 
zu  richten  sein  wolle.  Aber  dieweil  wir  sambt  D.  L.  und  Iren 
brudem  nit  wenik^)  durch  des  canzlers  Verursachung  in  di  weit- 
leuftige  liquidationsachen  und  handlung  der  capitulation  halben 
geraten,  so  wollen  wir,  das  er  auch  derselbigen  Sachen  mit  Ver- 
fertigung und  Stellung,  wie  und  wan  sich  di  zutragen,  es  sei  im 
ambt  oder  an  D.  L.  hoff  oder  anderswo,  nichts  minder  mit  solchem 
vleis,  als  wan  er  am  canzlerambt  where,  abzuwarten  schuldig  sein 
und  sich  der  des  ambts  halben  nicht  zu  entschlagen  haben  solle 
.  .  .  .  D.  Brüssel  den  18.  novembris  1549. 

81.  Herzog  Johawn  Friedrich  der  AeUere  a/n  Herzog 
Joha/nn  JPHedrich  den  Mittleren.  Brüssel  1549 
November  18.  Die  Besetzung  des  Kanzleramtes.  Unglück, 
das  der  Kurfürst  mit  den  adligen  Kanzlern  gehabt  hat.  Gründe 
gegen  die  Wahl  Burchards.  Er  ist  kein  Jurist  und  ahmt  zu 
sdur  Melancht?ion  nach.  Ooldstein,  Sindringer,  am  geeignetsten 
der  jüngere  Brück. 

ffdbf.  Eoburger  Areh,  A.  I.  tSh  1,  No.  t6.    Benutzt:  Teil  III,  8.  U». 

Aus  meinem  beifolgenden  Schreiben  toird  D.  L.  vernehmen,  daß 
sie  mit  den  Bäten  ein  Bedenken  stellen  soll  über  den  Ersatz  Jobst 
von  Hains,  der  das  Kanzleramt  nicht  mehr  versehen  toill.  Ich  vrill 
selbst  hiermit  mein  Bedenken  für  D.  L.,  Bernhard  von  Mila  und  den 
alten  Dr.  Brück  aufzeichnen. 

D.  L.  haben  gesehen,  das  ich,  noch  D,  L.  und  Ir  bruder  zu 
den  canzlem,  die  von  adel,  gar  kein  gelucke  gehabet  haben  und 
das  die  hoffart  und  eigenwil  so  gros  bei  innen  forgefallen,  das  ich 
nirgent  mit  inen  habe  fortkommen  mugen,  sie  auch  die  andern 
rethe  gerden  hethen  hindan  setzen  wollen  und  das  spiel  allein  in 
der  haut  haben  und  regiren  wollen,  derhalben  weis  ich  D.  L.  nit 
zu  raten,  es  auch  nit  for  gut  anzusehen,  das  ein  canzler,  er  sei 
auch  als  geschickt,  als  er  wolle,  meher  vom  adel  genomen  werde, 
das  wil  ich  D.  L.  for  eines  freuntlichen  angezeiget  haben.  Zu  dem 
andern  mochte  von  etlichen  rethen  maister  Franz  Burekart  wollen 
wider  for  einen  canzler  forgeschlagen  werden,  welcher  auch  manes 
genuk  und  ein  sulche  canzlei,  wie  unsser  und  D.  L.  canzlei  itzt 
ist,  forstehen  mochte,  aber  er  hat  den  mangel,  das  er  kein  Jurist 

1)  Eigenhändig, 
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istf  und  nachdem  D.  L.  [und]  Ir  bmder  an  einem  Juristen^  iß 
treohe,  from  and  geschickt  ist,  [vil  gelegen],  nach  gdoibeit  k 
hendel,  die  D.  L.  tauchen  forfallen,  dan  fost  alle  aide  hendel,  6 
fll  jar  geschlaffen,  werden  itzt  anf  das  neuhe  erreget  weiden  dt- 
halben  maister  FVancz  fil  zn  schwach  sein  wolde.  Dam  haba 
wir  die  forsorge.  welches  wir  D.  L.  fertreulichen  wollen  anxdga 
er  werde  in  sachen  gottes  wort  und  unsser  christliche  religion  s 
Seher  fest  stehen,  sundem  werde  in  Allen  sachen  seinem  preeeftf 
dem  Pflippo  Melanchton  nachammen  und  anch  in  sachen  p^ 
wort  und  unsser  religion  flicken  und  nachlassen  wollen,  weete 
aber  der  groste  gift  in  unssem  landen  und  bei  D.  L  und  te 
Iren  sein  worde.  Derhalben  er  in  diessem  amptgarnitnp' 
brauchen.  Ooldstein  tvird  sich  sckwerlich  gebraudim  kfsm  vi 
Bleikard  Sindringer  ist  zu  alt,  am  geeignetsten  enchekU  um  k 
jüngere  Brück.  D.  Brüssel  in  Brabant  den  achten  tag  Mflii 
1549. 

88.  Herzog  Johann  Friedrieh  der  AeUere  an  flemf 
Johann  JPriedrich  den  Mittleren.    Brüssel  15U 

Med  &  1.  Die  Entschiddiguvgdes  jungen  Henogs  fwj»  * 
Reise  seines  Bruders  Johann  Wilhdm  nach  Prmßm  <W 
mit  den  Tatsachen  nicht  überein.  Gründe  für  im  FflA* 
des  Kurfürsten.  Betrübnis  über  die  UnwakrhafHgbü  desSikA 

2.  Entschiedene  Erklärung  gegen  jede  BeteiUgung  mdenmG^ 
befindlichen  Praktiken.  Aussagen  des  Boten,  der  w»A  Pf^ 
geschickt  ururde.    Anteil  Ooldackers,     OefiÜ^liMxU  iff  ^ 

3.  Unbe^ndete  VerungUmvfung  der  Bäte.  4.  Ener^» 
nung,  steh  von  allen  jenen  Praktiken  femxuhaUen  uiiad»'* 
gehorsam  xu  sein,  sonst  wird  dieser  zu  anderen  -J®^  f^ 
Nachschrift:  5.  Auch  in  der  Frage  des  BereOens  iff  Jw* 
gegen  die  Bäte  gänxUch  unbegründet,  6.  die  Droktng  '''^*j^ 
Begiment  eine  Verkennung  seiner  Stellung.  7.  Die  &ta"*^ 
Ponikaus.     8.  Frage  des  Beichstagsbesuchs  des  jmgen  Bff'Jf^ 

Hdbf.  Beg.  K.  p.  268,  00,  No.  lt.    Benuiat:  Teü  717,  S.  S08l9,  Äm.1 

[L]  Fr.  1.  son.  Ich  habe  dreihe  schreiben  nach  eiD"^[/J 
D.  L.  bekommen  ^),  zceihe  Deinen  mitlem  brudern  Hans  WiWJ 
anlangent  und  das  dritte  des  bereitens  und  beschossens  nnd  s»^ 
anlangent,  und  seines  inhalts  nach  notturft  femommen.  So  fi  ^ 
liehen  Deine  forgewante  entschuldigung,  worumb  Du  mit  bede»J 
etlicher  rethe  fer  gut  angesehen,  das  mein  son  Hans  "^^^^^ 
auf  die  hochzeit  kegen  Preussen  begeben  solde  und  das  Dv  gv» 
meinung  und  freuntschaft  halben  sulches  D.  L.  brudern  na^ 
son  zu  erkennen  geben  hettes  mit  biet,  Dich  derhalben  entsdiVBr 

1)  Dtr  Brief  wegen  des  Beitens  vom  ii.  Aprü  Beg.  JT.  p.  i6i,  00,».^^ 
Die  Äörreepondena  Hber  die  preußische  Beite  Beg.  L.  p.  SOS,  D,  Ifo,  I. 
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ZU  haben,  darof  wil  ich  D.  L.  nit  bergen,  das  diesse  Deine  for- 
gewante  und  geschmückte  entschuldigung  bei  mir  das  ansehen  nit 
hat,  das  ich  Dich  dorinnen  kan  enschuldiget  haben,  dan  das  werk 
an  im  seihest  und  die  wort  D.  L.  enschuldigung  sthimmen  mit  ein- 
ander nit  uberein,  sundern  ich  bin,  got  lob,  noch  so  alber  und  un- 
fersthendick  nit,  das  ich  nit  merken  kan,  das  ein  anders  darhinden 
sthecken  mus.  Dan  for  das  ersüie  habe  ich  an  Dich  begert.  Du 
wollest  mich  mit  gründe  und  warheit  berichten,  was  Dir  meines 
sons  Hans  Wilhelms  reisse  halben  in  Preussen  wiessent  und  wie 
es  allenthalben  darumb  gelegen,  so  wendest  Du  allein  zu  einer 
scheinenschuldigung  for,  das  es  der  hochzeit  halben  beschehen  sein 
lind  das  etliche  es  auch  for  gut  angesehen.  Wie  Du  aber  und 
auf  was  meinung  Deinem  bruder  geschrieben  und  zu  sulcher  reisse  an- 
leitung  geben,  danron  thues  Du  mir  keinen  bericht,  das  gibet  mir 
nit  wenick  Ursache  zu  gedenken.  Were  es  allein  der  hochzeit 
halben  bes[ch]ehen  und  mit  bedenken  und  rat  der  rethe,  so  worden 
an  zceiffel  unsser  rat  und  canzleiordenung  nach  die  rethe  im  rat 
bedacht  haben,  wie  meinem  mitlem  son  solde  geschrieben  werden, 
und  worde  nit  not  gewessen,  dass  Du  S.  L.  allein,  das  nimandes 
von  rethen  das  schreiben  gesehen,  im  winkel,  wie  beschehen,  ge- 
fichrieben  und  der  bot  haio^chen  und  an  niemandes  beisein  durch 
einen  allein  abgefertiget  worden.  So  worde  man  auch  an  zceiffel, 
so  nichtes  anders  dahinden  gewessen,  angehenget  haben,  wan  die 
hochzceit  und  heimfart  ein  ende  hethe,  das  sich  Hans  Wilhelm, 
mein  son,  wan  andere  fursthen  abreissen,  auch  wider  zu  nnsserm 
Schwager  von  Pommern  begeben,  welches  auch  an  zceiffel  S.  L. 
worden  gethan  haben.  Weil  aber  S.  L.  so  lang  in  Preussen  blieben 
und  doruber  nach  dem  vom  Spamberk  abgefertiget  ist  worden,  bei 
D.  L.  weithem  bescheit  zu  erlangen,  und  das  Hans  Wilhelm  auf 
sulchem  bescheit  in  Preussen  gewartet,  kans  Du  seihest  bedenken, 
wie  Dein  entschulding  und  das  werk  ubereinsthimmen,  und  gibet 
mir  sulches  genucksamme  anzceiung,  das  etwas  anders  darhinden 
ferborgen  und  Du  mir  anders  geschrieben,  dan  es  ergangen  und 
die  Sachen  gemeinet  sein,  welches  mich  aber  über  alle  meine  be- 
fich[wlerung,  die  mir  in  meiner  trubnus  begegent,  nit  zu  dem  weisthen 
besch[w]eret,  das  ich  sulches  an  Dir,  als  meinen  eidern  son,  erleben 
sol,  das  ich  von  Dir  unwarheit  sol  bericht  werden  und  müsse  ein 
ferlaugener  bube  sein,  der  Dich  auf  sulche  unerbarte  hendel  kegen 
mir,  ids  Deinem  vathern  füren  thuet. 

[2.]  Ich  habe  oft  mit  schriefften  fermanet  und  fermanen  lassen. 
Du  wollest  der  gesuchten  prackticken,  die  ein  zceit  her  getrieben,  die 
Du  wol  ferstehest  und  an  not  zu  nennen,  genzlichen  mussick  stehen 
und  Dich  nit  dareinlassen,  ich  befinde  aber  wol,  das  Du  andern 
leuten  meher  gefolgick  und  gehorsam  bist,  dan  mir  als  Deinen 
yathem  und  von  got  geordenter  oberkeit  über  Dich,  auch  mein 
und  Deiner  rethe,  die  von  mir  Dir  zugeordent,  die  auch  entlichen 
befellich  haben,  auch  bei  fermeidung  meiner  ungnade  und  sthraffe 
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sulche  prackticken,  die  man  bei  Dir  gesacbt,  zu  hindern,  za  fer- 
kommen  nnd  nit  zn  gesthatten.  Nnn  befinde  ich  wol  ans  diessein 
handel  dasgenige,  das  man  bei  Dir  nnd  dem,  der  es  hat  treiben 
wollen,  etwas  forkommen,  das  snlches  in  D.  L.  bmdem  hat 
wollen  gepflanzet  werden,  das  er  die  dink  treiben  solde  nnd  darumb 
in  Preussen  sich  begeben,  das  snlche  prackticken  iren  forgank  eiv 
reichen  mochten,  nnd  das  snlches  nit  mein  blosse  gedanken  sein, 
Dn  auch  abnemen  mögest,  das  ich  den  grünt  des  handeis  weis,  und 
Dn  die  rethe  nit  ferdenken  darfes,  das  sie  mir  etwas  darvon  an- 
gezceiget  betten,  wie  sie  iren  pflichten  nach  billichen  gethan,  wan 
sie  es  gewust,  ich  fermerke  aber,  das  sie  bis  anher  nichtes  darvon 
gewnst  haben,  sihe  Dich  anch  entschuldigen  thuen,  so  wil  ich  Dir 
nit  bergen,  das  ich  den  bothen,  so  Du  in  Preussen  geschicket,  allein 
befraget  habe  und  in  der  preussissen  hochzceit  halben,  wie  es 
aldo  zugangen,  bericht  begert,  der  hat  mir  von  den  Sachen  meher 
angezceiget,  dan  ich  gerden  gebort  habe,  und  wer  mir  lieber,  das 
ich  es  nit  wüste,  hat  auch  darfur  gehalden,  ich  worde  es  gerden 
boren  und  darüber  gefallens  haben,  und  besundern  habe  ich  fer- 
merket,  das  Wolff  Goldacker  das  spiel  ganz  und  jar  bei  Dir  treibet 
und  den  bothen  abgefertiget  und  das  man  die  grosse  sachen,  daran 
Dein  eher,  leip  und  gut  und  alles,  was  Du  in  diesser  weit  hast, 
gelegen,  wan  es  auskommen  solde,  einen  lossen  bothen  fertrauhest, 
der  mich  hat  berichten  können,  wie  einer  vom  Heideck,  den  man 
den  graffen  von  Otingen  iczt  nenet,  kurz  for  dem,  eher  Du  in  in 
Preussen  geschicket,  nit  weit  von  Weimar  gewessen  und  das  Du 
hast  mit  im  handellen  und  reden  lassen,  durch  wen,  ist  Dir  am 
besten  wiessent.  Der  bot  auch  etliche  mal  mit  brieffen  von  Dir 
zu  im  gefertiget,  hat  mir  auch  in  einen  schreiteffeln  ferzei[ch]net 
geweisset,  wie  die  herbirgen  zu  Braunschwik  und  Bremmen  hiessen, 
darinen  der  grafif  anzutreffen,  hat  auch  weiter  gesaget,  das  dei^ 
selbige  man  mit  im  im  lande  zu  Preussen  bei  Hans  Wilhelm  an- 
kommen were,  daraus  ich  die  prackticke,  wie  ich  Dir  angezceiget, 
genucksam  fersthanden  und  daraus  fermerket,  besundern  was  Du 
und  Dein  ansthieffter  mit  der  reisse  gegen  Preussen  forgehabt. 

Ob  Dir  snlches  geburet  und  wie  Du  es  mit  ehren  und  fngen 
ferantworten  wordest  mugen,  wan  es  lautwar  werde  solde,  da  der 
almechtige  got  for  sein  wolle,  und  ich  mit  forcht  nnd  zceitbem 
darvon  schreiben  thue,  wordest  Du  mit  grossem  schaden  innen 
werden.  Mit  sulchen  hendeln  sulten  die  losse  leute  Dich  und  mich, 
lande  und  leute  und  Deine  bruder  und  muther  umb  leip,  leben, 
gut,  eher  und  alles,  das  wir  in  diesser  weit  haben,  bringen  und 
sulten  seihest  nit  wiessen,  wie  wir  darzu  kemmen.  Dn  fersthest 
iczt  Deiner  jugent  halben  nicht,  aber  Du  wirdest,  wan  Du  eider 
wirdest,  seihest  sehen,  wie  Dich  die  untreuhen  leute  gemainet  nnd 
wer  es  treulichen  oder  nntreulichen  gemeinet.  Ich  beger  aber 
vetterlichen  und  ernstlichen,  Du  wollest  Dich  kegen  den  bothen 
derhalben  nichtes  merken  ader  einiges  ungnthem  gewarten  lassen. 
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[3.]  Du  legest  in  Deinem  schreiben  die  schuld  auf  die  rethe  und 
ferunglimpf  sie  kegen  mir,  als  wolten  sie  gerden  unainickeit  zussen 
yather  und  son  machen,  Du  thues  innen  aber  for  got  und  der  weit 
unrecht,  und  das  sie  treulichen  meinen,  legest  Du  innen  in  Un- 
schulden auf,  als  handelten  sie  untreulichen,  aber  die  mit  svdchen 
bobensthucken  umbgehen  und  die  daran  nit  gesetiget,  sundern 
wolten  gerden  zussen  Dir  und  mir,  Deinen  bruder  und  den  rethen 
meuterei  und  ferwirrung  machen,  das  sein  bei  Dir  Deine  getreuiste 
rethe  und  diner,  den  folgest  Du  und  lest  Dich  in  sulche  Sachen, 
die  for  got  und  der  weit  ichtes  tugen,  bereden.  Ich  werde  aber 
derhalben  einsehung  thuen  müssen,  und  ob  Du  darumb  zomen 
werdest  wollen,  werde  ich  nichtes  darnach  fragen. 

[4.]  Und  ist  auf  diesses  alles  nochmals  mein  vetterliches,  freunt- 
liches  und  auch  ernstliches  begern,  Du  wollest  der  practicken,  die 
da  for  sein  solden,  ganz  mussidk  stehen  und  darmit  nichtes  zu 
thuen  haben  und  forderlichen  daran  sein,  das  Dein  bruder  sulchen 
Sachen  auch  mussick  stehet  und  sich  wider  kegen  Pommern  fer- 
fuget  und  alda  pleiben  thuet,  und  wollest  mir  meher  gehorsams 
und  untertenikeit  leisten  und  nicht  anders  mich  hinforder  berichten, 
dan  es  an  im  seihest  sei,  und  der  lossen  leute,  die  Dich  zu  sulchen 
hendellen  bereden  und  meuterei  machen  wollen,  genzlichen  musick 
stehen  und  hinforder  in  den  und  andern  sachen  meinen  befelch 
und  insthrucksion  nach  mit  rat  der  leute,  die  ich  Dir  zugeordent, 
und  nit  mit  andern  handellen  und  for  Dich  im  winkel  ichtes  be- 
feilen,  schliessn  noch  schreiben,  sundern  Dich  in  dem  gehorsam- 
lichen halden  und  nit  allein  mir,  sundem  unsserm  got  gehorsammen, 
der  Dir  befoUen,  vather  und  muther  zu  ehern  und  zu  gehorsamen 
und  nit  wider  iren  willen  zu  thuen,  so  wil  ich  Dir  ferzceihen  und 
fergeben,  was  wider  mich  gehandelt  hast  (thues  allein  nun).  Wordest 
Du  Dich  aber  in  mutwillen  und  ungehorsam  ferner  füren  lassen, 
das  ich  doch  nit  fersehen  wil,  wie  wol  Dein  schreiben,  besundem 
das  leczt,  hochmutick  und  troczick  genuk  ist,  so  wollest  darfur 
halden,  das  ich  Dirs  nit  werde  lassen  gut  sein  und  auf  wege  ge- 
denken, das  ich  Dir  Deinen  mutwillen  brechen  thue,  wie  ich,  got 
hab  lob,  noch  wol  zu  thuen  weis,  ob  ich  gleich  gefangen  bin.  Ob 
Dirs  aber  zu  guthem  kommen  wirdet,  wirdest  Du  mit  schaden  wol 
gewar  werden.  Das  habe  ich  Dir  zu  meiner  notturft  auf  Dein  fer- 
ursachen  nit  ferhalden  wollen  und  bin  Dir  fil  lieber,  so  Du  seihest 
wilt,  Dir  freuntlichen  und  vetterlichen  willen  zu  erzeeigen,  geneiget 
und  biet  got,  er  wolle  Dir  genade  geben,  das  Du  in  for  allen 
forchten,  eren  und  lieben  mögest  und  Dich  untreuhe  losse  leute 
nit  ferfuren  lest  ubels  [?]  zu  handellen  und  das  Du,  das  guthe  ist, 
thues  und  das  bosse  lassen  mögest.  D.  Brüssel  donnestage  den 
achten  meigen  im  XV*'  und  L  jar 

Jo.  Fridrich  der  eider  etc. 
m.  pp.  sst. 
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[5.]  Was  Da  mir  aber  des  bereitens  and  des  beschossenshalbei 
angezeiget,  bette  ich  mich  Deines  anbesannens  Schreibens  gui  lü 
fersehen,  dan  ich  Dir  mit  meinem  schreiben  nach  die  redie  vä 
medici  mit  irem  bericht  kein  orsache  daza  geben,  Bondern « 
massen  die  meatmacher,  wie  ich  Dir  nach  lenge  im  brief  u- 
zceige,  Dich  darza  gearsacht  haben,  weil  sie  zn  Wolfendorff  eiDa 
gnthen  placz  darza  gehat,  welches  ich  nit  anb[il]lichen  misMess 
habe,  dan  was  docter  Mattias  der  arzet  derhalben  an  die  retke  ge- 
schrieben, das  habe  ich  noch  bei  mir,  das  von  retten,  wie  Dn  ii 
gerden  anflegen  wollest,  nit  erdacht  ist.  So  haben  sie  mir,  da 
Da  die  prediger  gotliches  wertes  des  bereiten  halben  ferse|UD& 
kein  wort  geschrieben,  wie  anch  mein  schreiben  snlches  nit  i& 
sich  bringet,  dieweil  ich  aber  for  gnt  angesehen,  da  Dn  for  fsm 
and  nit  darnach  bereiten  sollest,  so  habe  ich  als  der  ?ather  aop- 
zceiget,  das  zn  der  zeit  bes[ch]ehen  sol,  das  Da  die  predigt,  ud 
die  hendel  nit  yersenmes,  darbei  lasse  ich  es  nochmals  bleibeL 

[6J  Das  Da  aber  kegn  den  rethen  trauhen  thnes  nnd  Dein  n^ 
ment  anzdhen  thnes,  das  bette  ich  mich  zu  Dir  als  meinen  liebo 
son  nit  fersehen,  dan  Da  wol  weist,  wie  es  nmb  Dein  regimot 
gelegen,  das  Da  es  nit  for  Dich  hast,  snndem  vom  meinwegen.  il; 
des  vaters,  and  von  Deiner  brnder  wegen  und  Deine.  Du  woBes 
Dich  dan  unterstehen,  mich  an  meinen  willen  und  die  lente  ni> 
unterthanen  mir  und  nit  Dir  mit  pflichten  und  eiden  Terwant,  ski 
vom  regiment  wie  der  untreu  son  Abselon  seinen  firommen  ntis 
David  dat  [?],  zu  sthossen  *).  Darumb  wirdet  es  die  meinnn?  i- 
haben  mit  mir  [und]  den  rethen  Deines  gefallens  zn  haodeDa 
sundem  wirdest  Du  mangel  und  feile  an  den  rethen  haben,  9 
mögest  Du  es  mir  anzeigen,  wil  ich  sie  auch  hören  nnd  akii 
dorinen  geburliche  einsehung  zu  thuen  wiessen.  Du  wollest  Dn 
nit  anmassen,  part  und  richter  zu  sein,  ich  kan  wol  denka  ^ 
die  untreuhen  leute,  die  Dich  darzu  leiten,  im  sin  haben.  ^ 
werden  aber  iren  Ion  mit  der  zeit  for  got  und  der  weit  and  r 
kommen. 

[7J  Mir  ist  selczam,  daß  Du  die  rethe  Dich  anmasseskegeni^ 
zu  fenmgliffen,  das  sie  Hans  von  Ponickau  zu  gast  gehabet  fls 
maches  fil  biterer  wort  darüber.  Da  er  aber  for  jar  der  reehnfi^ ; 
halben  zu  Weimar  läge  und  wie  ein  halber  fürst  mit  seinem  weäfe  | 
wie  ich  nit  anders  weis,  vom  hoffe  gespeisset  und  gehalden  «^"^ 
das  ich  doch  nit  befoUen,  sundern  ein  anders,  da  kans  Do^ 
dai*zu  stUscheigen  und  lies  ges[ch]ehen  und  schaffes  selbest  an,  «^ 
man  einen  grossen  fergeblichen  kosten  auf  in  gehen  lies.  ^ 
ruckes  Du  den  rethen  auf,  das  sie  in  umb  ir  gelt  zu  gast  geto^ 
Ohe,  es  klinget  mir,  saget  der  seifer  [?],  es  ist  in  merlichen'i 


1)  Anscheinend  igt  der  i^.  etwu  aut  der  ZbfwfncJbion  g^faüen. 

2)  Ofenbar  irgend  eine  tprichwörüiehe  Redentcarl, 
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[8J  Was  ich  Dir  des  reichestages  halben  geschriben,  hast  Du 
daraus  nit  femommen,  das  ich  Dir  auferleget,  das  Du  in  besuchen 
sollest.  Ich  habe  allein  angezogen.  Du  hast  aber  meines  gemuttes 
und  wie  pich  die  sachen  zutragn  mochten,  ob  es  gut  oder  nit  gut 
sei,  nit  erwarten  wollen,  sundem  Du  hast  mir  Deinen  ungehorsam 
zufor  anzceigen  wollen,  auf  das  iches  jhe  wiessen  solle,  das  Du, 
was  ich  haben  wolde  und  for  gut  ansehe,  nit  thuen  wollest,  sundem 
was  Dein  winkebrethe  bedenken  thuen,  dem  wollest  Du  nachkommen 
und  dasselbige  fomemen,  es  gereiche  wol  oder  übel.  Wie  es  mir 
gefallen  thuet,  hast  Du  wol  abzunemen  und  müsse  es  got  klagen 
und  befallen.  Du  hast  aber  aus  der  schriefft  mein  gemut  genuksam 
femommen,  darbei  ich  es  bleiben  lasse  und  habe  Dirs  auch  nit  fer- 
halten  wollen. 


Register. 


FuiBÜichkeiten    suche  man   unter  ihren   L&ndem,   Kaiser  unter  Daüddai 
F&pete  unter  Born,  Bischöfe  unter  ihren  Diöseseu.    Wenn  ein  Name  nur  is  av 
Anmerkung  vorkommt,  ist  der  Seitenzahl  ein  a  beigefügt 


A. 

Abeberg,  Christoph  v.,  Bat  Johann  Al- 
brechts von  Magdeburg  II,  545.  546. 
554.  555.  556.  55a  561a. 

Adel,  sfichsischer  I,  6.  39.  40.  93.  94; 
U,  411.  481;  III,  223.  232.  234.235a. 
464. 

—  thflringischer  II,  460a.  461. 

—  fränkischer  U,  461;  ni,  527. 
Aej^inus,  Johannes  U,  85a;  III,  247. 
Aitinger,  Sebastian,  hessischer  8ekretfir 

II,  334a.  365a.  369.  400a.  433a.  435a; 

III,  39a.  40a.  42a.  46a. 
Aifenstein,  pfälzischer  Bat  n,  184. 
Agricola,  Jonann,  Prediger  I,  67;  U,  60. 

109.  319;  III,  243.  2&f.  270. 
Albrecht,  Spaßmacher  II,  550a. 
Alciato,  ital.  Jurist  in  Boloena  II,  398. 
Aleaoder,  Oirolamo,  päpsüidier  Nuntius 

I,  32;  II,  179.  196a. 
Alen,  Stadt  III,  36a. 
Alba,  Hz.  V.  III,  101a.  102.  103.  104. 

106a.  108.  109.  281.  282.  298a.  313a. 

314.  316.  317.  564.  565.  567. 
Alienstein,    Vincentinus   v.,    oranischer 

Diener  II,  148a. 
Allstedt,  Amt  I,  12a 
Altenburg,   Stadt  III,  65.  66.  99.  556. 

559. 

—  Stift  III,  213a.  245  f. 
Altenbui^r  Kapitel,  das  I,  13a. 
Altieri,  JSalthasar,  Venetianer  II,  447; 

UI,  35a.  527.  543.  544. 
Amsdorf,  Georg  y.,  Bote  Joh.  Friedrichs 
III,  321. 


Amsdorf,  Nikolaus  v.,  Bisdiof  "nute 
bürg  n,  109.  263,  424;  lII.32Lg 
117.  155.  2ia  240.  2Ö9t  2m  » 
287a.  295.  342.  461.  546. 

—  die  von  HI,  254».  ^- 
Andelot,  Johann  t.,  SteOmeteKikV 

ni,  319.  52a 
Anhalt,  Fürsten  von  l,  12.  5M,» 
14a  173a.  433;  HI,  2a.  77. 388. 

-  Georg  von  H,  75a.  8i  85;  H^ 
74.  75a.  94 

-  Wolf  von"  I,  17t  42«.  ööl^^^ 
73a.  109.  lia  122.124;  n,fiBi^ 
187a.  286a.  460a.  533.  534».5&f 
557;  III,  4a.  7a.  135. 15il55i» 
306.  307.  309a.  31(k  333i.  41ft  ^ 
453.  469.  471-47a  481-4S.  ^^ 

Anhalt-Dessau  H,  71.  91;  UlS^ 
Annaberg,  Stadt  UI,  91*.  83i.  5o.-* 

—  Konmß  zu,  Juni  1534  HL^^ 
40.  42.  43.  45.  4a  ^^^ 

Acmila,  Kaspar,  Theologe  IE,  »»* 


Aml\eim,  Stadt  11,  14B. 

Arnim,  brandenb.  Ges.  III,  76i> 

Amshaugk,  Schoeser  xu  I,  l*!«     ^ 

Arnstadt,  Bundestag  «i,  ^o^-^^^ 
19a  199— 20a  208-213.229.29^*^ 
305;  in,  270a.  444-45&.  ^^ 

Arras,  Bischof  von,  AntoincPef«"»^ 
106a.  loa  109.  lila.  276*  g-S 
286.  287.  30a  301a.  314.  ÖM» 
326a.  334.  563-567. 

Arschot,  Mar^f.  von  I,  77.        -. 

Ascham,  Bogac,  englisclMr  G»  "- 
344a. 
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217. 


BiBchof  Christoph  Ton   II, 


—  Stadt  II,  58.  59a.  70.  116.  123.  131. 
132.  144.  173a.  174.  181.  206.  210.  435. 
436;  III,  28.  33a.  3a  39.  53a.  70. 263a. 
284.  323.  397—399.  404.  435.  446.  453. 
45a  516.  521.  530.  563. 

—  Bürgermeister  III,  457. 

—  geplanter  Bt.  1525  I,  56. 

—  Reichstag  1530  1, 25a.  43—47.  74.  75. 
132.  133.  135.  136;  II,  2a  246.  247. 
248.  277.  294.  295.  387;  IH,  231.  346. 
350.  351.  438.  517. 

1547  m,  229. 277a.  279.  280.313. 

314. 
1550  m,  229.  293.  295.  297.  298. 

316.  575. 

—  Tag  zu,  Jan.  1534  II,  23a.  31. 

—  Vertrag  Ton  11,  31.  74. 
Augsburguche  Eonfession  I,  44.  45.  4a 

136;  fl,  1.  51.  63.  71.  77.  81.  83.  85. 

124.  150a.  184.  187. 189.  240. 244.  246. 

247. 250a.  277.  27a  279.  281.  28a  289a. 

290.  300.  440.  444.  445;  III,  41a.  79. 

109.  262.  265.  266a.  280.  284. 285.  287. 

294.  341.  382.  431.  433.  436.  439.  461. 

469.  470.  474—477.  536.  565. 
Anrilaber  (Goldschmied),  Johann,  Masi- 

ster,  weimariscfaer  Ho^rediger  III,  240. 

254a.  26a  319.  332a.  340. 
Avila  UI,  105a. 

B. 

Bsif,  Lazajrus,  franzöe.  Ges.  II,  251. 252. 

269.  273. 
Bamberg,  Bischof  Ton,  Weigand  v.  Bed- 

witz,  I,  62—66;  II,  202.  217. 

—  Stift  ni,  10.  16.  19.  26.  45.  46.  47. 
49.  50.  122.  551—555. 

Barbara,  Amme  Joh.  Friedr.s  I,  3. 
Barby,  Gf.  Wolf  v.  m,  540. 
Barnes,  Bobert,  engL  Ges.  II,  79/80.  85. 
Bassefontaine,  Abt  von,  französ.  Gfes.  III, 

13.  35a.  46.  70.  71.  553. 
Bauernkrieg  I,  3a  55. 
Baumbach,  Liudw.  v.,  hess.  Marschall  II, 

104. 105. 152. 153. 155.  156. 173a.  188a, 

193.  194.  223a;  III,  429.  430-434. 

437-439. 
Baumgartner,  Hieronymns,  Nürnberger 

III  544. 
Bayern,  Hz.  Wilhehn  IV.  I,  68.  83.  86 

—90.  109;   II,  3.  7-12.  22a.  23a.  24. 

31.  32.  36a.  45.  4a  49.  74.  76. 91. 131. 

132.  13a  162.  174a.   175a.   176.  200. 

202.  216.  217.  245.  250.  299.  300.  307 

—.309.  322.  335.  349.  362— 36a  402. 


Beiträge  zur  neueren  Geschichte  Thfiringent  X,  3. 


403;  ni,  15. 17.  60. 350.  360.  372.  37a 
402.  421.  427.  42a  434.  435.  456. 45a 
463.  483.  487.  489-491.  494.  495. 
Bayern,  Hz.  Ludwig  X.  I,  109;  II,  245; 
III,  420.  423.  m. 

—  Hz.  Albrecht  V.  IH,  337. 
Bebel,  Heinrich,  Humanist  I,  a 
Bedenhausen,  Adliger  III,  549. 
Behr,  Dietrich,  Bittmeister  III,  7a. 
Beier,  Christian,  kursachs.  Kanzler  I, 

70.  71.  74a.  127;  II,  15a.  60.  79a;  HI, 

139. 
Bellay,   Wilhelm  du,  Herr  v.  Langey, 

französ.  Ges.  I,  90 ;  H,  31.  75— 7a  ä. 

151a.  155.  251.  253.  270a.  347a;  UI, 

387.  391. 
Belzi^,  Albrecht  v.  I,  91.  139. 
Bemelburg,  Eonrad  v.,  Militär  11,  130; 

III,  458. 
Bendorf,  Ges.  der  Hzin.  Elisabeth  Ton 

Bochlitz  in,  76a. 
Berka   a.   d.    Werra,    Zusammenkunft 

sächsischer  und  hessischer  Bäte  II, 

199  f.  205a. 
Bemer,  Gbius,    Hauptmann   HI,   100. 

324a. 
Bertanq,  Pietro,  Bischof  von  Fano,  Nun- 
tius IIL  318. 
Besserer,  Bernhard,  Ulmer  III,  40a  411. 

—  Georg,  Ulmer  Büigermeister  U,  70; 
III,  40a  411. 

—  Sebastian  III,  40a. 
BewidmungswerlL^das  HI,  238  f. 
Bibliothek  Joh.  Friedr.s  I,  9  f.  14f.  30. 

95.  96.  s.  Jena  und  Wittenberg. 
Blank,  Christoph,  Verwalter  des  Stifts 

Wittenberg  fil,  247. 
Blick,  Dr.  Wolfeang,  Erfurter  Syndikus 

II,  479. 
Böcklin,  Wolf  HI,  36a. 
Böhmen  I,  110.  111;  U,  536;  III,  39. 

40a.  55-58.  65.  73.  83.  86.  87.  155. 

201.  355.  373.  402.  403.  530.  537.  552. 

553. 

—  böhm.  Lehen  II,  494;  III,  122.  32a 

—  Stände  II,  395;  III,  3.  86—90.  92. 
93a.  98—100.  107.  558—560. 

Boleyn,  Anna  II,  85.  86;  lU,  356. 
Bologna,  Zusammenkunft  zwischen  Kai- 
ser und  Papst  1552/53  II,  16. 
Born,  jüüchscner  Ges.  n,  150a. 
Boyneburg,  Hans  t.,  Bittmeister  IH,  7a. 

—  Ludwig  V.  I,  63.  70.  126.  128;  U, 
6a.  68.  69.  71.  87a.  158-160.  216a. 
383a. 

—  Sigmund  y.,  hess.  Bat  und  Oberst 
n,  &.  199;  m,  50-54. 

Brabant  II,  359. 
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Bnbanter,  die  I,  111. 

Brandenburg,  Joachim  I,  Ef.  von  I,  54a. 

75.  77.  78.  79.  112.  113;   II,  25.  27. 

35.  54a.  510;  III,  412. 

—  Mkgfin.  Elisabeth  H,  138;  III,  412. 

—  Joachim  II,  Kf.  von  I,  75.  100—102; 
U,  107.  128a.  163-16a  172. 174a.  176 
—180. 183—191. 197a.  216-218.  232— 
234  250.  278.  280a.  291.  294.  296a. 
301.  302.  316.  317.  319.  386.  390.  393. 
398.  415.  425.  43a  441.  442.  480.  491. 
492a.  510-520.  554.  559.  560;  lU,  11. 
41.  67.  74-80. 110. 267a.  271.  282.  300. 
301a.  302.  303.  311«.  313.  329.  373. 
37a  389.  395.  406.  408.  411.  412.  426 
—42a  434.  435.  449.  469.  479.  536. 
543. 

—  Gemahlin  Magdalena  II  491. 

^  Mkgf.  Hans  von  Küstrin  II,  127.  135. 

144ri73a.  335.  376.  441.  457;  IH,  3a. 

43.  305.  306L  309a.  311.  389.  410.  412. 

550. 
Brandenbaig-Kolmbach,  Kasimir  von  I, 

19.  39.  50. 

—  Älbrecht'Aldbiades  II,  449. 457.  460. 
461.  554.  555.  556;  III,  5.  45.  73a. 
84/85.  86.  332.  333.  33a  495.  545.  54a 
552. 

Brandenburg- Ansbach,  Mkgf.  Georg  1,50. 

55.  109. 124;  II,  la  41.  59. 105. 122a. 

485.  503a.  519;  III,  389.  395.  495. 

Söhne  U,  411. 

Brandenstein,  Ewald  v.  I,  126;  II,  6a. 

87a  (Bäte). 
Braunschweig-Ghiibenhagen,  Hz.  Philipp 

von  I,  17. 109. 124;  n,  441;  lU,  65a. 

66a.  72.  224a.  395.  410.  555—557. 

—  Hz.  Albrecht  III,  549. 
Braunschweig-Kalenberg,  Hz.  Erich  I.  von 

II,  27. 217.  475.  510;  III.  50.  397.  412. 
Gemahlin  Elisabeth  II,  469.  470; 

UI,  332a.  408.  412. 

Sohn  Erich  II,  III,  412. 

Braunschweig-Lüneburg    Hze.    von   II, 

85.  120.  127.  134.  146.  150.  153.  203; 

ni,  389.  410. 

—  Hz.  Ernst  von  I,  6.  109.  124. 141;  H, 
41.  42.  58a.  87.  132a.  143a.  144.  166. 
273.  335.  376.  37a  411.  42a  429.  430a. 
433;  III,  7a.  19.  72.  103a.  157a.  268a. 
321.  322.  394.  396.  402.  412.  430.  444. 
445.  450—452.  454.  499.  521.  561  f. 

—  Hz.  Franz  von  I,  13.  112.  113.  142; 
II,  41  f.  69.  139a.  340a.  353a. 

—  Hz.  Otto  von  I,  6;  III,  87a. 

Braunschweig-Wolfenbüttel.  Hz.  Hein- 
rich der  Jüngere  I,  46.  60.  66a.  71.  72. 
na  133;  11,  25.  27.  115a.  131a.  136. 


137a.  144.  146.  171a.  174a.  175.  176. 
187a.  190  f.  196a.  19a  200.  208a.  214. 
215.  216a.  240.  241. 261.  267.  274.  285. 
286.  303-310. 322-331. 333. 361—367. 
377.  382.  385.  392-394.  398-401.  40a 
409a.  418-420.  423.  427^432.  44a 
456-45a  462a.  487.  50a  510.   519; 

III,  43a.  7a  na  154. 155.  273.  332. 

336.  338.  339.  344a.  360.  372.  397.  39a 
402.  406.  4ia  420.  423.  427—430.  434. 
435.  446.  447.  450.  463.  466.  46a  471. 
532.  542. 
Braunschweiff-Wolfenbfittel,  Hs.  Hein- 
rich der  Jüngere,  Sdhne  II,  335.  362. 
363  379 

—  Karl  Viktor  II,  419.  437;  III,  542. 
Braunschweigische  Angelegenheit,  Krieg 

etc.  II,  3^-337.  355.  361-365.  367. 
369.  370.  372.  373.  375.  377—379.  383 
—388.  390.  392—394.  39a  400.  409. 
417.  4ia  426-430.  436.  437.44a  456. 
457.  49a  499.  604.  505.  50a  524.  525a. 
550.  554 ;  UI,  20a  211a.  212. 231. 268a. 
271.  344a.  496.  507.  510.  517-519.  520. 
531.  533.  539. 
Braunschweig,  Stadt  1, 125;  II,  19.  85a. 
125.  126.  142a.  143.  146a.  191.  215. 
216a.  240.  274.  276.  285. 303.  305.  307. 
308.  323.  324.  325.  329.  364. 377.  454; 
III,  2a.  38a.  6a  69.  446. 453.  47a  507. 

—  Tage  zu,  Juni  und  Nov.  1532  II,  15. 

—  Tag  zu,  April  1537  U,  122. 125.  12a 
130.  303a. 

—  Bundestag  zu,  März— April  1538  II, 
135— 13a  142— 153. 157.  I5a  161.  162. 
16a  225.  304;  III,  268a.  366.  367.  373. 
375— 37a  381-384.  386.  399.  430. 

—  Bundestag,  Sept.  1542  II,  326.  327. 
332.  333.  334.  336.  372. 

—  Tag  zu,  1547  III,  69. 

Bremen,  Erzbischof  Qiristoph  II,  399; 
III,  515.  5ia  540. 

—  Erzstift  II,  136.  144.  303;  lU,  37a 
514.  515.  540. 

—  Stadt  II,  19.  42.  85a.  126.  132.  136. 
141—144.  14a  173a.  190. 198. 200. 233. 
237.  249.  273.  303.  305;  UI,  2a.  69. 
71.  446.  450. 

Brenner,  Georg,  Mag.  Erzieher  der  Sfihne 

des  Kf.  III,  25a 
Briaerde,  Lambert  de,  kais.  Ges.  II,  17. 

la 

Brück,  Gregor,  Dr.,  kursächs.  Kanzler 
I,  27.  36.  37.  44.  46.  49.  50.  51.  64. 
70.  71.  83.  89.  91.  92a.  94a.  99.  100. 
HO.  120.  127;  II,  9a.  11.  19.  25.  2a 
29.  31a.  32a.  34.  44. 46a.  58a.  70a.  71a. 
75a.  7a  78a.  80a.  81. 83.  84a.  91a.  93a. 
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106.  106.  106ft.  109.  111.  151a.  153. 
163a.  165.  166  f.  (Gw.)  167a.  177a. 
184a.  190.  201.  202a.  204a.  20a  211. 
219.  221.  22öa.  231a.  242a.  246.  251a. 

254.  256.  259a.  261a.  263.  264a.  265. 
266a.  267a.  268.  271a.  272a.  273a.  274a. 
275a.  276a.  277a.  279a.  282.  283a.  284. 
286a.  287a.  288a.  289a.  291a.  301.  303a. 
306a.  307a.  309a.  310a.  311.  312a.  323. 
324.  333a.  338a.  339a.  344.  345.  346a. 
347a.  352.  354.  356.  357.  35a  361.  36& 
381a.  395.  397a.  398a.  403a.  405.  407a. 
414a.  415.  416a.  420a.  424.  425.  426. 
430.  432.  434.  436a.  443.  444a.  445a. 
448a.  450.  455.  456a.  459a.  461a.  469. 
471.  472a.  474.  477a.  479.  482.  484a. 
487.  492.  494a.  495a.  496a.  498a.  500. 
503a.  507a.  510.  511.  512a.  513.  514. 
515a.  516a.  517.  5ia  519a.  522a.  523a. 
524.  525.  526.  529a.  532.  533a.  534a. 
535a.  536a.  537-549.  550a.  5öla.  553a. 
554—557.  558a.  560a.  561a.  562a;  HL 
21a.  24a.  26a.  28a.  41a.  42a.  63a.  72. 
85a.  94.  lila.  119. 122a.  124a.  125. 126. 
133.  136.  137.  139.  140.  141.  142a. 
165a.  166a.  175.  193.  2aj.  204a.  212. 
219a.  230.  235a.  242.  244a.  246.  247. 
24a  251.  252a.  257.  258a.  259.  262a. 
263a.  264a.  265a.  267a.  268a.  269a.  270a. 
273a.  277a.  287.  288  f.  292. 294a.  295a. 
298.  299a.  300a.  301a.  302.  303a.  304. 
305.  315.  316.  317a.  3ia  319.  32a  330. 
335a.  344a.  357.  358a.  366.  372.  394 
—397  (Rate).  413.  425— 42a  437.  440 
—442.  444—455.  460.  464-471.  479. 
489—494.  49a  508.  511—514.  523.  533 
—540.  542.  546.  547.  550.  551.  563. 
564.  569. 

Brück,  ChriBtiaD,  BächB.  Bat  II,  411a. 

540.  541a;  III,  10a.  36a.  37a.  60.  67. 

69.  74.  97.  127a.  132.  253.  292.  293a. 

306a.  314a.  330a.  334.  340.  567.  570. 
Bucer,  Martin  II,  85.  114.  146a.  157a. 

184a.  201.  20a  220.  221.  237.  253.  254. 

255.  256.  257a.  25a  259.  262a.  264. 
266.  270.  272.  278a.  279.  281.  283a. 
287.  290a.  291a.  295.  33a  401.  412. 
413a.  423.  424.  443.  444a.  445.  453a; 
ni,  440—442.  454.  4641.  46a  477.  521. 
524. 

Buchholtz,  Stadt  III,  559. 

Buchs,  Bastian  y.,  RittmeiBter  III,  7a. 

Bünau,  Günther  y.  I,  12.  126. 

—  Heinrich  y.,  Hofmeister  Joh.  Fr's.  1, 7. 

—  Heinrich  y.  I,  12:  III,  305. 
Büren,  Maximilian  Egmont,  Gf.  y.  III, 

16.  19.  20.  21.  22.  26.  27.  2a  54.  514. 
550.  554. 


Basenhagen,  Johann   I,  139;   II,  80a. 

m  ^6a.  287a.  291.  334a;   III,  66a. 

247.  250.  270. 271. 459-461. 476—482. 
Bolle,  goldene  I,  69.  70.  7a  83.  87.  lOa 

109;  II,  2.  3.  29.  30.  3a  43.  49.  57. 

65.  100  120.  341.  396.  397 ;  lU,  333a. 
Barchard,  Franz,  Mag.,  Bat,  Vizekanzler 

II,  60.  78a.  81.  83.  84. 114  (?).  119  m. 

15a  159.  160.  173a.  176a.  180a.  18aL 

192.  193.  194.  195a.  201.  207.  208.  209. 

210.  211.  222f.  245.  249a.  252a.  270a. 

271a.  272a.  273a.  278a.  279.  280a. 

282a.  283a.  285a.  286a.  287a.  290a. 

292a.  295a.  296.  29a  299a.  300.  306a. 

314.  315.  317a.  334a.  340-343.  345a. 

348a.  353a.  357a.  359a.  360a.  366.  367a. 

380a.  381.  383.  384.  385a.  390a.  391a. 

393a.  394—396.  398a.  402a.  408a.  413. 

421a.  422a.  429.  431.  432a.  435a.  436a. 

439a.  445a.  448-452.  454a.  458a.  534a; 

in,  3a.  70.  71a.  72a.  lloa.  116a.  139. 

142—144.  175.  221a.  251.  255a.  260. 

262a.  269a.  289.  290a.  292.  310a.  311a. 

333.  376-^383.  429. 430-434. 437-439. 

441.  444.  471-477.  481-483.  485a. 

486a.  489-491.  493  f.  499.  501.  512. 

514/15.    517-524    (Bäte).    525—527. 

538  f.  541.  544.  569  f. 
Bargand,  Haus,  Lander  II,  2.  61.  63. 

64.  67.  147.  148.  216.  225.  354.  355. 

356.  359.  380;  III,  362.  363.  366.  36a 

369.  370.  371.  374.  375.  391  f.  404.  405. 

407.  421.  492.  493.  495  f.  499. 
Busch,  Hermann  y.  d.,  Humanist  I,  a 
Buttelstedt,  Bat  zu  UI,  163a. 
Buxtehude,  Stadt  II,  ia5. 

c. 

Galyin,  Johann  II,   183a.  251.  346.  401. 
Camerarias,  Joachim  I,  64. 
Campanus,  Johann  H,  461. 
Campegffi  II,  279. 
Oanaelphus,  Hieronymus  I,  13a. 
Cantiuncnia,  €^.  kg.  Ferdinands  II, 

51a.  54a. 
Gapito,  Dr.  Wollgang  11,  281. 
Carlowitz,  Gtorg  y.,  albertinischer  Rat 

U,  34.  44a.  55a.  137a.  172.  174a.  175. 

216.  217.  218a.  244.  310a.  466.  469. 

470.  472.  479.  487.  488a.  490.  498a. 

503a;  III.  83.  120.  166a.  266a.  299a. 

302.  4ia  422.  426.  427.  42a  429.  4421 

493. 
—  Christoph  y.,  albertinischer  Bat  III, 

329a. 
Chabot,  Philippe  de,  franzÖB.  Admiral 

II,  348a.  349.  351;  UI,  488. 
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Chemnitz,  Stadt  III,  94.  96.  97.  100. 
ChryseuB.  Johann,  Pfarrer  za  Langen- 

dorff  III,  274a. 
Glammer,  lüneburgiBcher  Bat  und  Kanz- 
ler II,  181a.;  in,  515. 
Cleeberger,  Johann,  franzöa.  Kaufmann 

UI,  S4a. 
CochlaeoB,  Johann  I,  45.  46;  II,  470; 

m,  353.  524. 
Golditz,  siehe  Kroener. 
Gordatus,  Konrad  III,  263a.  269a. 
Gordus.  Euricius,  Humanist  I,  35. 
Cranacn,  Lucas,  d.  ä.,  Maler  I,  34;  HE, 

274. 
Oranmer,Thomas,  Erzbischof  von  Canter- 

bury  II,  160a.  209. 
Grespy,  Friede  zu  II,  407.  413. 
Gromwell,  Thomas,   engL  Minister  II, 

23a.  160a.  192a.  193.  194a.  209.  210. 

222f.  224. 
Gruciger,  Kaspar  II,  80a.  220. 244.  278a. ; 

m,  242.  247. 249.  250. 273a.  459-461. 
Gniser,  Hermann,  jülichscher  Diplomat 

n,  268.  269.  270a.  271.  352a;  ifi,  484. 

D. 

Dänemark  I,  83;  II,  9.  139. 

—  Kg.  Christian  U.  I,  20.  54a.  59;  H, 
13ai39.  140. 

seine  Tochter  I,  21.  s.  Pfalz. 

—  Kg.  Friedrich  I.  I,  125;  H,  7a.  13a 
141. 

—  Kg.  Christian  IIL  II,  127. 135. 138— 
142. 152. 153. 158. 185. 193. 194.213. 214. 
230.  233.  235.  250. 267.  268a.  272.  273. 
349.  350.  352.  370.  376— 37a  382.  432  f. 
443a.  455.  460a;  III,  3.  4a.  5a.  11.  82a. 
203.  210.  268a.  271.  336.  366.  367.  371. 
372.  375.  379.  390.  395.  405.  406.  40a 
435.  447.  450.  455  f.  483.  486.  488f. 
491.  496—500.  501.  502  524.  530. 

Dänische  Knechte  II,  7.  90.  93a.  99a. 

Danzig,  Stadt  II,  41. 

Dann,  Wirich  v.,  Gf.  v.  Oberstein   II, 

148a. 
Delitzsch,  Zusammenkunft  in,  April  1534 

II,  36-39.  41.  42. 
Denstedt,  Ulrich  v.  III,  562. 
Dessau,  Bündnis  von  I,  39.  55.  66a.  117. 
Deutschland,  Deutsches  Beich,  deutsche 

Nation  I,  68.  72.  77.   79  f.  94.  102. 

103-111.  114.  115.  123.  130.  137;  II, 

2.  3.  22.  28.  44a.  47.  76-79.  82.  84. 

85.  148—151.  154.  162.  175.  182.  216. 

217.  226.  228.  233.  241.  252.  271.  27a 

297.  299.  300.  304.  317.  321.  328a.  339. 

342.  347.  349.  350.  354.  364.  365.  408. 


440.  447.  458a;  HI.  42a.  43a.  61.  71. 
185.  193.  350.  357—359. 362.  364-371. 
373.  374.  376.  379. 380.  384—387.  391. 
392.  403.  407.  421.  422.  425.  464-467. 
47a  482-484.  486.  487.  490.  494—197. 
503-506.  514.  517.  526.  527.  530—532. 
541.  543. 

Deutschland,  Kaiser  Otto  IIL  III,  482. 

Karl  IV.  I,  7a  lOa 

Siegmund  III,  17a  355. 

Friedrich  lU.  IH,  17a 

Maximilian  I.  I,  19;  U,  343.  396^ 

III,  126a.  278a.  379.  3b8a. 

Karl  V.  I,  17.  19.  20—22.  24.  25. 

44-4a  51.  52.  5a  b6a.  68.  69.  72— 7a 
80.  84-87.  90.  91. 105— lOa  111—115. 
117.  na  122.  130-139;  U,  2-^.  8 
-16.  17.  19—24.  31.  32.  34.  a5.  3a 
43.  4a  53.  54.  56.  61—66. 74.  75. 77- 
79.  82. 85. 88—101. 103—106. 109—112. 
114.  115a.  116.  117.  119—121.  123. 
129-132.  137.  140.  141.  149—156. 
159a.  161.  162.  164a.  165.  167.  170. 
171.  175a.  176a.  177.  179.  184—186. 
189.  191.  192. 196a.  197. 202—204.  211 
—219.  221a.  227.  22a  230-233.  235- 
244.  246-24a  249.  250a.  251-254 
258.  260-265.  267.  268.  272. 27a  275. 
276.  27a  280—289. 291. 292.  294—299. 
306.  307.  311.  312.  314.  321.  324.  333. 
336.  341.  34a  345. 347-349.  351.  35a 
354.  356.  358-^60.  363-367,  389a. 
372-376.  379-382.  383-^396.  398- 
401.  403—408.  409a.  412-414.  416— 
419.  421.  422.  424—427.  430.  432.  43a 
438.  440.  441.  443.  445.  446.  44a  449. 
45a  457—461.  462a.  494.  50a  510. 
512.  514-519.  521.  529.  533—535.  537. 
545.  546.  54a  555—557.  560.  561a; 
lU,  1.  3.  4a.  5.  10—31.  34a.  35.  40. 
41.  43—45.  47—51.  54.  56.  60a.  61.  62. 
71.  74.  75—82.  85.  86.  90.  92.  9a  95 
—101.  103-112.  117.  na  121.  135. 
157.  17a  211.  232.  253.  256.  266.  27a 
279—299.  301—308.  309a.  311— 3ia 
314a.  315-331.  333—337.  344a.  345. 
34a  354  f.  356—369. 373. 374.  377.  37a 
383-391,  39a  394.  396— 39a  40a  404. 
406—409.  411. 415.  421—425.  427. 42a 
430.  432.  434.  435.  438.  439.  441.  44a 
445—450.455—459.463—467.  469.471 
—481.  483—497.  499— 50a  510.  512- 
5ia  520.  521.  523-52a  533-544.  549 
552.  554.  557.  559.  565.  566. 

—  Ferdinand  I.,  römischer  König  I,  20. 
21.  22a.  41.  42.  4a  57.  5a  62.  63.  67 
-69.  71.  72.  75-82. 87. 102—105.  107 
—115.   121.  122.   129.  130.  137.  142; 
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U,  2.  7—9.  11—13.  16.  21.  22. 24.  25. 

2a-69.  73.  79a.  85.  88.  90.  91.  93.  94. 

96—103.  114.  115.  120.  123. 124. 125a. 

128.  131.  140.  145a.  162. 164. 165. 167. 

168.  175a.  176a.  177.  179.  183.  195— 

197.  200.  213a.   232—235.   244—248. 

250.  263.  267.  292.  296-29a  301.  302. 

310-312.  314—  319.  321—325.  328- 

333.  335.  340—344.  352.  360.  361. 363— 

365.  369a.  372.  389.  390.  393-396.  402. 

405.  414a.  416.  464.  468.  488.  494.  512. 

529.  536;  III,  39.  43a.  73a.  76.  78.  80 

—82.  86.  88.  95.  98.  111, 117, 122, 193. 

211.  254.  271.  293.  300a.  313.  317— 

320.  322.  323.  325.  326.  328.  329.  334. 

339.  340.  358.  359.  363.  364  366.  368— 

370.  372-374. 383—386.  395.  403.  406. 

408.  411.  412.  426.  428.  432.  436.  437. 

443.  447—449.  463.  467.  47a  482.  484. 

491.  493.  494.  497.  510.  517—519.  525. 

559. 
Deutschland,  Ferdinand  I.,  Tochter  Eleo- 
nore II,  297.  299.  395;   III,  328.  334. 

339. 
—  MaximUian  II.  III,  313,  323. 
Dhun  B.  Thun. 
Dieskau,  Otto  v.  II,  67. 
Dietrich,  Veit  U,  124a.  230a.  447. 
Dietz,  Diener  Joh.  Fr.8  I,  3. 
Dinkebbühl,  Stadt  II,  440a;  III,  36a. 
Distelmeyer,  Dr.  Lamprecht  III,  245. 
Dobrilugk  II,  310. 311.  341.  342.  343.  395. 

396.  402.  501 ;  III,  493.  524. 
Döring,  Christian  I,  34. 
Dolzig,  Hans  y.,  Bat,  Marschall  I,  44. 

4a  61.  75.  76.  82a.  83.  94.  127;   II, 

6a.  10.  21.  31.  32a.  40  f.  (Ges.).  49a. 

50a.  51.  57.  83  (Ges.).  87a  (Rate).  88. 

94.  9a  100.  101a.  102.  103.  104.  122a. 

130.  137.  148a.  149. 150a.  166  f.  (Ges.). 

175a.    176a.    180a.    194a.    195a.    207. 

209-211.  222  f.  225a.  226  f.  229.  230a. 

249a.    273a.   278a.    280a.   282a.    283. 

285a.    286a.  287a.  291a.  294a.  296a. 

298a.  301a.  323.  324.  354  f.  356a.  357a. 

358a.  359a.  379a.  380.  381a.  495a.  505a. 

516a.  523a;    III,  82a.  126.  146a.  147. 

149a.  165a.  ie9a.  200.  211.  233.  235a. 

264a.  266a.   272a.   362-366.  372.  394 

—397  (Rate).   413.  417.  422.  424.  426 

-429.  441.  456.  464.  471-476  (Rate). 

481-483  (Räte).  503  f.  506. 
Donauwörth.  Stadt  II,  436;  III,  36a. 
Doppelehe  des  Ldgf.  II,  1.  249.  253— 

267.  268.  272.  277.  295.  312.  345.  494; 

in,  261a. 
Drach,  Dr.  Georg,  Theologe  II,  85. 
Dresden,  Btadt  III,  97. 


Droff  (Troiff).  Joh.  y.,  sfichs.  Ges.  II, 

228;  Rittmeister  III,  7a. 
Düben,  Amt,  Rat  HI,  163a. 

E. 

Eberhausen,  Hans,  Rat  Albrechts  yon 

Mainz  II,  530.  554. 
Eck,  Johann  1, 31a.  45.  46;  HI,  524.  544. 

—  Leonhard  y.,  bayr.  Kanzler  II,  7a. 
24a.  26a.  216.  245a.  299.  307a.  308. 
309.  362.  365.  366.  367.  368;  III,  490. 
491. 

Edenberger,   Lucas,    Erzieher   Johann 

Emsts,  Bibliothekar  UI,  254. 255.  257. 

413. 
Eichstädt,  Bischof  yon,  Moritz  y.  Hütten 

II,  217. 
Eidgenossenschaft,  die  I,  43.  47a.  73.  81. 

125;    IL  181.  432;    HI,  3.  4.  263a. 

264a.  399.  402.  403.  467.  482. 
Eilenburg,  Zusammenkunft  im  Okt  1538 

n,  171. 
Einbeck,  Stadt  II,  19.  92.  126.  454. 
Einkorn,  Hüttenschreiber  in  Saalfdd  III, 

220a. 
Einsiedel,  Heinrich  y.,  sächs.  Rat  H,  354. 
Eisenach,  Stadt  I,  11;  UI,  62a.  218a. 

—  Stift  III,  239.  245  f.  252.  253.  254a. 

—  Bundestag  zu,  Juli  1538  II,  163—169. 
177.  17a  184.  516;  III,  394—397.  411. 

Elbogen,  Stadt  III,  92a. 

Emden,  Levin,  Magdeburger  II,  69. 126a. 

143.  495a. 
Ende,"  Nickel  yom  I,  12.  126.  12a  140; 

II,  6a;  III,  115a. 

—  Wolf  yom,  albertinischer  Rat  III,  83. 
England,  und  Kg.  Heinrich  VIII.  yon  I, 

69.  83.  106;  II,  a  9.  11.  12.  23.  73. 
74.  76.  77.  78a.  79—86. 116. 157—161. 
181.  182.  18a  191—195.  19a  200.  206 
—211.  213.  214.  222-224.  229.  230. 
23.3.  235.  251.  265. 267.  268a.  411.  422. 
432;  III,  3.  4a.  33.  34a.  35.  47.  70. 
72.  264a.  267a.  268a.  354.  356.  357. 
376—383.  417.  426.  430-4a5.  437— 
442.  444  f.  447.  450.  455  f.  459.  519 
—523.  530—532.  544. 

—  s.  auch  Boleyn  und  Jülich. 

—  Eduard  VI.  III,  72a.  222.  313.  324. 

—  Maria  II,  192. 

—  Elisabeth  III,  340. 

Erasmus,  Desiderius  I,  9.  95. 

ErbeinuUjg,  brandenburgisch-sächsisch- 
hessische I,  52.  61.  1^;  II,  86.  127. 
266.  302.  476.  480.  481.  484  485.  486. 
510.  512.  513—515.  516.  5ia  519;  lU, 
41.  327.  346.  479. 
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Erbach,  Gf.  Georg  t.,  pfälz.  Ges.  in, 
41a. 

—  Gf.  Eberhard  t.,  pfftk.  Ges.  III,  41a. 
Erfurt,  8tadt  I,  129.  139;  II,  500a.  50L 

501  506.  507.  508.  536.  537.  539.  540. 

541.  542.  543.  544.  549.  550.  551.  552; 

III,  56.  96.  98.  116.  117.  118.  120f. 

176.  191.  252.  271.  337.  350. 
ErichaeD,  Ges.  der  Kgin.  Maria  II,  225a. 
Esense,  Baltbasar  v.,  III,  447.  450. 
EBslingeo,  Stadt  II,  85a.  285. 
EtampeB,  Hiiii.  von,  Maitresse  Franz*  I. 

11,346a. 
Etzdorf ,  Heinrich  t.,  Sekretär,  Amtnumn 

io  Eobarg  III,  146a.  323.  324.  324a. 

332a. 

F. 

Faber,  Johann  I,  35a. 

Fachs,  Dr.  Ludwig,  AlbertiniBcher  Bat 

II,  498a;  III,  30&  304.  305.  315.  427. 
Faltenneier,  Job.,  jülichscher  Ges.  III, 

75a.  78a.  81a. 
Famese,  Alessandro,  päpetL  Legat  II, 

462a;  HI,  514  f.  5ia  525. 
Fafimher,  Dietrich,  Bremer  II,  126. 
Fefller,  württemb.  Kanzler  III,  39a. 
Feige,  Johann,  hees.  Kanzler  I,  91.  92. 

II,  9a.  50a.  56a.  59a.  114.  142a.  200a. 

220.  264.  265.  272a.  279.  280a.  282. 

283.  284a.  292a.  294a.  295a.  324.  510a. 

516a;  UI,  427.  42a  447a. 
Fels,  Leonhard  v.,  Bat  Kg.  Ferdinands 

II,  61. 
Ferdinand,  römischer  Kg.  s.  Deutschbind. 
Femberger,    Ges.   Kg.    Ferdinands   II, 

196a.  200. 
Flacius,  Matthias,  Illyricus  III,  269a.  295. 

296. 
Fleckenstein,  kais.  Hauptmann  III,  421. 
Förster,  Job.  IH,  308a.  327a. 
Foltz,  Georg,  Keller  zu  Schorndorf  III, 

51a. 
For^,  Bamabas  de  la  (Fossanus)  franz. 

Ges.  II,  154a.  155.  270a.  271.  344a. 
Förster,   Job.,   lüneburgischer  Kanzler, 

dänißcher  Ges.  I,   113;  II,  377;  UI, 

3a.  497  f. 

—  Johann,  Augsburger  Prediger  III, 
39a  404. 

Foxe,  Edward,  Bischof  von  Hereford,  engl 
Ges.  II,  80.  81.  82.  83.  84.  86;  ift, 
356  f.  377.  381.  382.  433.  43a 

Franck,  Sebastian  II,  222. 

Franken  (Koburg)  I,  12a  141;  HI,  82. 
86.  93.  97.  9a  123  f.  148a.  149a.  150. 
151.  163.  167.  171.  190a.  202. 209.  215. 
218a.  234.  337.  414. 


Frankfurt,  Stadt  H,  338.  m  37i  Tj. 
438;  lU,  52. 

—  Tag  zu,  1531  I,  48a. 

—  Bundestag,  AprU  1S36 11,  ^  81  $. 
8a  90.  91.  92.  97. 1(0.477;  ni,35i 

—  Tag  zu  (Bundestag),  1539  E,  1^ 
172.  173.174a.  175. 176. 178-182.  fit 
190.  191.  195.  227.  228. 517;  ULÄ 
243.  409.  417.  421.  423-4%  4ä  S 
—439.  505. 

—  Bundestag  zu,  SqpL  1543.  0, 36L 
385    386. 

'Dez.'  1545  U,  411.  m  ÄC 

431—442.  444.  446. 447. 449.  ^  & 
457.  461;  III,  537-542. 

Frankfurter  Fürstentag,  1553 IH  ST. 

—  Frieden  II,  165.184-190.  %1^ 
199.  202.  212-215.  229. 237.  236l  ^« 
241.  242.  305.  489;  UI,  43M3o.il. 
449.  456. 

Frankfurter,  Dr.,  Ges.  Kg.  FcriB«^ 
II,  183-190.  ^  , 

Frankräch  und  Ftiox L  tob,!,  »^ 
69.83.  89.  90.106;  n,2.aiL& 
23.  31.  63.  64.  73-79.  82. 86.  fi| 
96.  106.  112.  114.116.  117.  IäS 
131.  132.  136a.  137.  148.  151-U 
15a  159a.  161.  162.  m  m% 
19a  211.  214.  226. 232.2Ä24S.&: 
253.  265.  267-273.  296.  3Ä  3Ä  ^ 
344—363.  356.  357.  38L  3S.  3»  » 
391.  399.  401.  403.  40i  407.41LU 
422.  432 ;  III,  3.  4iL  5a.  33. 3t 35l» 
69. 70.  71. 107. 221.  222.226.2£l* 
310a.  311.  313. 357. 35&  360.«-* 
366-373. 376-379. 387-3M.3Äla 
404.  407.  417.  421.  42a  43Ö.  4l>f 
456. 464-46a  482-484. 486^^ 
492.  494.  496.  497.  500-5(S.Äj>- 
514.  515.  517.  521.  523.  525.  SÄ 

—  Heinrich  n.  III,  34a.  313i 
Französischer  Admiral  s.  Cwt 

—  Kanzler  s.  Oliricr.  ^  ., 
Frauensee,  Kloster  UI,  116a.4&* 
Fraxinens  (Jean  de  Fnmh  fa»** 

Freiberg,  Stadt  UI,  96. 97.101  fc-J 

Freising,  Henrich  UL  von  (W  ^ 

Bischof  von  I,  109;  lU,  453.    ^ 

Frecht,  Martin,  ülmerPredigrl- 

Friede.  Friede  und  Becht  1, 72.  a  - 

11,111.  112.  114.  115a.ll&^S 

129. 145. 162-164. 166-189.1^; 

181—190.  192. 193. 196.  202. J*; 

-215.  2ia  237.  24a  247  ;^  5 

28a   292.    293a.  2H  21fe.  2^ 

315.  329.  340.  34a  aea  361. 3D..>' 

374.382.  383.  38a  389.  39a  «)i^ 


Begkter. 


583 


415.  417. 432.  43a  440.  441.  452.  457  f. ; 

III,  357—361.  380.  383.  384.  386.  394 

-396.  39a  399.  403.  406.  417.  423. 

425.  42a  434.  435.  445-44a  466.  47a 

480-483.  487.  48a  491.  495.  502.  50a 

514.  515.  517—519.  527.  529.  530. 
Friedewald,    ZosammeDkunft   in,    1525 

I,  56,  57,  58. 
Fr5lich,  Oeorg,  Aageburger  Stadtsduei- 

ber  II,  400a.  401. 
Fuchs  y.  Ebenhofen,  Eonrad,  bayr.  Bat 

n,  11  f.  13.  22. 
Fnntenberg,  Gf.  Friedrich  t.  II,  328; 

III,  362. 

—  Gf.  Wilhehn  v.  H,  15a  157a.  171a. 
226a.  250.  270a.  371.  436;  III,  366. 
373.  421.  42a 

Finger,  Faktoren  der  I,  137. 
FnUa,  Stift,  Abt  von  III,  50.  53.  54. 

—  Tag  zu,  Okt.  1534  U.  50.  53. 

G. 

Gabriel,  Ffarrer  zu  Torgau  s.  Zwilling. 
Gallus,  Dr.  Michael,  Dozent  in  Witten- 
berg III,  248a. 

—  NOcolaus  UI,  269a. 
Ge^nwehr  s.  Widerstandsrecht 
Geistiiche  Güter  s.  Kirchengüter. 
Geldern,  geldriache  Frage  II,  74.  148— 

150.  191.  226— 231.  233.  265.  268a. 
283.  295.  297—299.  311.  342-344.  347. 
348.  350.  352.  353.  35a  357.  359.  381. 
395;  m,  370.  375.  404.  407.  40a  411. 
421.  455.  457-459.  483—486.  489— 
492.  494-496.  504. 

—  Hz.  Karl  von  I,  111. 129.  130;  II,  9. 
63.  7a  77.  14a  202;  HI,  362,  364. 
492. 

—  gddrische  Landschaft  II,  14a  297. 
3oO.  352;  III,  492. 

G^nhausen,  geplanter  Tag  zu  I,  116. 

—  Kurfürstentag  zu,  1534  II,  39. 
gepknter  1538  III,  371.  373. 

—  Kurfiirstentag  zu,  15^  II,  2ia  219. 
234. 

'geplanter  1546  II,  447;  III,  539. 

540.  543. 
Gent,' Stadt  U,  212. 
Gera,  Herren  von  I,  142. 

—  Heinrich,  Herr  zu  III,  82. 
Gering,  Kunz,  Militär  II,  130. 154a.  162; 

III,  397,  457-459.  500. 
G^ersdorf,  Joh.  v.,  poln.  G^.  II,  250. 
Ghogreff,  Johann,  jülichscher  Kanzler 

Uri48a. 
Glatz,  Dr.   Gaspar,   Pfarrer  von  Orla- 

münde  I,  37.  38. 


Gleichen,  Gf.  Asmus  v.  III,  173. 

—  Gf.  Ernst  v.,  sächs.  Offizier  II,  12; 
III,  55.  57.  5a  59,  67.  72. 

—  Gf.  Karl  v.  III,  561. 
Gleichische  Lehen  TL,  543.  552. 
Gmünd,  Schwäbisch-,  Stadt  III,  50  L 
GK^rlitz,  Martin,  Mag.,  Prediger  in  Jena 

III  288  f. 
Göttinrai,  Stadt  (I,  19.  92.  12a  454 
GoIdai3:er,   Wolf,  Hofmarschall,   Amt- 
mann   zu   Schwiürzwald,    zu  Weida, 

Jägermeister  HI,  104. 132. 138a.  147a. 

1^.  171.  172.  174.  175.   176a.  309a. 

312.  562.  570.  572. 
Goidstein,  Kilian,  Jurist,  Syndikus  von 

HaUe  II,  278a.  52a  532a.  533.  535a. 

536a.  545a;  III,  243.  570. 
Goslar,  Stadt  II,  19.  92.  12a  191.  200. 

215.  237.  240.  274.  285.  300.  303.  305. 

307.  30a  315a.  3ia  323.  324.  325.  329. 

364.  377.  454;  III,  38a.  402.  429.  471. 

475  f.  507. 
Gotha  (Grimmenstein),  Festung  I,  129; 

III,  55.  5a  59.  83. 106-108. 111. 112. 

15a  157.  199.  200.  206.  209. 218a.  22a 

227.   229.  274.   27a  299a.  327—331. 

337.  338.  341. 

—  Stadt  ni,  223a. 

—  Stift  III,  239.  245  L  252.  253.  254a. 

—  Jahrmarkt  in  1, 88;  U,  13;  III,  178; 
335. 

—  Tai;  zu,  Juli  1544  II,  39a  399. 
Gotha-Tomiuer  Bündnis  s.  Schmalkal- 

discher  Bund. 
Gottesgabe,  Bergwerk  UI,  192a.  55a 
Gotzmann,  Kunz,  Militär  und  Bat  1, 128; 

II,  37.  39a.  51.  83  (Ges.).  183a.  201. 

315.  319;  m.  447. 
Gräfendorf,     Wolf    v.,     Amtmann    zu 

Voigtsborg  und  Plauen  III,  57. 59. 146a. 

149a.  155a. 
Granvella,  Nikolaus  Perrenot,  Minister 

Karls  V.  II,  215.  239.  240.  272a.  279. 

281-2881  292a.   296—299.  306.  310. 

312.    340-343.    34a   350.  351.  357a. 

359.  373a.  380.  381.  383.  384.  394-39a 

4ia  534;  III,  43.  75a.  281-284.  286. 

287.  291.  314.  471.  47a  483—485.  487 

—489.  491.  49a  494.  496.  497.  500. 

5191.  52a  539.  540. 
Graue,  Job.,  Prediger  zu  Weimar  IH, 

290. 
Grimmaischer  Machtspruch  I,  54;   11, 

465.  468.   471.   47a  494  t;  III,  19a 

84a  347. 
Grimmenstein  s.  Gotha. 
Groningen,  Stadt  II,  14a 
Gropper,  Johann  II,  281;  III,  524. 
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Groß,  GhriBtoph,  Hofmeister  Joh.  Ernste 

I,  74.  76;  07354.  474;  III,  413. 
Grün,  Fritz  v.  d«,  Zeugmeister  in,  156a. 
GrOnbain,  Stift  II,  100.  311.  341.  342. 

343.  395.  396.  401. 
Grumbach,  Wilhelm  v.  III,  527. 
Gültlingen,  Balthasar  v.,  Württemberg. 

Kriegsrat  III,  la  29.  40a. 
Günderode,  Dr.  'Ihiebnann,  hess.  Kanzler 

II,  419a;  HI,  42a. 

Gans,  Otto  v.,  Bote  Neuenahrs  III,  363  f. 

H. 

Habsburger.  Die  I,  74;  II,  2.  4.  12.  13. 
56.  63.  ^.  75.  90.  93.  96.  99.  101. 103. 

III,  114.  120.  130.  132.  137.  140.  141. 
148.  149.  153.  163.  176.  183.  185.  225. 
309.  312—314.  339-342.  344.  347.  34a 
357.  361.  362.  365.  372.  390.  395. 397a. 
401.  402.  420.  464.  534.  554.  562;  III, 
61.  276a.  32a  366.  371.  376.  383.  489. 
494.  497. 

—  Katharina,  Habsburgerin,  Schwester 
Karls  V.  1, 12.  18 f.  20.  21.  22.  57;  III, 
363. 

Hagenau,    BeUgionsgespräch  zu,    1540 

n,    212.    219.    221.    224.   237.    238. 

241-249.  250a.   251.   252.  276.  277. 

280.  281.  284.  288.  296;  IH,  266a.  461 

-463.  468. 
Hain,  Jobst  y.,  kursachsischer  Kanzler 

U,  83  CGes.).  87a  (Bäte).   125.   126a. 

143.  152.  153—156.  (Ges.)  173a.  195a 

196.  2ia  219.  303a.  354.  404.  405a. 

408a.  492.  494.  518;  III,  22a.  94.  99a. 

109.   110a.   111.    132-134.  136.  137a. 

141—145.  219a.  220a.  222a.  224a.  251a. 

252.  26Ca.  276a.  278a.  284a.  288.  291. 

292.  300a.  301a.  302a.  304a.  309a.  313a. 

366-371.  (Ges.)  387-394  (Ges.)  553. 

563—569. 

—  Mainhard  vom,  Militär  IH,  424. 
Hainichen,  Bat  und  Amt  III,  163a. 
Halberstadt,  Bistum  s.  Magdeburg. 
Halle-magdeburgische  Sache,  Halle  Stadt 

II,  253.  275.  285.  286.  305.  401a.  448. 

450. 493.  508-539. 541—543.  545—550. 

552.  554-562;  III,  64.  67.  79.  99. 108. 

191.  206.  209.  268a.  271.  273.  308. 468. 

471.  476.    478  f.   511—514.   557.   559. 

560. 
Hallesches  Bündnis  Not.  1533  II,  27 ; 

in,  349/50. 
Halle,  Zusammenkunft  Joh.  Friedr.s  mit 

dem  Mainzer  und  Hz.  Georg  Dez.  1533 

U,  27.  29.  33. 


Hamburg,  Stadt  U,  41.  71.  85a.  102a. 
126.  141.  142.  143.  146.  173a.  221a. 
233;  lU,  2a.  6a  69.  71.  406.  409. 

—  Bürgermeister  von  IH,  363. 

Han,  Michel,  Syndikus  von  Straßbuig 

III,  39a. 
Hanau,  Gfen.  von  I,  125. 
Hannart,  kaiserl.  Ges.  I,  2a  21. 
Hannover.  Stadt  II,  41.  ^,  71. 85a.  126. 

143.  454;  UI,  69a. 

—  Vers,  gegen  die  Vergardungen  1546 
n,  435.  437.  442;  m  540. 

Hanstein,  Kurt  v.,  Adliger  IH,  121a. 
Harras,  Georg  v.,  Adliger  II,  471. 
Harst,  Karl,  jülichscher  Bat  U,   149; 

III,  60a.  75a.  79.  80a.  291.  313a.  319. 

456.  458. 
Harstall,  Georg  v.,  hess.  Ges.  II,  171a. 

233a.  352a. 

—  Amtmann  zu  Kreuzburg  III,  147a. 
Hase,  Heinrich,  kais.  Bat  Öl,  287.  28a 

2^.  292. 
Hassenstein,  böhm.  Geschlecht  I,  126. 

—  der  von  III,  561. 

Heath,  Nioolaus,  engl.  Ges.  II,  79a.  80. 

81.  82.  83.  84;  III,  356 f.  377.  381.  382. 

433.  438. 
Hedio,  Kaspar,  Geschichtsschreiber  IH, 

273a. 
Heideck,  Johann,  Frdherr  v.,  Oberat  U, 

270a;   III,   15.  16a  19.  23.  49a.  309a. 

549.  572. 

—  Gl  I,  125. 

Heidelb^-ger  Bund  lU,  331a.  335a. 
Heilingen,  Gangoif  v.  I,  82. 
Heinebohl,  Christoph,  KiunmerBchrdber, 

III,  187, 
Heinrich,  Lakai  des  Kf.  HI,  24a. 
Heinz,  Paulus,  Magister  HI,  247. 
Hei,  Dr.  Konrad,  Augsburger  II,  lila; 

III,  42a.  394. 
Held,    Dr.  Matthias,   Beichsvizekanzier 

II,  9b.  103—105.  110-112.  114r-121. 

122a.  123.  128-132.  137.  161.  171a. 

175a.  176a.  177.  179.  196a.  200.  203a. 

214.  27a  303.  480.  514.  517;  UI,203. 

357—360.  364.  371—383.  394.  39a  420. 

422—425.  42a 
Heldrungen,  Festung  HI,  64.  67a.  83. 

107. 
Helfenstein,  Ulrich  Gf.  v.  U,  397. 
Helfniann,  lic.  jur.  HI,  470. 
Helmstedt  III,  267a. 
Hennebault,  franzöe.  Marschall  II,  347a. 

348a. 
Henneberg,  HI,  5.  10. 

—  Gf.  Berthold  v.  I,  125. 

—  Gf.  Ernst  v.  U,  411 ;  III  360.  362. 
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eoneberg,  Gf.  Wolf  v.  III,  362. 

Gf.  WiBielm  V.  1,  40. 125. 
erbiot,  Jakob,  Augeburger  Kaufmann, 
Bürgermeister  III,  177—179.  620.  563. 
erda,  Reinhard  v.  III,  82. 
erwägen,  Günther,  Bentschreiber  III, 
71a.  18a  218a.  221a. 
eizberg,  Htadt,  Feetung  III,  157.  174a. 

Geleitsmann  von  I,  140. 
BBsen,  Ldfffin.  Anna  von  I,  2. 

Ldgf.  Philipp  der  Großmütige  von  I, 

17.  38.  40.  43.  49.  51.  52.  55-67.  73. 
76.  81.  82.  84.  87-92.  109.  117.  119. 
120.  124.  140.  142;  II,  1.  5-11.  14. 
16.  17.  20.  21.  24.  26-32.  35—41.  44 
—50.  53.  55.  56.  59.  69-71.  74.  77. 
Bl.  84—95.  97.  103-105.  107. 108. 110 
—113.  115.  121.  123.  125a.  126.  127. 
129.  131a.  132-138.  140-146.  148a. 
150.  151a.  153.  154.  156—159.  161. 
ie2a.  163-175.  176a.  177.  178.  180— 
183. 184a.  187. 190—195.  197-209.  211 
-214.  216a.  217—219.  221.  223-226. 
227a.  229-240.  242.  243.  244a.  245— 
J49.  250a.  251a.  253-268.  270-273. 
J74a.  275-279.  280a.  281-286.  287a. 
189.  290a.  291.  292.  293a.  294a.  295. 
»6.  299.  301-310.  312.  313.  315-317. 
USa.  320-336.  338.  339.  343.  345.  346. 
)48-3öl.  353.  a')5.  358.  359.  361-377. 
W9— 38a  390.  392-394.  397-400.  402 
Tochter).  402.  403.  407a.  409-412. 
U3a.  417-420.  423.  425—431.  433 
-439.  441.  443.  444.  446—454. 
loa  457.  4ö9a.  460—462.  467a.  477. 
^78.  480.  482.  485.  486.  487a.  489— 
191.  492a.  494.  497-499.  500a.  502— 
M.  505a.  506-508.  510-514.  516. 
►lö— 521.  525-527.  529.  530a.  533. 
37.  538. 540—543.  545.  549-553.  562; 
II,  1-31.  34a.  35a.  36a.  37-45.  47 
-54.  56.  57.  59-62.  64.  70.  71.  73a. 
4.  76— 7a  81.  82a.  84a.  85a.  97.  107. 
16a.  lia  158.  16a  236.  263a.  264a. 
65.  267a.  271a.  273a.  27a  311.  312. 

18.  322.  329.  331a.  339.  344a.  349- 
51.  360-362.  371—376. 379.  380.  383. 
87.  395-413.  417.  418a.  419-421. 
23—430.  434-437.  438.  440.  442.  445 
-450.  452.  456—459.  461.  467-480. 
83.  485-491.  493.  497—503.  506- 
13-  516-519.  521.  527.  528-533.  535. 
37-^3.  547—550.  552-556. 

—  Gemahlin  Christine  II,  254.  256. 
»1. 

—  Agnes,  Tochter  Philipps  II,  493. 
Landgraf  Wilhebn  IV.  in,306f.  312. 
34a.  329. 


Heu,  Niklas,  Herr  v.  ünderich  und 
Mahroi  II,  22. 137a;  III,  354.  356.  357. 

—  Kobert  v.  II,  23a. 

Heuglin,  Antonius,  Baocalaureus,  Biblio- 
thekar in  Jena  III,  256.  258. 

Hildeeheim,  Stadt  I,  125;  II,  334.  454; 
III,  38a.  69a.  507. 

—  Stift  II,  334. 
Hirschfeld,  Wolf  v.  I.  4.  10. 
Hof,  Stadt  III,  91. 

Hofmann,  Christoph,  Hofprediger  III, 
281.  283.  284  285a.  288t 

—  Hans,  Bat  Kg.  Ferdinands  H,  54. 
55a.  56  f.  61.  66.  67.  73.  78a.  79a.  88 
—90.  94a.  99.  100.  102.  103.  130.  232. 
234.  276.  298a.  310.  311.  312a.  314. 
332.  340—343.  388a.  395.  401.  482a; 
III,  272a.  317.  323.  493. 

—  Joh.,  Schösser  zu  Saalfeld  III,  220a. 
Hohentwiei,  der  II,  50. 

Hollander,  die  III,  489. 

Hopfenstein,  Stephan,  Bremer  III,  515. 

Hopfgarten,  Gebrüder  v.  II,  468.  469a. 

470-473. 
Hornung,   Frau,  Geliebte  Joachims  I. 

I,  113. 

Hostaden ,  Werner,  jülichscher  Hofmeister 

II.  148a, 

Hoya,  Erich  Gf.  v.  III,  372.  449.  540. 
Hoyer,  Hans,  Schöeser  zu  Schwarzen- 

berg  III,  88f.  95a. 
Hund,  Burkhardt  I,  38. 

—  Otto,  heee.  Ges.  II,  478. 
Hundeishausen,  Hermann  v.,  hessischer 

MarschaU  II,  257.  324.  502a;  III,  61. 
Hütten,  V.  I,  122. 

I. 

Iggenhausen,  danischer  Ges.  II,  138. 
Interim,  das  II,  1;  III,  269.  282-29a 
308.  314.  315. 

—  Leipziger  III,  288  f. 
Isenbure,  Gfen.  v.  I,  125. 
Issersteat,    £mst  v.,   Hofmeister  Joh. 

Friedr.s  I,  3.  5.  6.  7.  16. 
Jena,  Stadt  III,  60a.  327. 

—  Jungfrauen kloster  II,  505a. 

—  SchoBser  zu,  Wolf  Töpfer  II,  506. 

—  Tuchmacher  zu  III,  177.  179.  180. 

—  Universität  III.  241.  246.  251-264. 
256.  257.  269.  327.  341a.  342. 

—  BibUothek  III,  256. 

Jessen,   Sebastian  v.,  natürlicher  Sohn 

Friedr.8  d.  W.  I,  13;  II,  139a. 
Joachimsthal,  Bergwerk  II,  67. 

—  Stadt  III,  88  f.  91a.  201.  657.  66a 
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JoDas,  Dr.  Jakob,  kurmainziBcher  Kanz- 
ler III,  45.  49-51.  52a.  537.  552. 

—  JustUB  I,  35.  45a.  50.  139.  141.  142; 

II,  75a.  80a.  85a.  190.  220.  285a.  5%. 
523.  524a.  525a.  535a;  III,  242.  243. 
247a.  270.  271.  273a.  341.  459—461. 

der  jÜDgere  III,  253. 

Joden  III,  264. 

Jülich-Eleve,  Hz.  Johann  I,  24.  80.  99. 

III.  125;  II.  64a.  127.  137.  146—151. 
171.  225-227;  III,  362.  363. 371.  375. 
389.  411.  421. 

—  Hzin.  Maria  I,  23—25.  59.  80;  II, 
148a.  194a. 

—  Hz.  Wilhelm  II,  147—150.  191.  192. 
194a.  201.  202.  207.  211. 213.  2ia  217. 
218a.  224a.  225a.  226—235.  241.  252. 
253.  267-269.  270a.  271.  273.  296— 
300.  302.  303.  308.  311a.  322.  325.  340. 
341.  343-345.  346a.   347-360.    362. 

363.  365.  367.  370.  377.  379.  380—384. 
393.  397.  423.  435;  III,  60.  62a.  75. 
79.  81.  82a.  208.  210.  211a.  212.  264a. 
266a.  268a.  271.  293-295.  297.  307a. 
310a.  312-314.  320.  324a.  329.  334. 
343.  350.  354.  362.  363.  366.  407.  421. 
424.  428.  445.  447.  450.  455—459.  464. 
465.  482—496.  500-506.  513. 

—  Anna,  Tochter  Johanns  (engl.  Heirat) 

I,  24.  131.  147;  IL  192-194.  207. 
209.  224.  229.  267a;  III,  444. 

—  jülichBche  Heirat,  Frage  etc.  I,  14. 
19.  23.  27.  52.  82.  99.  101.  121.  130; 

II,  12.  53.  55.  61.  63.  64.  67,  68.  98. 
101.  121.  137.  169a.  171. 181. 182. 297. 
298.  313.  341—343.  350.  395;  IH,  484. 
491.  492. 

—  Landtage  I,  19.  23.  24.  25.  80 ;  II, 
192—194.  207.  229 ;  III,  313.  492.  503. 

—  Rate  I,   23.  121;  II,  148;   III,  362. 

364.  505. 

Jüterbog,  Kreistag  zu  1537  II,  128. 

E. 

Kadan,  Verhandlungen  und  Frieden  zu, 

1534  II,  42.  43.   44—49.   50.   51.  52 

—54.  55-59.  62.  66.  67.  69.  74.  90. 

101. 103.  111.  121.  283;  III,  355.  357. 

478.  484. 
Kain,  Gregor  v.  III,  173. 
Kaienberg,  Heinrich  v.,  hess.  Oee.  II, 

218.  219a. 
Karlowitz  s.  Carlowitz. 
Karlstadt,  Dr.  Andreas  Bodenstein  v.  I, 

36.  37. 
Katzenelnbogenscher  Streit  I,  59.  72.  91. 

129.   142;  U,  27,  28.  29.  30.  33.  35. 


69.  70.  121a.  122a.  133a;  lU,  349.  35a 
351. 

Kanfbeurai,  Stadt  IL  436;  III,  36a. 
Keer,  Reichert  v.  d.,  Domherr  zu  Wfizs- 

burg  lU,  525. 
Kempten,  Stadt  II,  70. 
Ketteier,  jfilichscher  Ges.  III,  60a.  75a. 
Keudel,  Joh.  v.,  hess.  Rat  II,  233a,  374. 

394.  442a;  III,  36a. 
Kirchengüter  (Sequestration)  I,  46.  47. 

133 f.;  II,  13.  lä4.  Ua  166.  17L  184a. 

185.  190.  19a  200.  205.  206.  214.  221. 

222.  239.  246—249.  27&  289a.   290a. 

291.  445.  450.  537;  IH,  37.  42a.  19a 

201-205.   207.   209.  210—213.  214a. 

220.  224a.   230-23a   244.  245.  397. 

406.  407.  409.  436  f.  450.  451.  454. 463. 

469.  473-476.  508-510. 
Kitziuff,  Dr.  Johann  III,  305. 
KitzBcher,  Wolf,  Rittmeister  UI,  7a. 
Klaus,  Narr  IH,  471. 
Kleve  I,  19.  27.  99.  130;  U,  64.  6a 

—  Philipp  von  I,  14. 

—  s.  im  übrigen  Jülich. 

KUng,  Dr.  Melchior  H,  87a  (Rate).  385. 

387a.  522.  523.  524;  HI,  139.  145. 166. 

248a.  330. 
Kmita,  Peter,  Gf.  v.  Wisnicze,  Groß- 

marschall  von  Polen  II,  250.  265.  301. 
Kneller,  Dr.  Johann,  Rat  Kg.  Ferdinands 

II,  50.  323. 

Knipping,    Viktor,    sächs.   Hauptmann 

I^  443a;  UI,  2a.  7a. 
Koberger,  Magister,  Pfarrer  zu  Toigau 

I.  3. 
Koburg  s.  Franken. 

—  Schöeser  und  Kastner  zu  I,  140. 

—  Festung  I,  128;  III,  156.  157.  341. 

—  Tag  zu,  Febr.  1533  II,  8  f. 
zu,  Märä  1534  II,  31.  32. 

der  Kriegsrate,  August  1537    II, 

132.  133.  134.  135.  136.  143.  30a  376; 

III,  424. 

Köhi,  Hermann  v.  Wied,  Kf.  von  I,  6a 

70.  71.  77.  7a  79.  110.  111.  115.  lia 
120.  121.  125.  129.  130;  II,  35.  49a. 
54a.  107. 122a.  131a.  147. 150. 16a  171a 
172.  177.  181.  182.  201.  217.  2ia  226. 
232.  233.  243.  302.  353.  355.  379.  386. 
410.  411.  413a.  415.  423-427.  432. 
435.  437-439.  440a.  441.  442. 448. 450. 
452.  457.  45a  462a;  III,  3a.  60.  264a 
267a.  27L  322.  365.  373. 40a  411. 457. 
521.  527—539.  542.  543. 

—  Koadjutor,  Adolf  IH,  528. 

—  Kapitel  von  1, 121;  11,424.  426.438; 
III,  60a.  52a  533.  534.  535.  537. 


Register. 


587 


K5ln,  Landschaft  I,  121;  II,  424.  426; 
III,  60a.  535  t 

—  Universität  III,  535. 

—  ötadt  II,  181.  426.  442;  III,  535. 

—  Wahltag  1530 1,  76-80. 136  f.;  II,  30. 
Königsbergi.  Fr.,  Versammlung  zu,  Mai 

Königstein,  Gin.  v.  I,  125. 

—  Gf.  Ebhart  v.  I,  66a.  72.  118. 
Könneritz,  Andreas  v.  II,  340.  372.  373a. 

—  Erasmus  v.,  sächs.  Ges.  II,  234.  310. 
319.  401.  m&;  III,  3a.  36a.  52a.  55a. 
67. 

—  Heinrich  v.  II,  48a. 

—  Nikolas  III,  514/515.  517  f.  527. 
Köttel,  Martin,  Sekretär  Heinrichs  von 

Braunschweig  II,  131a. 
Kötteritzsch  I,  41a. 
Koler,  nümbergischer  Ges.  I,  79. 
Komerstadt,  Dr.  Georg,  albertinischer  Bat 

II,  537-540.  542.  543.  548.  549.  550a. 

562;  III,  306a.  330a. 
Konitz,  Peter  v.,  sächs.  Bat  III,  3ia 
Konsistorien    II,   538;    III,  207.   236. 

240a.  241—245.  437.  461.  464. 
Konstanz,  Stadt  I,  125;  II,  85a.  145. 
Konzü,  das  I,  46.  81.  105.  137;  II,  1.5. 

16.  17.  18.  25.  51.  59a.  63.  64.  66.  69. 

72—78.  79a.  80-82.  84.  86.  95a.  101. 

105-119.    120a.    123—125.   151.   155. 

157—159.  163.  166.  178.  188.  232.  237. 

246.  262.  288.  294.  29a  300.  367.  391. 

392.  403.  404.  407a.  411.  412a.  413 

—417.  421.  425.  433.  437-441;  III, 

79.   109.    110a.    232.    270.   278-282. 

297.  298.  316a.  326a.  354.  355.  358. 

361.  376.  37a  382.  407.  430.  432.  464. 

467.  514.  515.  517-521.  523.  524.  526. 

529.  533—535.  537.  538.  542-544.  564 

-567. 
Kopp,  Dr.  Heinrich,  strafiburg.  Ges.  II, 

276a.  372.  374;  III.  499. 
Korbach,  Johannes,  Kölner  Mönch  1, 40. 
Koeeritz,  Jakob  v.,  Bentmeister  III,  134. 

155.  172.  178  f.  186a.  187  f.  189a.  223a. 

224a.  225a.  226.  250a.  545.  569. 
Kracht,  Henning  II,  533.  545a. 
Kram,  Franz,  albert.  Ges.  III,  277a. 
Kranach  s.  (danach. 
Kranse,  Albrecht,  Sekretär  des  Ki  III, 

287. 
Krebs,  Kourad,  Baumeister  III,  274  f. 
Kreitzen,    Georg    v.,    Hauptmann   von 

Gotha  III,  63a.  96.  98a. 

—  Joh.  V.,  Kanzler  Hz.  Albrechts  von 
Preußen  II,  196a;  III,  404—408.  420a. 

—  Melchior  v..  Assessor  des  Kf.  am 
Kammergericht,  Amtmann  zu  Colditz 


II,  59a.  122a.  140a.  171a.  226a.  233a. 
482;  m,  69. 

Kreitzen,  Peter  v.,  Amtmann  zu  Tenn^ 
berg  HI  147a. 

—  \Volf  V.',  Offizier  III,  44a.  100.  562. 
563. 

Kresdorf  er,  Sekretär  Wilhelms  von  Bayern 

n,  174a.  176a;  III,  435. 
Kreuter,  Hans,  hess.  Ges.  H,  381. 
Kreutner,  Joh.  III,  3a. 
Kreuz,  Dr.  Melchior  v.,  s.  Kreitzen. 
Kreuzburg,  Stadt  III,  62a.  218a. 

—  Zusammenkunft  in,  1525  I,  38a.  55. 
Kreuzer  s.  Gruser. 

Krosner,  Alexius,  aus  Colditz  (Ck)]ditius), 
Lehrer  Joh.  Fr.s  I,  7—12.  29.  30.  95. 

L. 

Lacroiz,  Nicolas  de,  Iranzöe.  Ges.  U,  351a. 

381a;  III,  35a. 
Lamb,   Hieronvmus   zum,   Frankfurter 

Jurist  II,  439  f. 
Lamberg,  Josef  v..  Bat  Kg.  Ferdinands, 

n,  50. 

—  Melchior  v.,  Bat  Kg.  Ferdinands  II, 
183-190. 

Lang,  Johann,  I,  13a.  35. 
Langensalza,  Stadt  UI,  64. 
Lauenstein,  Wolf,  kurf .  Sekretär  H,  444a ; 

III,  143.  183.  184.  185.  3ia  335a.  489. 
545. 

Lauffen,  Treffen  bei  II,  39. 
Lausitz,  Ober-  und  Nieder-  II,  299. 
Lauterbeck,  Notar  II,  337a. 
Lebus,  Bischof  Georg  von  I,  113;  III, 

515. 
Lehesten,  Hj&us  II,  505a. 
Lehn,  Lehnsempfängnis,  Gesamtbelehnte 

etc.  I,  52.  67.  74.  88.  111.  132;  U,  2. 

9.  12.  13.  55.  56.  60  f.  67.  395.  494. 

514.  536.  53a  539;  III,  a  112.  122. 

125.  129.  130.  135.  Iö3a.  183. 301.  313. 

326.  377.  388.  393  f. 
Leipzig,  Stadt,  Belagerung  III,  64—66. 

87797.  99.  324a.  555.  556.  557. 

—  Markt,  III,  177.  186. 
Leipziger  Protestanten  II,  466. 

—  Kaufmannsgüter  III,  62a. 

—  BeUgionsgespriU^  1534  III,  266a.  454. 
1539  n.  174a  810.  220.  244.  279. 

487 f.;  III,  266a. 
Lemnius  II,  516;  III,  267a. 
Lersner,  Heinrich,   hessischer  Sekretär 

II,  235a;    III,  61.  73.  82a.  84a.  100a. 

103.  299a.  561. 

—  Lic.  Jakob  II,  398a;  III,  37a. 


588 


Leachteoberg,  Landgraf  von  II,  303. 554. 

655. 
Lichtem,  Kaspar,  Magister,  Lehrer  Joh. 

Friedr.8  I,  7. 
Lichtenberg,  Praoeptor  yon,  s.  Büfien- 

bosch. 
liegnits,  Hz.  Friedrich  von  I,  125;  II, 

127.  129.  411 ;  III,  271. 
Lindau,  Stadt  II,  85a.  88a.  91.  98.  102. 

103a. 
lindenau,  Frediger  in  Freiberg  II,  486. 
link,  Wenceelaos  III,  273a. 
Lochinger,  kais.   Qeneraleinnehmer   II, 

404a. 
Löser,  Hans  v.  II,  497a. 
Löwenberg,  Dr.  Siebert  v.  H,  239.  240a; 

III,  541. 
Löwener  Theologen  IH,  514. 
Loman  v.  Grestorfl,  Hans,  Bittmdster 

III,  7a. 
Longueval,  französ.  Oberst  11,  353. 
Loser,  Heinrich,  Landvogt  zu  Sachsen 

I,  3. 

Lothringen,  Hz.  Anton  von  I,  129.  130. 

181;  II,  22.  23a.  156a.  226.  232.  338. 

339;  III,  404.  408.  421.  532. 

Sohn  II,  147. 

Lübeck,  Stadt  II,  19,  42.  92.  122.  132. 

138—141;  III,  406.  420. 
Lüneburg,  Uze.  von,  s.  Braunschwdg. 

-  Stadt  III,  406. 

Lüttich,  Kardinal  Eberhard  von  I,  77. 

—  Bistum  III,  370.  482.  537. 

Luka,    Josef,   ungarischer   Husar    lU, 

104. 
Lund,  Erzbischof  von,  Johann  v.  Weeze 

II,  54,  56a.  61.  62a.  92a.  98.  99a.  177. 
179.  183—191.  196.  197.  203.  212.  213. 
216.  219.  228a.  237.  238;  III,  266a. 
354  f.  356.  423.  424.  426.  42&  43L  433 
—435.  446-449.  452.  456-458.  484. 

Luther,  Martin  I,  6.  15.  22.  26.  30—34. 

36-41.  43.  44.  45a.  46-51.  64.  93-96. 

110.  111.  117.  132.  135.  139.  141.  142; 

II,    1.    25.    27a.    59a.   73a.    80.    83. 

84a.  93a.  108.  109.  113a.  163.  219.  220. 

251a.  258-260.  263.  266.  286a.  287a. 

289a.  290a.  291.  292.  306.  339a.  414. 

415.   424.  430.  444a.    466.  467.    469. 

470.  471.  473-475.  478.  486.  502.  509. 

511.  512.  515.  522.  525.  526;  III,  114a. 

156.  160.  185.  215.  230a.  234.  235a. 

242—244.  245a.   248.  249.    255— 25a 

261a.  262.  263a.  265.  266a.  267—270. 

281.  282. 296a.  341. 343. 344a.  346—349. 

352-354.  360  f.  381.  398. 40a  409.  412. 

422.  461. 468-470.  473-482.  517.  519. 
Luys  III,  282. 


Macedonia,  Prinz  von  III,  55Ql 
Madruzzo  (Madrutsch),  Herr  t.  II,  % 
Magdeburg,  Stadt  I,  fö.  125;  II,  & 
m.  126.  134a.  1351.  143.  173a.  2(& 
30a  454.  533.  535.  558;  ID,  ^  & 
63a.  69.  73.  74.  9d&.  101.  335. 1. 
398.  507.  512.  559.  500. 

—  Tag  zu,  1547  IH,  67a.  68. 69. 

—  Burggrafentum  b.  Hi]le4iu^diS' 
gische  Angelegenheit 

—  Kapitel  ft,  510.  526.  52aSl.Si 
534.  547.  555-55a  m 

—  Landstande  II,  515.  520.  ä2L  m 
526.  52a  533.  534.  547.  557.  M 

Magdeburg-Halberstndt,  Stifter  IL  3| 
518;  IlF,  66-68.  72. 74 117.36a l£ 
513.  559.  560. 

—  Erbischof  Albrecht  &.  MainL 

—  Koadjutor,  dann  öbiachof  Jotei 
Albrecht  II,  435.  517.  521.  ^  ^ 
531.  535a.  536.  545-548.  5H-3fi; 
III,  64.  512. 

Mailand  II,  74.  346;  IlI,4i4Ei 

—  Herzoginwitwe  Chrifttine,  Präwa 
von  Dänemark  H,  147. 148;  11« 
363.  366. 

Mainz,  Erzbistum  lU,  27.  45.  W. 
52a.  537.  552.  ^ , 

—  Albrecht  von  Brandenborc.  Kam 
Kf.  von  Mainz,  Erzb.  vra  Mi«^ 
ß.  von  Halberstadt  I,  49.51.öif 
71.  75-79.  84-88.  lia  139.  UU^: 
II,  4.  19.  20.  24-3a32.ÄS-& 
39a.  42—45.  46a.  47.  4a  49i.f  ,5 
55a.  56.  57.  64a.  131a.ieilÄU 
177.  201.  202.  217.  2ia  232.231» 
321.  327.  390.  415.  465.  47a  ^» 
-536.  538.  542.  543.  545-5^ » 
555.  559;  III,  79. 116.  m  12L»* 
349.  350.  354.  357.  3©.  373. 3S.» 
402.  406.  411.  421.  423.  427.  ^^^ 
480.  505.  512.  563.  ^.    , 

—  Sebastian  v.  Heusenstsinm,  St » 
Erbischof  II,  420a.  447. 438;  DL^ 
289.  290.  294  295.  539.  5ia 

—  mainzischer  Kanzler  s.  Jowb.-,^ 

—  Verhandlungen  über  die  Vam»^ 
Joh.  I'Yiedr.s  in  I,  23. 

—  Kurtürstentag  1534  IL  54a. 
Major,  Georg,  Mag.  H,  230b.  4^«^ 
MaJrat,  Johann  II,  23a.  i 
Malsburg,  Herrn,  v.  d.,  he»  1»^ 

Oberst  II,  6a.  284.  324;  Hl  ^ 
Malzan,  Joachim.  G«.  üngpns,  iW* 

Brandenburgs  III,  434. 
Manderscheid,  Qf&i.  v.  1, 125. 


Begiater. 


589 


Mandencheid,  Gf.  Dietrich  ▼.  I,  121; 

II,  238—242.  278.  282.  283.  371a. 
Mankart(?),  Dr.  III,  108a. 
MaDsfeld,  Gfen.  v.  II,  173a. 

—  Gf.  Albrecht  v.  I,  68.  69.  71.  "72. 110. 
113.  116.  118.  120—122.  128;  II,  6a. 
134.  146.  385a.  496a.  529.  530a.  531. 
534.  535.  557;  III,  2a.  63a.  64.  68.  69. 
85a.  86.  93.  98. 107.  310a.  410.  434. 

—  Gf.  Gebhard  v.  III,  434.  564. 

—  Gf.  Hoyer  v.  I,  62. 

—  Gf.  Vofrad  V.  UL  63a. 
Marbach,  Joh.,  straßborgischer  Prediger 

UI,  298. 
Marburg,  Beligionsgespräch  zu,  1529  I, 

43. 
Marienbeiv,  Stadt  III,  91a.  558.  559. 
Jüarthen,  Herebord  v.  d.,  Humanist  I,  4. 
MasseDbach,  Wilh.  v.,  württembergischer 

Ges.,  Kriegsrat  III,  12.  18.  19.  40a. 
Mecklenburg,  Hze.  von  III,  389. 

—  Hz.  Heinrich  von  I,  109.  124;  II, 
441;  III,  2a.  7a.  221a. 

—  Hz.  Johann  Albrecht  III,  306  f. 
Medmann,  Peter,  Ges.  des  Kf.  von  Köln 

U,  424. 
Meier,  Joh.,  Nürnberger  III,  13a. 

—  Nikolaus  I,  80. 

Meißen,  Kreis,  Landschaft  III,  149a.  151. 
171.  184.  187.  202.  218a.  234. 239.  414. 

—  Bui^Kgraf  von,  s.  Plauen. 

—  Bisc^f  von,  Johann  V.  v.  Weißen- 
bach III,  443. 

Johann  VIII.  v.  Maltitz  U,  275. 

285.  286.  491.  500-502.  552;  HI,  197. 

271.  436.  452.  468.  470-472.  476.  480. 
Meknchthon,  Philipp  I,  35.  36.  43.  44. 

46.  49.  64.  70.  139;  II,  73-75.  80.  84. 

85.  106.  112.  113a.  114. 124a.  125. 153. 

155a.  158.  160a.  180.  190.  192.  208. 

211.  220-223.  229a.  230a.  239.  251a. 

256.  257a.  259.  261a.  263.  277.  278a. 

279.  285.  289a.  290a.  291a.  295a.  312a. 

327a.  33a  379.  380a.  415.  423.  424. 

439a.  440.  444.  445a.  463a;  III,  85a. 

142.  170.  235a.  245a.  248a.  249.  251. 

252a.  254.  263a.  266a.  267a.  268a.  269  f. 

282.  289  f.  295.  341.  342.  366.  378.  380 

—382. 387. 408.  409.  412.  440-442.  459 

—461.  464.  468.  471.  474.  476.  523. 

525.  570. 

—  lätiefbruder  des,  also  wohl  ein  Kolbe 

III,  524.  525. 
Memmingen,  Stadt  II,  98.  102. 
Menius,  Justus  I,  45;  II,  256.  278a;  III, 

241a.   257.  285.  288f.  290.  292.  294. 
296a.  341. 


Merkel,  Heinrich,  Sekretär  HI,  a33a. 

Merkle,  Balthasar,  Propst  von  Wald- 
kirch, Orator  des  Kaisers  I,  68.  69.  70. 
71.  72.  107.  108.  111.  115. 

Merseburg,  Bistum,  Bischof  II,  506;  lU, 
67. 

Metz,  Stadt,  Protestanten  in  II,  338.  339. 
371.  376;  III,  495. 

Metzsch,  Anna  v.  I,  3. 

—  Hans  V.,  Hauptmann  zu  Wittenberg, 
Landvogt  im  Kurfürstentum  Sachsen 
I,  126.  128.  140.  141;  II,  15a.  354. 
477a;  III,  48a.  54a.  150.  155a.  254a. 
268. 

—  Kaspar  v.  I,  3. 

Meusebach,  Hans  v.,  Amtmann  zu  Büttel- 
Stadt  UI,  163a. 

Me^deburg,  Hieronymus,  Glashüttenbe- 
sitzer Iil,  171a. 

Michel,  Mag.,  Prediger  in  Augsburg  III, 
398.  404. 

Mila,  Beruh,  v.,  EmestinischerBat,  Amt- 
mann zu  Schweinitz,  Landvogt  zu 
Wittenberg,  Statthalter  von  Braun- 
schweig, I^ndhofmeister  II,  12.  122a. 
139.  160a.  183a.  195a.  199.  201.  229. 
235.  249a.  323-325.  437a.  443a.  503a. 
528-531.  532a.  535;  UI,  2.  24a.  38a. 
48a.  55.  57a.  58.  67.  73.  86.  87.  133. 
134.  137.  141.  150.  220a.  225.  226a. 
256a.  260a.  270a.  277a.  284a.  288.  289. 
290a.  292.  293a.  306a.  309a.  310a.  312. 
318a.  321a.  331a.  333a.  340  f.  376— 
383.  404-406.  445-447.  449  f.  569. 

Miltitz,  Ernst  v.  II,  549a. 

Minckwitz,  Erasmus  v.,  Kanzler  II,  321. 
322a.  328a.  384a.  385.  387a.  447a.  453a. 
454.  458;  III,  lila.  124a.  125.  129. 
132  f.  -142  f.  225a.  256a.  257.  260. 
2b3a.  270a.  277a.  278—284.  287. 288  f. 
294a.  295a.  296.  298a.  305a.  306a.  307a. 
308a.  309a.  310a.  311a.  312.  313a.  314. 
316.  317a.  318-321.  324.  325a.  326a. 
331a.  333.  334.  335a.  339a. 

—  Hans  V.,  Hofmeister  I,  28a.  42a.  43. 
48a.  56.  70.  71.  72.  76-80.  82a.  83. 
88a.  89.  90.  91a.  94.  110-113.  116. 
120—122. 126. 128—130.  140f.;  II,  6a. 
29.  32a.  34.  44.  46a.  48a.  139.  466. 
469;  III,  120.  125.  127a.  137.  146a. 
165a. 

—  Bruder  des  Hans  I,  122. 

—  £:aspar  v.,  Hofmarschall  I,  126;  II, 
475a.  477a.  479.  484a;  III,  63a.  138a. 
272a. 

—  Nickel  v.,Hofmar8chaU  II,  143.173a. 
310a;  in,  88.  89.  138a. 
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Mindeo,  Stadt  U,  126.  137a.  143.  171. 
172.  173.  178.  181.  182.  189.  199.  203. 
204.  221a.  285;  IH,  408  f.  410.  412. 
447.  44a 

—  Bischof  von  II,  202. 

Mönch,  Heinrich,  Hofmanchall,  Bent- 
meister  TH,  38a.  67a.  69.  lila.  138a. 
186a.  187.  217.  220a.  256a.  292.  311a. 
323.  545. 

M5r8,  Ofen,  von  I,  125. 

—  Gf.  V.  I,  121. 
Moler,  Konstanzer  II,  70. 
Moiitor,  Joh.,  Theologe  III,  290. 
Monner,  ßasiliuB,  II,  152. 153.  155. 156; 
•    m,   243.  24a  253.   258-260.   296a. 

366-371.  397—394  (Gee.). 
Mont,  Christoph,  engl.  Ges.  II,  23.  157; 

158a.  192.  §07.  224a;  III,  377.  381. 

382.  437—440.  522. 
Montaborinus,  engl.  G^.  II,  79a. 
MontmorencY,  Connetable  Anne  de  II, 

7a  251a.  252.  270a;  III,  366. 
Morelet,  französ.  Ges.  II,  344a.  345.  346; 

III,  464.  465.  468.  482  f.  487. 
Mordeisen,   Ulrich  II,  385.  387a;  lU, 

330a. 
Mühlberg,  Schlacht  bei  III,  100-107. 
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Mühlhausen  i.  Th.,  Stadt  II,  200. 493 ;  III, 
56.  64.  116— lia  191.  271.  387.  435. 

—  Zosammenkunft  sächs.  und  hess. 
Räte  Dez.  1532  II,  67.  87. 

—  Vers,  der  Kriegsrate  Juli  1544 11,  399. 
Mühlpfort,  Hennann  I,  55a. 

Mülicn,  Wolf  V.,  Hofmeister  der  Söhne 

des  Kf.  III,  115a.  133. 137a.  175.  226a. 

260.  292.  309a.  310a.  312.  3ia  331a. 

333.  341. 
Münster,  Franz  v.  Waldeck,  Bischof  von 

II,  160.  202.  230.  371.  376.  379.  386. 

425.  435.  436.  43a  440a.  442a.   450. 

452;  III,  3a.  264a.  271. 

—  Stadt  II,  44.  50.  54;  III,  405. 

—  Aufstand  III,  264.  271. 
Münzer,  Thomas  I,  3a  37. 
Mutianus,  Bufus,  Humanist  I,  4.  5.  16. 
Mutzhagen,  Sibert,  jülichscher  Oes.  II, 

353a. 
Mvoonius  (Mekum),  Friedrich,  Geistlicher 
I,  26.  35.  40;  II,  158-160.  190.  20a 
244;  III,  381.  382.  440. 

N. 

Naogeorgus,  Thomas  III,  263a. 
Nassau,  Grafen  von  I,  66a.  125. 

—  Gf.  Heinrich  v.,  Mkc^.  v.  Breda  I, 
19.  59.  74.  129.  136;  ft,  10.  64a.  75. 


99.  137a;  IH,  255.  354.  356.  399.  404. 
422. 
Nassau,  Gf.  Wilhelm  v.  I,  22.  47.  4a  5& 

59.  60a.  72.  73.  79.  84-86.  117.  129. 
135-438;   II,  10.  30a.  35a.  49a.  56a. 

60.  64a.  69:  71.  75.  86-8a  99a.  121. 
122a.  147.  213.  325.  355.  411.  433; 
in,  150.  255.  349.  350.  351.  354  f.  362. 
395.  423.  425. 

Nassanische   Sache   s.   katzenelnbogen- 

scher  Streit 
Naumburg,  Stadt  und  Bistum  I,  41 ;  II, 

13.  98a.  313a.  44a  450.  557;  III,  32. 

67a.  116.  117.  191.  197.  215.  271.  510. 

—  Bischof  Julius  Püug  II,  455;  III, 
43a.  79.  81.  117.  472.  515.  520.  524. 

—  Bischof  Nioolaus  s.  Amsdorf. 

—  Zusammenkunft  iu,  Okt  1522  I,  54a. 
Aug.  1525  I,  55.  117. 

Juni  1536  II,  98.  104.  47a 

Okt.  1541  II,  301.  302.  303.  30a 

310.  315.  316.  320a.  351.  498 f.;  IH, 
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—  Bundestag  Dez.  1540  II,  269.  270. 
271.  272.  273.  274.  275.  276.  284.  324; 
III.  465. 

Navarra,  Kgin.  Margarethe  von  II,  345a. 
346.  347.  349-351 ;  HI,  46a  487.  4öa 

—  Johanna  v.  II,  267.  349.  350.  351 ; 
m,  483  f.  488. 

Naves,  Joh.  v.,  Greffier  von  Luxembuiv;, 
Beichsvizekanzler  II,  169.  225.  239. 
240a.  250a.  279.  383.  311.  314a.  332. 
341.  342.  343.  359.  383.  390.  427;  III, 
75a.  39a  425.  484.  530.  541.  542.  543. 
544. 

Neapel,  Tochter  des  Eöuigs  von  I,  21. 

Neuenahr,  Gfen.  v.  I.  125;  II,  2a  29. 

—  Gf.  Wilhelm  v.  I,  22.  40.  4a  49a. 
51.  58.  59.  67a.  68a.  70.  71.  72.  73a. 
74a.  79.  84—86.  88a.  91a.  94.  110—112. 
116.  129-131.  137  f;  U,  10.  12a.  22. 
49a.  54a.  58a.  60.  62a.  64a.  75a.  93a. 
94  98a.  99.  101a.  lila.  122a.  129. 
140a.  147.  148a.  175a.  215.  238-242. 
27a  355;  III,  354—357.  362-365. 
417.  423-42a  541. 

Neustadt  a.  O.,  Tuchhandel  III,  177—180. 
Nidbruck,  Dr.  Joh.  v.,  aus  Metz  U, 

34a.  440.  442. 
Niederlande,  die  II,  63.  68.  174a.  2QQ. 

276a.  437.  462a;  III,  5a.  16.  45.  47. 

107.  402.  514.  518.  524.  526.  52a  552. 

—  Margarethe,  Statthalterin  I,  137. 

—  Königin  Maria,  Statthalterin  II,  64a. 
99. 175a.  225.  229.  376;  III,  313.  317a. 
320.  354.  365.  398.  417.  422.  423.  425. 
426.  428.  490.  515. 
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Kordeck,  Heinrich  v.,  hees.  Sekretär  U, 
59a. 

—  Job.,  AmtmaDD  IL  325. 
NordhauBen,   Stadt  II,  440a;   III,  56. 

191. 

—  ErbeiDungntag,  1520  I,  52. 

—  Vers,  sädis.  und  hess.  Bäte  April 
1536  II,  87. 

Northeim,  Stadt  IH,  4ia  420. 

Norwegen  II,  138. 

Nümbeiy,  Stadt  I,  50.  125;  U,  18.  41. 

59.  360.  413a.  417.  435.  439.    440a. 

450;  III,  36.  371.  375  f.  395. 

—  Reichstag  von  1523  I,  1& 
1524  I,  20.  21. 

—  Bundestag  zu,  Mai  1534  II,  21.  40f. 
58.  79a. 

—  Rt  von  1542  U,  314.  320.  322.  327 
—333.  340.  362;  III,  214. 

—  Bundestag  und  Rt  von  1543  II,  332. 
333.  336—340.  357.  358.  360.  361.  363. 
368-376.  382.  385.  386;  III,  489.  493. 
494.  495.  498. 

—  Zusammenkunft  der  Wahlgegner, 
April  1533  II,  9-12.  23.  27. 

Nürnberger  Bund  II,  131.  161,  171a. 
172.  176a.  179.  183a.  188.  189.  200. 
201.  202.  245a.  304.  307.  308.  485.  493; 
m,  371-374.  394.  397.  401.  406.  411. 
412.  417—422.  424.  426-429.  432. 

—  Friedensverhandlungen  1532  I,  50. 
51.  88.  90-92.  139. 141. 142;  III,  199. 
357.  363. 

—  Friede  I,  51;  II,  5—7.  12—14.  16. 19. 
21.  25.  30.  35.  38.  41.  42.  47.  55.  59. 
62.  66.  67.  71.  79a.  89.  91.  98.  104. 
110-112.  116-118.  121. 133.  163. 166. 
170.  172.  184.  185.  188.  189.  241.  245. 
248.  294.  295.  391;  III,  355.  357.  364. 
427.  435.  466. 

—  Reichsregiment  I,  54.  63.  64.  66. 114. 
Nußpicker,  Georg,   hess.   Rat  II,  59a. 

60a. 
Nymwegen,  Stadt  II,  148. 

0. 

^^^'^IS?"^?®^*^  Karls  V.  III, 
108a.  295.  304a.  323. 

Oberländer,  die,  oberländische  Städte, 
Oberdeutsche  I,  47.  57.  73.  123.  124. 
142;  II,  16.  20.  41.  53.  58.  59.  75.  84. 
85.  107.  110.  120.  134.  141.  142.  152. 
172.  197a.  219.  242a.  274.  322.  325. 
^^'  ?^H-  ^^^-  375.  378.  386.  392,393. 
400.  432-434.  444a.  446.  45.^:  lH^Ö. 
10. 11-16. 19.  21.  28.  31-3a  :>'  " 
45.  47a.  49.  68.  69.  71.  265.  ^ 


402.  408-410.  436.  437.  467.  491.  öOOf. 

505.  507.  509.  514.  524.  539.  54a  551. 

552.  554. 
Oecolampadius,  Johann  I,  43. 
Oesterreich,  Haus  I,  6a  102.  109:  II,  2. 

43.  44.  49:  III,  366.  36a  369.  370. 

371.  374.  379.  391.  402.  482,  s.  auch 

Burgund,  die  Habsburger. 
Oesterreichische  Erblande  1, 41. 103. 114 ; 

II,  39.  63.  123.   162.  301.   311.  341; 

III,  43.  359.  368.  384.  385.  396.  432. 
Oeetreich,  Georg  III,  37a. 
Oettingen,  Gfen.  v.  II,  397;  III,  36a. 
Oldenburg,  Gf.  v.  II,  161.  399;  III,  540. 

—  Gf.  Christoph  v.,  Oberst  III,  16.  27. 
40.  45.  68.  69.  107.  551. 

Olivier,  Francois,  französ.  Kanzler  II, 

270a.  347a.  353a;  III,  4a.  34a. 
Oranien,  Wilhelm  Prinz  von   III,  501. 
Ordination  III,  240  f. 
Oslander,  Andreas  lU,  263a.  341. 
Osnabrück,  Bischof  von  1, 109. 124;  II, 

202. 
Ossa,  Dr.  Melchior  v.,  kursächs.  Kanzler 

II,  321a.  323.  324.  336a.  340—343.  354. 

359a.  360.  361.  373a.  390a.  391a.  393. 

459a.  501.  502a.  503a;  III,  63a.  64a. 

97a.  127a.  129.  131.  134—136.  139— 

141.  143. 

P. 

Pack,  Hans  v.,  Amtmann  zu  Düben, 
Rat  II,  166  f.  (Ges.).  201.  202a.  204a. 
210a.  211.  251a.  263.  264a.  265.  271a. 
272a.  273a.  286a.  287a.  296a.  300.  492  f. 
494.  496.  519a;  III,  262a.  270a.  394 
-397  (Räte).  413.  444-455. 

—  Otto  V.,  die  Packschen  Händel  I, 
40  f.  48.  61-67.  117.  lia  119;  II, 
479;  III,  199.  ^ 

Paderborn,  Bischof  von  II,  302. 

—  Zusammenkunft  des  Kf.  mit  Hz. 
Wilb.  V.  Jülich  II,  229-233;  III, 
455  f.  457.  505.  ,    „ 

Pappenheim,  Georg  Wolf  Marschall  v. 

—  Joachim  MarschaU  v.  U,  9a.  12. 13. 
9a  104.  105a;  III,  178a.   •  _^ 

Pauli,   Benedictus  I,  126;   II,  190.  321. 

322a.  510;  III,  242.  244.  247a. 
Paynell,  Thomas,  engl.  0^'}[f}^^'  ^, 
Pegau,  Zusanunenkunft  in,  Mai  1554  II, 

&.  39.  40a. 
Pernstein,  böhm.  Geschlecht  I,  126. 
Tif^uL   Antoiiius,  SekretSr  des   Kt  II, 

552;  in,  134.  UL  ITO.  183.  184.185. 
m.  a3^a.  545-547. 
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Peutdngeri    Dr.    CiaudiuB,    Augsburger 

Jurist  II,  104.  105. 
Pfalz,  Kf.  Ludwig  V.  v.  d.  1, 49.  51.  56- 

58.  68.  70.  71.  77—79.  84-88. 109. 115. 

116.  120.  121.  125.  139.  141.  142;   II, 

19.  20.  35.  39.  49a.  54a.  150. 167.  Ib8. 

172.  177.  179.  183-191.  197a.  201.  216 

-^218.  226.  232.  233.  234a.  243.  245. 

280a.  323.  324.  353.  355.  390.  391.  415. 

425;  III,  357.  363.  373.  389.  408.411. 

426.  429.  435.  449.  457.  505. 

—  Friedrich  II.  I,  18.  77;  II,  140.  233. 
242a.  287.  311.  316.  341.  350.  352. 
411.  416.  417.  436.  438.  442.  446.  447. 
450.  452.  455.  457.  458.  538.  545a; 
III,  3a.  4a.  5.  40.  42a.  60.  61.  404. 
406.  408.  450.  484.  489.  527.  532.  536 
—541.  543.  544. 

Gemahlin  Dorothea,  Tochter  Chri- 
stians II.  von  Dänemark  II,  140; 
III,  408. 

Kanzler  II,  462a. 

Pfalz-Neuburg,  Ottheinrich  v.  II,  370, 
875.  397. 

—  Bräierung  zu  III  3a.  29.  36a.  49a. 
Pfalz-Zweibracken,  Ruprecht  v.  II,  122. 

156a;  III,  421a. 

—  Wolfganff  V.  n,  376.  440a;  III,  3a. 
Pfeffinger,  Degenhard,  I,  10a. 
Pfenning,  Kurt,  Militär,  III,  424. 
Pfirt,  Wolf  Dietr.  v.,  bayr.  Ges.,  Miütär 

II,  9a.  319.  416;  III,  23a.  26a.  54a. 
55.  57.  58.  59.  71a.  87.  507.  549  f. 

Pflug,  Andreas  II,  496a. 

—  Hans,  Ges.  Kg.  Ferdinands  II,  lOOf. 
102. 

—  Haubold  III,  33a. 

—  Heinrich,  Ges.  des  Kf.  II,  127.  162. 

—  Kaspar,  Herr  v.  Rabenstein,  böhm. 
Befehlshaber  III.  89  f.  93a. 

—  Sebastian  II,  498a. 

Pistoris.     Dr.     Simon,     Albertinischer 

Kanzler  II,  34.  39a.  44a.  469. 
Pistorius,  Johann,    hess.  Theologe    II, 

Planitz,  Christoph  v.  d.   I,  12H;  II,  13. 

—  Georg  V.  d.,  Amtmann  zu  Voitsberg 
und  Plauen  II,  214.  215.  225a.  226. 
237.  240—242.  243a.  24a  249.  267a. 
306.  322a.  325.  344—348.  353a.  355. 
356a.  357a.  a'>8a.  359a.  401.  402.  442a; 

III,  55a.  82.  87a.  88a.  89.  90—94.  96. 
98.  99.  155a.  217.  465.  484.  485.  486. 
488.  531a.  557—559. 

—  Hans  V.  d.,  kursächsischer  Rat  I,  20. 
54.  112.  113.  126;  II,  9a.  21.  31.  40f. 
(Ges.);  m,  178a. 

Platte,  Bergstadt  lU,  91a.  192a. 


Plauen,  Rat  und  Amt  III,  163a. 

—  Heinr.  von,  Burggraf  von  Meißen  11, 
396;  III.  323. 

—  Herr  von  III,  339a. 

Polen  und  Sigismund  I.,  Kg.  von  I,  125; 

II,  162a.  198.  249.  250.  252.  265.  301. 

404;  III,  434.  524.  526. 

Gemahlin  III,  524. 

Tochter  I,  21. 

Schwester  III,  340a. 

Pommern,  Hze.  von  I.  125;  II,  60a.  71. 

91.  92.   127.   128.  134.  142.  143.  173a. 

221.  233a.  234a.  236.  370.  409;  III,  2a. 

271.  410.  411.  435.  454.  501. 

—  Hz.  PhUipp  von  II,  123.  432;  III,  7a. 
221a.  260.  320.  324a.  329.  389.  521. 
571.  573. 

Pomponius,  Heinrich,  Weimarer  Fran- 
ziskaner L  3a  97.  9a 

Ponickau,  Hans  v.,  Kämmerer  II,  310a. 
323.  324.  354.  355.  390a.  391a.  395a. 
479.  484a.  4S8a.  495a.  498a.  502a.  505a. 
523a.  524.  532.  533a.  534a.  535a.  537a. 
549a.  558a.  561a;  III,  2a.  4a.  22.  66a. 
81a.  87.  94  95.  97.  102.  103a.  104. 
106a.  lila.  131a.  132.  143  f.  1461 172. 
184.  187.  206.  212.  213.  226a.  247a. 
274.  275a.  305.  413.  493.  560—563. 
570.  574. 

Portugal,  König  Johann  HL  von  I,  20. 
22T1II,  403. 

Praet,  Louis  de,  Präsident  des  nieder- 
ländischen Staatsrats  III,  422.  423. 

Preußen,  Hz.  Albrecht  von  I,  59.  60.  90; 

II,  129.  144.  185.  195a.  19a  250.  317. 
440a.  460;  lU,  7a.  2a  36.  62a.  9a 
100a.  30a  322.  404-40a  420.  570— 
572. 

Procke,  Heinr.  v.,  lic,  Hamburger  H, 

126a. 
Prück,  Wolf,  Landrichter  im  Amt  Kolditi 

III,  146. 


Rabenstdn,  Gf.  v.  I,  24. 

Rangone,    Hugo,    Bischof  von   R^ggk), 

papstlicher  Nuntius  H,  17.  la 
Rasenkau,  Wolf  v.,  Einrosser,  TQrknecht 

Joh.  Friedr.s  I,  12.  131. 
Ratzeberger,  Dr.  Matthias,  Leibarzt  des 

Kf.  II,  550a;  III,  315,  574. 
Rau,  Adolf,  hess.  Rat  II,  6a. 
—  Johann  III,  309a. 
Ravensburg,  Georg  v.,  hess.  Oberst  HI, 

54a. 
Reckerod,  Georg  v.,  franzQe.  Ges.  und 

Gifizier  II,  353a;  HI,  7a.  50.  53a.  54. 

73a.  85a.  97.  100.  561. 
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Begeosburg,  BiBchof  Johann  III.  von 
I,  109. 

—  Stadt  U,  460. 

—  Bdchstag  von.  1532  I,  86/86.  138. 
142;  Iira  189;  m,  34Ö.  378. 

1541    n,  273—276.  281.  284- 

300.  302.  305-307.  311.  412. 315.  316. 

3ia  328a.  329.  344—347.  349.  351.494; 

ni,  206.  207.  210.  267.464f.  467-470. 

471—483.  485.  487.  48a  524. 
1546    n,    440-442.    44a    449. 

452.  453.  457-459.  461;  111.  17.  537 

—544. 

—  BeligionBffespräch  von,  1546  11,  416. 
417.  m.  443-446.  448.  453. 45a  521. 
523.  524.  526.  529.  543.  544. 

B^nsbui^er  Buch,  das  II,  281. 284.  291. 

Rdilinger,  Wolfgang,  Augsburger  Bats- 

herr  II,  293a;  III.  408. 
Beichenberg,  hess.  Oberst  III,  54a. 
Beichskammergericht  I,  142;  II,  5.  13. 

14—16.  18-21.  35.  37.  3a  41.  42.  53. 

58.  59a.  61.  66.  68  f.  71.  72.  88-91. 

93.  98.  101.  103.  110.  111.  114  115a. 

116— Ua  120a.  123. 132. 135.  144. 145. 

166.  16a  169.  172.  17a  184.  185.  189. 

195.  200.  202.  214.  215.  285.  240.  247. 

24a  249.  266.  27a  285.  292.  294.  295. 

300.  302.  315.  316.  319—322.  324.  331 

—333.  335—337.  340.  35a  360.  361. 

363.  368—369. 373-375. 382—384. 386, 

387.  391.  393.  397.  405.  406.  40a  416. 

417.  440.  494.  512.  517—521;  III,  43a. 

77.  81.  108.  110.  158a.  159a.  358.  360. 

361.  '398.  408.  409.  411.  412.  420.  429. 

430.  447.  463.  466.  467.  470.  471.  479. 

495.  496.  518.  521.  524. 
Beichaetadte,  I,  103  f.  105. 114;  II,  166. 

316.  330a.  331.  332;  III,  389  f. 
Beiffenberg,  Oberst  III,  16.  27.  530. 
Beifferecheid,  Ofen.  v.  I,  125. 
Beifienbusch,  Wolf,  Prazeptor  von  lieh- 

tenb«^  I,  126;  III,  246. 
Beligionsgeepräch,  geplantes,  1525/26  I, 

—  geplantes  in  Nürnberg  1529  I,  43. 
1539 II,  184.  m.  186. 188. 189. 

190.  197.  212;  in,  266a.  430. 431.  434 

—437. 
Beufl,  Heinrich,  v.  Plauen  III,  82.  87a. 

88a.  89.  90.  91.  92.  93.  94.  96.  97.  98. 

99.  101a.  217.  557—559. 
BeuAiache,  das  III,  231. 
Beval,  Stadt  II,  186. 
Bheingraf,  Johann  Philipp  III,  71.  87. 

310a. 
Bheinische  Orafen  I,  125. 


Beiträge  rar  neaeren  Getchichte  Thüriagent  I,  3. 


Biedesel,  Johann  v.,  K&mmerer  I,  101; 
III,  114a.  115a. 

—  Joh.,  pfälz.  Ges.  III,  41a. 

—  Heinrich,  pffilz.  Ges.  III,  41a.  61. 
Biga,  Stadt  II,  41.  71.  127.  185. 
Bochlitz,  Stadt,  Schlacht  bei  Jll,  84  f. 

87.8a 

—  Konferenz  zn,  Mftrz  1534  II,  34. 
Boder,  Heinz,  aus  Kolditz  III,  84. 
Böser,  Georg  I,  74a;  III,  269a. 
Boennonde,  Stadt  II,  148. 

Boealz,  Gf.,  Ges.  des  Kaisers  II,  75a. 
Bohrbach,  Hans  Otto  v.,  Jägermeister 

UI,  171.  172. 
Born,  Papst  Klemens  VII.  II,  16. 17.  la 

22a.  25: 
Paul  III.  II,  73a.  105.  113—119. 

152.  162.  177.  179. 183a.  186.  211.  244. 

246-24a  277.  279.  280.  28a  390. 404. 

413-^15.  419.  437.  462a;  HI,  279. 

280.   355.  35a  384.  397.  403.  409.  432. 

4341  467.  485.  514.  523.  525— 52a  534. 

535.  540.  543.  544. 
Bosenberg,'  böhm.  Geschlecht  I,  126. 
Boeenecker,  Dr.  Philipp,  Emestinischer 

Bat  II,  1  la.  13.  20. 21a.  68  f.  71. 173a. 

337a;  III,  2(>4a. 
Bossem,  Martin  v.,  Oberst  III,  484.  492. 

614. 
Boßlin,    Hans   Ulrich,    üntervogt   zu 

Schorndorf  III,  51a. 
Bostock,  Stadt  III,  406. 
Bot,  Kaspar,  aus  Oelsnitz,  Lehrer  Joh. 

Fr.8  I,  7. 
Botach,  Tag  zu,  1529  I,  122a. 
Botenburg  a.  d.  Fulda,Konferenz  zwischen 

Kf.  und  Ldgf.  II,  133.  482. 
Botenbur^  a.  T.,  Stadt  II,  440a. 
Botha,  Einrosser  Joh.  Friedr.s  I,  12. 
Budolf ,  Hans,  Sekretär  des  Kf.  III,  103a. 

184.  189a.  190a.  192.  220a.  221a.  257. 

276a.  291.  292.  308a.  309a.  313a.  314a. 

3ia  320a.  323.  339a.  561  f. 
Buden,  Eberhard,  mainz.  Hofmebter  II, 

532. 
Bühl,'  Dr.  Johannes  II,  25.  26.  33. 
Bnyschenberg,  Wilhelm  v.,  jfllichscher 

Gee.  III,  297a. 

S. 

Saalfdd,  Stadt,  Amt,  Bat  IH,  160. 163a. 

—  Markt  HI.  177.  180a. 

—  Bergwerk  III,  192a.  220. 

—  Stift  II,  98a.  99a.  100;  III,  355. 

—  Zusammenkunft  in,  1525  I,  55. 
Okt.  1531  I,  83. 

88 
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8Mh86D  I,  40.  53.  60.  73.  78.  52.  123; 
II.  187. 

—  Haue  I,  72.  75.  Ö9. 111;  11,254,260. 
297.  298.  306.  342.  491.  496.  500.  515. 
539.  542.  .^62;  III,  472.  480.  512. 

~  Albertiner  I,  1.  2.  54;  II,  4.  67.  464. 
527.  530.  532.  533.  534.  535.  547.  548. 
561;  III,  115.  117.  118.  164.  167.  168. 
169.  176.  192.  193.  231.  341.  511. 

—  Kunachsen,  Kurkreie  I,  128;  III, 
149a.  151.  162.  171.  184.  Ib7.  202. 206. 
207,  215.  218a.  234.  239.  243.  244. 

—  Efin.  Agnes,  Gkimahlin  Moritsena 
III   340. 

—  Hz.  Albrecht  I,  1.  2;  II,  482. 

—  Hjb.  August  II,  497.  527.  532.  535. 
559;  III,  181a.  229.  305—307.  309a. 
310a.  319.  321.  324.  332-338.  511. 
513. 

—  Hzin.  Elisabeth  von  Bochlitz,  Qe- 
mahlin  Hs.  Jobanns  des  Jüngeren  I, 
47.  48a.  54a.  67.  117—120.  iS— 135; 

II,  26.  27.  40.  44a.  45.  144.  256—260. 
466a.  469.  479.  483.  484.  487a.  493a. 
502;  III,  66a.  74-76. 84.  85.  94. 114a. 
139a.  329.  331a.  339.  352  f. 

—  Elisabeth,  geb.  v.  Mansfeid,  Gemahlin 
Friedrichs  des  Jüngeren  II,  490. 

—  Kurf.  Ernst  I,  1. 

—  Kurf.  Friedrich  II.  der  Sanftmütige 

—  Kurf.  Friedrich  III.  der  Weise  I,  2. 
3.  5.  6.  11.  13.  15. 16. 18—21.  29.  30a. 
31.  32.  33a.  39.  52—54.  93.  100;  II, 
465;  III,  126. 146.  206.  210.  254a.  272. 
274.  348.  353.  363.  379.  443.  464. 

—  Hz.  Friedrich  der  Jüngere,  Sohn 
Georgs  I,  la  134;  II,  481.  482.  484. 
485.  488. 

—  Hz.  Georg  der  Bfirtige  I,  la  23.  3a 
39.  4a  54.  55.  56.  65.  66a.  110-113. 
117—120.  12a  131-135;  II,  25-27. 
33-36.  38.  39.  42-45.  46a.  47.  4a 
49a.  51a.  52.  54.  55a.  56.  57.  67a.  98. 
107.  128a.  133a.  137a.  176a.  187a.  191. 

254.  279. 465—492. 499.  510.  512—517; 

III,  lia   120 f.   164—166.    169.  233. 

255.  266a.  346-354.  360. 389.  396. 402. 
423.  42a  436.  442  f.  546. 

—  Hz.  Heinrich  d.  Fr.  II,  122.  123. 
126a,  133a.  195.  200.  221a.  230.  233. 
234a.  260.  261.  479—499.  500a;  III, 
127a.  169.  198a.  243.  255.  271.  389. 
395.  396.  434.  436.  442-444.  452.456. 
479.  480. 

—  Kurf.  Johann  der  Beständige  I,  2.  3. 
5.  11—13.  16.  18—23.  24a.  25-31.  33. 
35-44.  46.  47.  48a.  49—59.  61—71. 


72a.  73.  74.  76. 77. 80. 8L  881.8M:. 
88a.  91—94.  96-102.  110-121.121 
126-142 ;  n,  5.  6.  25. 13a  342.  «•: 
III,  114.  115a.  122.  123.  12k  m 
156.  162.  169.  170.  181. 197.  m.U 
230.  231.  233.  246.  25&34aS46-^ 
353.  363.  360.  413-417.  411 461  fö 
Sachsen,  Hz.  Johann  der  JÜDgoe,  Sola 
Georxs  I,  la  52. 54. 131. 1£;  U,4& 
481;  lU,  352-354. 

—  Hz.  Johann  Ernst  von  KobaiK,  Boe- 
der Joh.  Friedr.  des  Gnfim.  II,  ^ 
355.  395.  411.  431;  m,7a.®.95i 
111.  113.  114a.  122.  I23f.  12&  13i 
131.  137.  163.  189a.m.maoa3(IL 
204.  209.  228a.  257  f.  296.  33a  33: 
362.  413—417.  473. 

—  Johann  Friedrich  der  Hhidac  La 
27.  140;  11,297.  299.  395.  «2.  ß; 
III,  261  7a  81.  85a.l00s.l01iKI^ 
104a.  106.  107.  llOfc.  111-113. 13 
132-135.  136a.  137.  140-141 1£ 
161a.  16a  170s.  173.  175.  im  1» 
196a.  219a.  220a.  222i.  224a.  225l& 
229.  231.  239,  24a  251.  252i  S 
254a.  256—261.  276s.  277a.  m»i 
285-295.  297.  299-3081  30fti  ^k 
311—317.  318a.  319».  32L3atS 
327.  32a  332.  337.  33a  339.3ü.3£ 
491.  560.  563.  567-575. 

—  Johann  Friedrich  der  JSofeR  Ol 
260/261.  306.  340,  341.  56a  5Ä  g 

—  Johann  Wilhehn  I,  27;  IL  525. ^ 
52a  530.  531.  535.  546-54^  585.» 
-559. 560a ;  III,  28a.  3üa.  39i40i& 
46a.  55-60.  e2a.  63a.  64i.7ia^ 
104a.  106.  110a.  111-113.  129.  f 
—135.  137.  140.  141. 155.  lea  1^ 
16a  175.  179.  196a.  218s.  2181^  | 
222a.  224a.  225a.  231.  23a  ^l^ 
252a.  253.  254a.  256-2ea273L?J 
283,  284a.  285-294.  297.  m^ 
309a.  312—317.  319.  323s.  32J. » 
335.  338—342.  491. 549. 5©.  SCB^l 

—  Hzin.    ITfl^fhi^rina    ^D    MOW^ 

Gemahlin  Heinrichs  des  Fronffl«! 
2.  Ö5a.  122a;  H,  479.  480114^8 
-48a  401.  493.  497.  49a  _^ 

—  Hzin.  K&thaiina  von  BrannciM 
Gemahlin  Johann  Ernsts  III,  ^ 

—  Hzin.  Maigarethe  von  AnhA  2^'^ 
mahlin  Jolurnns  des  BesÜodigtt'^ 
11.  12.  35.  102;  10,275».      ^ 

—  Hzin.  Margmthe,  TodrtffJ««' 
des  BestandigeD  I,  ISa  . 

—  Hzin.  Marie,  Tochter  Joh«5f  5 
Bestandigen  I.  72. 129a.  137. 138;  D* 
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Sachsen,  Hz.  und  Eurffirst  Moritz  II,  123. 
254.  301.  303.  307—310.  322.  323.  360. 
370.  376.  387.  388.  390.  39&  401a.  403. 
405.  425.  428a.  430.  436.  446.  456— 45a 
461.  462.  464.  479.  482.  486.  48a  489. 
493.  497-50a  526.  527.  532—534. 
Ö3öa.  536-547.  549-555.  559-562; 
III,  3a.  4a.  5.  11.  32.  35a.  39-42. 
44.  45.  56-65.  67.  72.  73.  75—79. 
83-87.  89.  91.  93-99.  102.  103.  108. 

110.  111.  156.  157. 158a.  161. 177. 17a 
185a.  193.  196.  2ia  219a.  222.  224. 
226.  239.  266a.  276a.  296.  299-30a 
309a.  310.  311a.  312.  315.  317.  318— 
332.  336.  338—340.  389.  493.  495.  506. 
507.  510-n513.  517.  5ia  520.  530.  536 
—539.  545-54a  552—559. 

—  Sibylle  toh  Cleve,  Gemahlin  Jobann 
Friedr.8  d.  Gioßm.  I,  14.  19.  22-27. 
5a  99.  100-102.  110.  140.  141;  II, 
150a.  395.  502a;  III,  56.  60a.  75a.  112. 
182.  183a.  195.  225a.  270a.  277a.  285. 
286.  298a.  313-316.  317a.  321a.  325a. 
327.  337a.  344.  572. 

—  Sophie  yon  Mecklenburg,  1.  Gemahlin 
Johanns  des  Best,  Mutter  Johann 
Friedrj9  des  Großm.  I,  2.  100. 

Sachsen-Lauenburg,  Hz.  Franz  von  II, 

486.  487.  493.  496. 
Sächsische  Bischöfe  und  Bistümer  II, 

206.  275.  405.  464.  494.  500.  536.  538; 

111,  lia  119.  121.  197.  206.  209.  214. 

215.  452-454.  480.  481.  517.  5ia 
520. 

—  Grafen  und  Herren  I,  124;  II,  536. 
538;  III,  118—121.  141. 197.  214.  227. 

.22a  328.  517-520. 

—  Landschaft,  Albeaünische  I,  120;  II, 
465.  473.  476-47a  481.  482.  492. 499. 
502.  504;  HI,  40a.  58.  63a.  75.  76.  83. 
94.  95.  305.  306.  324.  326.  333.  335f. 
338.  442.  443.  444. 

Landtag  zu  Torgau  1552  III.  307. 

32a  330.  331. 

—  Landschaft,  emestinische  I,  53.  54. 
80. 81.  120. 140;  II,  326a.  354. 355. 465. 
476.  500a.  502.  503a.  553a;  III,  37. 
44.  72.  75.  76.  83.  94.  95.  100.  106a. 
107.  108a.  109a.  110a.  lia  119.  121. 
164.  167.  170.  171.  174a.  181.  197— 

216.  223.  230.  232.  233.  24a  285.  286. 
289.  301a.  305.  306.  310a.  320a.  321a. 
326.  330  f.  333a.  335  f.  340.  442—444. 

Landtag  zu  Altenbnrg  1514  I,  11. 

^1&23  III,  200. 

zu  Zwickau  1531 1,  80.  81 ;  IH, 

lia  197.  19a  233.  444. 


Sfichiiischfl  Landschaft,  Auaschußtag  zu 
Torgau  (Zwickau)  1532  I,  14o7lII, 
120.  164.  169.  181.  198-200.  233. 

Landtae  zu  Jena  1533  II,  465a; 

m,  127.  m.  181.  200-202.  233. 

AusschuAtag  1537  HI,  151.  203-^ 

205.  235.  241. 

1540  in,  156a.  206— 20a  236. 

243a. 

Landtag  zu  Weimar  1542  II,  501a; 

III,  148.  214.  215. 

—  Ausschußtag  1543  IH,  209—212.  2ia 

—  Landtag  zu  Weimar  1548  UI,  222. 
285. 

1549  ni,  289-291.  294. 

1552  m,  307. 

zu  Saalfeld  1552  IH,  124a.  176. 

183a.  226—229.  326a.  328.  339. 

—  Oberhofgericht  II,  504.  505a.  506. 
507.  544;  III,  159.  160f.  164. 165. 166. 
195.  242a.  351  f.  534. 

—  Stände  und  Städte,  niederdeutsche, 
des  Bundes  I,  123—125;  II,  14  f.  19. 
20.  58.  70.  84.  85. 122.  126  f.  134. 135. 
141—143.  146.  152.  172.  204. 219.  235. 
236.  244.  322.  337.  376.  37a  386.  398. 
432—434.  437.  449.  452.  454.  455.  457. 
460;  III,  1.  2.  32.  33a.  36a.  37.  3a 
39a.  47.  54.  59.  60.  6a  69.  70.  72. 107. 
410.  420.  429.  437.  499.  507.  539.  54a 
552. 

—  Konfession  III,  262. 
Sachsenspiegel,  Beform  des  III,  164  ff. 

352. 
Sachsen,  Dr.  y.  d.  I.  126. 
Sailer,  Gereon,  Augsourger  Arzt  II,  30a 

365a.  400a;  UI,  500. 
Salamanca,   Gabriel,  Gf.  ▼.  Ortenburg 

ni,362. 
Säle,  Anna  v.  d.  II,  253.  259.  260. 

—  Margarete,  Nebenfrau  des  Ldgf.  II, 

Sallsbury,  Bischof  von  II,  210.  222. 

Sahn,  Gf.  Nikks  t.  II.  328. 

Salzburg,  Erzbischof  Matthäus  von  II, 

217. 
Salzungen,  Stadt  III,  62a.  218a. 
St  GaUen  I,  125. 
Savoven,  Hz.  Karl  von  U,  346;  III, 

482.  483. 
Scepperus,  Cornelius,  kais.  Bat  II,  240; 

I1C423. 
Schachten,   Wih.  v.,  hess.   Oberst  III, 

23.  50.  52.  53.  54. 
Schade,  Sebastian,  fi[ammerschreiber  des 

Kf.  III.  187. 
Schart,  Markus  I,  114. 
Schaumburg  Gf.  v.  II,  399. 

38* 
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fiegister. 


Scheiem,  Eioster  bei  München,  Ver- 
handluDgen  in,  Blai  1532  I,  SO;  II, 
8.  31. 

Bcheilhafie,  Michael,  Schultheiß  in  Kreuz- 
bürg  III,  ö4a. 

Schenk,  Georg,  Oberst  III,  421. 

—  Jakob,  Prediger  II,  479.  480.  482. 
486;  III,  262  f.  269ii.  270. 

-~  Budolt  heea.  Bat  II,  202a.  282;  lU, 

33a.  400. 
Bcherrenberg,  Hans  y.  I,  128. 
Schertlin,  E^bastian,  v.  Burtenbach  U, 

400a.  436;  III,  14  19.  20a.  22.  24a. 

25.  26.  28.  39.  49a.  500. 
Scheuerschloß,  hees.  Oberst  III,  54 
Schiefer,    Woifganff,    Schulmäster  der 

Söhne  des  Kf  IH,  25a 
Schilling,  Jakob,  brandenb.  Ges.  II,  217. 
Schirow,  böhm.  Geschlecht  I,  126. 
Schlesien,  schles.  Stande  IL  299.  301. 
Schlick,  böhm.  Geschlecht  I,  126. 

—  Gf.  Albrecht  v.  H,  100. 

—  Gf.  III,  519. 

Schlieben,  Eustachius  v.,  brandenb.  Ges. 

IL  163. 166.  167. 168.  17a  217a.  491a; 

in,  76a. 
Schmalkalden ,  Barthd.    kursSchsischer 

Ges.  III.  17a  329a.  334  f. 
Schmalkalaen ,     Friedensverhandlungen 

zu,  1528  I,  67. 

—  Tag  zu,  Nov.-Dez.  1529  I,  74 
Dez.  1530  I.  81. 

Febr.  1531  I,  81. 

April  1531  I,  47a.  81. 

—  Konferenz  Sept  1531  I,  85. 

~  geplante  Zusammenkunft  zwischen 
Kf.  Johann  und  dem  I>f.  Sommer 
1532  I,  140. 

—  Bundestag  zu,  Juni  1533  II,  16—19. 
27. 

Dez.  1535  II,  5a  59.  60a.  68-73. 

75.  76.  7a  80-82. 86.  91 :  m,  391. 392. 

433. 
Febr.  1537  II,  95.  96.  105.  107. 

108.  110-119.  121— 12a  133. 141. 144 

162.  27a  480;  IH,  203. 240.  268a.  357. 

361.  375.  383. 
März  1540  II,  204—206.  212,  216. 

219—225,  234.  236-239.  242.  251.  274 

277.  289a.  290a.  305;   III,  207.  236. 

455.  460.  461.  469  f.  472.  474-476. 
Juni-Juli  1543  II,  373-380.  384 

423.  497—499. 
Schmalkaldische  Artikel   U,   108.  109. 

112.  124  444;  III,  262.  287.  294  295. 

341. 

—  Bund  I,  41a.  47a.  56— 5a  60.  73. 
74  76.  81-83.  86.  8a  89.  122—126; 


n,  L  3.  5.  7.  14-ia  19-21.25.21 
37.  3a  41.  42.  58-60.  62.  67-1 
76-83.  86.  88-95.  KBa.  10t  1(& 
110.  112.  113.  115-117.  Il9-m 
126—129.  131-135.  137.  lÄ  \ib- 
149.  151a.  152.  156s  157.  isa  I^ 
163.  165.  16a  169.  172.  173.  IH  lÄ 
—195.  l98-20a  203-208.  212.  21ä 
216.  219.  220.  223.  224.227-24124" 
251.  252.  263-265.  267-27L  2:5- 
275.  282.  284  289.  292.  2^  29k 
300.  302.  305.  307.  308.  311 41i 
319  f.  322.  323.  ^5.  S6.  32a329.S 
—339.  344—346.  34Ä-35a  3Ä  381 
361.  363,  364  367-381.  3S.  E 
386—390.  392-394.  397.  399.  I^i 
404  406.  407a.  408a.  409-411.416- 
4ia  421.  423--^.  429-m  4tt- 
44a  450-452.  454-457. 459. 46L4fc 
477.  482.  483.  485.  489. 49a  «2-^ 
496.  499.  504  506.  562;  IlLLii 
12-15.  17.  20.  21.  26.  27.  31-^  t 
42.  44.  45.  47.  53.  58.  59.  67. 69.  .i 
80.  81.  144f.  15a  185. 199.2ra3* 
209.  211.  212.  213.  216.236-238.^ 
263a.  277a.  322.  343.  34&  35^ 
360-365.  371-37a380.3a38aa 
395.  397.  39a  400t  4(H-40a  IJ- 
411.  419.  42a  423.  424  427.  ati 
-433,  436.  43a  439.  441.  442.  % 
451.  453-459.  461.  465.  466. 4&  f 
472. 475  f.  481. 486. 489-49L4M^ 
498-502.  505-510.  514.  51&  % 
523.  528-530.  532.  533.  535-^  ?£ 
-544.  54a  553-555.  560.  5631 

—  B,  auch  Oberlander  und  sitm» 
Stande. 

—  Krieg  I,  1;  II,  211.  454.  f^ 
561.  562;  HI,  1-112.  117.  Ifl.  ^. 
155-158.  188.  189.  191.  196.21425 
-219.  238—240.  250.  272.  343 

Schmidt,  Albrecht  HI,  88. 

—  Jakob,  Augsburger  III,  324i. 

—  Paul,  Befälflh&M-  der  ßaf«» 
m,  220a. 

—  Stephan,  brannscfaw.  Sär» Jl^Jf 
-175.  lÄ).  214  304;  III,  4ia  & 
421.  423.  424  426-430. 

Schneebenr,  Stadt  III,  559. 
Schneid,  Pfarrer  I,  45a.  ^  « 

Schneidewin,   Heinrich,  sScbs.  U  ^ 

374;  III,  260.  313a.  ^^^^ 

Schnepf,  Erhard  IH,  240 f.  2AL2&^ 

257,  318  f.  ,  . 

Schneschke,  Bernhard,  grofcr  Tai» 

fechter  1,  17.  la  ^  ^ 

Bchönberg,  Antonius  v.,  H,  4»  » 

488a.  491a.  493. 496. 48a  499;  ilL*^ 
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SchOnber^  Hans  v.,  I,  113;  II,  67. 

—  fieiDnch  v.,  Hofmarschall  II,  354; 
IIL  138a.  174a. 

—  Wolf  V.,  Amtmann  zu  Meißen  I,  54. 

131. 
y^^  y^  H  354^ 

--  Wolf,' Feldmarschall  III,  2a.  7a.  53a. 

72.  94.  103a.  157a.  561. 
Schöningen,  FeBtung  II,  430.  437.  457. 
öchönitz,   Hans  v.,  II,  510.  511.  522; 

III,  267a. 
Schottland,  Kg.  Jakob  V.  HI,  456. 
Schröter,  Johann,  Prof.  der  Medizin  in 

Jena  III,  253. 
Schorf,  Augustin,  Arzt  I,  74a. 

—  Dr.  Hieronymus  II,  474.  510 f.;  III, 
222a.  242a.  24da.  252. 

Schwabach,  Tag  zu,  1529  I,  74.  122a. 
Schwabe,  Peter,  dänischer  Qes.  II,  152. 

153.  155.  156. 
Schwäbischer  Bund  II,  60a.  434. 
Schwarzach,  Abt  zu  III,  14. 
Schwarzburg,    Grafen    v.  I,    55a.    125. 

142;  III,  116. 

—  Gf.  Günther  I,  101.  102;  UI,  119. 
519  520 

—  Gl  Heinrich  1, 101. 102 ;  II,  127. 144. 

—  Gfin.  Katharina  III,  87a. 
Schwarzenberg,  Wilh.  v.,  Gee.  £^.  Fer- 
dinands II,  321.  325a.  330.  332.  333a. 

Schweden  U,  138.  235.  320.  370  f.  375; 

III,  371.  375.  404.  405.  406.  447.  450. 

456.496. 
Schweinfurt,  Stadt  II,  440a. 

—  Tag  zu,  Anril  1532  I,  4a  49.  86-89. 
92.  139;  II,  11. 14.  29;  UI,  199.  357. 

—  Bundfißtag,  Nov.  1542  II,  335—339. 
361.  368.  375. 

Schweiß,  Alezander,  kais.  Sekretär  I,  77. 

Schweizer  s.  Eidgenossenschaft,  außer- 
dem I,  131;  U,  385;  UI,  71.  506 f. 

Schwenckfeld  II,  222. 

Seid,  Dr.  Georg  Siegmund.  Beichsvize- 
kanzler  III,  108.  109.  283.  284.  286. 
287.  319—321.  326a.  334.  565. 

Sibutius,  Dichter  I  3. 

Siebert  s.  Löwenbere. 

Sicsmund,  Joh.,  LeiDarzt  UI,  270a. 

Silberbomer,  Sekretär  II,  104a. 

Silberbronner,  Dr.,  zu  Worms  UI,  526. 

Sindringer,  Dr.  Bleikart,  sächs.  Jurist 
II,  20.  166  f.  (Ges.).  286a.  373a.  384a. 
471.  474.  510;  UI,  139.  245.  253.  471 
—476  (Bäte).  481—483  (Bäte).  570. 

Sittard,  Schlacht  bei  III,  497. 

Sleidan,  Joh.,  Geschichtsschreiber  II, 
252.  344a.  440;  lU,  273.  464  f.  523. 


Socino,  Mariano,  itaL  Jurist  in  Padua 

II  398. 
Soest,  Stadt  II,  127;  lU,  271a.  364.  5ia 
Sohns,  Gfen.  v.  I,  125. 

—  Gf.  PhUipp  V.  I,  22.  5a  73a.  79.  99. 
129. 

—  Gf.  Beinhard  v.  III,  542. 
Somerset,  Hz.  von  III,  72a. 
Sonnewalde,  Festung  III,  67a.  107. 
Soto,   Pedro  de,   Beichtvater  Karls  V. 

m,  106.  281.  282. 
Späte,  Georg,  Parteiganger  Heinrichs  von 

Braunschweig  I,  141. 
Spalatin,  Georg,  I,  4—7.  13.  15.  16.  17. 

21a.  22a.  29.  30a.  31.  33.  34.  37a.  39. 

40a.  45.  48.  74.  76.  97;   II,  60.  73a. 

78a.  79a.  190.  306.  482.  510  f.  513a. 

III,  230.  235a.  254.  255.  270.  272  f. 

274a.  464. 
Span,  Georg,  Bote  III,  560. 
Spanien  und  die  Spanier  I,  20.  60.  69. 

105;   U,  130;  III,  102.  104.  105.  221. 

276a.  281.  287.  29a  314a.  316.  385. 

399.  401  f.  421.  514.  515.  526. 

—  Johanna  die  Wahnsinnige  I,  20. 

—  PhiUpp  II.  III,  111.  277a.  283.  313. 
314.  317.  320. 

Spamberg,  Veit  v.,  Hofmebter  Johann 

Wilhehns  lU,  260.  571. 
Speier,  Bischof  Philipp  von  I,  109. 
~  Beichstag  zu,  1526  I,  39.  40.  59. 114 

122. 
'  1529  I,  41.  42.  43.  67.  68.  69.  70. 

71—73.  102.   105.  107.  109—112.  114. 

116.  117.  120.  122.  129. 

—  Tag  zu,  w^en  der  Türkenhilfe,  Bt 
1542  II,  300.  302.  309-311.314—320. 
322.  324.  331.  338.  352.  353a.  499. 

—  Visit-Tag  1543  U,  319.  320.  321. 
327.  373  f.  384.  385.  387. 

—  Bt  zu,  1544  II,  386-397.  401.  404. 
405.  408.  412.  417.  424.  441.  447.  449. 
458;  III,  81.  109. 154. 155a.  510f.  529. 
566. 

Spiegel,  V.  II,  468.  469a. 

—  Asmus,  Sachs.  Bat,  Hofmarschall  II, 
354;  III,  138a.  259. 

—  Hans  I,  135;  II,  475. 

Spiel  I,  12;  III,  106.  259.  260.  277.  344. 

Stade,  Stadt  II,  135. 

Städte,  oberdeutsche  s.  Oberländer. 

—  sächsische  s.  sächsische  Stände. 
Starschedel,  Dietrich  v.,   Hofmarschall 

I,  126;  III,  94.  138a.  259. 
Stein,  Festung  lU,  157. 

—  Wilh.  V.  UI,  333a. 

—  Wolfg.,  Hofprediger  I,  13a.  33a.  36. 
37.  97.  98. 
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Bfigister. 


Bteinben,  Christoph  v.  II,  629.  530;  III, 

~  Joflt  V.,  Militfir  I,  128. 

eteinbrflck,  Festung  IL  430.  437.  457. 

Stigel,    Prof.  in  Jena  III,  240f.  248a. 

252.  253.  332a. 
Stipeudienwesen  III,  245/246.  253  f. 
8tolz,  Johann,  Hofprediger  III,  174  f. 

240.  245.  261.  290.  292.  294.  341. 
Stralsund,  iStadt  III,  406. 
Straflbarg,    Bischof  Wilhelm  III.   von 

II,  217.  245. 

—  Stadt  I,  125;  II,  16.  19.  20.  85a.  89 
—91.  103a.  123.  141.  144.  145.  161a. 
173a.  181.  187.  203.  206.  213.  215.  227. 
230.  233.  241.  251.  270.  272.  273.  325. 
326.  338.  345.  372.  394.  412.  413.  417. 
433.  444.  453!  HI,  7a.  33a.  37.  38. 
39a.  47.  49a.  53a.  70.  81.  29a  323. 
371  f.  378.  408.  412.  435.  440.  444f. 
453.  454.  455.  491.  507.  521. 

Strauß,  Qeorg,  Hauptmann  III,  531.  533. 

—  Jakob,  Prediger  in  Eisenach  1, 36. 38. 

—  Lienhard,  Ges.  Kg.  Ferdinands  II,  179. 
Strigel,  Victorinus.  Prof.  der  Theologie 

in  Jena  III,  240  f.  252.  253.  290.  292. 
294. 
StroiEzi,  Peter,   italienischer  Kaufmann 
III^  33.  34a.  35a. 

—  sein  Bruder  III,  35a. 

Sturm,  Jakob,  straßb.  Staatsmann  II, 

69.  70.  76.  85.  107a.  110.  114.  164a. 
166.  171a.  176a.  187.  206.  262a.  272. 
273a.  278a.  317.  345.  389.  401.  412a. 
453a;  III,  43.  46.  394.  406.  409.  419. 
426.  452  f.  464.  468.  490. 492. 499.  502. 
538.  541. 

—  Johann  III,  3a.  4a.  33.  34a.  35a.  46. 

70.  553. 

—  Peter  II,  371a. 

T. 

Taffurir,  Spanier  III,  283. 

Tamis,  Franz  v.,  kais.  Oberst  III,  421. 

457. 
Taubenheim,  Christoph  v.,  Amtmann  zu 

Aitenburg  I.  76. 112. 113. 127 ;  H,  78a. 

139.  285a.  286a.  288a.  487a.  518.  532. 

535a;  III,  123a.  264.  471-476  (Kate). 

481—483  (Bäte). 

—  Hans  V.,  Landrentmeister  III,  148a. 
187.  208.  271a. 

—  Jakob  V.,  hess.  Bat  II,  IIa.  13. 
Tautenburg,  Georg  Schenk  v.  III,  4L'8. 
TautOYÜ  III,  561. 

Techwitz,  Dietrich  v.,  sächs.  Vertreter 
am  Kammergericht  II,  16. 


Tecklenbuig,  Gf.  Konrad  t.  II,  144;  III, 

36a. 
Tetzel,  nfimbergischsr  Ges.  I,  79. 
Teutleben,  Dr.,  kurs&chs.  Bat  II,  354; 

III,  129.  132.  244. 
Thalheim,  Ges.  Kg.  Ferdinands  II,  51a. 

54a. 
Thann,  Alexander  v.  d.,  hess.  Bat  II, 

59a.  60a.  152. 153. 155. 156. 173a.  183a. 

233a. 
—  Eberhard  v.d.,kur8achs.  Bat  und  Amt- 
mann II,  51a.  53. 140a.  195a.  196. 256. 

257.  258.  261a.  263.  282.  285a.  286a. 

288a.  315.  316a.  328.  331a.  337a.  360iL 

362. 373a.  406. 419. 420a.  423. 431. 432a. 

447.  449.  450.  452;  HI,  7a.  36a.  53. 

54.  66a.  97.  98a.  309a.  310a.  311a.  312. 

321a.  337a.  471—476  (Bäte).  481—483 

"^-        514.  515.  517—527.  543-545. 


Thissen,  jülichscher  Ges.  II,  150a. 
Thüringen,  Landschaft,  Kreis  I,  36.  40. 

128. 129 ;  II,  500a:  III,  9a.  52.  54.  55a. 

62a.  63a.  64.  66.  96.  97.  98. 111. 148a. 

149a.  151.  155a.  169.   171.  172.   173. 

179.  184.  187.  190a.  202.  2ia  219  f. 

231.  234.  237a.  239.  240a.  250.  251. 

288.  414.  557. 
ThQringer  Konfession  III,  290.  294  f. 
ThumsEim,  Wilhelm  v.,  Oberst  11,  355; 

III,  15.  40.  82.  87a.  88a.  89—94.  96. 

98—100.  107.  217.  507.  557—559. 
Thun,  Friedrich  I,  126. 

—  Hdnrich  v.  (Dhun)  UI,  71a.  101a. 
102a.  28a 

Tizian,  Maler  III,  274. 

Toledo,  Francesco  de,  Spanier  UI,  279 

—281. 
Torgau,  Festung,  Stadt,  Amt  III,  157. 

168.  172.  218a. 

—  Besprechung  in,  1532  I,  49. 
Toumon,  Kardmal  yon  II,  270a.  347a.  34a 
Trient,  Bernhard  Ciesius,  Kardinal  Ton, 

Präsident  des  Österreich.  Geh.  Rats  I, 
91a;  II,  34.  39a.  44a. 
Trier,  Kf.  Johann  III.  I,  56.  57.  68.  70. 
71.  77—79.  115.  116. 120. 121;  II,  35. 
168.  171.  172.  177.  181.  182.  201.  202. 
211.  216.  217.  2ia  229.  230.  232.  233. 
242.  245.  323.  324.  331.  353.  355.  362. 
391.  393.  415.  447.  458;  III.  362.  365. 
371.  373.  408.  411.  447a.  455. 457. 482. 

—  Kanzler  II,  201.  246.  300. 
Trotha,  Thilo  y.,  sSchs.  Edelmann  II, 

104. 
Trott,   Adam,    brandenburgischer   Ges., 
Oberst  II,  166  f.  16a  17£l217.  520a; 
ni,  23.  43.  46.  52—54.  8Ca. 
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Trott,  Friedrich,  hess.  Bat  I,  63;  II,  6a. 
Trachseß,  Jakob,  Ges.  Kg.  Ferainands 

n,  145a;  III,  384. 
Türk,  Dr.  Christoph,  magdeb.  KaDzler 

II,  33.  35.  36.  38.  55a.  217a.  511.  514. 

530.  559.  560;  III,  372. 
Türken,  die,  und  Türkenkri^  Türken- 
hilfe, Türkensteuer  1,  42.^9.  72.  74. 

85.  90.  91.  103. 104. 106. 113.  114. 116. 

123.  129.  130.  139.  140. 142;  II,  2. 12. 

24.  32.  74.  90.  96.  99a.  111.  112.  114. 

116—118.    120a.   123.    127—129.  137. 

145. 151.  154a.  161—168.  177. 182. 185. 

188—190.    196.  213a.  217.  228.  240. 

245.  249.  250.  276.  292—294.  300— 

303.    309.    310.   312.    314—319.    321. 

322.  325a.  327.  328a.  330.  331.  337. 

33a  340.  352.  355.  356.  358.  360.  366. 

372.    374.    381-386.    389-391.    403. 

404.    406-409.    411.    415-417.   424. 

432.  437.  49a  499a.  500.  501.  504.  505. 

507.  537.  538:  III,  43a.  53.  54.  71.  77. 

80.  118a.   119.  154.  199.  202.  203.  212. 

214.  215.  216.  229.  268a.  311a.  328a. 

357—359.  364.  366.  36a  369.  371-373. 

375.  383-386.  394-396.  399.  425.  430. 

432.  434.  459.  468.  482.  493. 494  f.  496. 

497.  500.  502.  505.  510.  512.  515.  516  f. 

519  f.  523.  526.  527.  529.  534.  535.  551. 

u. 

Udenheimer,  jülichscher  Sekretär  II,  169. 

170a.  226a.  26a  269a.  270a.  271a. 
ühn,  ßtadt  I,  125;  H,  59a.  132.  173a. 

210.  233.  345.  386a.  435;  III,  33a.  37a. 

38.  53a.  70.  323.  446.  552. 

—  Bundestag  1546  III,  33a.  34a.  36.  37. 
38a.  40.  43  f.  47.  48.  57. 

Unffarn  II,  213.  382a. 

—  Königin  Anna  von  I,  19a. 

—  König  Johann  Zapolya  I,  89.  90;  II, 
2.  12.  23.  24.  31.  32.  128.  136a.  162a. 
213a.  249.  250.  252.  265.  266;  III,  366. 
368.  434. 

Sohn  III,  482. 

Ungnad,  Johann,  österr.  Protestant  II, 

128a.  163a.  301.  408.  443a;  lU,  271a. 

272a.  386. 

—  Andreas,  Österreich.  Protest,  Ges. 
Kg.  Ferdinands  II,  54a.  100  f.  102. 
]^  301;  III,  271a/272a. 

Urbanus,  Humanist  I,  5. 
Utrecht,  Bistum  lU,  370.  482.  537. 
Uttenhofen,    Wolf    v.,    dänischer    und 
Bachs.  Bat  II,  263.  264a. 


V. 

Valla,  Laurentius,  Humanist  I,  9. 
Vauehan,  Stephan,  engl.  Ges.  II,  23. 
Veitheim,  Achatiiis  v.  II,  530.  531.  532. 

—  Matthias  v.,  Hauptmann  der  Morits- 
bürg  II,  530.  531. 

Veltwyck,  Gerhard,   kais.  Sekretär  II, 

281 
Venedig  II;  447;  III,  35.  47.  324.  384. 

403. 
Venaingen,  Christoph  v.,  württemb.  Bat 

Verden,  Bistum  II,  136.  144;  HI,  540. 
VOTfferio,  päpstlicher  Nuntius  II,  72.  73. 

Viermund,  Job.  v.,  sächs.  Hauptmann 

II,  443a.  462a;  III,  2a.  7a. 
Visitation  I,  37. 38.  40.  41 ;  II,  482.  490. 

502;  m,  230.  231.  234.  239. 240.  256. 

415. 
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